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Wanderungen  durch  das  Panische  und  Kyrenäische  Küstenland 
oder  Magreb,  tfrikia  uncJ  Barka  von  Dr.  Heinrich  Barth.  Mit  einer 
Karte.  Berlin  1849.  Verlagj^Wilhelm  Herta  1 1!  sser'sche  Boch- 
bandiang).  London.  Pari'.  '  t>iH  mit  dem  zweiten  Titel:  Wan- 
derungen durch  die'h/istculäiidb.i  des  Mittelmeeres ,  aus- 
geführt in  den  JahreM  und  ^-f7  von  Dr.  Heinrieh  Batik» 
In  swei  Bänden.  Brster  üan.l.  Daf  Nordafrikanische  Gestade^ 
Lud.»     \\l\    and  SO  ■  >.  n  ßf.  - 

y 

Dm  nordafrikanische  Küstenland,  im  Uterthume  unter  Car- 
thagern  and  Griechen,  Römern,  Byssntincrn  und  Vandaien  der 
Sitz  einer  blähenden  und  überaus  reichen  Cultnr,  die  lieh  jetzt 
nur  noch  in  einseinen,  mehr  oder  minder  umfangreichen  Trüm- 
mern kund  giebt,  ist  bisher  noch  wenig  Gegenstand  der  Erforschung 
unseres  Jahrhunderts  gewesen  *).  Rrst  durch  die  Französische 
Occupation  eines  grossen  Theiles  dieses  Küstenlandes,  so  wie 
durch  einige  Specialuntersuchungen,  den  Resten  der  alten  Cyrene 
wie  der  alten  Garthago  zunächst  gewidmet,  ist  die  Aufmerksamkeit 
immer  mehr  auf  diese  Länder  gelenkt,  wenn  auch  durch  das,  was 
uns  bisher  \on  Seiten  des  französischen  Gouvernements  und  über- 
haupt der  französischen  gelehrten  Forschung  darüber  bekannt  ge- 
worden, noch  nicht  in  dem  Grade  befriedigt  worden,  als  diess 
wohl  wünschenswert!]  gewesen  wäre.  tuch  britische  Reiselust 
hat  diese  Gegenden  noch  nicht  in  dem  Grade,  wie  diess  hei  andern 
Landern  Asiens  und  U'rika's  der  Fall  ist,  durchwandert,  so  dass 
dem  Fondrangsgeiste  gebildeter  Wanderer  liier  noch  ein  reiches 
Feld  übrig  gelassen  ist.  tts  ist  erfreulich  hier  den  Anfang  durch 
einen  Deutschen  gemacht  zu  sehen,  der  mit  seltener  Ausdauer  und 
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mit  seltenem  Mutlic  rfle  grossen  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
wusste,  die  hier  in  den  Weg  treten,  der  aber  auch  wohlvorberei- 
tet und  mit  allen  gelehrten  Kenntnissen  aufs  beste  ausgerüstet 
eine  so  gefahrvolle  Wanderung  unternahm,  «leren  Ergebnisse  in 
diesem  Bande  niedergelegt  sind.  Auf  diese  Ergebnisse,  soweit 
sie  das  Alterthum ,  zunächst  die  alte  Geographie  und  Geschichte 
und  was  damit  zusammenhängt ,  betreffen,  aufmerksam  zu  mfchen, 
ist  der  nächste  Zweck  dieser  Anzeige;  wer  übrigens  eine  getreue 
und  lebendige  Schilderung  des  jetzigen  Bestandes  dieser  im  \lter- 
thum  so  wohl  eullivirten  Landstriche  und  überhaupt  ein  klares 
liild  ihrer  gegenwärtigen  Lage  in  gewinnen  wünscht,  wird  auch  in 
«lieser  Beziehung  sich  bei  diesem  Werke  nicht  getauscht  finden. 
Denn  der  Verfasser,  obwohl  er  zunächst  antiquarische  /wecke 
verfolgte  und  den  geschichtlich-geographischen  Standpunkt  aus- 
drücklich (p.  \l\  )  all  denjenigen  bezeichnet,  der  ihn  bei  seinen 
Wanderungen  geleitet  und  in  der  Aufzeichnung  der  Brgebn 
dieser  W  snderungen  bestimmt  habe,  hat  doch  die  Natur  der  \on  ihm 
durchwanderten  Gegenden  in  einer  so  treuen  und  lebendigen  und 
;iuch  so  ansiehenden  Weise  geschildert,  das*  man  gern  bei  diesen 
Schilderungen  verweilen  wird,  die  aus  der  unmittelbarsten  An- 
schauung hervorgegangen  sind  und  uns  über  die  jetzigen  Verhält- 
nisse dieser  Länder  bo  manchen  danken*9werthen  Aufschlüge  brin- 
gen. Mnu  wird  abei  daraus  auch  zur  Genüge  ersehen,  mit 
welchen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  Gefahren  und  Strapazen 
jeder  \it  der  Verf.  auf  diesen  Wanderungen  zu  kämpfen  hatte, 
bis  er  Aegypten  erreichte,  nachdem  noch  kurz  suvor,  gleichsam 
im  letzten  Stadium  seiner  Wanderung,  sein  Muth  und  seine  Aus- 
dauer auf  eine  der  schwersten  und  härtesten  Proben  durch  einen 
räuberischen  Anfall  gesetzt  worden  war,  der  sogar  den  Verlust  des 
grösseren  Theili  seiner  Papiere,  neben  der  eigenen  Verwundung, 
herbeiführte.  Glucklicherwelee  hatte  der  Wanderer  vielfach,  in 
lagebnehartiger  Weise,  Mittheilungen  an  Beine  Angehörigen  ge- 
richtet; durch  diese,  wie  durch  ein  frisches  Gedächtniss  unter- 
stützt, gelang  es  ihm.  jenen  Verlust  so  ersetzen  und  in  dem  vor- 
liegenden Werke  einen  getreuen  und  genauen  Bericht  über  alle 
Ergebnisse  der  muhseligen  und  gefahrvollen  Reise  niederzulegen. 
Der  Verfasser  begann  seine  Wanderung  gana  planmäasig  mit 
dem  aussetzten  Westrande  des  afrikanischen  Nordgeatadea  und 
setzte  sie  \mi  da  aus  in  der  Richtung  nach  Osten  bis  nach  kegyp- 
ten  fort ,  stets .  mit  einer  nur  kleinen  Ausnabme  .  »lern  Landwege 
der  Küste  folgend  und  nur  hier  und  dort  in  einzelnen  ESxcursionen 
nach  dem  Binnenlande  da^on  abweichend.  Dieser  Wanderung 
schliesst  sich  auch  ganz  getreu  der  vorliegende  Bericht  an,  des- 
sen erster  Abschnitt  :  ..Mannen,  oder  das  antike  Gestade-  und  das 
Passageland  der  westlichen  Herberei"'  befasst.  Von  Gibraltar  aus 
gehiffte  der  Verf.  nach  Tanger,  oder,  wie  der  Verfasser,  wel- 
cher  durchweg    der    arabischen   Schreibweise    folgt     schreibt, 
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Tand  sc  hah;  liier  betrat  er  zuerst  den  Boden  Afrikas,  in  eine 
ihm  völlig  neue  Welt  damit  eintretend.  Sein  erster  Blick  v erweilt 
hei  dem  Thier  der  Wüste,  das  er  hier  zum  erstenmal  erblickt,  hei 
dem  kameel;  und  dies«  veranlasst  ihn  zu  einer  historischen  Be- 
trachtung über  den  Gebrauch  dieses  Thieres  im  Alterthum,  das 
wenigstens  in  Afrika,  selbst  zur  Zeit  der  höchsten  Blüihe  dieser 
Landstriche,  dieses  dem  jetzigen  Leben  daselbst  unentbehrliche 
Thier  minder  gekannt  zu  haben  scheint.  Der  \  erfasset  stutzt  sieh 
dabei  zunächst  auf  Ilcrodot,  der,  obwohl  \on  den  Völkern,  die 
den  Nordrand  Afrika**  damals  bewohnten,  und  von  dem  Verkehf 
derselben  ziemlich  genau  berichtend,  doch  dabei  „mit  keiner 
Silbe  des  zu  diesen  Fahrten  benutzten  Wüstenschiffs"  erwähne. 
Dieas  letztere  hat  sllerdingi  seine  Richtigkeit;  uur  beiden  Persern 
(l.  -U  und  140),  luden.  III  L02)  und  Arabern  |  \  II  86)  gedenkt 
der  \aler  der  Geschichte  des  Kameels,  und  such  hier  nur  in  Be- 
zug auf  den  kriegerischen  Gebranch  dieses  Thieres;  erwigen  wir 
iudess,  dass  Herodot  schwerlich  über  Cyrene,  das  er,  mutbmaass- 
lieh  \uu  Aegypten  tiu  sur  See, besuchte  '  .  hinausgekommen,  und 
-  er  dort  die  Nachrichten  eingesogen,  die  er  uns  über  die 
Nordkuste  Libyens  und  die  an  derselben  wohnenden  Völker  mil- 
theilt,  das>  er  slso  auch  Cartbago  schwerlicli  gesehen  und  berührt 
hat,  so  wird,  zumal  bei  dun  im  Gänsen  doch  nur  Fragmenten 
ecken  und  keineswegs    Vollständigen  aller  dieser  Angaben,  doch 

daraus   kaum    ein    üllzuhcslimmlcr   SchluSS    über    die    l  nbekannt 

schalt  der  nordafrikanischen  Bevölkerung  mit  dem  Kameel  gesogen 
werden  können.  Klar  durfte  dafür  der  l  instand  sprechen,  dass 
i  liier  der  sltsgyplischcu  Welt,  wenn  wir  nach  den  bild- 
lichen Denkmalen  wenigstens  einen  St  bluss  machen  düi  Ten,  gleich- 
falls fremd  geblieben  su  sein  scheint  Was  der  Verfasser  weiter 
au>  der  Zeil  der  römischen  hiii\;e  mit  Jugurths  und  mit  Juba 
anführt,  bestätigt  sllerdiugs  die  Zunahme  einer  l  nbekauni.--ch.ili 
der  früheren  carthagischen  Periode  mit  diesem  Thier,  »las  hier, 
noch  zu  Zeiten  des  Julius  Ciaar,  Esst  wie  eine  Seltenheit  vor- 
kommt. Wäre  uns  freilich  auch  nur  Einiges  ton  der  Litteratur 
der  alten  Carthager,  es  sei  im  Original  nder  in  irgeud  einer  l  ebei 
■etaung    wie  s.  B    die   ins  Lateinische   übersetstea  Bucher  des 

Mago]  vorhanden,  so  würde  gewiss  darin  eine  siiheie  Aufklärung 
über  diesen  l'unkt  zu  erwarten  sein,  wie  wir  SIC  jetzt  durchaus 
vermissen.  Auch  die  bis  jetzt  beksnnt  gewordeneu  griechischen 
wie  lateinischen  Inschriften  bringen,  so  weit  wir  wissen,  keiuZeug- 
niss  für  den  Gebrauch  dieses  Thieres  und  dessen  Verbreitung,  wie 
wir  sie  dach  für  die  spatere  römische  Kaiseizeit  in  Nordairika, 
nach  ziemlich  bestimmten  Zeugnissen,  anzunehmen  berechtigt  sind. 
Der  Verfssser  durchstreifte  Tanges  und  seine  l  mgebungen 
nach  allen  (Lichtungen;  er  ward  dadurch  in  seiner  Ueberseugung 

*)  S.  in  meiner  ausgäbe  Bd.  IN.  S.  X 
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bestärkt,  dass  das  alte  Tingis  nicht,  wie  mau  allgemein  bisher 
glaubte,  drei  Viertelstunden  entlernt  TOD  dem  heutigen  Tanger 
gelegen,  sondern  vielmehr  an  derselben  Stelle,  wo  die  heutige 
Stadt,  der  unser  Verfasser  für  eine  nicht  ferne  Zukunft  wegen 
ihrer  vorzüglichen  Lage  eine  bedeutende  Holle  zuerkennen  will, 
sich  befindet,  zu  suchen  i>t.  Der  nächste  Ausflug  galt  dem  nur 
wenige  Stunden  entfernten  Vorgebirge  Sparte!,  Cot  es  bei  den 
Phöniciern,  Ampel  usia  bei  den  Griechen  genannt,  und  der  da- 
selbst befindliehen,  nach  der  Angabe  des  Pompeniui  Mela  dem 
Hercules  ^d.  h.  wohl  dem  Aiclkarth)  geweihelen  Grotte.  Der 
Verfasser  schildert  näher  diese  Grotte,  so  wie  das  Vorgebirge 
selber,  dessen  Bedeutung  Niemand  verkennen  wird,  der  die  ganze 
Localität  gehörig  zu  würdigen  versteht.  Rasteten  hier  die  Phö- 
nicier  bei  diesem  weil  in  das  "Meer  hiuausrsgeuden  Vorgebirge,  oder 
trieb  ihre  Wanderlust  sie  noch  weiter  in  den  weiten  Ocean  hinaus 
bis  zu  den  Gestaden,  die  erat  nach  einer  Reihe  von  Jahrhunderten 
der  neuen  Welt  näher  bekannt  gewerden  sind?  Diese  Krage 
drängte  sich  unwillkürlich  dem  \  erfasser  suf,  als  er  von  der  Hohe 
dieses  Vorsprunga  in  den  weiten  Ocean  hinaus  seinen  lllick  warf, 
und  wenn  er,  bei  aller   Anerkennung  des  uralten  Daseins  dieser 

lernen   Gestade   einer  den    Alten    sonst   unbekannten    Welt,   diese 

i  rsge  nicht  geradezu  bejahen  will,  so  wird  man  um.  darin  gewiss 
nicht  l  orecht  geben,  obwohl  die  erst  in  neuester  Zeil  bekannt 
gewordenen  Bsudeukmsle  Centralamerika's  mit  ihren  bildlichen 
Darstellungen  es  uns  immer  wahrscheinlicher  machen,  dass  den 
Phöuiciern  oder  ihren  Abkömmlingen,  den  Carthagern,  Amerika 
nicht  unbekannt  gewesen ,  dass  längst  ror  den  Fshrten  und  Nie- 
derlassungen der  Normannen  im  nördlichen  Amerika  im  zehnten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  schon  manche  Jahrhunderte  \or 
Christi  Geburt  mit  den  phönicischen  Seefahrern  such  phönicische 
Fertigkeiten  und  Künste,  Symbole  und  andere  charakteristische 
Abselchen  in  diesen  Welttheil  gekommen  (s.  Tiedemsnu  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  der  Litteratur  1-1  Nr.  LI,  p  Lblff  Um 
aber  noch  einmal  suf  das  erwähnte  Vorgebirge,  dsajetatden  Na- 
men Spartel  führt,  zurückzukommen,  so  glauben  wir  kaum,  dass 

Jemand,  der  die  anschauliche  Darstellung  des  Verfassers  gelesen, 
noch  einen  Zweifel  darüber  hegen  kann,  dasa  das  Vorgebirge  So- 
lois,  welches  Herodot  II.  32  als  den  äussersten  Punkt  der  afrika- 
nischen Küste  im  Westen,   von    legypten  an,  bezeichnet  (      am 

Alyvnzov   aoii.atvoi  uijt(U  Eok  I  tetttol 

.  naQTjxovöi  m  pa  näaav  dLßvsg  x  r.  A),  in  der  That 
nicht  bei  dem  bedeutend  weiter  zu  nach  Süden  gelegenen  Cap 
Gantin,  das  gar  nicht  deu  eutgegengesetxten  Budpunkl  zu  Aegyp- 
teu  iüi  Osten  bieten  kann,  zu  Muhen  ist,  wie  noch  neuerdings 
einer  der  gelehrtesten  Forscher  phönicischen  Altertbunm  nach 
Rennel's  Vorgang  uns  beweisen  wollte,  sondern  dass  rar  kein  an- 
deres als  das  heulige   Spartel  hier   gemeint  sein  kann,  mithin 
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Ritter,  wie  vor  ihm  Gosselin,  ßredow  und  Schlichtegroll  ganz 
richtig  gesellen  Itabeii ,  während  sie  noch  bei  Forbiger  (Handb.  d. 
alt.  Geograph.  II.  p.  867  not.)  desshalb  eines  Irrthums  bezüchtigt 
werden,  dessen  sie  nach  unserer  Ucbcrzeugung  sich  keineswegs 
schuldig  gemacht  haben. 

Von  Tanger  aus  wendete  sich  der  Verfasser  südwärts,  dem 
Zug  der  Küsten  folgend;  Asila  (das  alte  Zilis),  Flarisch,  das 
au  die  Stelle  des  tlten  Lix  oder  Linv,  Lixes  getreten,  und 
Rabat  wann  die  Hauptpunkte,  welche  diese  Wanderung  he 
röhrte j  welche  bei  Rabat]  in  der  Nabe  des  alten  Ssls,  was  schon 
bei  den  Römern  der  äuaterate  l'unkt  der  Provinz  nach  Süden  war. 
ihr  Ende  erreichte,  ohne  data  es  den  Verfasser  möglich  gewesen 
wäre,  um  diesen  Küstenstädten  ins,  wie  er  beabsichtigte,  weiter 
ostwirts  in  das  Innere  des  Landes  einzudringen,  wo  noch  so  man 
»he  Reste  punischer  wie  römischer  Stidte  sich  linden;  auch  die 
Wanderung  nach  dem,  wenn  auch  erst  in  der  spateren  römischen 
Zeit  so  bedeutend  erscheinenden  Volubilis,  wie  nach  Fas, 
mosstc  unterbleiben,  da  ausgebrochen«  Unruhen  die  an  sich  schon 
gefahrvolle  Reise  so  gut  wie  Bnmöglich  machten.  I  nter  solchen 
Umstanden  mnsste  die  Rückreise  nach  Tanger,  und  /war  meist 
auf  demselben  Weize,  liogi  der  Meeresküste  angetreten  und  da 
mit  eine  Landschaft  verlassen  werden,  die  ungeachtet  ihrer  gun- 
stigen Lage  für  den  Handel,  ungeachtet  ihrer  herrlichen  Natur, 
doch  im  Gänsen  |etst  nur  ein  trauriges  Bild  der  Verödung  und 
der  Verarmung  bietet,  wiesle  dem  gesammten  Mterthum  \ollig 
fremd  war  Wir  verweisen  noch  in  dieser  Besiehung  auf  die  Schii 
derung  des  Verfassers,  die  überall  Besug  anf  »las  Uterthnm,  auf 
die  Lsge  wie  auf  die  Geschichte  und  Blüthe  der  jetzt  meist  so  her- 

kommenen  Orte  genommen  und  die  Angaben  der  alten  S<  brifl 

steiler  sorgfältig  dabei  beachtet  hat.  Lyn-]  oder  Lis  eracheiut 
immerhin  als  die  bedeutendste,  an  dieaer  huste  von  den  Cartha 
gern  oder  wohl  Bchou  früher  von  den  Phöniciern  angelegte  Celo 
nie;  ihren  Resten  hat  daher  such  der  Verf.  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet.  Wenig  Beachtenswertes  \<»n  Ruinen  und 
Altei  tbum  fand  sich  bei  Sala  der  römischen  Grenzstadt,  die,  wie 
diess  bei  so  vielen  andern  Städten  auch  der  fall  ist,  das  .Material 
für  die  nahen  arabischen  Städte  abgegeben  so  haben  und  dadurch 
auch  verschwunden  su  sein  scheint.  Die  bei  dieser  Gelegenheit 
S     7  gemschte Bemerkung,  dasa  der  jetzige  Name  Berber  nichts 

anders  s<.-i  ,  t\a  der  alte  Name  Barbari,  den  die.  Romer  den  aus- 
serhalb ihrer  Grenzlinie  hausenden  Völkern  gegeben,  den  dann  die 
eindringenden  Araber  aufgenommen,  um  damit    die  alte,   in  \iele 

Gruppen  und  Stämme  zersplitterte  einheimische  Bevölkerung 
Busaroaneusufassen,  soll  nach  S.  .'>:>  in  einer  eigenen,  ausführlichem 

Schrift  über  die  allein  heimische,  sesshaft  gebliebene  Bevölkerung 
Nordafrika's  näher  begründet  werden.     Wir  haben  also  einer  uä- 
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heren  Erörterung  über  diese  äusserst  schwierige  Frage  entgegen- 
zusehen und  wollen  bis  dahin  unsere  Bedenken  zurückhalten. 

Nach  einem  noch  nach  Tetuan  unternommenen  Ausflüge 
kehrte  der  Verfasser  wieder  nach  Europa  zurück,  und  nachdem 
er  von  Malaga  aus  einen  Abstecher  nach  Granada  gemacht,  von 
da  aber  nach  Alraeria  zurückgekehrt  war,  schulte  er  sich  wieder 
nach  Carthagena  und  von  da  nach  Alicantc  ein,  um  von  hier  aus 
zur  See  nach  Afrika  ,  zunächst  nach  Algier  zurückzukehren.  Dass 
der  Verfasser  sich  auf  eine  nähere  Beschreibung  von  Algier,  wo 
wir  ihn  zu  Anfang  des  zweiten  Capitels  finden,  nicht  eingelassen, 
obwohl  er  drei  Wochen  lang  daselbst  verweilte  und  in  Kreuz-  und 
Querzügen  die  Umgegend  durchstreifte,  ist  begreiflich,  da  gerade 
über  diesen  Punkt  nähere  Notizen  seit  der  französischen  Occupa- 
tion  uns  nicht  fehlen;  auf  einem  Dampfhuot  begab  er  sich  \on  da 
nach  Sh  c  rsch  e  11,  das  kaum  den  achten  Theil  der  alten  Stadt 
(Julia  Caesarea)  einnimmt,  und  machte  von  hier  landeinwärts 
einen  Ausflog  nach  .Miliana,  dessen  angenehme  Lage  den  Wan- 
derer ungemein  ansprach;  nachdem  auch  (Iran  besichtigt  worden 
war,  kehrte  der  Verf.,  da  die  eingetretenen  kriegerischen  Ver- 
hältnisse jeden  weiteren  Ausllug  in  die  dortigen  Umgebungen  un- 
möglich gemacht  hatten,  nach  Algier  zurück,  um  \on  da  weiter 
zur  See  sich  Ostwärts  zu  wenden.  Dellis,  dann  Brugie,  das  rö- 
mische  S a I d i ,  Philippeville  (Rusicadde)  und  Nora  und 
von  hier  aus  auf  Land* egeu  Constantine,  so  w ie  Bona  ( II i  p- 
po  reg  ins)  wurden  nach  einander  besucht  und  erhalten  in  die- 
sem Abschnitte  eine  äusserst  lebendige  Beschreibung.  Ein  Dampf- 
schiff brachte  den  Reisenden  \on  Bona  in  den  Hafen  von  Tunis 
und  führte  ihn  damit  zu  den  Ruinen  des  alten  Carthago,  die  nebst 
den  Rainen  von  Utika  und  Ulhina  den  Hauptinhalt  des  dritten  Ab- 
schnittes füllen  Nur  kurz  verweilt  der  Verfasser  bei  der  Schil- 
derung des  jetzigen  Tunis:  es  drängte  ihn  hinaus  aus  der  schmutzi- 
gen Stadt  und  ihren  die  Luft  verpestenden  Cloaken  auf  das  Trüm- 
merfeld, wo  einst  Rom's  gefährlichste  Nebenbuhlerin  sich  erhob. 
Und  so  zeichnet  er  un>  denn  suerst  in  klaren  Umrissen  den  Boden, 
auf  welchem  die  Stadt  angelegt  war,  jene  Halbinsel,  auf  welcher 
das  panische  Carthago,  wie  das  spätere  römische,  das  vandalische 
und  byzantinische,  wenn  auch  nicht  innerhalb  derselben  Grenzen 
und  in  gleicher  Ausdehnung  sich  erhob;  er  giebt  zuerst  den  Um- 
fang der  punischen  Stadt  an  und  zeigt  darauf,  wie  die  römische 
Stadt  nur  den  südlichen  Theil  derselben  einnahm,  mithin  bedeu- 
tend kleiner  war,  auch  erst  im  fünften  Jahrhundert  nach  Chr.,  als 
ihre  grösstc  Blüthe  —  im  Zeitaller  der  Antonine  bis  auf  Severus 
—  bereits  verflossen  war,  mit  einer  Ringmauer  versehen  ward, 
so  dass  es  nach  den  Besten  dieser  Mauer  einigermssssen  zu  be- 
stimmen möglich  wird,  wie  weit  in  der  That  die  römische  Stadt 
sich  ausgedehnt.  Nach  dieser  allgemeinen  l  eberschau  wendet 
sich  der  Verfasser   zum  Einzelnen  und  bucht,  nach  Süden  sich 
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wendend,  von  dem  südlichsten  Punkte  der  Halbinsel  aus  die  übri- 
gen Oertlithkeiten,  wenigstens  die  bedeutenderen  der  Stadt  Bäher 
zu  bestimmen.  Das  erste,  was  liier  seine  Blicke  festhielt,  ist  der 
Hafen,  über  dessen  Lage,  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  der 
Verfasser  eich  ausführlicher  verbreitet  (S.  88  ff.);  dann  folgt  die 
Beschreibung  des  Hügels,  wo  die  Byrsa  ,  die  Citadelle  der  Stadt, 
sich  befand,  auf  deren  höchstem  Punkt  jetzt  die  Capelle  des  heil. 
Ludwig  errichtet  ist.  Herabsteigend  \on  dieser  Höbe  durchgeht 
der  \  erf.  die  verschiedenen  um  dieselbe  gelegenen  Gebäude,  na- 
mentlich die  zum  Theil  wenigstem  noch  in  ihren  Trümmern  er- 
kennbaren Tempel,  und  er  gelsagt  hier  zu  der  Annahme,  dsss  so 
die  Stelle  der  punischen  Tempel  und  ihrer  Gottheiten  SO  ziemlich 
die  entsprechenden  römischen  getreten,  der  Tempel  des  Aescu 
lspiui  auf  den  Trümmern  des  Eswuatempels,  oder  der  Cölestis 
und  des  Saturn  au  der  Stelle  der  alten  Tempel  der  Tsnitfa  und  des 
Moloch  erbaut  worden  (S.  98).  Weiter  kommen  noch  in  Betracht 
der  südwestlich  von  der  Byrsa  gelegene,  in  seinen  Umrissen  noch 
deutlich    zu    erkennende   C  ir  c  u  s  ,  dann  in  nordöstlicher  Bichtung 

da\on  die  Beste  eines  grossen  Amphitheaters,  das  zu  ESdrisi's 

Zeiten  noch  ziemlich  erballen  gewesen  SS  Bein  scheint ,  die  gros- 
sen Cisterncn  und  insbesondere  die  ungeheuere  Wasserleitung, 
welche  \on  den  in  gerader  Richtung  mindestens  seht  deutsche 
.Mtilen  entfernten  Gebirgen,  welche  Entfernung  jedoch  durch  die 
Windungen  der  Leitung  zum  wenigsten  verdoppelt  wird,  das  fri- 
sche, klare  BergWSSSer  den  Bewohnern  der  Seestadt  zuführte  und 

mit  Recht  das  Staunen  der  arabischen  Eroberer  erregte.  Die  An- 
sicht des  Vcrfsssers,  der  darin  ein  römisches  Werk  erkennt,  aus- 
geführt unter  Hsdrfsnua  oder  Septimius  Severus,  welcher  letztere 
jedenfalls  bei  diesem  Werke  betlieiligl  war  und  dasselbe  minde- 
stens restaurirt ,  wo  nichl  gat  sngelegl  bat  wss  wir  im  Hinblick 
auf  so  manche  andere  durch  diesen  Kaiser  in  Afrika  angelegte  Bau- 
werke*) BOgar  für  wahrscheinlicher  halten),  erscheint  auch  uns, 
selbst  ohne  Anschauung  des  Werkes  selbst,  nach  der  ron  dem 
Verfasser  gegebenen  Beschreibung  ausser  allem  Zweifel.  Das 
einst  als  prachtvoll  noch  \on  Appulejus  geschilderte  Theater  glaubte 
der  Verf.  noch,  wenigstens  in  seinen  I  mrissen,  wieder  aufgefun- 
den zu  heben.  I  ebrigens  scheinen  diese  und  andere  grosse  Ge- 
binde nicht  bei  der  Eroberung  und  Zerstörung  der  Stadt  durch 
die  Araber  am  Schlüsse  des  siebenten  Jahrhunderts  zerstört  wor- 
den zu  sein;  nach  manchen  Stellen  arabischer  Geographen  des 
eillien  Jahihuuderts ,    welche    der  Verf.  hier   und   dort  anführt, 


"i   Audi   die  Inschriften,  weiche-  .  tuen    gedenken,   können 

liier  in  Betracht  gesogen  werden,  wie  z.  U.  >r.  31.  32.  33  unter  den  von 
Claras  edirten  Inschriften,  oder  die  bei  Zell  Epigraphik  1.  Nr.  1010. 
1513. 
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muss  es  um  diese  Zeit  noch  panz  aaden  an  dieser  Stätte  aiise«' 
sehen  und  manches  der  grossen,  jetzt  panz  in  Schutt  und  Stein 
zerfallenen  Bauwerke  noch  ziemlich  wohl  erhalten  gestanden  ha 
ben.  So  wird  also  liier,  wie  bei  mehreren  anderen  Städten  des 
Altertimms  von  ähnlicher  Grösse,  die  völlige  Zerstörung,  in  de* 
wir  jetzt  so  manche  der  allen  Bauten,  die  durch  die  Festigkeit 
ihrer  Anlage  der  Zelt  zu  trotzen  schienen,  erblicken,  weniger  der 
blinden  Zerstörungswuth  barbarischer  Volker,  sie  heissea  Araber 
oder  Germanen,  als  vielmehr  dem  Zahne  der  Zeit  und  der  iiäiiz- 
lichen  Vernachlässigung,  so  wie  der  kbnahme  aller  Cultur  und 
Civilisation,  wie  selbst  der  Bevölkerung  auszuschreiben  sein.  Wie 
bedeutend  aller  diese  in  Ulci  limine  gewesen  sein  milSS,  liisst  sich 
freilich  jetzt  nur  muthmaasslich  bestimmen;  die  Grunde,  womit 
aber  der  Verf.  S  107  die  von  Andern  angefochtene  Behauptung 
Stral><, \.  dasa  Cai  rder  Eroberung  und  Zerstörung  durch 

die  Bora  das  alte,  puniache  Ca  eine  Bevölkerung 

von  700,000  Menschen  gehabt,  au  vertheidigen  sucht,  sind  von 
der  Art ,  dass  sie  auch  uns  überzeugt   haben,  indem  Straboe  Au 
^alie,  zumal  wenn  die  Sclaven  und  die  ganze  auf  den  Schiffen  le- 
bende Mcnschenmasse  mit  einbegriffen  wird,  kaum  zu  hoch 
griffen  erscheint.     Selbst   zu   der  römischen  Kaiserseit  mag  die 
Bevölkerung  noch  immer  die  Zahl  von  Hunderttausend  wohl  über- 
stiegen  haben,     Eine  Excursiou  nach  dem  alten  I   tika,  dessen 
Locaiitat  aber  jetst  durchaus  keine  alten   Beate  bietet,  und  eine 
andere  bber  l  thi  d  l  nach  dem  Bei  ge  §  iguan  bildet  nebst  einigen 
kleineren  in  der  Nähe  von  Tunis  vorgenommenen  Excursioncn  den 
Bett  dieses    Abschnittes      Der  nächste,  vierte    S    127 ff.):,, das 
tunesische  Gestadeland",  enthält  die   Beschreibimg   der  an   der 
Käste  auf  Landwegen  veranstalteten  Wanderung,  welche  von  Tu 
nia  ausgehend  l>i>  nach  S  |>  hakes,  dem  slten  I  ■  p  h  ■  a  oder  Ta 
phrura,sich  erstreckte  und  von  da  aus  wieder  sura  Theil  auf 
gleichem  Wege  und   mit   einigen    Abkürzungen   der   tunesischen 
Hauptatadl  lieh  auwendete       kuch  dieser  Abschnitt   i-»i  reich  an 
eiuzelnen  geographischen  Erörterungen,  die  insbesondere  für  die 
richtige   Bestimmung   der  alten  Küstenstädte  dieses  Landes   wie 
Maxula,    kquilaria,    Aspis,    Curubia,   Neapoll 
«1  r  ii  inet  u  m  (bei  Süss  ,  Leptis   p ■  rva,   I  h  ■  paus  u   s.  w   von 
Wichtigkeit  i>t.    Einen  traurigen  Eindr«  i  I  freilich  die Schil 

derung  der  Verödung,  wie  Bie  der  jetzige  Zustsnd  dieser  Gegen 
den  aeigt,  des  gänslichen  \  erfalla  einer  \  ordern  bo  Muhenden,  jetst 
gänslicb  gesunkenen  und  doch,  bei   dem  Iteichthom  der  Natur. 
nicht   unschwer  wieder  zu  hellenden  Cultur,     Tritt   doch  aelbsl 
der  hier  hellsehende  Islam  überall  in  einer    Kühe   der    Gesunken 
heil  entgegen,  die  nur  durch  Einführt!  päischer  S 

wieder  i;f!iolicu  und  h  lebt  werden  kann  Der  fünfte  tbschnitl 
(S,  l'.'J  il  i  beschreibt  die  von  Tunis  aus  nach  Malta  nnternom 
mene  Fahrt,  den  Aufenthalt  auf  ud   die  durch 
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Stürme,  welche  das  schon  in  die  Nähe  des  Promontorium  Bfcrcn- 
rii  iiclan^te  Schilf  nieder  bis  last  in  die  Vilie  von  Sfakea  zurück 
trieben,  verlängerte  Ruck  fahrt.  Der  sechste  Abschnitt  (S. 212 ff., 
durch  einen  Druckfehler  in  i^  als  fünfter  bezeichnet  enthält  die 
nun  \on  Tunis  aus  quer  durch  das  Binnenland  bis  zur  kleinen  Svrte 
und  \on  da  längs  der  Meeresküste  fortgesetzte  Wanderung  bis 
Tarabolus  oder  Tripoli.  Amli  von  diesem  Abschnitte  mag  wohl 
dasselbe  sehen,  w^  eben  \on  dem  sunächsl  vorhergehenden  ge- 
habt worden  i>t.  Das  Binnenland,  das  der  Verf.  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  NN  eges  durchsog,  ist  ein  Gebirgsland,  das,  nicht  ohne 
sahlreiche  Schönheiten  der  Natur,  im  römischen  Alterthum  der 
Sita  einer  äusserst  blühenden  Cultur  gewesen   sein  muss,  ds  sich 

reiche  Denkmäler  und  Trümmer  noch  rorfinden,  deren  sorg- 
fältige Erforschung  und  Verseichniss  bei  der  gegenwärtigen  poli- 
tischen Lage  freilich  kaom  möglich  i^t.  so  wünschenswert  h  dieas 
auch  in  jeder  Hinsicht  erscheinen  mosa.  Der  Verfasser  hat  über- 
all, wo  derartige  Reste  der  Vorteil  sich  finden,  darauf  hingewie- 
sen und  damit  w  i  iten  r  Fors<  hung,  w  ie  w  ir  sie  sehnlichst  n  Huschen, 
den  \\  e_  chnet,  «ii  n  sie  zu  nehmen  haben  a  ird ;  er  hat  auch 

überall  möglich»!  genau  diese  Reste  su  bestimmen  und  dieselben 
auf  die  aus  den  schriftlichen  Quellen  des  Alterthum«  uns  bekann- 
ten OcrllichkeiUn  ziiiia  k/ufubreu  gesucht  NN  ir  erinnern  hier 
nur  an  die  Ruinen  von  Tibursiccs  (Tebursek  ,  T  hu  gyn,  Ae- 
sura,  Tuccs  u  i    a      Ds     Meer  ward  bei  dem  (trab  des  Sidl 

ledub  (die  Cellae  Picentlnae  der  Uten  erreicht  und  von 
hier  aus  längs  dem  Straude  der  Syrte  der  Weg  fortgesetat  ober 
Tacspe  nach  der  In»»  I  Gerba,  jetat  Dshirbi,  die,  nur  durch 
eine  kleine  Enge  von  dem  festen  Lande  getrennt,  nach  verschie- 
denen Richtungen  durchstreif!  ward      Bo  wenig  auch  die  einal  so 

ierte  Insel  d<  r  Lotophigen  mit  ihrem  unter  Carthsgern  blühen- 
den, durch  ihre  Lage  so  sehr  begünstigten  Handel  jetat  ein  Bild 
dessen  zu  bieten  vermag,  w  ta  sie  im  Mterthume  war,  auch  keine 
bedeutenden  Reste  desselben  jetat  die  Blicke  des  Wandereis  auf 
Kit  Ii  sieben,  so  gewährten  doch  die  blühenden  Pflansungen,  die 
der  \  erf.  besonder!  in  dem  östlichen  Theile  der  Inael  wahrnahm, 
demselben  einen  eigenen  Genuss.  „Wahrend,  ichreibt  criS.; 
man  im  Wcaten  und  Süden  mehr  Oelcultur  wahrnimmt,  erblickt 
man  hier  Weingärten,  Feigen  «Mandeln-  und  Aprikosenpflsnzun- 
gen.  Dieas  sind  Fruchte,  die  mich  wahrlich  eher  meine  Heimath 
vergessen  machen  konnten,  sIs  die  fad  lüsse   Frucht  des  Lotes 

baumca,  den  man  hier  BWlSCheu  i\i:n  anderen  r'ruchtbiiuineii  ge- 
wahrt und  die  vielleicht  wirklich  jener  von  dem  alten  Sänger  so 
«lunderbar  gepriesenen  Frucht  entspricht.11  Jedenfalls  wird  man 
auch  aus  dem.  was  die  Insel  noch  jetat  erkennen  lässt,  Grund  ge» 
nag  entnehmen,  um  den  in  dei  feierten  Kuf  dieses  Eilan- 

des zu  begreifen  uud  zu  würdigen      l  eber  Ssrsis    Gergis  im  AI 
terthume)  uud   Bibar  (dem   alten  Ztfchfe),   wo  die  Grenze  über 
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schritten  ward,  gelangte  der  Verf.,  immer  dem  Strande  der  Syrtc 
folgend,  auf  unsicheren  und  gefahrv ollen  Pfaden  und  unter  mau- 
chen  Entbehrungen  an  das  bestimmte  Endziel.    In  Tarabolus  oder 
Tripoli  ward  eine  Käst  von  acht  Tagen  gemacht,  um  hier  die  nö- 
thigen  Vorbereitungen  zu  der  Weiterreise  zu  treffet),  die,  in  der- 
selben Richtung  nach  Osten  fortgesetzt,  der  Meeresküste  folgte, 
aber  mit  ganz  andern  Schwierigkeiten  und  grösseren  Beschwerde! 
und  Muhen,  ja  selbst   Gefahren  verknüpft   war,   als   der  bisher 
glücklich  zurückgelegte  Theil  der  Wanderung.     Der  siebente  Ab- 
schnitt: „die  Syrte,"  S.  291  ff,  schildert  uns  diesen  Zug  von  Tri- 
poli aus  bis  Bengasi  in  derselben   lebendigen,   dabei  stets  auf  das 
Alterthum  und  dessen  Reste,  auf  die  einzelnen  Oei  tlichkeitcn  und 
deren  geschichtliche  Bedeutung  Rücksicht  nehmenden  Weise,  die 
wir  schon  bei  den  früheren  Theilcu  des   Buches  rühmend  aner- 
kannt haben.      Was    zuvörderst   die    La£e  des  jetzigen  Tarabolus 
oder  Tripolis  betrifft,  so  befindet  sich  diese  Stadt  nach  der  S.  29-i 
ausgesprochenen  LJeberzcugung  des  Verfassers  gana  an  der  Stelle 
der  alten  Stadt  üea,  allein  sie  zeigt,   ausser   einem   mit  überrei- 
chem Schmuck  verzierten,  den  Antouinen  von  dem  l'roconsul  der 
Provinz  Africa  Cajus  Orfitus  dedicirten  Bogen,  kaum  noch  etwel- 
che Reste  der  alten  Zeit.     Inschriften  weiden  auch  hier  die  volle 
Bestätigung  bringen  müssen  und  damit  jeden  Zweifel  verschwinden 
machen.     Bisher   war  man  wenigstens  darüber  noch  nicht  willig 
im  Keinen;  vergl.  Forbiger  Handbuch  d  alt. Geographie II.  p  £ 
Leptis  in  a  gn  a  ( jetzt  Lcbda)  mit  seinen  als  wahrhaft  colossal 
auch  noch  in  ihrem  jetzigen  halbzerstörten  Zustande  bezeichneten 
Befestigungswerken  und  Dämmen,  in  welchen  der  Neil',  altphöni- 
cische  Bauten  erkennt,  zog,  wie  der  gesammtc  Ilaleu  der  ehedem 
so  bedeutenden  Handelsstadt,  die  Blicke  des   Verf.   besonders  auf 
sich,  der  uns  von  allen  den  noch  vorhandenen  Resten  wie  von  dem 
jetzigen  Stande  eine  genaue  Beschreibung  gegeben  hat;  sorgfältig 
aber  unterscheidet  er  von  jenen   Werken   einer  früheren   Epoche 
die  der  römischen  Zeit  angehörigen,  wahrscheinlich  in  die  Periode 
des  aus  diesem  Orte  gebürtigen  Kaiser  Septimius  Severus  fallenden 
Werke,  indem  dieser  Kaiser  überhaupt  durch  Bauten  jeder   Art 
sich  in  seinem  Heimathlaude,   wie  auch   manche  erst   in   unseren 
Tagen  aufgefundene  Inschriften  zeigen,  einen  Namen  gemacht  und 
ein  ehrendes  Gedä'chtniss  hinterlassen  hat.      Aber  auch  dem  \  erf. 
prägte  sich,  wie  er  am  Schlüsse  seiner  Schilderung  bemerkt,  tief 
das  Bild  dieser  merkwürdigen  Stadt  ein.   „Erst  wenn  man,  schreibt 
er  S.  .11."),  einige  Zeit  hier  verweilt  und  diese  Oertlichkeit  von  ver- 
schiedenen Seiten  aus  betrachtet,  erkennt  man,  welch  vortreffli- 
che Lage  hier  für  eine  Stadt  gewesen,  und  anstatt  sich  zu  verwun- 
dern über  die  Bedeutung  und  den  Reichlhum  derselben,   die  täg- 
lich ein  Euböisches  Talent   also  circa  vierzehnhundert  Tha- 
lerj  an  Carthago   zahlte,   staunt   man   darüber,   dass    nicht  auch 
gegenwärtig  ein  grosser  Ort  hier  liegt.    Aber  nicht  ewig,  hülfe  ich, 
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wird  die  grosse  Fruchtbarkeit  der  herrlichen  Ebene  so  wenig  aus- 
gebeutet werden,  nicht  ewig  diese  für  den  Karawanenhandel  wich- 
tige Lage  unbenutzt  bleiben.  Es  ist  ein  wahrhaft  schöner  Land- 
strich und  bei  Benutzung  der  Kräfte  des  Bodens  gewiss  nicht  un- 
gesund :  gegenwärtig  mag  das  stagnirende  Wasser  des  Flusses  der 
Luft  einige  ungesunde  Substanzen  mittheilen  u.  s.  w."  Dieser 
Umstand  war  es  auch,  der  den  Verf.,  nachdem  er  selbst  die  Fol 
gen  dieser  Luft  in  einem  Fieberanfall  empfunden  hatte,  veran- 
lasste, seine  Ibreise  zu  beschleunigen  und  an  dem  Saum  der  Küste 
der  grossen  Syrte  seine  Wanderung  fortzusetzen.  In  einiger  Ent- 
fernung von  da  ward  ein  Flusschen  erreicht,  dessen  Wasser  dem 
Verf.  von  seinem  Führer  als  ungesund  zum  Trinken  bezeichnet 
ward,  wählend  im  Alteithum  dasselbe  durch  eine  Leitung  in  die 
Stadt  Leptifl  geführt  ward.  Ausser  den  noch  vorhandenen  Spuren 
dieser  Leitung  ward  auch  jenseits  des  Flusses  verschiedenes  alte 
Gemäuer  entdeckt,  so  wie  die  Beste  eines  Terrassenbaues,  der 
nach  dem  Ortheil  des  Yerfs.  karthagisch  ist  und  in  seiner  Aus- 
führung panz  eigentümlich  erscheint.  Der  Verf.  mochte  daher  in 
diesem  Flfisschen,  wie  auch  schon  Bitter  Erdkunde  I.  p  927  ge- 
than,  den  Cinyps  des  Herodotus  (IV.  17">  L98.  V.  42)  wieder 
erkennen,  so  wie  in  den  aus  der  Flache  sich  erhebenden  drei  klei- 
nen Erhebungen,  in  der  einen  derselben  wenigstens,  den  \on  Ile- 
rodot  gleichfalls  genannten,  aber  nach  diesem  200  Stadien  vom 
Meere  entfernten  Hügel  der  Grazien  erkennen,  der.  damals  dicht 
bewachsen  mit  Waldung  (daöVQ  i'i)/,<;i),  jetzt  freilich  sein  Grün 
verloren  hat  eben  so  wie  die  ganze  Umgebung  des  Flusses,  die 
von  Herodotua  als  eine  der  fruchtbarsten  und  gesegnetsten  der 

Erde  beseichnet  wird,  jetzt  aber  nur  ein  Bild  der  Wüste  und  der 
Verödung  bietet.  Lud  kein  anderes  I5ild  im  Ganzen  bot  auch  die 
Fortsetzung  des  Zugs  der  Reise  länge  der  sandigen  Gestade  des 
Meeres,  so  frisch  und  anziehend  auch  selbst  in  seinen  Einzelhei- 
ten der  Bericht  ist,  den  der  Verf.  von  dieser  Wanderung  entwirft, 
die  erst  dann  Etwas  von  ihrer  Einförmigkeit  verlor,  als  man  der 
Gegend  von  Bengaai  nahe  gekommen  war.  wo  Alles  einen  anmu- 
thigeren  Charakter  annahm  In  die  Einzelheiten  dieser  Wanderung 
und  der  davon  hier  gelieferten  Beschreibung  einzugehen,  kann 
hier  nicht  unsere  Absicht  sein;  für  die  alte  Geographie  ergeben 
sich  aber  aus  dieser  Darstellung  manche  Berichtigungen  und  Er- 
weiterungen, indem  wohl  kaum  seit  Jahrhunderten  ein  Europäer, 
und  zwar  ein  Gelehrter,  mit  solchen  Absichten  und  Zwecken,  aber 
auch  mit  solcher  Genauigkeit  und  Aufmerksamkeit  aul  alle  Beste 
des  Alterthums  diesen  Strand  der  alten  Syrte  durchwandert  hat. 
In  Folge  dessen  wird  in  den  Noten  ('S.  366-—  .'577  mit  engem 
Druck)  eine  Topographie  der  alten  Syrte  von  dem  Verf.  gegeben, 
eine  äusserst  detaillirtc  Zusammenstellung  aller  der  in  den  alten 
Quellen  angegebenen  Punkte  und  eine  Zuriickfuhrung  derselben 
auf  die  gegenwärtige  Localität.    Bei  der  Dürftigkeit  der  aus  dem 
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Alterlhum  darüber  uns  zugekommenen  Quellen  bildet  derStadias- 
naos  dem  Verf.  einen  Hauptanhaltspunkt;  desgleichen  auch  die 
ltinerarien,  wiewohl  diese  hier  gerade  die  gleiche  Bedeutung  nicht 
ansprechen  können;  sie  bieten  vielmehr  im  Kinzclncn  manche 
Schwierigkeiten,  deren  («rund  wohl  in  der  Anlage  und  Zusammen- 
setzung dieser  uns  sonst  so  wichtigen,  freilich  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande  kaum  noch  erhaltenen  Urkunden  zu  suchen  ist. 

Der  folgende,  achte  Abschnitt:  C\  renaica,  S.  S81  ff,  ist 
wohl  einer  von  denen,  welche  die  besondere  Aufmerksamkeit  des 
Alferthamsforschers  ansprechen,  da  er  sich  über  Gegenden  ver- 
breitet, die,  so  bedeutend  und  blühend  im  ganzen  Alterthum,  da- 
von noch  jetzt  Zeugniss  geben  in  namhaften  Resten  der  alten 
Zeit,  die  auch  schon  früher  die  Blicke  neuerer  Reisenden  auf  sich 
gezogen  haben,  wodurch  unser  Interesse  nur  noch  mehr  gestei- 
gert und  der  Wunsch  nach  weiteren  Nachrichten  noch  vermehrt 
worden  Ist.  Bengasf,  wo  der  Verfasser  drei  läge  verweilte, 
liegt,  wie  uns  hier  mhi  ihm  versii  rt  wird,  an  einer  überaus 
fruchtbaren  Ebene  und  hat  eine  ausgezeichnete  merkantile  Lage, 
aber  i setzt  er  hin/u)  die  Hand  des  Menschen  läset  zu  Grunde  ge- 
hen, was  die  Natur  geschaffen  hat.  So  ist  z.  ii.  der  Hafen  jetst 
schon  mein-  als  zur  Hälfte  versandet,  was  er  im  tlterthura  und 
selbst  im  Mittelalter  nicht  war:  das  stagnirende  Wasser  \  erdirbt  die 
Luft,  der  Handel  i-t  mit  der  Cultur  des  Landes  fast  erloschen. 
Reste  alter  Zeit  sind  ebenso  wenig  vorhsnden,  da  die  alten  Ge- 
bäude offenbar  als  Material  zum  Hau  der  neuen  Stadt  benutzt  wur- 
den und  Anderes  vom  Meere  weggespült  oder  such  dem  Zahn 
der  Zeit  völlig  onterlegen  ist.  So  lagst  sich  die  alte  Stadt  der 
II  e  >  p  e  ii  <l  e  ii  .  die  Berenfce  der  Ptoleroaer,  jetzt  kaum  noch 
wieder  erkennen,  und  die  vielbesungenen  und  in  der  Dichtung  so 
gefeierten  Gärtender  Hesperiden  geben  In  Nichts  mehr  jetzt  ihr 
Dasein  kund,  können  aber,  wie  der  Verfasser  gans  richtig  be- 
merkt, Immerhin  zum  klaren  Beweise  dienen,  «reichen  herrlichen 
Anblick  auch  diese  Landschaft  gewahrt  hallen  musste,  in  welcher 
neben  einer  Külle  der  herrlichsten  Erzeugnisse  des  Bodens  eine 
üppige  Vegetation  sich  überall  kund  gab  Diese  vermisste  der 
\  erf.  auch  noch  in  den  nächsten  Strecken  seiner  auf  das  alle  Cj  reue 

gerichteten  Wanderung,  sowie  man  sich  jedoch  dem  Bergplatean, 

auf  welchem  die  alte  Stadt  angelegt  war,  mehr  näherte,  fing  Alles 
au  ein  anderes  Ansehen  zu  gewinnen.  Noch  ehe  man  diese  Hübe 
erreicht  halte,  ward  das  alte  Tauche  ira,  jetzt  Tokrah,  be- 
sucht, das,  obwohl  in  der  Geschichte  ohne  besonderes  Interesse, 
doch  noch  jetzt  durch  seine  alten,  noch  in  einem  gänzlichen  Zu- 
stande der  Erhaltung  befindlichen  Ringmauern  ein  gewisses  An- 
sehen von  aussen  gewinnt,  dem  jedoch  der  Blick  In  das  Innere 
keineswegs  entspricht.  I)a*>  diese  .'Maliern,  wenn  auch  unter  .lusti- 
nian  ausgebessert  oder  wieder  hergestellt,  doch  in  ihrem  Kern  ei- 
ner älteren  Periode,  und  zwar  der  sogenannt  macedonischen,  »ngc- 
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hören,  zeigt  ihre  ganze  Anlage  und  Beschaffenheit,  insbesondere 
wird  diess  auch  durch  die  mit  der  Mauer  verbundenen  viereckigen 
Thürme,  deren  die  kleine  Stadt  sechs  und  zwanzig  besitzt,  be- 
btätigt. Sonstige  Merkwürdigkeiten  des  Alterthums.  ausser  zahl- 
reichen, aber  wie  uns  S.  395  versichert  wird,  gänzlich  uninteres- 
santen Inschriften,  die  meist  nur  blosse,  inhaltslose  JVamen  mit 
Daten  enthalten,  fanden  sich  nicht  \or;  nur  in  der  alten  Nekropole 
de  •  Stadt  -ollen  sich  noch  Spuren  roher  Malereien  mit  christli 
eben  Gegenständen,  bo  wie  einige)  aber  gleichfalls  uninteressante 
Inschriften  belinden.  In  wie  weit  daher  eine  nähere  Untersuchung 
für  den  Forscher  des  Uterthums  lohnend  sein  dürfte,  wagen  wir 
kaum  zu  bestimmen.  An  diese  Schilderung  der  alten  Tochaira 
schliesst  sich  die  Beschreibung  dessen  an,  was  von  Resten  des 
Mterthums  zu  Ptolemaii  rammt  seiner  Nekropole  und  in  dem 
landeinwärts  gelegenen  Baree,  von  dem  jedoch  kaum  etwas  Ael 
leres  all  Bysantinischei  sich  noch  jetst  vorfindet,  sich  erhallen 
hat.  Auf  Bergespfaden  durch  eine  schluchtrciche,  wild  roman- 
tische, aber  auch  nicht  gefahrlose  Gegend,  wie  wir  aus  dem  Be- 
richt dei  \  ei  rassers  ei  i<  hen,  wendete  sicli  derselbe  der  Trümmer« 
statte  des  alten  Cj  rene  zu,  was  in  der.  jetzigen,  freilieh  nur  noch 
den  gelehrten  Inwohnern  bekannten  Benennung  Grcnnafa  oder 
Kren  nah  gewissermasseu  noch  fortlebt,  wählend  diedem  \|>ollo 

eiligte  Quelle,    welche  die   Gründung  der  Stadt  veranlasste^ 
Herodot.  I\     L58)  als  A  i  n  eaefa  Schehad,  d.  i.  fona  peretntis^ 
\ou  den  Beduinen  noch  jetst  bezeichnet,  der  ganzen  ausgebreite- 
ten und  gewaltigen  Trummerstatte  den  .Namen  gegeben  hat.   Nach 
dieser  Quelle  war  der  erste  lütt  des  Verfsssera,  die  alte  Strasse 

Battus  hinunter  gerichtet;  hier,  im  Mittelpunkt  der  alten  Stadt 
und  der  Ruinen  gedachte  er  sein  Zelt  aufzuschlagen,  um  von  hier 
ins  bequem  alle  einzelnen  Punkte  und  Oertlichkeiten  der  alten 
Stadt  /u  besuchen.  Aus  Rücksichten  der  Sicherheil  musste  jedoch 
dieser  Plan  aufgegeben  und  in  einem  der  geräumigen  Felsen- 
gräber der  Aufenthaltsort  genommen  werden,  welcher  neben  den 
Vortheilen  grösserer  Sicherheit  sowohl  der  Person  wie  des  Ge- 
picks,  unfern  «lern  t^ucll  des  Apollo  und  einer  andern  frischen 
(Quelle  mitten  unter  den  Ruinen  gelegen,  die  bequemste  Gelee 
heil  bot,  diese  selbst  unmittelbar  zu  besichtigen,  i  ebei  die  Lage 
der  Stadt,  oder  vielmehr  die  Notwendigkeit  der  Anlage  derte! 
ben  auf  dem  Hochplateau  und  nicht  au  dem  davon  abhangigen 
Küstensaum,  riebt  der  \  erf  die  nöthjgen  Aufklärungen  und  seigt 
dann,  wie  passend  und  trefflich  eben  die  Lage  der  alten  Cyreite 
gewählt  war  und  wie  in  Folge  dessen  alabald  der  blühendste  Ver- 
kehr sich  entwickelte.  Nachdem  uns  so  ein  Bild  der  Stadt  im  All- 
gemeinen gegeben  und  über  den  Umkreis  derselben,  der,  allerdings 
in  deu  frühesten  Zeiten  beschränkter,  erst  in  späterer  Zeit  in 
Folge  der  steigenden  Blüthe  der  Stadt  den  Umfang  angenommen 
zu  haben  scheint,  den  die  in  deutlichen  Kesten  noch  zu  erkennen- 
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den,  theilweise  mehr,  theilweise  minder  erhaltenen  Grundmauern 
der  Ringmauer  noch  jetzt  beschreiben,  das  iNöthige  bemerkt  wor- 
den, geht  der  Verf.  zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  bedeuten- 
deren Punkte  über,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  vorzüglich  in 
Anspruch  nehmen.  Unter  diesen  erscheint  an  erster  Stelle  die  aus 
einer  Felswand  hervorsprudelnde  Quelle,  die  den  Mittelpunkt  der 
alten  Stadt  bildet  und  nach  ihrem  gegenwärtigen  Bestand  aufs 
Sorgfältigste  von  dem  Verf.  beschrieben  wird,  der  hier,  wie  auch 
in  andern  Punkten  der  Oertlichkcit  der  alten  Cyrene,  die  Angaben 
seines  Vorgängers  Pacho  mehrfach  im  Einzelnen  berichtigt  und 
erweitert.  Vor  der  Quellgrotte  findet  sich  durch  künstliche  Mit- 
tel vermöge  starker  Quadermauern  eine  geräumige  Terrasse  ge- 
schaffen, welche  jetzt  mit  Trümmern  dicht  bedeckt  ist.  Hier 
glaubt  der  Verf.  die  Agora  der  Stadt  und  in  deren  Mitte  den 
Tempel  des  Apollo  sehen  zu  können,  während  rings  herum  die 
öffentlichen  Staatsgebäude  sich  anreiheten,  auch  in  der  IVähe  das 
Grabmal  des  alten  Biittus,  d;is  am  Ende  des  Marktes  gelegen,  zu 
suchen  sei.  Wenn  auch,  wird  hinzugefügt,  in  späterer  Zeit  bei 
der  grosseren  Aasdehnung  der  Stadt  der  Marktplatz  (der  an  die- 
ser ersten  Stelle  doch  immerhin  einen  nur  beschränkten,  nicht  sehr 
ausgedehnten  Baum  einnehmen  konnte)  anders  wohin  verlegt  wor- 
den, so  sei  doch  hier  immer  der  religiöse  Mittelpunkt  geblieben: 
eine  Behauptung,  die  Jeder,  der  mit  den  Verhältnissen  des  Alter- 
thums  und  der  Anschauungsweise  der  Hellenen  nur  cinigcniiasscn 
bekannt  ist,  begründet  finden  wird.  Eben  m>  richtig  wird  daher 
auch  der  Schluss  anzunehmen  sein,  dass  die  Trümmer,  die  den 
Baum  dieser  Terrasse  jetzt  bedecken  ,  jedenfalls  mit  die  Beste 
eines  Apollotempels  enthalten,  wenn  auch  nicht  des  ursprüngli- 
chen, der  in  die  Gründungszeit  der  Stadt  fällt,  so  doch  einer 
späteren  Wiederherstellung  oder  eines  an  derselben  Stelle  später 
errichteten  gleichen  Tempeln,  Denn  den  Tempel  des  Apollo  an- 
derswo als  bei  der  ihm  geheiligten,  die  Anlage  der  ganien  Stadt 
bestimmenden  Quelle  zu  suchen,  wäre  in  der  Thai  sonderbar. 
Leider  sind  die  Trümmer,  wie  wir  sie  jetzt  erblicken,  in  einem 
solchen  Zustande  der  Vernichtung  und  Zerstörung,  dass  nähere 
und  sichere  Bestimmung  sich  nicht  geben  lässt.  Die  veratummel- 
ten Säulen,  von  deren  Kapitalen  sich  nichts  mehr  erhalten,  haben 
noch  immer  einen  Durchmesser  von  4  F.  <>  Z.  bei  7  F.  Zwischen- 
raum. Würden  freilich  die  vorhandenen  Trümmer  von  allem 
Schutt  gereinigt  und  völlig  herausgegraben  ans  Licht  gestellt 
werden,  so  möchten  vielleicht  die  Zweifel  und  Ungewissheiten, 
mit  denen  wir  uns  jetzt  noch  herumtragen,  gehoben  werden  kön- 
nen: doch  dazu  ist  vorerst  noch  keine  Aussicht  vorhanden,  so 
sehr  wir  auch  in  den  \on  dem  Verf.  schon  früher  S.  420  ausge- 
sprochenen Wunsch  einstimmen,  dass  nach  wiederhergestellter 
Ruhe  in  Europa  auch  andere  Beisende  sich  als  das  Ziel  ihrer  Auf- 
gabe die  nähere  Untersuchung  der   Buinen    der    alten    Cyrene 
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setzen  möchten,  wo  eine  so  grosse  Ausbeute  ihnen  noch  vorbehal- 
ten sei. 

Westwärts  von  diesen  Ruinen  gelangte  der  Verf.  in  einen 
halbkreisförmigen  Ausschnitt,  der  an  einem  Abbang  gelegen  und 
mit  tbeils  noeb  an  ihrer  Stelle  befindlieben,  theils  herabgestürzten 
Sitzen  versehen  war.  Mit  allem  Rechte  erkennt  der  Verfasser 
darin  die  Reste  des  alten  Theaters,  das  zugleich  einen  herrlichen 
Anblick  über  das  weite  Meer  hin  darbot  und  uns  selbst  in  dem 
zertrümmerten  Zustande,  in  dem  es  jetzt  sich  befindet,  wohl  er- 
kennen lä>st,  dass  seine  Anlage  in  die  besten  Zeiten  der  Kunst  wie 
der  Blfithe  der  Stadt  fällt.  Die  Meinung  von  Beechry,  der  hier  ein 
Amphitheater  erkennen  wollte,  widerlegt  sich  durch  die  genauen 
Angaben  des  Verf.  znr  Genüge.  Zu  diesen  Kosten  älterer  Zeit,  die 
um  so  grössere  Aufmerksamkeit  verdienen,  je  mehr  sie  in  den 
vielfachen  Umwälzungen  und  Zerstörungen  de* nachfolgenden  Zeit 
verdringt  oder  vertilgt  worden  sind,  werden  noch  zwei  auf  dem 
höchsten  Punkte  der  östlichen  Kuppe,  also  wohl  im  Bereich  der 
alten  Akropolie  gelegene  Tcmpclruinen,  eine  grössere  und  eine 
kleinere,  gezählt ,  ohne  dass  jedoch  bei  der  Zerstörung,  die  .sie 
betroffen.  Irgend  ein  sicherer  Inhaltspunkl  geboten  wäre,  lim 
die  Gottheit  zu  bestimmen,  welcher  diese  Tempel  gewidmet  wa- 
ren. Auch  hier  werden  nur  Nachgrabungen  und  Anfraumungen 
des  Schuttes  ein  besseres  Resultat  herbeizuführen  vermögen. 

JNaehdem  der  Verf.  noch  die  Hauptreste  römischer  Zeit,  ins- 
besondere die  eines  einst  prachtvollen    Theaters   und    eines  andern 

grossen  Gebäudes  von  einem  eigenthumliehen  Charakter,  welches 

der  Verf.  muthinaasslich  mit  dem  Markte  der  römischen  Stadt,   in 

Ermangelung  inderer  bestimmter  Nachweisungen ,  In  Verbindung 

bringt,  dann  eines  grossen  von  einer  machtigen  Mauer  aus  ge- 
waltigen Quadern  umschlossenen  Reservoirs .  welches  wohl  dazu 
dienen  sollte,  die  in  diesem  Räume  (\on  1>()  Metern  Länge  bei 
125  .Metern  Breite)  gefasste  Wassermenge  unter  die  Stadt  zu  ver- 
theilen,  endlich  eines  theils  in  den  Felsen  gehauenen,  theils  aus 
der  Erde  aufgebauten  Stadiums,  das  übrigens  auch,  wenigstens  in 
seiner  ersten  Anlage,  aus  vorrömischer  Zeit  itammen  kann,  be- 
schrieben hat,  wendet  er  sich  S.  43*  ff  zu  den  Wohnungen  der 
Todtcn,  die  in  ihrer  Ausdehnung  und  selbst  Pracht  hier  eine  ähn- 
liche Bedeutung  gewinnen,  wie  wir  sie  unlängst  aus  den  in  I,\cien 
aufgefundenen  ähnlichen  .Monumenten  kennen  gelernt  haben.  Wohl 
möchte  man  eine  nähere  Zusammenstellung  und  Vergleichung  die- 
ser Grabmonumente  Lycfefli  mit  den  entsprechenden  der  alten 
CyreUO  auch  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus  wünschen,  wenn 
diese  nicht  vorerst  noch  zu  früh  wäre  und  nicht  auch  hier  noch 
erst  genauere  Darstellungen,  auf  eben  so  genaue  Vermessungen 
und  getreue  Abbildungen  gestützt,  zu  erwarten  wären.  Wie  aus- 
gedehnt diese  Denkmale  der  Todten  in  der  alten  Cyrene  gewesen, 
mögen  die  folgenden  Worte  des  Verf.  andeuten:  „Diese  Gräber- 
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stadt  bildet  ein  vollständiges  Labyrinth,  in  dem  der  neugierige 
Pilger,  der  wissbegierig  von  Schlucht  zu  Schlucht,  von  Kuppe  zu 
Kuppe  vordringt  und  von  einer  Gräberstrasse  in  die  andere  ge- 
räth,  sich  unhewnsst  verliert.  Ich  habe  keinen  Augenblick  wäh- 
rend meines  Hierseins  geruht,  aber  das  Terrain  ist  zu  ungeheuer; 
gar  Manches  hat  selbst  einer  fluchtigen  Ansicht  entgelten  müsse. i. 
Denn  es  gewinnen  diese  Gräherstälten  ,  die  theils  aus  Kammern 
bestehen,  welche  in  den  Felsen  gehauen  sind,  theils  sich  frei 
über  die  Erde  in  grösseren  Denkmälern,  oder  in  einfachen  Sarko- 
phagen erheben,  eine  solche  Ausdehnung,  dass  man  das  ganze 
Local  Stunden  weit  für  eine  Todesstadt  halten  und  die  Wohnun- 
gen der  Lebenden  leicht  darüber  ganz  übersehen  konnte.''' 

Ob  durch  den  Einfinss  ägyptischer  Cultur,  ,,der  sich  nnlsilg- 
bar  auch  in  andern  Beziehungen  bei  diesen  libyschen  Hellenen 
zeigt1,  oder  durch  die  eigenthümliche  Beschalfenheit  des  Bodens, 
auf  dem  die  Statlt  lag.  die  Bewohner  derselben  veranlasst  wurden, 
ihren  Todten  solche  Wohnstätteu  zu  schaffen  und  sie  so  zu  be- 
wahren ,  lä>st  der  Verf.  unentschieden:  und  allerdings  möchte  es 
jetzt  schwer,  wo  nicht  voreilig  scheinen,  hier  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  zu  fällen  Nabe,  liegt  es  gewiss,  au  das  nahe  Aegypten  zu 
denken  und  einen  Kinllnss  der  dort  üblichen  Todtenbestattung  in 
einer  gewissen  Weise  auch  auf  die  in  der  .Nähe  angesiedelten,  mit 
legypten  in  so  vielfachem  Verkehr  stehenden  Hellenen  anzuneh- 
men und  somit  in  der  Nckropole  von  Cyrene  eine  Nachbildung 
der  igyptischen  Nekropolen,  wenn  auch  in  Etwas  abweichender 

Weise,  zu  erblicken.    \ber  auf  der  andern  Seite  muss  uns  die  ähnliche 

Wahrnehmung,  die  wir  jetzt  in  Lycien  bei  der  dort sesshsfteo, 
gleichfalls  hellenischen  Bevölkerung  gemacht  haben,  doch  behut- 
sam machen,  da  wir  bei  diesen  lycischen  Grsbesdenkmalen  doch 
schwerlich  an  einen  ägyptisches  I  rsprung  werden  denken  wollen, 
«rührend  wir  in  Beang  auf  die  Locslitites  an  beiden  Orten,  in  Ly- 
cien  wie  au  Cyrene,  eine  gleiche  Versnisssong  zu  der  Errichtung 
derartiger  Grsbesdenkmsle  finden.  Leider  scheinen  nun  die  cvre- 
niischen  nicht  in  dem  Grade  der  Krhaltung,  namentlich  was  die 
künstlerische  Zuthat,  den  äusseren  Schmuck  und  alles  dabin  Ge- 
hörige betrifft,  sich  su  belinden,  weh  heu  wir  an  den  lycischen  Grs- 
besdenkmalen der  Art,  wenigstens  dem  grosseren  Thcile  nach, 
bewundern  müssen.  Spuren  von  Psrbenschmuck  und  Bemalung 
wurden  iwie  früher  auch  von  I'acho)  gleichfalls  bei  einigen  Grä- 
bern gefunden.  Uebrigcns  darf  auch  hinsichtlich  der  künsileri- 
BChen  Beurtheilung  nicht  übersehen  werden,  dass  diese  Grabe«- 
monumente  gar  verschiedenen  Zeitaltern  angehören,  mithin  auch 
in  dieser  Beziehung  sorgfaltig  von  einander  zu  unterscheiden  sind, 
wie  ditss  der  Verf.  auch  zu  thun  versucht  hat,  indem  er  diejeni- 
gen Felsgräber,  die  er,  ihres  in  jeder  Hinsicht  groesartigen  Cha- 
rakters wegen,  für  <lie  ältesten  snsieht  und  in  die  Zeit  der  gross- 
teil  Blüthc  der  Kunst  im   hellenischen   Mutterland   setzt,   von  der 
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ungleich  überwiegenden  Zahl  derjenigen  unterscheidet,  welche  in 
die  spätere  ptolemäische  und  in  die  frühere  römische,  einige  auch 
in  die  spätere  christlich -römisch«  Periode,  nach  seiner  vollen 
auf  die  architektonische  Beschaffenheil  derselben  gestützten  Ccher- 
zeugung,  gehören  Was  die  Beschreibung  des  Binseinen  betrifft 
die  Anlage  und  die  innere  Einrichtung  dieser  Gräber,  so  müssen 
wir  hier  um  so  mehr  auf  die  Darstellung  des  Verf.  verweisen,  als 
diese  nicht  wohl  eine  gedrängte  Zusammenfassung  oder  einen  Aus- 
zug verstattet,  der  doch  immer  nur  einen  ungenügenden  Begriff 
geben  würde.  Und  so  verlassen  wir  mit  dem  V  erf.  diese  Gräber- 
stätte, diese  Umgebung  einer  Stadt,  die  auch  in  ihrem  gegenwär- 
tigen, nur  ein  Bild  der  Zerstörung  und  der  Vernichtung  bietenden 
Zustande  doch  den  ganzen  Charakter  des  hellenischen  Lebens  und 
Treibens  ..in  zahlreicheren  Beziehungen  zu  Tage  bringt  als  bei 
den  meisten  andern  Stätten  des  Alterthurns,  und  hat  die  naturliche 
Beschaffenheit  des  Gebietes,  auf  dem  die  Stadt  sich  erhob,  einen 
so  grossartigen,  in  «runderbarster  Mannigfaltigkeit  gestalteten  Cha- 
rakter, dasa,  wäre  auch  kein  .Monument  der  Stadt  seihst  erhalten 
schon  das  Terrain  allein  zu  mehrtägigem  genuasreichsten  Aufent- 
halt einladen  könnte/'  So  schreibt  der  Verl"  S  449,  wählend  er 
au  einer  andern  Stelle  (S.  467  geradezu  erklärt  .  dsas,  wollte  mau 
alle  Binzelnheitcn  der  alten  (\rene  mit  Genauigkeit  ergründen 
diesi  einen  jährigen  Aufenthalt  verlangen  würde.  So  etwas  würde 
freilich  nur  durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  Freunde  des 
Alterthurns   und  durch  eine  förmlich   dahin   unternommene,  mit 

Allem,  was  zu  einem  langem  Aufenthalt  DOthwendlg  ist,   reichlich 

rersehene  und  auch  mit  der  nöthigen  Schntzwehr  zur  Sicherheit 
gegen  die  räuberischen  Beduinen  ausgerüstete  Expedition  ausführ- 
bar werden:  sie  wurde  dann  aber  auch  in  ihren  Resultaten  wohl 
eben  so  lohnend  erscheinen  als  manche  der  bisher,  nicht  ohne 
namhafte-    hosten,    zur    Untersuchung    anderer    Tunkte    der   alten 

Welt,  z.  B  Acgvpten,  unternommenen  Expeditionen.  .Nicht  Mos 
Manches,  was  griechische  Verhältnisse  betrifft,  wurde  damit  in 
ein  hellere^   Lieht  treten:    auch    anderes,  wie  z.  B.  der  Einfluss 

des  nahen  \eg\pleus  und  seiner  Cultur,  auf  die  hellenische  Ctil- 
tur,  so  wie  später  die  römischen  und  dann  wieder  die  christlichen 

Einwirkungen,  eben  so  auch  die,  auch  reo  dem  Neil,  s  444 gele- 
gentlich ausgesprochene  Behauptuung  von  einer  Vermischung  des 
hellenischen  und  dea  einheimischen  afrikanischen  Clements,  wie 
sie  (nach  des  \  erf  Ueberseugting)  hier  allerdings  in  weiterer  Aus- 
dehnung staltgefunden.  Alles  diess  würde  dann  seine  volle  Erle- 
digung  linden  können. 

Ehe  der  \  erf.  Cvrene  verliess,  glaubte  er  auch  noch  die  Ila- 
fenorte  besuchen  zu  müssen.  Diese  Wanderung  auf  den  dahin  füh- 
renden Gebirgapfaden  bildet  einen  äusserst  unterhaltenden  Ab- 
schnitt des  Ganzen,  den  wir  jedem  Leser,  auch  dem,  der  nicht 
gerade  auf  Alterlhüiner  ausgeht,   empfehlen  können.    Ccbcrdera 

1* 
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war,  in  Absicht  auf  Reste  des  Alterthums,  die  Ausbeute  nicht  be- 
deutend. Genau  wird  uns  Apollonia  mit  dem  ausserhalb  der 
Ringmauer  befindlichen  Theater,  das  noch  aus  guter  Zeit  stammt, 
beschrieben;  die  meisten  übrigen  Gebäude  stammen  aus  später  rö- 
mischer und  selbst  christlicher  Zeit.  Die  jetzige  Bezeichnung  die- 
ser Trümmerstättc  ist  Susa  i  aus  dem  Beinamen  Hcö^ovöa^  den 
die  Stadt  im  Zeitalter  Justinian's  erhielt)  oder  auch  Mirsa  Susa 
II  am  am.  Von  iNaustathmos  war  wenigstens  keine  äussere 
Spur  in  Rainen  u.  s.  f.  aufzufinden.  Künftigen  Keisenden  dieser 
nach  der  hier  gegebenen  Schilderung  allerdings  romantischen  Bei- 
gebenden empfiehlt  der  Verf.  auf  Fussreisen  sich  einzurichten,  da 
auf  diesen  Abhängen  und  Abschüssen  das  auf  der  Höhe  des  Pla- 
teau selbst  so  nützliche  Pferd  nicht  gut  zu  gebrauchen  sei  und 
nur  Mühe  und  Zeitverlust,  Sorge  und  Angst  verursache.  Davon 
liegt  freilich  der  Grund  mit  in  der  gänzlichen  Vernachlässigung 
und  Verwahrlosung,  in  welche  jetzt  diese  ron  der  Natur  so  be- 
günstigten, einst  so  blühenden  und  reichen,  wohl  bevölkerten  Ge- 
genden gesunken  sind  „13a  ist  unglaublich,  spricht  der  Verf.  S.  4»>7, 
in  welchem  Eilend  die  heutige  spärliche  Bevölkerung  dieses  an  je- 
der Art  ron  Hülfsgnellen  so  reichen  Landes  lebt,  das  einst  so 
viele  grosse  Völkerschaften,  bo  riele  grosse  Städte  und  Ortschaf- 
ten mit  Leichtigkeit  ernährte.  Aber  es  fehlt  den  heutigen  Bewoh- 
nern an  jeder  Energie  dai  Geringste  zu  thnn,  •ich  der  geringsten 
.Muhe  zu  unterstehen,  um  ihren  Zustand  zu  verbessern;  nur  dem 
Raub  unterziehen  sie  sich  mit  Ausdauer  und  Beharrlichkeit"'  In 
der  Bestimmung  des  Silphiums,  dieser  der eyrenäbjchen  Ge- 
gend eigenthümlichen ,  im  ganzen  Mterihnm  ,  selbst  auf  Münzen 
geleiertem  Pllanze  stimmt  dei  •  \  erf  mit  Pacho  überein ;  erfindet 
.sie  in  der  für  die  Kamele  besonders  als  Futter  so  nachtheiligen 
Drlaa pflanze;  ihre  Gestalt  stimmt  mit  den  bildlichen  Darstellun- 
gen, die  wir  davon  namentlich  auf  Münzen  besitzen,  überein, 
ihre  Wirkung  mit  der,  welche  schon  Theophrast  dieser  Pllanze 
und  ihrem  (Jenuss  beilegt;  nur  scheint  die  Xusdchmnig,  welche 
Iletodotus  (IV.  169)  derselben  giebt,  \nn  Platca  bis  an  den  Bin 
"an:;  der  S\rte.  jetzt  in  beschränkterem  Maasse  angenommen  wer- 
den SU  müssen;  siehe  besonders  S.  -+'»!»  Der  Best  dieses  Ab- 
schnittes enthalt  die  Abreise  \on<\rcne  über  Lamluck  (Limnias) 
nach  Dcrna  (Darnie),  we  eine  Rast  gemacht  und  die  Vorbereitung 
zu  dem  letzten,  gefährlichsten  Thcile  der  Keisc  getroffen  wer- 
den musste.  Die  Schilderung  des  Weges  von  Cyrene  bis  Derna 
maü  man  bei  dem  \  erf  selbst  nachlesen:  er  bezeichnet  denselben 
als  einen  der  fürchterlichsten,  die  er  je  gemacht  habe. 

Der  letzte  Abschnitt,  der  neunte  des  Gänsen,  mit  der  Auf- 
schrift „M  ar  mar  ica"\  S.  499  ff.,  ist  zwar  derjenige,  welcher  für 
die  Xltcrthumskunde  nicht  die  Bereicherungen  und  Erweiterungen 
bringt,  die  wir  in  den  früheren  Abschnitten  hervorgehoben  haben, 
während  er  in  andern  Beziehungen  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
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vorzugsweise  zu  fesseln  vermag.  Nicht  ohne  Warnungen  über  das 
Missliche  und  Gefahrvolle  des  Landwegs  nach  Aegypten,  wie  ihn 
der  Verf.  längs  der  Küste  auszufahren  gedachte,  nachdem  sein 
früherer  Plan,  die  Seekäste  alsbald  |  bei  Tabruk,  dem  alten  Anti- 
nyrgos)  zu  \  erlassen  und  von  da  landeinwärts  durch  die  Wüste 
über  die  Oase  von  Audschila  und  von  da  über  die  Oase  Sivah  das 
.Nilthal  zu  erreichen,  sich  als  gänzlich  unausführbar  gezeigt  hatte, 
ward  die  Reise  angetreten:  der  Verf.,  der  bisher  auf  seinen  Wan- 
derungen ungefährdet  durchgekommen  war,  hoffte  auch  dicsesmal 
glücklich  diesen  Res!  seiner  Heise  zurückzulegen  lud  sein  Muth, 
seine  Ausdauer  und  Geistesgegenwart  würde  auch,  aller  Schwierig- 
keiten und  Muheil  ungeachtet,  dieses  Ziel  erreicht  haben,  wenn 
eine  gleiche  Gesinnung  die  ihn  begleitenden  Führer  des  Weges 
beseelt  hätte.  So  aber  machten  diese,  sei  es  aus  Schwäche  und 
Furcht,  oder  aus  Einverständnis« ,  al*o  durch  Yerrath,  einen 
Ueberfall  räuberischer  Beduinen  möglich,  der  für  den  Reisenden, 
hätte  er  nicht  mit  solchen)  Muthe  und  solcher  Entschlossenheit 
sich  widersetzt,  noch  gefährlicher  hätte  auslaufen  können.  Mit 
einer  Schusswuilde  am  Fuss,  die,  stw  - i » 1 1  später  herausstellte, 
glücklicherweise  nichl  gefährlich  war.  entrann  er  zwar  für  seine 
Person  den   Gegnern   und   kam   glücklich   auf  ägyptischem    Hoden 

au:  allein  das  Gepäck,  womil  ein  Pferd  und  «in  Mau  Ubier  beladen 
waren,  ward  darüber  eingebiisst;  es  enthielt  unter  Andern  die  Instru- 
mente, dieSkizzen  und  Tagebücher  des  Verf.,  verschiedene  Brief- 
schaften und  Empfehlungen,  auch  eine  Sammlung  von  Gemmen 

und   Münzen,    die  auf  der  Reist  meist  au  den  betreffenden  Orten 

Belber zusammengebracht  worden  waren:  dieas  Alles  ging  sammt 
anderem  Gepäck  verloren.  Dieser  l  instand,  «1er  den  Verf.  grade 
der  für  ihn  werthvollsten  Gegenstände  beraubte,  ereiguete  sich 

ander  («ranze  zwischen  Tunis  und  Vcsvnten ,  bei  dem  \on  den 
Alten  al»  K  a  t  a  b  a  t  h  m  o  s  bezeichneten  Punkte,  der  G'i  änzscheide 
zweier  \\  einheile ,  Libyens  oder  Afrika  's  und  \siens,  zu  dem  Ae- 
gyptea  gerechnet  ward  Die  ausführliche  Erzählung  dieses  trauri- 
gen Ereignisses  musi  man  in  dem  Buche  selbst  nachlesen,  so  wie 
die  Schilderung  der  beschwerlichen  Reise  von  da  bis  Alexsndrieu; 
von  wissenschaftlicher  Nachforschung  konnte  jetzt  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  wo  ea  gsif  .  vor  Allem  in  Bälde  einen  sicheren  Ort  zu 
gewinnen  und  Alexaudria  zu  erreichen  Indessen  auf  der  voraus- 
gehenden Strecke  von  Derna  bis  zum  Katahatbmos,  welche  längs 
dem  Gestade  des  Meeres  zurückgelegt  ward,  wurden  mehrere 
Punkte  des  Altcrlhum*  untersucht  und  ermittelt.  Dahin  rechnen 
wir  die  nähere  Bestimmung  der  Oertlichkeit  des  alten  lrasa 
(Herod.IV.  I")s  jetzt  Irsema,  und  der  von  demselben  Gescbicht- 
schreiber  (IV.  159)  genannten  (Quelle  T  beste,  die  aber  jetzt  nicht 
mehr  die  gleiche  Bedeutung  hat.  die  sie  im  Alterthum  gehabt  zu 
haben  scheint;  ferner  die  Bestimmung  der  Lage  \on  Aziris  (Ile- 
rod.  IV.  157)  bei  dem  Vadi  Teramineh  P  in  Lcbereii^tiuimung  mit 
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Pacho;  aber  die  vänai  xß'AAtörat,  welche  nach  Ilerodot's  Ver- 
sicherung diese  Stelle  von  beiden  Seiten  umgeben,  suchte  der 
Verf.  vergeblich.  Und  doch  werden  wir  darum  schwerlich  den 
Vater  der  Geschichte,  dessen  Angabe  Callimachus  (Ihmn.  in  Apoll. 
89V,  der  selbst  aus  Cyrene  war  und  die  Gegend  kennen  musste, 
noch  überbietet,  der  Unwahrheit  zeihen  wollen:  man  mag  auch 
darin  nur  den  Beweis  der  grösseren  hier  einst  herrschenden  Cul- 
tur  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Fülle  der  Vegetation  erken- 
nen, die  jetzt,  bei  dem  Mangel  aller  Cultur,  freilich  verschwunden 
ist.  Reste  des  Alterthums  fanden  sich  hier  so  wenig,  wie  auch 
später  bei  Mirsa  Tobruk,  das  die  Stelle  von  Antipyrgos  einnimmt; 
auch  wurden  wohl  an  andern  Stellen  des  Weges  hier  und  dort  ein- 
zelne Trümmerhaufen  wahrgenommen,  die  jedoch  nicht  von  der 
Art  waren,  um  irgend  ein  bestimmtes  Resultat  hervorzurufen. 

Hiermit  verlassen  wir  den  Verf.,  der  in  einem  zweiten  Baude 
die  Fortsetzung  seiner  Wanderung  durch  den  Orient  zu  geben 
x  erspricht;  in  allgemeinen  Umrissen  soll  zuerst  die  Nilreisc  bis 
Vadi  Haifa,  dann  ausführlicher  die  Wüstem  eise  \ 011  Assuan  nach 
den  Ruinen  von  Berenicc  und  von  da  nach  Kosser,  gegeben  wer- 
den ;  auf  die  gleichfalls  in  allgemeinen  Umrissen  gegebene  Route 
durch  die  petraische  Halbinsel  und  Palästina  soll  dann  ein  ausführ- 
licher Bericht  der  Reise  von  Berut  durch  das  nordsM  ische  Küsten- 
land ,  durch  Cilicien.  nebst  einer  zwanzigtägigen  Wanderung  durch 
die  Insel  Cypern,  dann  durch  l'amphylien ,  Lycien  nebst  Rhodus, 
lonicn,  Lydien,  Aeolien,  Troas  und  Bithynien  folgen.  So  wenig- 
stens bezeichnet  der  Verf.  selbst  S.  \V  den  Inhalt  dieses  Bandes, 
dessen  Erscheinen  Jeder,  der  den  ersten  Vorliegeoden  Band  durch- 
gegangen, nur  mit  Verlangen  entgegen  sehen  kann.  Eine  kleine 
Aenderung  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  würden  wir  aber  dann 
dem  Verf.  vorschlagen.  Die  Noten  nämlich,  welche  einzelne  Be- 
lege, Nachweisungen  u  dergl.  zu  dem  Texte  enthalten  und  nur 
an  ein  paar  Stellen  grossere  Excurse  bringen,  befinden  sich  in 
diesem  ersten  Bande  hinter  jedem  der  neun  einzelnen  Abschnitte 
mit  kleinerer  Schrift  zusammen  gedruckt,  wo  sie  durch  beigefügte, 
Zahlen  auf  den  Text  verweisen.  Diess  hat  bei  dem  Nachschlagen 
manche  Unbequemlichkeiten,  denen  leicht  wird  abgeholfen  wer- 
den können,  wenn  die  Noten  unmittelbar  unter  dem  Text,  zu  dem 
sie  gehören,  also  auf  der  betretenden  Seite,  abgedruckt  stehen. 
Die  diesem  Band  beigefügte  Charte  enthält  in  einer  sehr  netten 
und  feinen  Zeichnung  das  gesammte  nordafrikanische  Küstenland, 
wobei  die  Reiserouten  des  Verfs  ,  so  wie  bei  den  einzelnen  Orten 
die  alten  und  neuen  Namen  angegeben  sind.  Eine  Ausbeute  au 
neuen,  bisher  nicht  bekannten  Inschriften,  griechischen  oder  la- 
teinischen, bringt  dieser  Band  uns  nicht;  nur  an  ein  paar  Stellen 
in  den  Noten  (z  B.  S.  284.  'M>2.  483)  werden  Inschriften,  und 
zwar  kürzere,  auch  nicht  bedeutende,  gelegentlich  tnitgetheilt ; 
der  an  manchen  Orten  nur  kurze  Aufeulhalt,   welcher  diu  Nur 
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nähme  der  Abschriften  nichl  verstattete,  so  wie  insbesondere  der 
Verlust  des  Gepäcks  bei  dem  räuberischen  Anfall  am  Katabathmos, 
—  denn  wir  linden  mehrmals  in  der  Erzählung  den  Verf.  mit  To- 
nil en  der  Inschriften  beschäftigt— mag  wohl  die  llanptnrsaehe  da- 
von tragen.  Audi  von  anderer  Seite  her  ist  die  früher  gehegte 
Frwartimg  einer  wesentlichen  Erweiterung  des  luschriftenschatzes 
durch  Bekanntmachung  der  von  den  Franzosen  in  Algerien  auf- 
gefundenen lateinischen  Inschriften  nur  wenig  in  Erfüllung;  gegan- 
gen. Zu  dem.  was  in  diesen  Jahrbüchern  Kd  LH.  lieft  4.  S.407AF. 
bereits  besprochen  worden  ist,  iäs»i  sich  nur  Weniges  im  Ganzen 
und  auch  nicht  so  sehr  Erhebliches  hinzufügen,  aus  der  Fort- 
setzung des  am  a.  ().  S.  4()^H'.  bereits  in  Beinen  neun  ersten  Lie 
ferungen,  die  damals  allein  erschienen  waren,  angezeigten,  leider 
mit  allzu  grossem  Luxus,  sogar  in  dein  zu  den  Kupferplatten  ge- 
hörigen Texte  ausgeführten,  auf  Kosten  der  franzosischen  Regie- 
rung gedruckten  Werkes: 

Exploration  acientifique  de  l  .//^•'ii>-  pendant   les  aoneea    1840. 

I~  +  I.    1843  publiee  par  ordre  du  gouvernement   etc.      Beaox    krte, 

Arcbitectore  et  8calptare   par  Amanta  Ravoiti4.    Paris.   Librairie  de 

Finnin  Didot ,   rue  Jacob 

Dm  Werk  ist  jetzt  bis  zur  drei  und  zwanzigsten  Liefe- 
rung vorgeschritten,  so  dass,  wenn  anders  an  dem  ursprünglichen 
IMane  festgehalten  wird,  noch  zwölf  Lieferungen  zur  Vollendung 
de«  Ganzen  fehlen.  Mit  diesen  23  Lieferungen  ist  ,  \ia>  die  Kupfer- 
Ufeln  betrifft,  der  erste  und  zweite  Uaud  vollendet  und  (in  der 
;.'•!.  Lieferung)  bereit-»  der  Anfang  zum  drillen  und  letzten  Bande 
gemacht.  Die  Lieferung  L)  und  11  schliesst  den  ersten  Hand  ab, 
sie  bringt  noch  einige  Darstellungen  römischer  Reste,  auch  eine 

sehr  gut  BUSgefuhl  te  allgemeine  Ansicht  v  on  I)  j  e  in  IIa,  dem  allen 
('//ictil/tii,  und  einen  Plan  von  Setif  oder  Sitifis.  ferner  Dar- 
stellungen einzelner  Ruiuen,  und  zwar  ebenfalls  romischer,  zu 
Mona,  hseur  .Madjouba,  und  eines  Monument  comme'iHoralif 
(so  wird  es  hier  beseichuet)  zu  Soumla,  wovou  sogar  eine  Resti- 
tution (auf  PI.  6'))  versucht  wird,  indem  das  Denkmal,  das  vicl- 
leicht  ein  Grabeadenbmal  ist.  sich  nicht  mehr  in  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  erhalten  bat  In  dem  Texte  ist  das  fünfte  Ca- 
pitel  diesem  Orte,  der  in  südlicher  Richtung  von Coustautine  liegt, 
gewidmet;  da  sich  bei  keinem  romischen  Schriftsteller  Angaben 
oder  wenigstens  nur  Namen  über  einen  hier  gelegenen  Ort  linden, 
su  konnte  keine  nähere  Bestimmung  dieser  Reste  römischer  Zeit 
gegeben  werden.  Die  beiden  vorausgehenden  Csp.  111  u.  IV  be- 
schäftigen sich,  da»  eine  mit  Mila,  in  welchem  das  alte  Mileu/n 
oder  Milc/utn  der  römischen  Itiiierarien  erkannt  wird,  und 
Djemla;  das  andere  mit  Mona  und  Setif.  Mila  liegt  in  einer 
angenehmen  Oase,  zu  der  man  durch  öde  Sandsteppen  von  Cou- 
stautine aus  gelangt,  und  scheint  bereits  im  Allerlhum,  mit  in 
Folge  seiner  Lage,  ein  bedeuteuder  Ort  gewesen  zu  sein,  welcher 
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nach  dem  arabischen  Geographen  Bakri  erst  zn  Anfang  des  eüften 
Jahrhunderts  zerstört  wurde  und  lange  Zeit  in  Ruinen  lag,  bis  ein 
Wiederaufbau  erfolgte.  Daher  werden  auch  hier  keine  vollständi- 
gen oder  grösseren  Gebäude  römischer  Zeit  mehr  gefunden,  wohl 
aber  finden  sich  überall  Trümmer ,  Säuienreste,  .Mauer-  und  Stein- 
werk, welches  grossentheils  das  Material  zum  Bau  der  jetzigen 
Stadt  lieferte,  die  an  Umfang  der  alten  nicht  gleichkommt,  aber 
immerhin  auch  jetzt  noch  Constantine  mit  Gemüse  und  frischen 
Früchten,  besonders  Orangen  und  Granaten,  versieht.  Die  Ring- 
mauern  der  alten  römischen  Stadt  lassen  sich  übrigens  ziemlich 
klar  verfolgen  und  sind  noch  erkennbar. 

Djemila,  früher  nur  durch  eine  kurze  Notiz  bei  Shaw  und 
Pryssonnel  bekannt,  welche  es  irrig  für  das  alte  Gemelluc  hielten, 
ist  jetzt  besser  bekannt  und  durch  Inschriften  hinreichend  als  das 
alte  Cuiculum  gesichert.  Wir  haben  schon  früher  des  hier  befind- 
lichen Triumphbogens  und  der  daran  befindlichen  Inschrift  (s.  Bd. 
LH.  S.  4U8  u.  4Ü!>j  gedacht  und  bemerken  hier  nur  noch,  dass  der 
verstorbene  Herzog  \on  Orleans,  als  er  im  Jahre  1838  mit  den 
Truppen  hierher  kam,  den  Wunsch  aussprach,  diesen  ganzen 
Triumphbogen  Stein  um  Stein  abnehmen,  nach  Paris  transporti 
ren  und  dort  wieder  zusammensetzen  zu  lassen,  als  ein  Gedächt- 
iiiss  der  afrikanischen  Feldzüge.  Indessen  die  Ausführung  unter- 
blieb. Da  an  die  Stelle  des  alten  Cuiculum  keine  neue  arabische 
Stadt  getreten  ist .  Id  hat  sich  hier  mehr  Römisches  erhalten. 

IM  ons,  das  vier  Stunden  mim  Djemila  in  westl.  Richtung  liegt, 
ist  die  Bezeichnung  eines  Punktes,  der,  mit  Besten  römischer  Bau- 
werke angefüllt,  eine  bedeutende  römische  Niederlassung  hier  \er- 
muthen  lässt,  ohne  daafl  jedoch  aus  den  schriftlich  auf  uns  gekom- 
menen alten  Quellen  Etwas  darüber  sich  ermittele  laset.  Eben  so 
wenig  sind  Inschriften,  welche  darüber  Auskunft  geben  könnten, 
an  Ort  und  Stelle  entdeckt  werden. 

Von  dem  einige  Stunden  nur  entfernten  Setif,  das  noch  im 
Mittelalter  einige  Bedeutung  hatte,  dann  aber  in  \erfall  gerathen 
ist,  wird  eine  genaue  Beschreibung  der  Locslität  geliefert,  die 
allerdings  durch  das  Zusammentreffen  mehrerer  Strassen  eine  Be- 
achtung verdient,  «eiche  die  Römer  durch  Anlage  einer  Stadt 
(Setifis)  wohl  zu  würdigen  wu8Sten. 

Die  Lieferungen  12  bis  22  iucl.  bringen  die  Zeichnungen  des 
zweiten  Bandes  vollständig;  aber  von  dem  dazu  gehörigen  Texte 
sind  erst  zwei  Capitel,  das  sechste  und  siebente  des  Ganzen,  er- 
schienen, welche  sich  über  M  edjeg- Amer,  II  am  ma  in  -  Mes- 
khoutin  und  Anno n na v so  wie  aber  Guel an  verbreiten.  Die 
drei  erst  genannten  Orte  liegen  auf  der  Honte  von  Constantiue 
nach  Bona  und  bieten  mehrfache  Beste  römischen  Alterthums, 
darunter  auch  (zu  Announa)  eines  ziemlich  erhaltenen  Triumph- 
bogens; die  römischen  Bezeichnungen  dieser  Oertlichkeiten  sind 
jedoch  noch  nicht   ermittelt;  aus  dem,  was  hier  milgetheilt  wird, 
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ist  ausser  der  genauen  Beschreibung  der  Localität  nichts  Näheres 
zu  entnehmen.  Bei  Hammam- iMeskhoulin  befinden  .sich  Heilquel- 
len, die,  wie  die  hier  vorhandenen  Beste  römischer  Bäd^er  bewei- 
sen, schon  im  Alterthuin  benutzt  worden  sind;  winden  hier  einige 
Nachgrabungen  \eranstaltet ,  so  wären  zweifelsohne  näliere  Auf- 
schlüsse zu  erwarten.  Dass  die  vorhandenen  Reste  sorgfältig,  ja 
mit  allem  Luxus  des  Details  hier  abgebildet  sind,  bedarf  kaum 
einer  Erwähnung.  Dasselbe  gilt  von  den  bei  Giiclma,  was  jetzt 
als  Calama  hinreichend,  auch  durch  Inschriften  gesichert  ist, 
entdeck teu  römischen  Resten,  eines  Theaters,  dann  von  Hadern, 
Befestigungen,  Sarkophagen  u.  s.  f.;  auch  eiu  Bchönes  .Mosaik 
(PI.  34),  s»  wie  Reste  einer  christlichen  Kirche.  Weiter  als  Gu- 
elma  reicht  der  Text  nicht;  aber  zahlreiche  Kupfertafeln  (beinahe 
au  drcisMg  |  enthalten  die  Darstellungen  der  bei  Philippeville 
Stora,  Hippo  reglos)  und  in  der  nächsten  l  mgebung  bcineikens- 
werthen  Reste  römischer  Zeit,  namentlich  eines  Theaters  und 
eines  Amphitheaters  so  wie  anderer  Gebäude,  Reservoirs  u.  s.  f., 
wobei  man  freilich,  bei  aller  Anerkennung  der  künstlerischen  Aus- 
führung ,  sich  des  Gedankens  nit  hl  entsi  hlageu  kann,  dass  hier  auf 

die  Darstellung  einzelner,  minder  bedeutender  Gegenstände  eine 
fast  811  grosse  Bedeutung  und  ein  LuXUS  in  der  Ausführung  ver- 
wendet worden  ist,  der  die  Kosleu  des  Gan/eu  in  iiniiHtbiger  NN  eise 
über  Gebühr  erhöht  hat;  was  von  dein  dritten  Bande  in  der  -•'}. 
Lieferung  gegeben  ist,  hat  keinen  BeiUg  auf  das  Alterthuin,  in- 
dem  es   blus    Pläne   einer   maurischen   NNohnung    und   die   Ansicht 

eines  maurischen  Landhauses  in  der  Nahe  von  Algier  bringt. 

Die  Darstellung  \on  Inschriften  liegt  eigentlich  ausser  dem 

Plane  des  Werkes,  das  nur  Kunstdenkmale  u.  i.  f.  enthalten  soll; 
insofern  jedoch  sn  diesen  Werken  Inschriften  si<h  befinden,  wer- 
den sie  hier  ebenfalls,  augleich  mit  der  Darstellung  der  Denkmale 
selbst .  in  möglichst  getreuer  Nachbildung  mitgetheilt.  Diese  zeigt 
uns,  dass  nur  die  wenigsten  derselben  in  einem  vollkommen  erhal- 
tenen Zustande  auf  uns    gekommen   sind;    die    meisten   lassen   ein 

■eine  Locken  und  Verstümmlungen  erkennen,  welche  die  Lesung 
dieser  Inschriften  theilweise  sehr  erschweren,  NN  ir  wollen,  mit 
Debergehong  solcher  Inschriften)  welche  blosse  Namen  mit  An- 
gabe des  V.  A  (\  i\it  snnis  |  enthalten ,  einige  der  auf  diesem  NN  ege 

bekannt  gewordenen  Inschriften  hier  mittheileii. 

PI.  36  giebt  die    Abbildungen  einiger  römischen  Sarkophage 

aus  den  Ruinen  des  alten  Calama      Aul'  einem  derselben  findet  sich 

folgende  Inschrift : 

1).  M.  S.  Setia  Ilonorata  in  flore  decessit  prudens  demandit 
na  ....  marito  kariasimo  luce  mo  ...  caruit  \i\.  annis  \i- 
ginti  sex. 

Auf  einem  andern  : 

Setius  Fundanus  nutrivit  natos  duo  in  prima  aetale  ex  germana 
COttjuge  in  studiisque  misit  et  honores  tribuit  post  tantos  sumtus 
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iioii  fruitus  nemine  funcra\it  natos  et  haec*)  cocpit  opera  leaei 

laboraus    haec   perfecit  omnia    V.  A germana   conjunx 

V.  A.  L\\\  soruri  .  .  conjugis  urnavit  memoria  cum  1    lili.i 
Julia  priui.  V.  A.  L\X\  \al  pas**;  \ialor  lector  tuis  carmiuis. 
Eine  eben  daselbst  abgezeichnete  Ära  enthält  die  Inschrift: 

Ilerculi  Aug.  Sacrum.  L.  \  ibius  Saturninus  IUI  virampliusadho- 
norariain  surn  cum  IIS  III  M  promisisset  ex  IIS  VI  M  V.  S.  V 
[pecutiia  sua  pottiit]  ideroq.  dedic.  [idemque  dedicavit]: 
s>/m,  was  wohl  wegen  des  fehlenden  Raums,  da  es  am  töude  der 
Zeile  steht,  nicht  ausgeschrieben  ist,  lesen  wir  mntmam,  oder 
man  müsste  es  nehme»  fnr  statuam\  beides  kommt  in  einer  an- 
dern, bei  Saguan  in  der  .Nähe  von  Tunis  gefundenen  Inschrift  vor, 
welche  schon  Maffei  Mus.  Veronens.  pag.  CCCCLVI,  5  bekannt 
gemacht  hat,  dort  heissl  es: 

haue  atatuam  imitatus  patria  exemplura  IIS  \lll  millibua  in  aua 
liberalilate  nnmerata  priua  a  se  reipnblicae  suiiuiui  Itunoi  ui  iu/n 
posuit  eandemque  dedieavil  etc. 
In  einer  andern  eben  daselbst  p.  CCCCLXIV,  3  bekannt  gemach- 
ten G rabschrift  aus  Afrika  kommt  ebenfalls  ein  Saturninut^  ein 
Sohn  des  {).  Sisenna  vor;  ein  anderer  Saturninus  i*t  mos  einer  In- 
schrift zu  Sctilis  ebenfalls  bekannt  geworden;  I.  bei  Chirac  Nr  5ö, 
Auf  einem  Stein,  der  an  Resten  alter  Befestigung  augebracht  i»t. 
findet  sich  Folgende  Inschrift,  die  jedoch  mehrere  Schwierigkeiten 
hinsichtlich  des  richtigen  Verstindiiissea  bietet: 

una  et  bissenas  turrea  crescebant  in  ordiiie***J  total  mirabilem 
operam  (pii  -•-)  to  conatrueta  fidel  .  .  r  Posticiua  iub  fermas  \\) 
alte  0  COUCIlldittir  ferro  numfs  majorum  potent  erigere   man   ra 

trici  Solomoni  iustitntionemqiie  expugnare  \ale  \ii  defensio 
martir  o  tu  et  .  .  .  Posticiua  ipse  Clemens  et  Viuceutius  martir 
cnatodi  introitum  .  .  .  .  •'■ ' 

Ans  der  Erwähnung  d »••>  Patrlclua  Soloroo,  der  als  Statt- 
halter Afrika*!  unter  Justinian  gegen  die  Mitte  des  aechsten  Jahr- 
hunderts nach  ('lir.  hisbeaondere  una  ans  Procopiua  Vandalischer 
Geschichte  bekannt  ist,  lisst  sich  wenigstem  die  Zeit  «lieser  auch 


*i  haue,  uie  in  der  Abzeichnung  Btobt,  kann,  wenn  es  anders  ^iik- 
lich  auf  dem  Steine  .-telu,  kaum  richtig  Bein;  wir  haben  deaabalb  haet 
gesetzt« 

"i  !•<//  bedeutet  wohl  ode.  Was  bedeuten  alicr  die  drei  folgendeu 
Buchstaben  P.  A.  S.'t   Oder  soll  es  heisaen:  valeas? 

'"  )  Eigentlich  \  in  g.  dine. 
f)  So  steht  siemlich  deutlich  <^JT(). 

■J-f)  Nach  sab  termaa  ful»i  ein  Buchstabe,  der  wie  ()  aussieht,  über 
auch  ein  I)  sein  könnte. 

•{-ff)  Die  »ach  introittUR  noch  folgenden  Duchslaueii  sind  nicht  recht 
leserlich  und  geben  keinen  Sinn. 
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durch  die  schlechteren  Schriftsüge  ihr  späteres  Zeitalter  kundge- 
benden Inschrift  bestimmen. 

Eine  Doppelgrabschrift  ist  Vol.  II.  S.  s  des  Textes  mitpe- 
Iheilt.  .Neben  einander  auf  derselben  Seile  stehen  die  beiden  In- 
schriften : 

1)  I)    Rf.'S    L.  Corvinus  L   FQVR  Flaminalis  V.  Anis  LWI. 

2)  D.  M.  S.  Acrina  \  ictria  Acrini  Douati  lilia  V.  Anis  KLVII. 

I  nu  darunter  stehen  die  zum  Theil  verwischten  oder  verstümmel- 
ten \N  ort« : 

\.\l('ll   PAR    ....    ince   umqtiam*/    .  .  .   cum   mea  marita  egi 

bona  Uta  iam  marita  de  .  .  .  placuit  chibus    II.  S.  ft 
Auf  einem  andern  Grabstein  ebendaselbst  Btehea  die  Worte: 

Aunia  piimo  Jim.  9111  ESquiti  Romano  oneste  ^ra\itatis  morum 

.  .  .  .  i onseeratus   \  i\   An    \ \\  1 
Das  darunter  befindliche  Datum  des  .Monates  Januar  ist  nicht  ganz 
deutlich.    Ganz  unten  steht  .Ijeiitilu. 

\N;i>     an>    den    bei    l'hilippe\  ille   gefundenen   Inschriften    uns 

mitgetheilt  wird,  iat,  namentlich  waa  die  beiden  grösseren  Inschrif- 
ten betrifft,  schon  durch  Clara»  (a  Ni  H8.  106)  bekanntgewor- 
den. Die  erste  derselben,  weh  he  bei  den  Resten  des  Theaters 
aufgefunden  ward  .  lautet : 

Genta  coloniae  Veneria«  ELoaicadii  Aug  Sacr,  M   Aemilioi  II. il 

latnr  praeter  MS  \     M     N  qua«  in  <>|hi>  cultumve  theatri  postu- 
lante  populo  dedit  ^t ;it u;i-  dnas  Senium  patriae  \  et  aummac  *a 
<  rae  urbU  BUS  |>'  <  linis  | > * » —  % i i t  ad   (|iiariuii    dedii  alionem   diem   lu- 

doram  cum  missilibui  edidil  L  l>.  1).  I).   d.  i  locua  datus  decn- 

rionum  decreto], 

liier  gewinnen  wir  die  offieielle  Namensbeseichnuna  derStadl 
selbst  als  Colonia  I  eneria  Ruricade  und  werden  hiernach  such 
auf  eine  besondere  Verehrung  der  (In  den  afrikanischen  Städten 
überhaupt  unter  verschiedenen  Beinamen  verehrten)  Venus  in 
dieser  Si mit  pchliessen  dürfen.     Balfalor^  was  auf  M     lemilius 

folgt,  könnte  Wohl,   zumal  da  kein  driller  1,'einamen  Folgt,   Cur  ein 

zu  der  Nsmensbeseichnung  gehöriges  NNuii  gelten,  wobei  jedoch 
immerhin  such  die  Bedeutung  desselben  berücksichtigt  «erden 
konnte.   Nun  kommt  6o//o  (dai  griechische  ßaXktfaiv  bei  IthenauB 

"V  III.  p.  .'}»»:?  \  mit  den  fcnslegern)  in  der  späteren  Latinitat,  na- 
mentlich auch  bei  dem  Afrikaner  Augustinus,  In  dem  Sinne  von 
tanzen  uir,  so  dsss  also  da-  davon  gebildete  baUatoi  einen  Tän- 
zer bezeichnen  würde,  WU  allerdings  SU  den  Spenden,  welche 
derselbe  zu  dem  Theater  gegeben  hatte,  gut  passt;  sehen  VN'r  u»s 
freilieh  nach  weiteren  Belegen  dieses  Ausdrucks  um.  so  kann, 
wenn  mau  von  «lern  bei  Vopiscos  vorkommenden  ballistea  (Tans- 
muaik    absieht,  dafür  nur  eine  einsige  Inschrift  angeführt  werden, 


*)  Soll  wohl  beiasea:  RCC  urujuam. 
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welche  nach  Muratori  auch  Orelli  Nr,  2337  gegeben  hat,  wo  es 
heisst:  .  .  .  Sodales  Ballatores  Cybelae  beiie  mereuti  fecerunt;  wo 
jedoch  Saxe  liest:  Balnealores. 

Die  am  Schlüsse  der  Inschrift  ffenannton  MUsüia  bezcicli 
nen  die  bei  diesen  Spielen  unter  das  Volk  vertheiltcn  Spenden,  wie 
man  aus  Sueton  Aug.  98.  Ner.  11  ersielit.  Die  Annona  aacra  als 
Gottheit  finden  wir  auch  in  einer  andern  Inschrift  zu  Korn,  auf 
einem  Denkstein,  welchen  der  .liutoiiuc  Sanctae  Aelius  \  italis 
Mensor  perpetuns  setzt,  bei  (initcr  p.  L\\\l.  10  und  Orelli 
Nr.  1*10.  Chr.  Bahr. 


Ausgewählte  Reden  des  Isokratrs,  Panegyi  icu$  und    licopagi- 

licus,  erklärt  von  II.  Raucherutem.    I  Weidmann  .-die  Umli 

bandlnng.    1849.    |  LO  V 

Z*«  ite  ^ 

Nachdem  der  l  nterseichnete  in  dieaen  Jahrbüchern,  IM.  LX, 
lieft  3,  S.  --7  S.]4.  die  erste  der  beiden  > *> n  Nrn.  Rauchenstein 
herausgegebenen  Reden  des  Isokrates,  den  Panegyricus,  bespro- 
chen hat,  will  er  ohne  Weiteres  ■ucli  einige  Bemerkungen  über 
die  Dehandlunj  der  weiten,  des  kreopagiticus ,  mittheilen. 

Doch  zuvor  swei  unbedeutende  Nachtrage  zum  Panegyricus! 
Zu  §.  I<>7  über  die  Bevölkerung  lttika's  wird  der  gelehrte  Herr 
Herausgeber  unterdessen  bei  Hermann  grlech  PrivataltcrthBmer 
[.  S.  2  eine  Notiz  gefunden  haben  184  ...  n 

toj  itodyuau  %Q<miivov$.      Wie  liier  unter  dein  die  Ta 

pferkeit  zu  rerstelien  ist,  Bagt  Plato  im  Phaedon  Cap  5.  p  01, C: 
.  .  .  IdelqöBi  zolvvV)  &cp)j ,  xal  Ev  -.  otca  a£la)fi  roii- 

tov  zov  nQaypatot;  uii  "r./       Da  vor  hei  Buenos  gpiAooomog  ge- 
uannt  wird,  bezieht  sich  rd  xQaypa  auf  die  (ptkoöo<pta. 

Icli  wende  mich  nun  zum  Areopagiticuft,  In  <lcr  Einleitung 
ist  S.  s(»  der  Ausdruck  ru  tn]  <■ ...  tcij£  besprochen  und  dabei  auf 
Vömel  verwiesen.  Das»  Bohnecke  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Attischen  Redner  u  i  w.  S. 95  ff.  ausführlich 
darüber  handelt,  brauche  ich  IIni  I»  nicht  erst  su  bemerken.  Die 
s.  90  besprochene  Hülfe,  welche  Chares  dem  Satrapen  krtabazos 
brachte .  setzt  jener  Gelehrte  S.  728  in  das  erste  Jahr  der  I 
OK  mpiade. 

sj.  .")  .  .  tmöidovöag.  Hier  i»t  in  einer  knmerkung  die  Be- 
deutung  dieses  Wortes  angegeben,  welches  doch  schon  Em  Pane- 
ls i  ii  ns  $.  1-i!»  \  in  kommt. 

§.  7.    Aaxtdaifxövioi  .  .  .  tx  tpavXav  /.ra  zaxtivav  jTo/Uoji 
oQiLtföivzeQ  xtX.     Wäre  es  nicht  besser,  statt  der  kurzen  Bemi  i 
kiin^':   ,,ans  der  Dor.  Tetrapolis.    o    Müller,  Dur    I  ,    '»  ••  eine 
etwas  vollständigere,  mit  Nennung  jener  Städte,  etwa  nach  Her- 
mann Slaatsaltcrth.  §.  ltj  zu  geben  % 
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§  10.  Die  Anmerkungen:  arpirtYöVroH'  und:  wayy&Xtct  rfft. 
sind  umzustellen.  Sodann  erklärt  Hr.  K  die  Worte  xc3v  narret 
zu  ötovra  nouTZurrcoi-  in  neutraler  Bedeutung.  Es  scheint  aber 
unzulässig,  diese  binfig  vorkommenden  Worte  anders  liier  au  neh- 
men,  als  sie  gewöhnlich  gebraucht  werden.  Dämlich  active.  Auch 
ist  der  Zusammenhang  dafür.  Nach  laokratea  haben  die  Athe- 
nienaer  nicht  gethan ,  waa  sie  sollten.  Anders  ist  ea  §.  8,32,44: 
xatJcdtiörfQOV  oder  vnodtiGTSQoi'  TtouTTtiv.  Eben  so  fraglich 
ist  mir  §.  JS  in  den  Worten:  .  .  .  6%t66v  unavxu  xcu  ntiöoufrrre 
y.u\  Ttoatouirv  die  neutrale  Bedeutung  von  ngärTtiv  wogen  der 
Trennung  durch  xcti  .  .  .  xaL  Auch  folgt  am  Schlüsse  der  §  : 
rü$  noa|eig  .  .  .  cnri  ßalvnv. 

§.  •»().  nXtovtfcias-  Btatl  ehr  Verweisung  anf  Sintenia  bitte 
ich  lieber  die  rollstindige  Erklärung  der  Aristokratie  „im  antikin 
Sinne44  gewünscht  Die  von  Sintenia  eitirte  Stelle  aus  kristot eles 
bitte  schon  die  Sache  hinlänglich  erläutert  Was  licsse  sich  in 
der  ^ursprünglichen  \  erfasanng  tthena44  dafür  anfuhren  '*.  —  Kocht 
trellend  tind  die  lonicbet  Folgenden  Worte  rag  txvjrov  übersetzt: 
in  sufilliger  Laune;  ebenso  §  71  nrnv  tv%ai  wenn  mich 
die  Laune  an  wandele  Auch  solche  Kleinigkeiten  sind  eha- 
i  sl  tei  hl  i-i  h 

'■I    xctl  Aam&aipLOvlovs  dt*  xbvto  xulAiöta nolusvopii- 

?  r  r,  .  0*TI  u<i/.ii')T((  dtjfiOXQttXOVfttVOl  r  r/yn  r  OVÖIV.  Diese  Dar- 
stellung der  ipertanlsehea  Verfassung  ist  Für  den  Schüler  nach 
dem  ihm  Bekannten  su  suffillig,  all  daaa  er  nicht  belehrt  «erden 
mbsste.  Die  politische  Stellung  der  beiden  Hauptataatea  Grie- 
chenlands beruht  ji  lumTheii  wesentlich  such  in  der  Divergena 
ihrer  Verfassungen.  Die  nrspränglich  gleichen  Landlooae,  die 
gleit  he  Erziehung  n,  i  n  .  was  1 1 r  K.  In  der  Anmerkung  bespricht, 
acheinen  mir  nicht  die  Bache  su  begründen.  Freilich  spricht  der 
Redner  selbst  davon,  aber  bat  er  such  Recht  1  Isokrates  kannte 
gewias die  Verfassung  Spartas  ab  eine  aristokratische,  aber  die 
Darstellung  derselben  sls  einer  demokratischen  liegt  in  seiner  Ten- 
denz     Ich   meine,  der   Redner   habe  namentlich  den    lusdruck 

6(lOt6xjJXUg  gebraucht  wegen  der  OfAOlOt-  Sind  aber  diese  wirk- 
lich Zeugen  für  Demokratie?  I  nd  wenn  ursprünglich  hierin  ein 
Element  gleicher  Berechtigung    aber  freilich    mir  der   Dorer)  lag, 

blieb  es  im  Verlan fe  des  Zeit  aol  Siehe  Hermann  Staataalter- 
thnmer  §.  47. 

^  (>J  xolvvv.  Irn  die  in  der  Anmerkung  besprochene  dop- 
pelte Bedeutung  dieser  Partikel  zu  bezeichnen,  gebrauche  ich  in 
der  Schule  gern  mit  Schaler  l  \pparat     eritic     et    exegetic.  ad  De- 

li  etc  I  p  222)  die  griechischen  Insdrucke  ovXXoyiöxixov 
und  fitTttßatutOV.  Ba  kommt  freilich  nicht  viel  darauf  an.  —  -  Den 
folgenden  Sit/:  hcsl  x«i  rt/v  ^utrtoav  ■noXirüav  xrX.  haben 
meine  Schiller  nicht  ohne  \>  citereg  verstanden,  bis  ich  ihnen  zu 
Hülfe  kam  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Kedner  meine:  die  schlech 
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teste  Demokratie  (j)  Ttuvrtg  liriri^aGiv)  —  denn  von  der  guten 
(§.  10)  verstehe  es  sich  von  seihst  —  sei  ein  Götterwerk  (im 
Deutschen  könnte  man  nach  dorn  Spruch« orte  sagen:  sei  Gold) 
gegen  eine  oligarchische  Verfassung  wie  die  unter  den  Dreissig. 
Vergl.  §.  70. 

§  03.  ü  de  —  mixet  de  strA.  Hier  ist  wieder  auf  die  Be- 
merkung zu  Pancgyr.  §  1  verwiesen,  aber  auch  zu  Areopagit.  §  47 
finden  wir  eine  ausfuhrlichere  Bemerkung.  Nach  meiner  Ansicht 
wäre  es  rathsamer,  zu  Panegyr.  s$.  1  die  Anmerkung  allgemeiner 
zu  fassen  und  auf  die  in  den  beiden  Beden  \orkommenden  Stellen 
übersichtlich  Rücksicht  cu  nehmen,  dann  bei  diesen  einfach  auf 
die  Hauptnote  zu  verweisen. 

§.  70  roiavtr^g  yäg  tjulv  rrjg  cpväscog  vnagxovörjg ,  ov  dti- 
<pv  kettet  uev  avtrjv.  Hier  wünschte  man  eine  Bemerkun::,  warum 
erst  der  genitivui  ahsolutus  im  Participialsatse  stehe  und  nicht  so- 
gleich der  Objectscasm  des  Folgenden  Verbum  öitrfvkat,autv. 
Wenn  das  \  erhä'ltniss  der  Zeit  oder  der  Censalitit  oder  ein  ande- 
res ,  wie  hier  das  des  Gegensatzes,  hervortreten  und  als  etwas  für 
sich  Bestehendes,  Gesondertes  erscheinen  soll,  habe  ich  diese 
Ausdrücke  öfters,  irre  ich  nicht,  namentlich  bei  Plato  und  I'lu- 
tarch,  gefunden.  Matthia  giebt  in  seiner  ausführlichen  griech. 
Grammatik  §.  561.  S.  1306  eine  solche  Andeutung,  indem  er  i 
dass  das  Subjecl  des  Participialsatsei  durch  den  lecenl  herausge- 
hoben werden  solle.  Vergl.  auch  Bernhard \  wisse  nschaftl. 
Syntax  n.  s.  w.  S.  473  zu  Ende  und  S  480  Dasselbe  gilt  wohl 
auch  von  den  lateinischen  Sl  eilen,  die  \Y  cissen  bor  u  lat.  Schul  - 
grammatik  $.  274,    \nmerk.  B  anführt. 

$.  79.  oxav  r/tj  xaid  tqoxov  tjuiv.  Oben  zu  §.11  ist  zwar 
diese  Stelle  citirt .  aber  hier  hätte  darauf  zurückverwiesen  werden 
sollen.  Becht  verständlich  für  den  Schüler  wäre  noch  die  von 
Benseier  verglichene  Stelle  Philipp  §.  45 :  iym  (xtv  yäg  oi^ai 
rovrtov  tfoi  övvaywvittniirtov  uxavxa  ytrtjoeödai  xarä  roönov. 
—  Auch  $  vl  zu  den  Worten  tx  tcöv  tmöTo/.cör «  so  wie  schon 
oben  §  LO  zu  ivayyikia  zt&vxauiv  wäre  eine  Verweisnog  auf  die 
Einleitung  S.  90  wünschenswert!!. 

Zuletzt  noch  eine  allgemeine  Bemerkung.  Der  I Ir.  Heraus- 
geber citirt  öfters  seine  Bearbeitung  ausgewählter  Beden  des  Ly- 
si;is,  z  B.  sn  §  64  über  die  harten  Friedensbedfngungen  der  Spar- 
taner, welche  Lysander  noch  verachirfte.  Zu  Lyslai  1-.  §.  70 
sind  allerdings  diese  Bedingungen  erwähnt.  Ferner  zu  §  65  über 
Besetzung  der  Akropolis  durch  hallibios  i-t  \  erwiesen  auf  die  Note 
zu  Lysias  12.  §.  04.  Da  steht  nicht  \iel  mehr,  aber  Deutlicheres: 
,,Die  700  von  den  Spartanern  gesandten  Soldaten  unter  hallib: 
und  »lann  dasCitat:  \enoph.  Hell.  II.  3,  13  f.  Sodann  zu  $.  00, 
wo  über  itgü  und  oöia ,  die  hier  gar  nicht  erklärt  werden,  die 
Note  zu  Lys.  MO.  §.  25  angesogen  wird  Bndlich  führe  ich  noch 
§.  07  an,  wo  in  der  Anmerkung  wegen  der  Litotes  auf  die  Note 
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zu  Lys  12.  §.  63  gewiesen  wird.  Wozu  aber  sollen  solche  Citate 
helfen  1  Lieber  miije  au  jeder  Stelle  die  nöthige  Bemerkung 
vollständig  gegeben  werden;  dann  maj  das  Citat  der  Verglei- 
chnng  wegen  noch  hinzukommen,  aber  nicht  wegen  der  Note,  .son- 
dern «regen  des  Textes.  Es  ist  ja  leichl  möglich,  dass  nicht  über- 
all die  Itcden  des  Lysias  und  dann  die  des  Isokrates  gelesen  wer 
den.  Auch  soll  ja  wohl  nach  der  Bestimmung  der  Kedaction  jedes 
Bündchen  ein  selbständiges  Ganzes  sein.  Auch  in  anderer  Be- 
ziehung möchte  ich  mich  in  diesen  ausgaben  gegen  nnnöthige  Ci- 
tate  erklaren.  Mr.  K.  fuhrt  öfters  Schriften  von  \<>mel.  Her- 
mann. Scheibe  n.  s.  w.  an.  I*t  die  Erklärung  in  der  Note  für  den 
Schuler  der  Hauptsache  nach  gegeben,  so  dass  er  vollitindig  die 
Stelle  verstehen  kann,  dann,  aber  auch  nur  unter  dieser  Bedin- 
gung, mag  ein  Cital  für  den  Lehrer  hinzukommen.  Denn  das  Be- 
dürfnis* der  Sihnler  i>t  bei  diesen  Ausgaben,  die  wissenschaftlich 
gehalten .  aber  ohne  gelehrten  Anstrich  sein  sollen,  die  Haupt- 
sache. Doch  damit  sage  ich  dein  Min.  Herausgeber,  dem  treu- 
lichen Schulmanne,  nichts  Neues. 

Ehe««*.  A.  //.  FunkhameL 


1)  P.  Vir  gilt  Maroni*  Carmina  bi  rravit  PMipput  Wagner* 

Editio  altera  ancüor  et  emeadatior.    Lipsiae,  in  übraria  Rahaiana. 

1849.  XXII   n    123  8.  in  g 

2)  Die  Gedickte  des  /'.    Virgühu    Marc     Lateinischer  Text  mit 

deatseben    Erliateraogea   l>  n  Phüinp   Wogner,     1.  Heft: 

Vorbeseerknng.  Heber  tnlage  and  Zw.ik  dieser  Aasgabe.  I 
\  irgil'«  Leben  nad  Werke.  Uebersicht  der  orthographischen  Arn- 
deraogea  im  Texte.  Bedeutung  der  im  Text  und  in  den  Brlante- 
rangeo  gebrauchten  Zeichen.  8chdft«teUerrerxeichnUe.  Bncolicon 
I — X.  —  1  Heft,  Georgicon  lib.  I — IV.  —  3.  bis  6.  Heft:  Aenei- 
doe  lil>.  I  XII.  Leipzig,  Habn'sc  Verlagsbuchhandlung,  1*-+'.» 
und  lw")0.     Jedes  Heft  Ist  besonders  pagiairt. 

3)  Virgife  Gedickte.     Erklärt  von   TU    hedewig.    Brätes  Händchen: 

HiK-olica  und   Geergica.     Leipsig,    WeidaMnn'scbe    Buchhandlung. 

1850.  XVI  n.  150  8.  in  kl.  8. 

-  Inss.] 
Wir  kommen  zu  den  Georgicie.  In  I.  5:  „kinc  signifiest 
praesens  rei  initium  ;  11011  aliouando,  srd  hinc  evorsus,  iueipianr* 
ist  Jahns  Erklärung:  „ex  bis.  c<ov  apoftsv,  davon"  klarer  und 
richtiger.  Das  „riies  pro  omni  arborum  genere  posuitl<  (Vs.  '2) 
seratori  des  Dichters  charakteristische  Bigenthumlii  hkeit ;  denn 
\  »-r^il  hat  nach  Dichterweise  nur  einen  wesentlichen  Maupt- 
punk ^hervorgehoben,  und  weiter  darf  man  dabei  auch  nichts 
denken  \s  -J() ;  ,,ah  raclice,  cum  tpea  radicau  auch  Mr.  L. 
„ssmml  der  Wurzel*        Das  ist  \age  Sinnbestimmung,  welche  die 
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Form  vernichtet,  die  ein  ächter  Materialist  viel  schärfer  gewahrt 
wissen  will,  als  ein  sogenannter  Formalist  Daher  wird  der  er- 
stere  auch  Ys.  ."19  mit  der  prosaischen  Definition  ,,cnret,  celil" 
sich  nicht  befriedigt  fühlen.  —  \  s.  43  ,,\  ere  novo,  gelidus  canis 
cum  monlibns  hnmor  |  liquitur  et  Zcphvro  putris  se  glaeba  resol- 
vit"  wird  erklärt:  „canis,  nive  ubdurtis'-  und  in  den  beiden  deut- 
schen Commentaren:  „den  beschn  e  i  t  cn."  So  erklärt  auch 
Klotz  in  s.  Handwörterbuch*)  Freund  hat  die  Stelle  gar  nicht 
angeführt].  Aber  dann  hätte  der  Dichter  wohl  niveis  gesetzt,  nicht 
canis.  Der  schmelzende  S  cli  nee  ist  in  gelidus  humor  angedeu- 
tet,  canis  dagegen  heisst  blos  den  grauen  oder  w  ei  ss  gra  u  en 
und  bezieht  sich  auf  den  Anblick  ,  den  die  Gebirge  beim  Schmel- 
zen des  Sclmees  gewahren.  Kin  „glücklicher  Mecklenburger41 
mag  diess  weniger  beobachten  können,  aber  ein  friedlicher  Dretd 
ner  hat  dazu  bei  jedem  Frühlingsanfang  (\ere  novo)  auf  der 
Brühl'schen  Terrasse  die  schönste  Gelegenheil  Ich  liiittc  daher 
etwa  eine  Note  erwartet  wie:  „refertur  ad  canum  colorem,  quem 
inontes  iuduunt  (juuuj  ni\es  {gelidus  humor)  liqueseunt."  Aehn- 
Hch  stellt  grainina  can'itt  III  325  von  dem  graulichen  (Jlanzc 
am  Frülimorgen.  Weiter  beissl  i«:  „ptr/rts,  tepore  et  humore 
resolut*.41  Abgesehen  von  der  prossischeu  Allgemeinheit  „tepore 
et  humore"  statt  der  poetischen  Besonderheit  „Zephyro"  (die  kei- 
ner Erläuterung  bedurfte),  i.st  auch  dal  resoluta  nicht  möglich, 
well  der  Dichter  ja  selbst  erst  ein  se  resolvit  all  Folge  hintufugt, 
mithin  nicht  schon  in  putris  der  Begriff  resoluta  als  Ursache 
vorhergehen  kann,  man  mBlSte  denn  mit  den  Begriffen  ein  buntes 
Wechselspiel  treiben.      Hier  war  etwa  zu  lagen:  ., Zcphvro  putris. 

i.e.  Zephyrl  Rata  putrefseta,"  wenn  die  locker  gewordene 
Erdscholle  sich  anllö»!.       Vt.  4~:  „orart,  largum  proventnm  sibi 

optantis."  Das  scheint  mir  den  Begriff  abgeschwächt  IQ  haben. 
Entsprechender  dürfte  sein:  nqui  non  flscile  polest  »atiari.  uner- 
sättlich." \ 's.  ')-  in  „praediscere  .  patrioa  cultisque 
habituSque  loeorum*'  liest  mau  zunächst  „Habitus,  Ingenium  agri*1, 
was  dem  s»  hiiler  unklar  ist.  daher  mehr  verdeutlicht  werden muss. 

vielleicht:  „habitut  toCOTUtn,  i  e.  quae  ^in^ulis  locis  propria  sunt, 
Bigenthüm liehkef ten   jedes    Ortes."      Weiter    sagt    die 

Note:  s.putrios  .   patriorum  loeoriirn.  i    e.  quae  qui8que  colendl  ac- 

cepit;  et  est  adjeetivura  non  mio  nofnini  iunetura,  \  E.  I\.  46." 
I  n*I  diese  Erklärung  soll  (nach  der  grösseren  Ausgabe)  stattfinden 
..more  poetico  iiimis  sarpr  interpretibus  neglecto.*1  Icli  meine 
dagegen,  dail  mit  dieser  \  ermeintlichen  ..poetischen  Sitte'"  in  den 
latent.  Commentaren  viel  Missbrauch  getrieben  wird  [Jeher  Bei. 
IX    46  steht  das  Richtige  bereits   bei   Hin    L.  j  an    unserer  Stelle 

*)  Dasa  ich  die  Stelle  sieht  anders  gefusi  Etat.,  gebt  aus  <ler  all- 

gemeinen Bedeutung,  welche  ich  dem  Worte  im  Wörtern,  gegeben,  hervor. 

Der  Schnee  erscheint  eben  aschgrau,  schmutziggraB,  wenn  er  schmilzt. 

R.   Klotz. 
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aber  verminst  man  den  sprachlichen  Beweis,  dass  je  ein  Rö- 
mer palrium  in  so  verflachter  Allgemeinheit:  „id  quod  colendum 
aeeepit"  gebraucht  habe  mit  gänzlicher  Wegwerfuag  des  Specifi- 
Behea  a  vatribus  oder  major ibus.  Zweitens  ist  zn  zeigen,  wie 
diess  mit:  „ignotum  sequor"  zusammenstimme.  So  lange  diess 
nicht  geschieht,  muss  mau  wohl  bei  der  herkömmlichen  Deutung 
bleiben.  Wenn  Hr.  W.  (bei  Heyne)  dagegen  sagt:  ,,de  qua  re  ne 
\erbi.Ium  (1!)  quidem  <i  Virgilio  profertur  m  sequentibus,"  so  er- 
tcheint  mir  dieser  Einwand  etwas  seltsam,  weil  ja  das  ganze  Buch 
des  Vergil  nur  d'iepatrioa  eultos  der  Römer  zur  Grundlage  bat. 
Denn  dass  der  Dichter  bei  allen  seinen  Regeln  im  Wesentli- 
chen neue  Entdeckungen  gemacht,  und  nicht  vielmehr  aus  dem 
Landleben  der  frühem  und  damaligen  Römer  geschöpft  habe,  bat 
Niemand  erwiesen.  Der  Dichter  s-,\±i  in  dieser  Hinsicht  >elb>t 
II.  174:  ..ies  antiqvae  laudis  et  artis  iogredior."  -  Statt  \  s.  60 
,.aeterna/oe</r/«.  condicionae"  [I Ir.  K  ..  Anordnungen,  Gesetze"] 
so  sagen»  schiene  mir  ein  „aemper  cooeervandas  reguiaa,  ewig 
dauernde  Regeln"  klarer  und  entsprechender  zu  sein.  — 
Vs.  66  hätten  die  deutschen  Commentstoren  für  maturis  nolibu* 
den  entspreebeuderen  lusdrock  ..m  i  t  voll  en  Sonn  e  n  glut  e  w 
gebrauchen  sollen;  fernei  Vs  09  für  ipiramenla  unser  Luft- 
züge. —  \  s  \ij.:  „Mepluvia,  si  forte  nimia  erit,  ipaa  aua  te- 
iitiitiiti'  .  .  .  pcnctran.v  liier  i»l  />///iia  nimm  ..zu  heftiger  He- 
gen" und  tenttitat  ein  Widersprach  in  sich  selbst  Denn  der  „an 
heftige  Regen"  ichlägt  wie  bekannt  den  Boden  fest,  während  nur 
der  feine  Regen  oder  das  Regengeriesel,  wovon  der  Dich- 
ter redet,  eindringt  und  bei  längerem  Inhalten  was  an  der 
Stelle  von  nimia  erü  bestimmt  hervorzuheben  war)  zu  \icl  N 
erzeugt.  Vs    ''7  ist  mir  das  ..siim  ital  i  lei  _'.i  .  s'//<7  •  imht  \cr- 

staadlich,  weil  die  aufgeworfenen  Rücken  doch  nicht  die 
Furchen,  sondern  nor  die  crasaiorea  glaebaa  inter  wulcoa  be- 
■eiebnen  können,  welche  der  Landwirth  ..wiederum  in  die  Quere 
mit  gewendetem  Pfluge  durchbricht/'  \s    L14  reden  die  Her- 

ren K.  und  L.   etwa!   Vag   von    dein    ..auf   dem  leide    sich    sam 
m  e  I  u  d  en    \\  a^s  e  r  ,"  wahrend  \  ergil  ..  pu  In  <l  IS  colli  cdtni  liu- 

mmiiif  gesetzt  und  Mr.  NN.  diess  richtig  mit  „aquam  .  .  atagnan- 
i>in-  gedeutet  bat.     Es  war  daher  genauer  zu  sagen:  ..die  auf 

dem     leide    entstandene    Lache.-   -        \  s.    II'1    ist  impi  obns 

in  der  deutschen  Ausgabe  bündiger  und  besser  erklärt,  während 
in  der  hiteiu  verschiedene  Begriffe,  wie  „acer,  vehemens,  per- 
vicax"  au  einander  gereiht  sind,  statt  etwa  mit  einem  allgemeinen 
„quisquis  in  aliqoa  re  nimius  est  seu  modum  noa  servat  ideoque 
non  putest  probari"  das  Einzelne  zusammenzufassen.  Für  vor- 
liegende Stelle  wird  ..<u riditaU m  indicans"  beigeschrieben,  ohne 
dem  Schüler  deutlich  zu  machen,  worin  diese  Begierde  oder 
Gier  bestehe;  wesshalb  ein  edacitatem  oder  voraeitatem  klarer 
wäre.  \  s.  I_'>:  „aignare,  limite."     Dann  wäre  zweimal  das- 

.V.  Jahrb.  f.    Phil.u.   Päd.  od.  KrU.    liibl.    Dd.    LXII.  Hfl.    I.  3 
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•selbe  gesagt,  weil  gleich  „partiri  limitcu  nachfolgt  Darum  darf 
man  wohl  nur  erläutern:  „signare^  signis  notare,  mit  einem 
Mahle  bezeichnen."-  Vs.  141 :  „ver  berat,  jaciens  fundam 
in  amnem,"  wo  also  der  Begriff  jaciens  äusserlich  als  vermeint- 
liche  Ergänzung  hinzutritt,  während  er  bei  genauerer  Erklärung 
bereits  im  Verbo  liegt.  Denn  ,.1'iinda  re/ berat  amnemu  liehst 
(nicht  sowohl  was  Hr.  L.  setzt:  „  senkt  schnell  ins  Wasser.11  son- 
dern) in  einer  Art  von  Prägnanz:  „verberando  (i.  e.  cum  sonitu) 
jacit  in  amnera."  Aehnlich  steht  \s  261  das  unerklärt  gelassene 
vrocvdit,  i  e  proeudendo  aeuit.  II  L53:  rapit  -rapide  facit. 
IV.  59:  suspexeris  ==  suspiciene  \idcris.  101  [mit  Hrn.  W  's  Er- 
klärung]. 159:  exercentur  agris  =  exercentes  opus  suum  vogan- 
lur  per  agros.  171:  fulmina  properant  -  properantes  faeinnt  s. 
eudont.  420:  scindit  sese  =  se  scindens  discurrit  u.  s.  w.  \  ergl 
auch  was  zu  III  523  und  IV.  565  bemerkt  werden  soll. —  \  s.  U(» 
sagen  Hr.  L.  und  Mr  K  auffälliger  Weise:  ..Dodona  steht  meto- 
nymisch statt  der  Eichenwälder/*  was  llr  W.  hierdurch  eine 
treffende  Bemerkung  vermieden  hat.  Bei  der  bekannten  Verbin- 
dung Quod  nisi  (Vi  155)  verweist  Mr.  L.  auf  eine  Stelle,  wo 
nichts  bemerkt   wird.   Mr.  k    dagegen  bat,  weil  sein  Vorginger 

„quamobrem    nisi-    erklärt,    erweiternd    geschrieben:    .  quod    i>t 

soviel  als  propter  quod."  Statt  tolcher  Noten  doch  lieber  ein 
Citat  auf  Z   §    **<>7  Va.   !<><>   „orma,   Instrumenta"  [Mr    K 

Ackerwerkseuge"  i-t  Heyne'*  verfehlter  Ausdruck.  Denn 
Lastwagen  plaustra),  Dreachgeatelle  (trihula),  Schlei- 
fen (traheae  ,  V  I  e  ch  te  n  ernte«  ),  Futl  ersc  h  w  Inge  (vannos), 
n;i,  hier  Mies  mit  unter  die  ai  ma  gehört,  hat  noch  kein  Land 
mann  Werks  enge  genannt.  Es  war  daher  G  er  äthe  oder  G  e- 
rät  h  s  c  h  a  f  t  e  n,  onXa ,  agrestü  sujn  Ues  so  setzen  ,  w  ie  arma 

Buch  III.  345    als    mpelles   steht     -        \»     167    ..ante,    ijuam    usus 
erit."      Das  liegt  schon  in provisa  /'/><>//'*.  was  nicht  etwa,   wie 
der  von  Mrn   W   unrer bessert  gebliebene  Heyne  gtoesirt,  ..ornate 
pro  providebis"  gesagt  ist.  tondern  gans eigentlich  bedeutet: 
pones  in futuros  usus*1    Vergl.  such  IV.  157.  \*    I »i7  „di- 

rini  diis  grati  et  aeeepti"  [Mr.  h  „des  von  Göttern  besuchten, 
den  Göttern  angenehmen  Landes"  Daran  hat  schwerlich  ein  rö- 
mischer Leser  gedacht .  sondern  es  wird  ihm  hei  dem  Gedanken 
..wenn  du  wordige  Ehre  des  göttlichen  Landbauea  erwartest" 
wohl  nur  entweder  die  Herrlichkeit,  der  Nutzen  und  Segen  dei 
Landbauea  überhaupt  oder  die  Einführung  desselben  durch  den 
,, Pater  ipae"  etc.  (Va.  1-1  ff.)  vorgeschwebt  haben.  Vs.  177: 

..(■//las.  opera.  qnae  curanda  sunt  rusti«  is-1  [„die  Arbeiten  und 
Geschäfte,  welche  der  Landmann  zu  besorgen  hat"  Mr.  K  |.  Eine 
vage  und  ungenaue  Bestimmung!  Denn  zu  diesen  „Arbeiten  und 
Geschäften-  u.  I.  w.  gehört  ja  schon  \  ieles  von  dem,  w;is  jm  Vor 
hergehenden  beim  Dichter  zu  lesen  ist  Hier  dagegen  kann  mit 
tenues  cognosrere  etwas  nur  gemeint   sein:    ,,res   tenue- .    auae 
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cura  dignae  sunt,  geringe  Gegenstände  der  Sorgfalt 
kennen  zu  lernen  "  —  \ 's.  1^0  von  der  Tenne  ..neu  pulvere  victa 
i'.i  t  i  ^  t  a  t  •  ■  wird  erklärt:  „neu  sulvatur  et  tota  in  pulverein  dilabatur" 
[Hr.  K.  ..damit  sie  nicht  ganz  in  Staub  sich  auflöse  und  zerfalle-]. 
Aber  da  ist  nach  dein  Vorgänge  Hevue's  der  Begriff  fuliscere  bis 
zu  einem  ganz  anderen  Begriffe  gesteigert  worden,  wozu  ÜSiemaud 
ein  Kecht  hat.  Wie  die  Worte  beim  Dichter  lauten,  kann  man 
nur  erklären  ..neu  pulvere  obruta  rimas  qgat."      Denn  die  rimae 

werden  auch  bei  andern  Autoren  speciell  hervorgehoben. Vs. 

IM  ..pestes,  noeiva  animalia"  Lauch  llr.  L.  „schädliche  Thiere-]. 
Solche  Erklärungen  muss  man  vermeiden,  weil  sie  Bedeutung 
und  Relation  der  NN  urte  mit  einander  \  erwirren.  Der  römische 
Geist  hat  beim  Lesen  der  Worte  ..ue  \ariae  inludant  pestes"  doch 
nichts  audero  gedschl  als  was  wir  ssgen  ..damit  nicht  mannig- 
faltiges \  erderben  heimlich  .schade-  oder  ..die  Arbeit  ver- 
eitele;" der  Gedanke  aber  an  ..schädliche  Thiere"  ist  ihm  hier 
noch  nicht  speciell  in  die  Seele  gekommen.  Vs.  192  „teret  area 
in  area  tercnttir."  Warum  nicht  lieber  an  einem  l'latze  der  No- 
ten alle  Stellen  gesammelt,  wo  der  Dichter  der  Georgics  leblosen 
Dingen  Leben  und  Odem  zuschreibt!  Denn  die  Note  zu  II.  59  hat 
nur  Einiges  berührt.  Vs.  213  „jamdudum,  per  omne  illud  tera- 
piis.-  was  sich  unmöglich  susammeureimt.  Auch  Band's  Erklä- 
rung im  Turs.  III.  p.  1 « » l  scheint  mir  nicht  befriedigend  zu  sein. 
Und  wenn  es  keim-  gchlageudere  Stelle  bei  den  Alten  giebt  als 
diese,  so  glaube  ich  die  Richtigkeit  der  gansen  Nr.  8,  die  der 
treffliche  Band  mit  der  Bedeutung  ..mute  demum^  nun  eben-- 
angeführt  hat,  überhaupt  bezweifeln  zu  müssen,  weil  der  Ver- 
gleich des  „j.imduduiu"  mit  „quum"  und  ..dum"  schon  an  und  für 
sich  etsvas  Missliches  hat.  Km/.,  meine  Ansicht  über  die  Vergi- 
lische  Stelle  hat  schon  IL  L  susgesprochen.  —  Vs.  234:  „raf- 
ften*,i.q.  ardens;"  nur  halbwahr  und  die  Schönheit  des  poeti- 
schen Bildes  zerstörend!  Der  Dichter  nennt  hier  diese  Zone  nur 
.. \on  der  leuchtenden  Sonne  gerothet  (cornseo  sole  rubens  . 

■de  wie  \  s.  251  die  r  oth  liehe  Abendsonne  (rubens  V  es- 
per |  und  II  319:  ..\er  rubens"  (su  vergleichen  mit  II.  430)  ge- 
sagt ist;  das  Brennende  dsgegen  (srdens  oder  candens)  wird 
erst  im  Folgenden  „torrida  ab  ignili  angedeutet.  \s  ^4j  mit 
der  Erklärung  „polus  areticus  nobis  est  semper  cotupieuua"  ist 
ein  Nebenumstand  zur  Hauptsache  erhoben.  Denn  der  Haupt- 
gedanke ist  nach  den  klaren  Worten  des  Dichters:  .,der  Nordpol 
liegt  ii  b  e  r  uns  (nobis  semper  mblimia ,  i.  e.  eminet  semper  su- 
pra  nos),  der  Südpol  unter  uns  isub  pedibus  .-  und  erst  bei 
dieser  zweiten  Bestimmung  kommt  als  poetisch-pe  rsonifi- 
tirtes  Bild  der  .Nebengedanke,  dass  ihn  ..der  schwarze  Styx 
und  die  Geister  der  Tiefe"  sehen  —  \  >.  255  das  armatas  de- 
ducere  claast  i  so  prosaisch  zu  deuten  „mslructas  ad  navigandum 
na\e?."  wiederholte  dem   Wesen  nach   nur  den   Gedanken,   der 

3* 
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oben  vorhergeht:  ., wann  es  Zeit  sei,  mit  Rudern  die  untren« 
Meeresfläche  zu  schlagen."  Man  mnaste  daher  dem  Dich- 
ter seinen  vollen  Begriff  lassen  (und  wegen  deducere  eine  kurze 
jNote  für  Schüler  hinzufügen'.  Denn  was  Hr.  \V  bei  Heyne  sagt 
,,speciera  h.  I.  poni  pro  geneic.<w  das  gehört  bei  Dichtem  zu  den 
prosaischen  Kunststückchen  der  lateinischen  Comraentare.  —  Vs. 
260  liest  man:  „proper antur ,  miae  properanter,  maturmitur. 
quae  diligenter  et  aecurate  finnt."  Sowohl  die  Symmetrie  mit  der 
letzlern  Erklärung  ,  als  auch  das  bekannte  Gesetz,  dass  man  in 
keiner  Definition  dasselbe  Wort  wieder  verbringen  dürfe,  verlan- 
gen hier  statt  properanter  wenigstens  ein  »  ptim  et  praeeipit  anter. 
—  Vs.  290  .J'iKiis  humor,  ijui  lenta.  fleulia  et  molliora  reddit, 
quae  seeauter."  Das  heilst  Poesie  in  Pro»a  verwandeln,  statt 
welcher  ich  ausserdem  lieber  „die  langsam  sich  herabaen 
kende  Feuchtigkeit"  deuten  würde.  Dasselbe  gilt  Ve.296  „<re 
pidi  ferrentis  in  seno  muati."  Denn  der  Dichter  bat  „die  Woge 
des  zitternd  K  o  e  b  e  n  den  hesseis  "  genannt  .  und  diese  Poe- 
sie darf  man  ihm  nicht  zu  prosaischem  Most  machen.  Das  davor 
stehende  ../  oleano,  igne,  nt  Mars  pro  hello.  Ceres  pro  frugibus, 
Bacchus  pro  rino,  Neptunus  pro  aqua,  Venus  pro  amore,  Minerva 
pro  tela;w  [was  such  Hr.  I.  sag!  ist  nur  dann  giltig,  wenn  nicht, 
wie  hier  angegeben  wird,  dieser  einfache,  sondern  der  cm- 
p  ha  tisch  gesteigerte  Begriff  gemeint  i»t  .  so  deas  also  hei 

tigeS    "der    lotler  otle-    heuer,    gewaltiger    hrieg.    h  e  r  i  I  i  - 

ches  Getreide,  trefflicher  Wein  n.  *  n  im  Sinuc  des 
Bedeuden  liegt.  Denn  z  II  im  sächsischen  Krzgebirge  wohnt  die 
Ceres,  oder  in  Gruueberg  thront  der  Bacchus,  wird  sieh  kein  Dich- 
ter zu  sagen  erlauben.  Vs  d.<  „vigitonda,  proridenda." 
Worin  das  pro  liegen  solle,  ist  mir  nicht  verständlich;  ich  sehe 
im  Lateinischen  blos  den  Begriff  des  „dHigenier  agendm,  was  du 
die  Manner  mit  Sorgfalt  zu  beachten  haben'-  Zu  dem 
gleich  Folgenden  „Spieeajara  campis  cum  meaaii  InhorruU"  liest 
man:  „messt«,  segen,"  seratörl  slso  «in  proleptisches  Bild,  daa 

alle  Völker  haben.     Weiler:  ..inhui  ui<      SCgeS,   niaxime  quae  j;im 

cnlinos  egU  .  dieitur."  Da  ist  aweierlei  unbeachtet  geblieben;  er- 
sten» von  hofrere  und  dessen  Compositis  der  Grundbegriff,  der 
bekanntlich  in  der  spitzen  oder  rauhen  Itisseoseite  liegt,  mithin 
nicht  anwendbar  i-«t.  sobald  eine  Saat  erst  Malme  getrieben 
hat  (eulmos  egits  zweitens  d,is  Attribut  »picea  meaaia,  i  e.  quae 
gravia  est  spicia,  was  doch  nur  vom  reifen  Aehrenfelde  gc- 
_t  sein  kann,  so  dass  als.»  die  Worte  gani  eigentlich  bedeuten: 
„wenn  bereits  die  ährenreiche  Krndtc  den  Floren  empor- 
starrt w-  Diese  neigt  auch  der  nächste  mit  explieatireni  et  snge 
schlossene  Gedanke.  —  Va.  319:  „gravidem,  uherem."  Warum 
diess  Allgemeine  statt  des  sinnlich  bestimmten:  ..die  schwere, 
d.  i.  körnigte  Saat'?"  —  Vs  329:  „mo/tV»,  proprio  movere,  ja- 
etare,  ut  hie  et  IV.  381"  etc      Da  geht  aber  etwas  verloren    wa> 
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immer  in  moliri  liegt  und  auch  Hr.  K.  au  der  citirteu  Stelle  rich- 
tig ausgedrückt  hat;  darum  würde  ich  sagen :  „vehementer  movere, 
cum  ii  jaculari,"  und  über  corusea  in  Fällen,  wie  dieser  ist,  das 
altmodische  Sturmdach  setzen.  Hevne  schwankt  über  die  \  cr- 
biudung,  aber  corusea  mit  t'ulmina  zu  verbinden,  wäre  prosaisch, 
dagegen  ist  ..schleudert  machtvoll  mit  erleuchteter  Rechte  die 
Blitze"  poetisch.  Zu  dem  Folgenden  ,,<juo  maxima  motu  terra 
ticmit"  hat  Nr.  W.  sein  ,,i.  e.  quibus  cemmota"  wiederholt  und 
dadurch  mehr  verloren  als  gewonnen.  Denn  das  quibus  würde 
sich  grammatisch  nur  auf  fulmina  beziehen,  aber  zur  E  r  s  c  hü  t- 
tcrung  der  Erde  gehört  anaser  den  Ulitzcn  wesentlich  der  Don- 
ner. Diesen  hat  der  maaaSTOlle  Dichter  mit  angedeutet,  indem 
er  allgemeiner  sich  ausdrückte :  „durch  welche  Bewegung  die 
ganae  Erde  erzittert."  -  \s.  331  „humilia  dicitur  pavor,  qpia 
sternit,  sffligit  animoa,"  in  [leyne'acher  Manier  (wie  auch  IL  .'57(>: 
tarda,  quae  tardos  reddit).  Etwas  besser  sagt  llr.  F.:  ..Die  Furcht 
cor  i»t  mehr  wird  nach  ihrer  Wirkung  selbst  humilis  ge- 
nannt ••  Das  Richtige  ist,  daae  pavor  dem  Dichter  als  personifi- 
cirtei  Begrifl  gilt,  wie  das  bekannte  paliida  mors  und  \ielcs  An- 
dere. Es  heiaal  demnach  hier:  „kleinlicher  Schrecken  hat 
die  sterblichen  Herzen  niedergeschlagen"  Vs,  339  hat  sich  llr. 
K.  \ersehen,  indem  er  operatu»  mit  ..indem  du  opferst"  über- 
setzt .  Va.  354  »quid  saepe  videntes,  quo  ?iao  indicie"  mit 
Heyne,  wobei  aber  ein  Begriff  wie  moniti  vermisst  wird.  —  \  s. 
.'J7Ö  ^teht  tonnt,  wo  der  Text  zur  Erklärung  eiufulminal  et  tonnt 
verlangt.  -  Va.  373  wird  das  „Numquam  impradeutibus  imber 
obfuit"  mit  Heyne  gedeutet  „Agricolis  non  facile  imber  super- 
venire  potest  imprudentibus,  i.  e.  quin  ante  provideant."  Hier 
begreift  man  nicht.  \\\q  numquam  mit  einem  non  facile  synonym 
sein  kenne.  Die  übrige  Erklärung  hat  llr  K.  io  ausgedrückt, 
dasa  er  einen  fremd  artigen  Gedanken  in  unrichtiger  Form  hin- 
einbringt „ohne  dass  sie  vorher  .Maassregeln  treffen. •■  was 
Hr.  L.  wenigstens  richtig  mit  „etc.  hatten  treffen  können" angiebt. 
\lier  der  Gedanke  steht  nicht  im  Dichter,  weither  ausserdem  hier 
nicht  den  F  a  o  d  m  i  n  n  Bpeciell  meint,  Bondern  allgemein  spricht, 
weil  jeder  die  angegebenen  Erscheinungen  beobachten  kann. 
Daher  sagt  er.  was  auch  die  \N  aguei'sc  he  Erklärung  (mit  Aus- 
nahme der  drei  ersten  Worte)  klar  ausdrückt,  nichts  anders  als 
einfach:  „numquam  pressit  imber  hominea,  quin  antea  moniti  es- 
■»<  ii i  ■•  Vs  388  ist  cornix  improba  nicht,  wie  Hr.  h.  erklärt, 
„die  sc  ha  in  1  os  e ,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Geschwätzigkeit,"  son- 
dern einfach  die  ..ungestüme,  in  crocitando  modum  non  ser- 
vana."  Hrn.  L. "s  Worte  sind  hier  für  Schüler  nicht  klar  genug.  — 
Va.  393:  »es  imbri,  post  unbrem;  •  und  Hr.  L. :  „ex  verbindet 
mit  dem  Begriffe  der  Zeitfolge  den  der  Causalität."  Das  ge- 
hört  nicht  hierher,  weil  dann  das  p  i  o  iaprospicere  seinen  geeig- 
neten Sinn  verlöre.      Daher  kann  man  nur  deuten  ,,dum  adhuc 
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plnit,  mitten  im  Regen  vorhersehen."  —  Vs.  396:  „neque 
nrieos  Lima  rutilantibus  Solis  radiis  obnoxia  est,»i.  e.  rubicundiim 
inde  trahit  colorem."  [So  auch  die  beiden  andern  Herausgeber. J 
Aber  wo  steht  denn  im  Dichter  der  Begriff  rö  t  h  I  i  ch  ,  den  man 
so  ohne  Weiteres  hinzufügt?  Hätte  Vergil  daran  gedacht  wissen 
wollen,  so  wäre  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen  ,  den  Begrifl  hinein- 
zubringen. So  aber  sagt  er  mit  ,,Nee  fratris  radiis  obnoxia  sur- 
gere  Lima1'  nichts  anderes  als  „non  videturtnm  inutuata  esse  suam 
lucem  a  Sole,  quasi  sua  ipsius  luve  splendcai ,  non  atienaf*  und 
kein  Interpret  hat  das  Hecht,  noch  etwas  hinzuzufügen.  Zu  lley- 
ne's  aufgenommener  Erklärung  von  lanar  oellera  (noch  scheinen 
sich  die  dünnen  WolMiesse  über  den  Himmel  zu  ziehen)  hätte 
der  Deutlichkeit  wegen  auch  dessen  ovin/lac  hinzukommen  sollen, 
was  die  beiden  andern  Herren  beifügen.  Vs   400  „ffiemtnsre, 

i  q.  soleiU"  verwischt  den  dichterischen  Ausdruck,  der  ganz  un- 
sehn  „denken  daran-'  entspricht.  Vs.  413  uin,fotn&i  sub 
arboribus."  Das  ist  schon  an  und  für  sich  unmöglich,  ds88  „in 
den  B  lät  t  e  rn'  jemals  bedeuten  könne  ..unter  den  Bäumen," 
und  liier  widerspricht  es  noch  ausserdem  dem  vorhergehenden 
„cubüibua  altis.  i.  e.  in  srboribus."  Desshalb  heissen  die  Worte 
einfach:  „oft  rauschen  sie  in  ihren  hohen  Wohnungen,  Ich 
weiss  nicht  durch  welches  ungewohnte  Freudengefuhl  froh,  in 
den  Blättern  (oder  im  Laube);"  wobei  das  ausserdem  bemer- 
kenswerthe  praeter  nolitum  (wie  es  ordine  III  341)  adjectlvisch 
steht,  was  die  Wortstellung  beweist  \»  424  scheint  st  aus- 
gefallen zu  sein.  Bei  ..online,  deineeps"  wäre  es  wohl  nicht  nö- 
lhi<r,  dass  «las  Wort  emphatisch  im  Anfange  de*  Verses  stände. 
Daher  scheint  mir  doch  ein  eubinde  ei  jueto  ordine  darin  zu  lie- 
gen (Achnlichoi  Hr.  W  zu  IV.537):  „die Mondestage,  die  in  be- 
stimmter Ordnung  auf  einander  folgen  ••  I  ebrigeni  hat  Hr. 
W.  wie    hier   (iiil ine,    so    \eu    \  II.    139    9J     0  i'ine    e!)enfalls    mit 

„deineeps"  erklärt:  ein  l  mstsnd,  «1er  mit  manchem  Indern  sn- 
hammenffehalten  die  in  der  kritischen  Note  bei  Heyne  zu  IV.  4 
versuchte  Unterscheidung  zwischen  beiden  nicht  recht  haltbar  er- 
scheinen lässt.)  —  Vs.  428  wird  das  \  om  Mond«'  Gesagte  ..Si  ni- 
grom  obscuro  comprenderit  aera  corno"  erklärt:  „comprenderit. 
quasi  complexa  fuerlt  utroque  cornn"  Hr.  K.  „mit  beiden  ll«ir- 
nern  gleichsam  umfasst.  umspannt;41  Hr.  L.  ..wenn  der  .Mond  mit 
trüben  Hörnern  «lie  dunkle  Luft  umspannt, *'  also  blOSSC  l  eber- 
setzung!].  Aber  das  wird  der  Schüler  noch  nicht  ganz  \  er- 
stehen. Darum  wurde  ich  bemerken,  es  sei  poetische  IVrsonifi- 
cirung  statt  des  prosaischen  Begriffes!  ..si  niger  aer  comua  Lunae 
involverit  its  ut  pau lisper  obsetirsta  sint,"  und  würde  zugleich, 
wie  oben  an  die  Schäfchen,  so  hier  an  unsere  Volkssprache: 
,.d  er  Mond  hat  einen  II  o  f"  erinnert  haben  Das  versteht  der 
Schüler.  -  V«  441  hätte  Hr.  K.  die  Worte  d«s  Hrn.  W  besser 
übersetzt  durch  :  „wenn  die  Sonne  ...  mit  Flecken  gespren- 
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kell  erscheint."  —  Vb.  443  ,.«//o,  aere,  aethere"  hal  wie  ich 

selie  schon  Hr.  L.  richtig  erörtert.  —  Zu  den  Textworten  Vs.  4Ü1 
,,u/ide  serenas  Veotua  agat  nubes"  heisst  die  Note:  ,,a  qua  caeli 
parte  venturus  sit  ventus,  qui  nubes  äispellens  caelum  se/enel.-- 
[Auch  Hr.  L.  hat  ganz  allgemein  ein  „vertreibt  die  Wolken  und 
reinigt  den  Himmel'1.]  Aber  das  nubes  agere  heisst  nicht  nubes 
dispelle/e,  und  serenas  ist  wieder  matt  und  prosaisch  gedeutet. 
Der  Ventus  ist  personificirt ,  serenas  nicht  aufheiternd,  sondern 
li  c  i  t  e  r,  ,,i.  e.  Dullam  plimam  afferentes'-,  sodass  das  Ganze  ein- 
fach heisst;  „was  der  späte  Abend  bringt,  woher  der  Wind  hei- 
tere Wolken  treibt/1  Vgl.  111.  197  das  ..Aquilo  arida  differt 
nubila."  Diess  aber  i»t  in  einem  ähnlichen  Sinne  gesagt,  wie  in 
den  Worten  der  Schiller'scheu  .Maria  das 

„Eilende  Wolken,  Begier  der  Lüfte! 

Wer  mit  euch  wanderte,  mit  euch  schiffte!" 
Nur  ist  in  der  prognostischen  Seen«  des  Vergil,  wie  es  der  Zu 
sammenhang  verlangte,   mit  dem  Znaatse  ,,auf  was  der  feuchte 
Südwind  denkt" ,  noch  der  Auster  ;tls  tückischer  Lauerer  gedacht, 
wann  er  nämlich    die    heileren    Wolken  verjagen  könne.      Aus 

dem  Allen  durfte  erhellen,  daaa  auch  die  ganse  Note  des  Hrn.  L. 
sammi  der  Hansischen  Stelle  nicht  hierhergehört.  -  \s.  470 
„vulgo,  igitur  multos  per  lucoa."  Das  ist  kein  nothwendiger 
Schluaa.  Nicht  die  Menge  der  Wühler  —  dafür  hätte  der  Dich- 
ter wohl  „lucos  nullius  auditat1  geaetst  —  ist  angedeutet,  Min- 
dern das  gewöhnlich  e  oder  hiufig  e  Hören  der  Götteretimme. 

Dafür  sprechen  auch  Ovid     der  in  alinlii  hem  Sinne  zweimal  saepe 

setzt  i  und  Tibull  Der  (für  diese  Prodigieu  in  der  grössern  und 
kleinem  Ausgabe  nicht  sugefuhrte)  Sueton  Jul  Caes  c  >1  hat 
i.oih  ein  anderes  prodigium  ej  prosimo  n  mors  erwähut.  \s. 
. "i,0  ..'/.,  to  sucvlo,  afflictis  tum  rebus  Romanorum.4'  Aber  das 
haben  alte  Homer,  als  die  damaligen  He  rr  e  d  d  e  r  W  elt,  da 

bei  schwerlich  gedacht.  Denn  das  Lateinische  i>t  allgemeiner 
und  umfassender;  es  entspricht  etwa  tniseim  ..d  e  in  zerrüt- 
teten Jahrhundert"  Vgl.  Vb.  468  „impia  saecula"  und  .')ll 
„saevit  Iota  Mars  im|iiu.s  oilic.--  \s  510  wird  vicinae  urbes 
in  der  .Note  durch  Btngulae  urbes  wiedergegeben.  Aber  dagegen 
erregt  die  Wortstellung  des  „vicinae  ...  urbes-*  in  solcher  Her- 
vorhebung Bedenken.  Da  hier  viele  specielle  Anspielungen 
vorliegen,  so  scheint  es  gerathener,  auch  hieran  bestimmte  Städte, 
etwa  an  Khegium  und  Messaua  zu  denken. 

In  Buch  II.  --  liest  mau  „ein  ralione.  arte,"  WO  also  Theile 
gesetzt  werden  statt  iles  Ganzen:  ..die  Ki fahrung  auf  ihrer  Da h n.u* 
Denn  die  Erfahrung  ist  personificirt,  was  Hr.  h  durch  den  Zu- 
satz :  „die  durch  Versuche  gewonnene  Erfahrung"  ver- 
wischt hat.  \  s.  35  „generatim,  eultum  Biugulorum  genernm." 
Wem    die    Form  nicht   sleichgultig    ist,    der   wird   hier   erklären: 

„pruprios  culius,  qui  proprii  sunt  arboribuB  generatim,  pro  &uo 
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cnjusque  genere."  —  Vs.  37  „Baccho,  vitibus."  Das  wäre  aber 
der  zu  I.  29t  erwähnte  Grüneberger;  ein  Anderer  würde  sagen 
„mit  edlem  Weine",  was  Hr.  K.  hier  mit  Recht  gebraucht  hat. 
—  V.  65  „plantis,  surculis"  ist  unklar,  wofür  bei  den  Herren  K. 
und  L.  das  Richtige  steht.  —  Vs.  94  wird  olim  durch  interdum 
erklärt,  was  Hr.  K.  nachschreibt  mit  den  Worten:  „und  lähmte 
zuweilen  (olim)  Füsse  und  Zunge."  Die  Unmöglichkeit  einer 
solchen  Erklärung  leuchtet  ein  (vgl.  Hand  im  Tuts.  IV.  p.  372 
n.  7,  wo  man  jetzt  Hrn.  W.  hinzufügen  könnte).  Das  olim  heisst 
einstund  bezieht  sich  auf  die  künftige  Zeit,  wo  der,  hier  vom 
Dichter  noch  als  Weinstock  gedachte,  tenuis  Lageos  genossen 
wird.  Wie  Hr.  L.  hier  schweigt,  so  schweigt  dagegen  Hr.  W.  zu 
IV.  421,  wo  nach  dem  Vorgange  Hand's  a.  a.  0.  p.  371  Hr.  L. 
das  olim  richtig  erklärt  hat.  —  Vs.  114  ist  domare  nicht,  wie  Hr. 
K.  erklärt,  ein  einfaches  „Urbarmachen  und  Bebauen,"  sondern 
es  liegt  darin  ein  „mühsames  Bebauen,  ein  laboriose  colere." 

—  Vs.  127  ,,/e/«cis,  salubris"  [Hr.  K.  ,,des  gesunden  Apfels"]. 
Genauer  wäre  „utilissimi  ad  auxilium  ferendum,  des  gesegne- 
ten" zu  sagen,  wie  felix  in  diesem  Sinne  auch  IV.  329  gelesen 
wird.  —  Vs.  134  „ad  prima,  i.  q.  maxime"  statt  des  richtigen  in- 
primis,  wie  J  a  h  n  erläutert.  Sonst  werden  geschiedene  Begriffe 
verwechselt  —  Vs.  135  (nach  Heyne's  Vorgange)  ..fovent,  cu- 
rant;  suco  ejus  mali  animae  male  olenti  medicantur'  [Hr.  K.  und 
L.  „sie  heilen"],  so  dass  o\sa  jovere  und  medicari  beliebig  ge- 
gen den  Dichter  mit  einander  vertauscht  wird  und  die  Schärfe 
der  Begriffe  so  wie  die  Erfahrung  unbeachtet  bleibt.  Der  Medi- 
sche  Apfel  nämlich,  wie  mir  ein  befreundeter  Arzt  aus  einer 
berühmten  Geschichte  der  Arzneimittellehre  nachwies,  bewirkt 
keine  vollständige  Heilung  der  vorliegenden  Uebel,  sondern 
dient  nur  als  E  r  1  e  icht  erun  gs-  oder  Verbesser  ungsmit- 
tel.  Und  dem  entsprechen  auch  die  Worte  des  Vergil.  Denn 
medicari  ist  nirgends  ganz  s=  mederi,  wie  die  Lexicographen  be- 
haupten, sondern  bezeichnet  nur  die  Anwendung  des  Heil- 
mittels, ohne  den  in  mederi  gewöhnlich  enthaltenen  Erfolg  mit 
einzuschliessen.  Man  wird  daher  hier  genauer  zu  erklären  haben: 
,,/büe«/,  recreant,  emendant;  medicantur,  pro  medicamento  dant." 

—  Vs.  149  mit  Heyne:  „alienis,  sc.  hibernis"  [auch  die  Herren 
K.  und  L.].  Das  hat  Vergil  nicht  gesagt,  sondern  blos  „in  nicht 
geeigneten  Monaten"  und  damit  gemeint,  wie  der  Parallelis- 
mus ver  assiduum  anzeigt,  dass  der  Sommer  Italiens  nicht  in  so 
bestimmte  Grenzen  eingeschlossen  sei,  wie  anderwärts.  —  Vs. 
152das,,saevaleonum  semina"  wird  glossirt:  „semina,  genera"[Hr. 
K.  „Rassen  (sie),  Geschlechter"].  Aber  der  Begriff  der  verschiede- 
nen Arten  oder  Ragen  liegt  nicht  in  dem  Worte,  sondern  nur  der 
Brgriff  der  Fortpflanzung,  daher  ist  es  zu  deuten:  .,wüthende 
Löwen  s  tämme"  oder  „die  gransame  Löwenbrut"  oder,  wie  ein 
neuerer  Dichter  sagt:    „wüthendes  Löwengezücht."    —    V.  155 
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,,operumque  laborem,  magnificentiam  earum  urbiurau  [Hr.  K.  „die 
Pracht,  den  Glanz  ("?!)  derselben,  besonders  die  Bauwerke"]. 
Diese  vage  Allgemeinheit  (ähnlich  schon  Heyne)  ist  doch  wohl  be- 
reits im  vorhersehenden  „egregias  urbes1*  enthalten,  so  dass  man 
wenigstens  ..industriam  laboriosam  in  opcribus1,  erklären  sollte. 
Unter  opera  scheint  man,  wie  Aen  I.  455 ,  besonders  die  Kunst- 
werke verstehen  zu  müssen.  —  Vs.  174:  ,Jibi,  tuae  laudi  inser- 
vieus"  [was  Hr.  K.  weggelassen  hat].  Aber  man  wird  doch  nicht 
„tuae  laudi  inserviens  res  laudis  ingredior"  sagen  wollen 'I  Ein 
„in  honorem  et  nsum  tuum'1,  wäre  besser  gewesen.  —  Vs.  176 
hat  Hr.  K.  „in  Rom'  gesetzt,  wo  der  Dichter  Romana  per  oppida 
sagt,  was  eherauf  per  Italiam  führt,  indem  \ergil  andeuten  will, 
dass  er  zuerst  in  römischer  Sprache  diesen  Stoff  dichte- 
risch behandelt  habe.  Ferner  steht  Vs.  179  für  „collesque  raa- 
ligni"  spärliche  (wie  parci  bei  Heyne)  statt  des  personificirten 
missgü  nsti  ge,  und  Vs.  204  ist  imitari  durch  machen  gedeutet 
statt  durch  nachbilden.  —  Vs.  219  zu  „quaeque  s^io  semper 
viridis  se  gramine  vestit"  findet  man  als  Erklärung:  „Poeta  cum 
hoc  vellet  dicere  quae  viridis  est,  ornatius  id  elocutus  est  ita: 
viridis  se  vestit."  Aber  solche  formelle  Erklärungen,  wel- 
che in  dichterischen  Begriffen  nur  Schmuck  (ornatius)  finden, 
kann  eine  materielle  Deutung,  die  da  nimmt  was  dasteht,  nie- 
mals für  wahr  halten.  Für  diese  meint  der  Dichter  einen  Boden, 
„weh  her  sein  schönes  (oder  immer  frisches)  Gras  aus  sich  seihst 
schafft  (suo  gramine),  ohne  dass  menschliche  Kunst,  wie  etwa  Lm- 
graben  und  frisches  Säen  ,  erforderlich  ist."  Daher  ist  Hr.  L.  in 
der  Wiederherstellung  des  handschriftlichen  vii  idi  mit  Hecht  dem 
Urtheile  Jahn 's  gefolgt.  —  Vs.  220  „salsa  robigine,  quae  ex 
salsedine  nascitur-1  giebt  einen  physikalisch  -  prosaischen  ,  aber 
nicht  den  poetisch- Vergilischen  Gedanken,  welcher  beizenden 
oder  zerfressenden  Rost  verlangt.  —  Vs.  247  „lemplantum, 
gustantum,"  und  das  darauf  folgende  sensu  wird  mit  ore  in  1.  430 
verglichen.  In  dieser  Beziehung  hat  dann  Hr.  K.  über  sensu  eine 
ausführlichere  Note  gegeben,  und  diese  hat  wieder  Hr.  L.  nach- 
geschrieben, mit  dem  Zusätze  „nach  der  Bemerkung  Wagner's," 
dem  beide  Herausgeber  gefolgt  sind.  Mit  Unrecht.  Denn  das 
sensu  ist  ganz  anderer  JNatur,  als  das  obige  ore ,  weil  es  nicht  auf 
dem  Sinne  bezeichnet.  Und  templare  allein  kann  auch  nicht 
gtistare  bedeuten:  es  heisst  blos  versuchen;  erst  in  Verbin- 
dung mit  sensu  (als  einfacher  ablat.  instrumenti  i.  q.  gtistu,  wie 
Vs.  365  acie  temptanda  ähnlich  gesagt  ist)  gewinnt  es  den  Begriff 
von  gustare,  so  dass  also  die  ganze  Gelehrsamkeit  nicht  hierher 
gehört.  Auf  ähnliche  Weise  wird  Vs.  281  erklärt:  yfluetuat,  co- 
ruscat,"  da  doch  fluetuare  nur  sein  kann  undatim  moveri,  was 
vortrefflich  auf  eine  Truppenmasse  passt,  die  jemand  von  höherern 
Standpunkte  aus  beobachtet;  erst  nach  der  Beifügung  von  aere 
renidenti  wird  ein  Begriff  wie  coruscare  gewonnen  [Hr.  K.  giebt 
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III,  180  dem  praelabi  eine  Deutung,  die  erst  nach  beigefügtem 
rolis  darin  liegt].  —  Vs.  341  hat  Hr.  K.  das  Wagner'sche  „e  terra 
natos"  unrichtig  übersetzt.  —  Vs.  374:  „capraeque  sequaces,  i. 
e.  quae  solent  ea  sequi,  quae  sapore  sunt  jucundissima."  Diese 
naturgeschichtliche  .Note  ist  hier  ungehörig,  weil  sie  nicht  in  dem 
Worte  liegt.  Denn  diese  Allgemeinheit  gilt  von  der  ganzen  Thier- 
welt.  Die  Herren  K.  und  L.  sprechen  wenigstens  von  den 
„Weinstöcken";  indess  bezieht  sich  das  Beiwort  „sequaccs-* 
speciell  auf  das,  wovon  hier  die  Hede  ist,  auf  fr  ons  teuer a.  — 
Vs.  381  „ineunt,  inierunt;  veteres,  antiquis  temporibus.1''  [Aehn- 
lich  die  Herren  K.  und  L]  —  Für  solche  Erklärungen,  die  nur 
verwirren,  lieber  gar  keine!  Denn  das  Angeführte  wird  kein  Rö- 
mer beim  Lesen  dieser  Worte  gedacht  haben.  Man  darf  hier  blos 
einfach  sagen,  es  sei  eine  aus  der  Zeit  des  Dichters  g  e- 
i'asste  lebhafte  Schilderung  Jus  torischer  Thatsa- 
chen.  Diese  Ausdrucksweise  giebt  zugleich  für  den  Schüler 
einen  Denkstoff.  — -  V.  441  „silvae,  quas  animosi  Euri  adsidue 
frauguntque  feruntque"  erhält  als  Note  ,.feruitt;  est  nostrum  zer- 
zausen.1" Gewiss  nicht,  sondern  (wie  öfters  auch  bei  Vergil) 
fortraffen,  fortreissen.  Denn  ein  Orkan  pflegt  Daumäste 
nicht  blos  zu  zerbrechen  (fraugunt)  und  herabzuwerfen,  sondern  oft 
ganze  Strecken  weit  fortzutragen.  In  dem  Buche  eines  russi- 
schen OHiciers  über  den  letzten  Keldzug  gegen  die  Tzscherkesseu 
kommt  eine  Schilderung  vor,  die  recht  lebhaft  au  diese  Stelle  des 
Vergil  erinnert.  Ueberhaupt  sind  die  guten  Alten  viel  zu  pla- 
stisch und  naturgetreu,  als  dass  ihnen  die  formelle  Erklärung 
durch  ein  ,,'1'alia  minime  ad  viwim  resecanda"  (wie  Ilr.  W.  bei 
Heyne  spricht)  ihre  eigentlichen  Begriffe  ohne  Nachtheil  entziehen 
darf.  —  Vs.  460  „facilem  victum,  afiluentem,  ugfdovov.1"  Das 
sind  an  und  für  sich  schon  getrennte  Begriffe,  ton  denen  der  letz- 
tere hier  keinen  passenden  Gegensatz  zur  Nahrung  im  städtischen 
Leben  zulassen  würde.  Ausserdem  harmonirte  ein  ,,\ic(us  af- 
ßuen$il  nicht  mit  dem,  was  Hr.  W.  selbst  zu  Vs.  499  bemerkt  hat. 
Das  einfach  Richtige  giebt  Heyne,  bei  dessen  Erklärung  jeder  als 
nothwendigen  Gegensatz  die  künstlich  und  mühsam  bereitete 
Nahrung  des  Städters  denken  kann.  —  Vs.  464  „iitlusus ,  piclas 
ornatasque;  ludere  artifices  dicuntur"  etc.  Ja  ludere;  aber  sollte 
in  Müdere  die  Präposition  bedeutungslos  sein  und  nicht  etwa  den 
Begriff  eines  „übermüthig  gestickt"  enthalten'?  Das  folgende 
venenuin  Hess  sich  bei  Hrn.  K.  kürzer  durch  „Beize"  übersetzen, 
sowie  Vs.  4ü7  das  falicre  ncscia  durch  trug  los. —  Vs.  468  „opum 
variarum,  variarum  frugum,  fructuum,  cet."  Was  soll  eine  sol- 
che Erklärung,  die  am  Ende  noch  ein  cel.  nöthig  macht'?  Wo  der 
Dichter  a  11  gerne  in  redet,  darf  der  Erklärer  nicht  s  pe  cialisi- 
re»,  sondern  höchstens  wie  hier  ein  verwandtes  „bonorum,  qui- 
busfruuntur  agricolae,  reich  an  manu  ich  fachen  Gütern*-  hin- 
zulugen, da  der  Dichter  selbst  im  gleich  Folgenden  das  Verstand- 
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niss  eröffnet.  —  Vs.  520  verbindet  Hr.  W.  jetzt  glande  redeunt 
mit  der  Bemerkung  ,,a  glande,  quam  in  silvis firegerunt."  Aber 
den  letzten  Gedanken  bat  Vergil  auch  nicht  mit  einer  Silbe  ange- 
deutet. Auch  möchten  sich  die  Schweine  am  blossen  Z  e  rbre- 
cben  der  Eicheln  nicht  genügen  lassen.  Wer  die  Worte  des 
Dichters  „glande  sues  laeti  redeunt4,  mit  unbefangenem  Blicke  an- 
sieht, der  wird  sicherlich  glande  laeti  verbinden,  wie  Hr.  W. 
selbst  bei  Heyne  getlian  hat.  Das  fordert  die  hermeneutische 
Einfachheit.  Ich  zweifle,  dass  ein  Römer  b  eim  Hinz  u  treten 
eines  derartigen  Adjecti  vs,  wie  hier  oder  bei  Liv.  27,  31 : 
,,classis  Romana  haudquaquam  lueta  praeda  Nanpactum  rediit^ 
oder  ähnlichen  Stellen  seine  Worte  je  anders  verbunden  habe. 
Die  von  Hrn.  Wr.  verglichenen  Beispiele  sind  anderer  Natur  und 
nicht  blos  auf  Composita  mit  re  beschränkt.  Zu  Sicyonia  baca 
reden  die  Herren  K.  und  L.  von  „Oe  I  gär  t  en,"  was  ein  unpas- 
sender Ausdruck  ist  für  Olivenhaine.  — Vs- .")21  zu  ,,Et  varios 
ponit  fetus  autumnus"  lesen  wir  (nach Heyne)  als  Erklärung:  „au- 
tumno  poma  ex  arboribus  deeidunt."  Allein  fetus  sind  nicht  blos 
poma,  und  ponere  kann  dalier  mit  dem  a  1  lg  em  ei  n  e  n  Begriffe 
,, varios  fetus'"''  verbunden  nicht  immer  ein  deeidere  zur  Folge  ha- 
ben. Daher  passtc  diese  Erklärung  weit  eher  zu  Vs.  51()  .,pomis 
exuberet  annos."  Indess  hat  auch  Hr.  L.  erklärt  wie  Hr.  W.  : 
^.ponit,  wirft  ab,  vgl.  oben  403."  Ich  zweifle,  dass  in  powere  je- 
mals der  Begriff  werfen  liege;  es  heisst  in  derartigen  Verbin- 
dungen nur  ablegen,  wie  an  der  (\ou  Heyne  entlehnten)  Stelle: 
„wenn  das  Rebenland  sein  spätes  Laubwerk  abgelegt  hat."  Lud 
in  diesem  Sinne  erinnere  ich  mich  blos  Perfectformen  gelesen  zu 
haben;  ich  wünschte  wohl  eine  sichere  Stelle  für  das  Präsens 
nachgewiesen  zu  sehen.  Die  gegenwärtige  Stelle  habe  ich  daher 
immer  nur  so  verstanden,  dass  der  (personilicirte)  ,, Herbst  seine 
mannichfachen  Früchte  vorsetzt*  Dazu  passt  das  Folgende: 
„und  auf  sonnigen  Bergen  wird  die  Traube  weich  gekocht"  (mi- 
tis  nämlich  proleptiscb). 

Zu  Buch  III  1  sagt  Hr.  K. :  „Ehre  und  Glanz  (?)  erwerben/1 
wo  Hr.  W.  geschmackvoller  das  einfache  plaudern  consequiw  ge- 
setzt hat.  Eben  so  hat  Hr.  K.  Vs.  9  zu  Victor  ein  vtrotz  aller  Hin- 
dernisse" eingesetzt,  was  ein  unpassender  Gedanke  ist ;  Hr.  W. 
hat  ein  geeignetes  ,.parata  egregii  operis  fama11"  gebraucht.  — 
Vs.  10  heisst  die  Erklärung  des  Hrn.  W  :  ., Primus  ego  popularium 
meorum  Musas  ab  Helicone  deducam,  i.  e.  poetae  landein  conse- 
(juar,-  v.  G.  II,  ")20.'w  Meine  Bedenken  sind  dreifach:  erstens 
ist  der  Genitiv  ..popularium  meorum '*  für  Schüler  zweideutig, 
daher  besser  ein  ex  oder  inter  pop.  m.  zu  setzen;  zweitens  wird 
nach  dem  Citate  der  Ablat.  Aouio  vertice  \on  rediens  abhängig 
gemacht,  und  in  der  Erklärung  doch  ,,ab  Helicone  deducam "  ge 
braucht,  was  nicht  zusammenstimmt,  wiewohl  ich  das  Letztere  für 
das  Richtige  halte;   drittens  kann  ich  in  den  Worten  des  Dich- 
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ters  nicht  ein  so  abgeschwächtes  vpoetae  laudera  consequaru  se- 
hen. Genaueres  giebt  Hr.  L,  nur  würde  icli  kürzer  so  sagen: 
,,.\Is  der  erste  unter  den  Kömern  will  ich  im  didaktischen  Ge- 
dichte den  Ruhm  der  griechischen  Dichtkunst  nach  Italien  ver- 
pflanzen ;"  wesshalb  er  sich  Vs.  17  viclor  nennt.  Was  übrigens 
Hr.  L.  von  einem  „Vortragen  auf  dem  Helikon"  beifügt,  ist  ein 
phantasiereicher  Gedanke,  der  aber  im  Dichter  nicht  angedeutet 
liegt.  Das  von  Hrn.  K.  zu  Vs.  25  Gegebene:  „der Theatervorhang 
wird  nicht,  wie  bei  uns,  herabgezogen1"  ist  ein  unpassender 
Ausdruck  statt  herabgelassen.  Die  Thaten  des  Augustus  sollen, 
wie  Hr.  W.  zu  Vs.  26  sagt  ,,a  poeta  mirabilius  auctas"  sein.  Aber 
warum  soll  der  Schüler  liier  zur  Verwunderung  aufgefordert 
werden,  da  diess  doch  nur  „ex  more  poetarum  illius  temporis," 
wie  etwa  zu  sagen  wäre,  geschehen  ist.  —  Vs.  31  reden  die  Her- 
ren K.  und  L.  von  „verstellter  Flucht  der  Parther,"  da  doch 
Vergil ,  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle,  nur  eine  wirk- 
liche Flucht  verstehen  kann.  Die  Herren  hätten  hier  an  den  vor- 
sichtigen Worten  des  Hrn.  W.  festhalten  sollen.  Zu  der  Darstel- 
lung des  Dichters  Vs.  37  f.  wird  gesagt:  „adversariorum  in  Au- 
gust um  odia  ci\ilesque  discordiae  siguificantur."'  Aber  da  ist  das 
specifisthe  „infelix  .  .  .  meinet1"  verloren  gegangen,  wesshalb  zu 
odia  und  discordiae  der  Begriff  des  Ueberwunden-  und  Ge- 
Jähmtseius  von  beiden  (also  etwa  odia  relnsa  und  discordiae 
coei  citae)  hinzukommen  muss.  Dass  übrigens  die  Scenerie  dieser  . 
Stelle  als  „in  tabula  picta  '  enthalten  zu  denken  sei,  wie  Hr.  W. 
(mit  Beistimmung  der  beiden  andern  Herausgeber)  behauptet, 
möchte  ich  nicht  so  bestimmt  bemerken,  weil  auch  nicht  die  lei- 
seste Andeutung  des  Dichters  auf  pingere  führt,  wohl  aber  das 
st  abunt  Vs.  34  mit  spirantin  signa  so  emphatisch  an  der  Spitze 
des  Satzes  steht,  dass  man  dasselbe  in  der  Vorstellung  auf  alle 
sechs  Verse  bezüglich,  also  auch  bei  der  letzteren  Bildergruppe 
an  Wanddars  teil  im  gen  durch  den  M  e  isel  denken  möchte. 
Was  Hr.  W.  bemerkt:  „aliter  haec,  quae  ponuntur  a  poeta,  noti 
facile  omnia  simul  exprimi  poterant"  dürfte  wegen  des  „non  fä- 
dle" mit  dem  Kunstsinne  der  Alten  nicht  harmoniren ,  wenn  man 
nur  an  die  Giebelfelder  des  Parthenon  denkt,  oder  an  Einzelnes, 
was  uns  aus  Pompeji  berichtet  wird.  —  Vs.  80  „Argutum,  de- 
cens  et  venustum ;  breve  maxime  nee  magnum."  Solche  nichts 
erklärende  Weitläufigkeit  wird  der  Sachkenner  wohl  vermeiden. 
Ich  hörte  den  G.  Hermann  einmal  auf  der  Leipziger  Promenade, 
als  er  einem  langsamen,  aber  eleganten  Reiter  nachsah,  zu  seinem 
INachbar  sprechen:  ,,das  Pferd  hat  einen  fein  gebildeten 
Kopf."  Das  dürfte  das  Vergilische  argutum  caput  sein.  Der 
,, Nebenbegriff  der  Lebhaftigkeit, "  den  Hr.  L.  (nach  Vossens 
Vorgange)  darin  sucht,  liegt  schwerlich  darin,  sondern  scheint  mir 
erst  im  folgenden  „animosum  pectus,"  was  doch  erst  den  Kopf  in 
lebhafte  Bewegung  setzt,  mit  enthalten  zu  sein.     So  urtheilte 
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auch  ein  Stallmeister,  den  ich  einmal  früher  (mit  Vorlegung  der 
Acten)  über  diese  Stelle  befragt  habe.      Die  Erklärung  zu  Vs.  87 
„At  duplex  agitur  per  lumbos  spina"  spricht  bei  allen  drei  Her- 
ausgebern von  einem  ., gleichsam  doppelten  Rückgrat,  also  breit, 
fett"  u.  s.  w.     Aber  der  technische  Ausdruck  der  Pferdekenner 
lautet:  „ein  gefurchtes  Rückgrat  läuft  durch  die  Lenden."  —  Vs. 
143,  wo  gesagt  ist,  man  solle  die  trächtigen  Kühe  weiden  ^saltibus 
in  cacuis^  wird  diess  erklärt:  „ubi  nulla  sunt  sava  aut  alia  impe- 
dimenta."      Die  saxa  waren  hier  nicht   zu  erwähnen.     Denn  es 
werden  sogleich  für  die  Kühe  speluncae  und  saxea  umbra  em- 
pfohlen, was  doch  ohne  Vorhandensein  der  saxa  nicht  möglich 
wäre.  —  Vs.  148  ,,oestrum  Graji  vettere  vocantes,  nomine  asili 
in  ipsorm  sermonem   translato   appellant  oestrum."      Was  heisst 
das?  Die  Griechen  hätten  die  lateinische  Benennung  erst  in  ihre 
Sprache  übertragen,  also  von  den  Römern  entlehnt  und  über- 
setzt"?   Aehnlich  Heyne.      Das  verstehe  ich  nicht,  da  olötgog  be- 
kanntlich schon  in  der  Odyssee  vorkommt.      Die  Herren  K.   und 
L.  deuten:    , .gaben  einen  andern,  uns  fremden  Namen."     Hier 
begreife  ich  nicht,  erstens  was   der  Ausdruck  „ein  uns  fremder 
Name"  bedeuten  solle,  da  ja  Vergil  so  wie  andere  römische  Dich- 
ter den  griechischen  Namen  gebrauchen,  also  mit  demselben 
bekannt  sind;   zweitens  wie  der  Begriff  des  Fremden  über- 
haupt in   vettere  liegen  könne.     Ich  bedaure,  dass  ich  nach  Hev- 
ne's  Bemerkung:   „argutantur  in   hoc  jam  veteres  G/ammatich' 
die   Letztern  nicht  nachsehen  kann;    die  vorliegende  Stelle  aber 
weiss   ich   nicht   anders  zu  erklären  als:    ,.mntato  (alio)   nomine 
(sono)  voeant."  —  Vs.  1*9  ..etiam,  etiamnum"  ist  für  Schüler 
nicht  klar  genug,  da  diese  das  Verhältnis,  wie  es  Hand  im  Turs. 
II.  p.  571  mit  gewohnter  Deutlichkeit  entwickelt,  noch  nicht  ken- 
nen.      Als   Erfolg  des  Aquilo   wird  Vs.   200  erwähnt:   ,,Iongique 
urguent   ad    litora   fluetus."      Da   wird   erklärt:    „longi  e   longin- 
quo  venientes"  nach  dem  Vorgange  Heynes.    Abgesehen  von  dem 
sprachlichen  Bedenken,    ob  longus  jemals  „weither  kommend" 
bedeuten  könne,  widerstrebt  diese  Erklärung  der  Plastik  des  Dich- 
ters.    Es  sind  langgezogene  oder  langgestreckte*)   FIu- 
then  gemeint   (altit/s  surgentes),      Das  ist  das   Erste,  was  beim 
Sturme  dem  Blicke  dessen,   der  aufs  Meer  sieht,  in  die  Augen 
fällt.     Das  urgent  übersetzt  Hr.  K.  „rollen,  stürmen,"  von  wel- 


*)  So  hätte  auch  Georges  in  seinem  guten  Handwö'rterbuclie  un- 
ter longus  2  b  die  angeführten  drei  Dichterstellen  erklären,  nicht  aber 
die  vage  Bestimmung:  „mit  Einschluss  der  Breite,  weit  =  gross" 
aufnehmen  sollen.  Dieselbe  Bestimmung  hat  auch  M  üh  1  man  n  in  sei- 
nem empfehlungswerthen  Handwörterbuche,  und  beide  haben  als  Aucto- 
rilät  für  longi  ßuetus  blos  Hörnt,  genannt,  wo  mit  gleichem  Rechte  Ver- 
gil und  Juvenal  zu  nennen  waren.  Dahin  gehört  auch  longus  Olympus 
Vs.  223. 
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chen  Begriffen  der  erste  lateinisch  volvuntur,  der  zweite  ruunt 
heissen  würde;  urgent  dagegen  entspricht  unserm  sie  drängen 
sich,   —  Vs.   202  „maxima  campi  spalia^   hie  quidem  hippodro- 
mus."     Aber  doch  nicht  der  Hippodromus  selbst,    sondern  die 
Umläufe  im   Hippodromus.     Zu  inolli  collo  Vs.  204  hat  Hr.  L. 
die  vage  Allgemeinheit  des  Servius  gebändigt  beigesetzt,  wo 
geschmeidig  (quod  facile  flectitur)  das  Dichterische  war.  — 
Vs.  232  giebt  Hr.  W.  vom  irasci  in  comua  eine  weitläufige  (von 
Hrn.  K.  noch  mit    Erweiterung  übersetzte)  prosaische  Para- 
phrase, da  er  doch  schon  zu  Heyne  kurz  und  poetisch  gedeutet 
hatte   und,  wenn  ihm  diess  hier  nicht  genügte,   doch  durch  ein 
etwaiges  ,,irascendo  omnes  vires  convocare  in  cornuak<'  dem  Schü- 
ler verständlich  geworden  wäre.  —  Zu  Vs.  261  porta  coeli  spre- 
chen alle  drei  Herausgeber  so,  als  wenn  der  Plural  portae  gesetzt 
wäre,    und  vergleichen  dazu   die  homerischen   nvkai  ovquvov, 
aber  bei  Homer  steht  nvXai  bekanntlich  (vgl.  Lehrs  de  Arist.  p. 
129  sq.)  stets  als  plurale  tantum,  ist  demnach  im  Sinne  mit  Ver- 
gil  übereinstimmend.  —  V.  267  „wiew/e/n,    sc.  eam"  [ähnlich  die 
Herren  K.  und  L.J.     Aber  diess  Pronomen,  auf  welchem  der  Ton 
ruhte,  daher  wohl  eher  haue,  konnte  der  Dichter  nicht  so  belie- 
big weglassen;  eher  würde  man  ein  „sc.  ns"  ertragen.     Das  meu- 
tern dedil  scheint   einfach  zu  heissen:    beseelte  oder  begei- 
sterte sie,    ist  also  mit  maassvollem  Euphemismus  gesagt. — 
Vs.  307  „mutentur ,  emantur'',,  ist  einseitig,  weil  der  Dichter  sagt: 
um  hohen  Preis  v  ertauscht  werden,  mithin  beides,  Kauf 
und  Verkauf,  andeuten  will.     Denn  auch  die  Milesier  wussten 
ihre  Waare  zu  schätzen.  —  Vs.  312  „tondent,  pa6tores."  [So  auch 
die  Herren  K.  und  L.]     Diese  prosaische  Ellipse  wüssteich  nicht 
zu  rechtfertigen.      Denn  erstens  sind  die  Hirten  auch  nicht  mit 
einer  einzigen  Silbe  speciell  angedeutet;  und  zweitens  denken 
Hirten  beim  Scheeren  der  graulichen  Härte  und  haarigen  Zotten 
wahrlich  nicht  an   den  angeführten  usus  castrorum  und  die  vela- 
mina  nautis,  sondern  haben  bei  mechanischer  Ausführung  derar- 
tiger Geschäfte  ganz  andere  Gedanken.     Daher  hat  der  naturge- 
treue Dichter,    weil  er  den  folgenden  Vers  anschliessen  wollte, 
tondent  impersonell  gesetzt:  „man  pflegt  zu  scheeren,"  wie 
Vs.  352  das  tenertt,  man  hält.  —  Vs.  324  wird  curpaimis  iura 
erklärt:    „pedibus   teramus   rura,   grege   illuc  dedueto'  [Hr.  K. 
,lasst  uns  die  Gefilde  betreten ,  nachdem  die  Heerde  dorthin  ge- 
trieben"].    Also  erst  soll  die  Heerde  dorthin  getrieben  sein,   und 
dann  lasst  uns  „die  Gefilde  betreten'?"-    Wer  sind  die  uns,  die 
nach  dieser  Erklärung  von  den  Heerden  getrennt  werden,  um  wie 
es   scheint  die   Rolle  von   blossen   Spaziergängern   zu   erhalten'? 
Uebrigens  müsste  dann  auch  sprachlich  misit^    aber  nicht  mittet 
vorhergehen.     Herr  L.  deutet,  was  auch  Hr.  K  hinzugefügt  hat: 
,, lasst  uns  auf  die  Triften  eilen."     Aber  der  Begriff  der  Eile 
kann  nicht  in  carpere  rura  liegen,  da  diess  überall  noch  besonders 
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(wie  z.  B.  oben  Vs.  142  durch  fitgd)  ausgedrückt  wird,  weil  die 
eigentliche  Bedeutung  die   Triften   pflücken  die  Beziehung 
auf  die  Eile  auszuschliessen  scheint.     Was  ist  nun  das  Resultat? 
Das  pedibus  lerere  ist  unschöne  Prosa  für  die  liebliche  Poesie, 
nach  welcher  hier  in  carpamus  auf  echt  idyllische  Weise  Hirt 
(oder  Besitzer)  und  Ileerde  in  ein  Ganzes  zusammenfliesst ,  so 
dass  man  als  nackten  Begriff  etwa  ein  „cum  gregibus  procedamus 
per  ruru  <■  angeben  könnte:   „mit  dem  ersten  Blicke  des  Morgen- 
sternes wollen  wir  (in  Begleitung  der  Heerden)  durch  die  küh- 
len Triften   ziehen. '*      In  dem  besten  Handwörterbuche  der 
lat.  Sprache,  in  dem  von  Reinhold  Klotz,  ist  unter  carpere  die 
Erklärung  des  Servius  („carpere  cogamus  animalia")  mit  einseiti- 
ger Strenge  befolgt  worden.      Aber  das  scheint  mir  theils  zu // /'- 
gida  iura,  was  Dicht  mit  pa&cua  ganz  gleich  ist,  nicht  passend  zu 
sein,   theils  das  idyllische  Bild  zu  zerstören.      Daher  bleibe  ich 
bei  der  angeführten  Deutung*).  —   Vs.  363  zu  „aeraque  dissi- 
liunt"  sagt  Hr.  K.  „eherne  Geschirre  und  Bildsäulen."     Wer 
hat  denn   von   „Bildsäulen1'  Scythiens  berichtet?  —    Vs.  3^0 
,,/j/e//oque   alium  circumspice  campo"   bat  die   Note:   ,,e\   grege 
rampum  implente"  [Hr.  K.  „aus  der  Ileerde,    welche  das  Feld  an- 
füllt ,    aus  der   wimmelnden   Ileerde   des  Feldes4].      Das  ist 
theils   prosaisch,    theils   zum   Irrthtira   verleitend,    als    wenn   das 
aus    in    dem    Ablativ   enthalten   wäre.     Hr.   L.   sagt:  „auf  dem 
von   Schafen   wimmelnden  Felde."      Also  aus  S  ch  a  fen  soll  er 
den  W  id  d  e  r  wählen'?!    Der  Dichter  spricht  einfach:     .sieh  dich 
nach  einem  andern  (Widder)  um  auf  der  vollen  Trift;"  so  dass 
also  höchstens  ein  „pleno,  sc.  gregibus"  für  Schüler  nöthig  war. 
—   Vs.  409   „Oenagrum,  peregrinam   bestiam,   pro  quavis  fera 
nominat"  [eben  so  die  beiden  andern  Herausgeber]       Das  ist  nach 
dem  Vorgange  Heyne' 8  bemerkt,   der  da  sagt,  es   bedeute:    „om- 
llino  feram,  utque  oratio  esset  doctior,  minus  notum  genus  posuit." 
Aber  man  wolle  doch  dem  Dichter  seine  Wald  es el  lassen,  damit 
durch  solche    Erklärung    nicht   das   dabeistehende  cur  SU   timidos 
sinnlos  werde.     Und   wenn  man  glaubt,   etwas  bemerken  zu  müs- 
sen, so  möpe  man   für  Schüler  blos  die  (von  Voss  bereits  ange- 
deutete) Stelle  aus   Xen.   Anab    I,  5,  2  citiren.      Denn  daraus  er- 
hellt   warum  Vergil  gerade  die  Waldesel  gewählt  habe.  —  Vs.  421 
von  der  Natter:  „lollenlem  minus,  sublato  capite  minantem."   Den 


*)  Nachträglich  freue  ich  mich  anführen  zu  können ,  dass  in  dem 
gehaltreichen  Programme:  ,,Francisci  Oudendorpii  epistolae  criticae  cum 
annotationibus  a  F.  Handio  adjeetis,"  Jena  1850,  p.  16  von  dem  scharf- 
sinnigen und  trefflichen  Verfasser  ein  ähnliches  Urtheil  gegen  das 
Wagner'sche  „pedibus  terere"  gefällt  wird.  Nur  will  Hand  in  der 
Stelle  des  Vergil  noch  eine  tiefer  liegende  Corruptel  finden,  wozu  ich 
hier  nach  meinem  beschränktem  Gesichtskreise  blos  ein  insxco  habe. 
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Kopf  liat  der  Dichter  nicht  erwähnt,  sondern  blos  gesagt:  „H  enn 
sie  sich  drohend  erheb  t,-1-  weil  er  weiss,  dass  dazu  niclit  nur 
Erhebung  des  Kopfes,  sondern  auch  das  Züngeln  und  das  frap- 
pante Auge  gehört.  —  Vs.  4^2  ..Nee  via  mortis  erat  Simplex*4 
erklären  alle  drei  Herren:  „simples  i.  q.  una,  ut  II.  73,"  haben 
also  das  römische  Colorit  vertilgt,  welches  nur  den  Gegensatz 
verlangt  ,,non  Simplex,  aed  duplex,"  und  zwar  im  zweiten  Buche 
mit  aut  .  .  .  aut ,  hier  mit  primum  .  .  .  (teinde.  —  \s  4^0  bei  ,,io 
honore  deum"  hat  Hr.  K.  das  Wagner'ache  „sacrificio"  unrichtig 
übersetzt  „durch  Opfer**  statt  beim  Opfer,  woraus  zugleich  er- 
hellt, dass  Hr.  \\  .  «regen  deum  zu  seinem  ,.saeriliciow-  noch  ein 
„quod  parabatur  diia'4  hinzusetzen  ma8ste.  —  Va  500  „imcrlus 
sudor,  nunc  multus,  nunc  nullus."  Das  ist  doch  kein  legiachec 
Gegensatz.  So  viel  ich  sehe,  kann  bei  ..iiiistcicm  Schweieae" 
ein  dreifacher  Gegensatz  gedacht  werden,  entweder:  ..nunc  mul- 
tus. nunc  e\i^uiis."  oder:  .nunc  sdest,  nunc  Bbest,"  oder  endlich: 
..nunc  calidne,  nunc  frigidns."  \>ill  man  nur  Eins  herausgreifen, 
so  scheint  mir  dnreh  di-n  Zusammenhang  dieser  Stelle  besonders 
«li>,  Letztere  empfohlen  zu  werden,  wofür  such  Laieret.  VI.  I  185 
spricht.  —  Va.  493  „jefuna  sanle,  exigos,"  So  vag  erklären 
auch  die  Lexicographeo ,  und  die  Herren  h..  und  L  ..mit  weni- 
gem Eiter."  Aber  wenn  man  die  Natur  der  Sache  betrachtet 
und  an  die  Unteradieidung  zwischen  tarnet  und  put  bei  Celaui 
\  26,20  denkt :  „Benies  eat  tenuior*1  etc  j  *<»  wird  mau  hoBgri* 
gen  oder  mageren  Liter  genauer  deuten:  „dünn,  tenuts,"  was 
trefflich  zur  Oberflache  des  Sandes  paaat.         Va.  405  ..\ituli  .  .  . 

dttlcis  auimas  reddunt"  hat  als  Note:  ,.dulccs.  quia  dulcis  est 
>ita.k-  Das  ist  ein  Zirkel  in  der  Definition,  weil  Vergil  schon 
sa^-i:  ..die  Aituli  haachen  ihr  iftsaei  Leben  aus  ••  l>  hätte 
daher  etwa  bemerkt  Werden  können,  äaleet  sei  vom  Dichter  ge- 
wählt, weil  die  rili/li  muh    so   jung  sind.  \>    .'i^.l  ..iina  SOlvUBr 

ftur  fatera"  erklärt  Hr.  Vr*.  nach  dem  Vorgange  Heyno'a»  „ao/paas 

tut.  Harrest  not  '*     Das  scheinen  mir  verechiedeae    Begriffe  zu 

sein,  die  mau  nicht  für  einande-  setzen  könne,  zumal  da  das  ..sie 
werden  welk."  wie  Hr.  h  übersetzt,  für  Schüler  eine  neue  Lr- 
klärung  verlangte.  Die  Natur  durfte  erfordern  ,  dass  man  solrini- 
(iii  in  solcher  Verbindung  prägnant  r<  rstehe.  also:  „aoluta  depen- 
dent  usque  ad  imam  partern,  die  Seiten  hängen  schlaff  her- 
ab."4 —  Va.  529  „exercito  cur»»  Aumina,  quasi  faiigata  longo 
cursu.  antcquam  sd  mare  perveniant  "  In  dieser  Quaai- Erklärung 
ist  das  >I  eer  ein  fremdartiger  Gedanke,  der  nicht  mit  einer  ein- 
zigen Silbe  im  Dichter  liegt,  wesshalb  such  die  VOB  Hrn.  L.  aus 
(Kid  beigebrachte  Parallele  nicht  hierher  gebärt.  \ergiJ  nennt 
hier  einfach  „lauteres  Quellwasser  und  1  i  i  s  c  h  la  u  f  e  n  d  e  (rüh- 
rig e)  Flüsse  ,••  mit  Peraonificirung,  ohne  an  Lrmüduug  oder 
ans  M  eer  zu  denken.  Er  meint  daher  wesentlich  nichts  anderes 
als  was.  Horaz  vom  amnis  in  dem    bekannten:    „labitur  et  labetur 
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in  omne  volubilis  aevi/mu  gesagt  hat.  Will  man  hei  Yergil  durch- 
aus einen  Gegensatz  haben,  so  Messe  sich  nur  an  Sumpfw  asser 
denken,  wie  1 1 r  \\  .  selbst  zu  Heyne  schon  richtig  bemerkt  hat. 
—  Vs.  539  erklären  die  llllrn.  \\  .  und  K.  das  curu  domut^  über- 
gehen also  den  Hauptbegriff  ucrior  (i.  e.  mordacior,  n  ag  e  ndere), 
der  eiM  da>  Ergriffensein  \on  der  Seuche  bezeichnet. 

Noch  Kiniges  aus  dem  vierten  Buche !  Zu  Ys.  2-i:  ,,ob\ia- 
que  hoepitifs  teneat  t'i  ondentibus  arboskk  heisst  die  kurze  Note: 
nobvia  exsmins  t eneat ,  excipiat"  [Hr.  K.  „aufnimmt"],  was  Dach 
meiner  Deberaeugung  einen  doppelten  Irrthum  enthalt.  Zm  or- 
deret ist  teneat  mehr  ab  excipiat ;  denn  es  heisst  halte,  fest- 
hält e,  a  u  f  ha  1 1  e.  damit  aämlich  die  Bienen  dort  gern  verweilen 
und  nicht  weiter  fliegen  Sodann  liegt  der  Begriff  des  A. nf neh- 
me ns,  der  hier  aller  dingt  nach  dichterischer  Plastik  nothwendig 
ist  .  iu  obtia.  1 1  r.  \\  .  hat  die»*  Wort  auf  e.iumiuu  bezogen.  Aber 
dem  widerstreitet  ein  dreifaches  Bedenken.  Kratern  steht  exa- 
mina drei  ganze  Verse  vorher,  und  \  ergil  gehört  nicht  sor  Schule 
eines  Nonnus,  was  Hr  NN  besäet  weiss  als  \icle  Andere;  indess 
scheint  .seine  tiefe  Gelehrsamkeit  ihm  an  einigen  Stellen  den  na- 
türlichen Blick  getrübt  zu  haben  So  liier,  wo  ich  kein  sweites 
Beispiel  gleit  lue  \it  ati>  dem  VergilitM  anzurühren  wusste.  Zirei- 
ten»  würde  obtia  bei  dieser  Beziehung  prosaisch  und  matt,  weil 
liefa  VO0  selbst  rersteht,  dsss,  wenn  Einer  den  Andern  aufneh- 
men und  fesseln  will,  dieser  ludere  hin-  oder  entgegenkommen 
müsse.  Drittem  >t<»rt  diese  Verbindung  die  Symmetrie  des  Ge- 
danken* Wie  nimlich  im  vorigen  Verse  tipa  sein  vicina  bei  >uli 
hat,  so  verlangt  such  arbo*  ein  plastisches  Epitheton.  Diesen 
leisten  Grand  hat.  wie  Ich  -ehe.  ichon  Mr.  L.  angeführt.  Das 
obtia  gehört  dsher  ohne  Zweifel  zu  oroos,  wie  es  auch  Ilr  h 
verstanden,  aber,  indem  er  lebende  Poesie  iu  Pross  verwandelt 
„entgegenstehend"  gedeutet  hat  Es  heisst  mit  belebender  Poe- 
sie (wie  \  ».  L09  das  invüent  in  ähnlichem  Sinne  gesagt  ist):  ent- 
gegenkommend, d.  i.  uiiiiri-  exdpiena,  freundlich  auf- 
nehmend. Der  Dichter  sagt  slso:  ..und  damit  ein  entgegenkom- 
mender (freundlich  aufnehmender  Baum  Sie  festhalte  in  laubiger 
Herberge,"  wo  Hr.  h  wieder  ein  unpassendes  „Lsnblager"  hin- 
einbringt. Vergl.  Vs.  fil  die  frondes  teetn.  —  Vs.  41  .  „aervant. 
paratum  habest"  Ilr  K.  ..hallen  in  Bereitschaft,"  Hr.  L.  ..he- 
gen--,  was  fovere  wäre],  Kinfacher  und  genauer  wohl  reponunt. 
bewahren  auf.  —  \s.  44  redet  Hr.  h.  \on  „Erdbienen " 
statt  von  ..wilden  Bienen.-  wie  das  vom  Dichter  Beigefügte 
„exesseljue  arboris  antro"  verlangt  (in  der  Höhlung  eines 
ausgewitterten  Bau  mes).  —  Vv  45  zu  dem  Tu  tarnen  etc. 
geben  die  llllrn.  \\  und  K.  nur  Heynes  ui.m;  Bestimmung,  bei 
weither  dem  Schüler  das  tarnen  nicht  deutlich  wird.  Hr.  L.  hat. 
wie  öfters,  eine  zweckmässige  Frage  gesetzt,  Ilr.  \V.  aber  bitte 
nach  seinem  sonst  befolgten  Principe  hier  wohl  ein:  ..(^uamquam 
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.',((  I.  klein!    I  !"•    I.ilt.-r.ilur. 

•i|)cs  i|>*;ie  iiininl   nt   ln(;ie  >>int    ;il»   \i    frigorls   el    ealorin,    In   lami'li 
etimi   sdjUVS   e.imin  «- 1 1  r  ii  Ki  ~  •    lieisel  y.en    kniinen,    so    wie    Hr.    K.  y.u 

fovena  unser  Entsprechendes:  „ihnen  gütlich  thnend"  anführen 
musste,  welchen  Ausdruck  auch  die  Bienenvätei   t  *  *  -  ■  dieser  Sache 
gebrauchen         V*.  V.»  stehl  bei  Hro  K,    Sonnenluft"  ^ •  a 1 1  Som 
merluft.         Vi    I  M  \  *» m  Corycischen  Greise:  ,,/'«  vertum  dietu 
iii  /////es.  certo  ardine   dispositaa  habebat/'     Aber  das  hiesse 
doch:  ei  besass  sie  als  In  Reihen  rerpflanate    Der  Du  hin 
dagegen  hsl  hier  <li<'  Thltigkelt  «I<h  Qreises  eraihlt,  daas  ei 
nämlich  selbst  die  Ulmen  so  verpflanal  habe    Etwas    Inda 
rea  kann  dietulit   iilchl    bedeuten,  well  bei   Hrn   W   ■  Erklärung 
\ (»im  Dichter  wenigstens   dietulerat  oder  die  Umschreibung  mit 
habere  geaetal  sein  müsstc         \>    I  >0s    /""  eva  mercede^  i.  e 
quae  quldem   aaturae  sun(   raerces,  pro  qua  pevere  eet.kl    Ich 
fürchte,  dass  diese  Ausdrucksforra  der   Erklärung  für  den,  «1 «- »■ » 
<i  si  das  Verstindniss  eröffnet  worden  soll,  nie hi  klsrersein  werde 
;Ms  der  Text      Ein  elnfsches:  „mercedem  pro  <•<»  quod,  i    e    i»i<> 
eo  merlto  qood  nutriverunl     wlre  jedenfalls  deutlicher  gewesen. 

\-     Jü  :    „COgUnt%    IC     mellsrii         'ü''    MMni     K     und    I-     „die 

Bieneuväteru]      Wenn  diesi  VerglJ  10  geradeso  gedacht  wiesen 
wollte,   so   wurde   er   es  geaetal    haben      Aber  der  Bienenvatei 
kann  <Ih-  Z< (delung  durch  einen  Diener  oder  sonst  eine  kundige 
II. hhI  vornehmen  laaaen     Dabei  redet  der  Dichtet  sllgemeln,  ohne 
beigefügtes  Subject,  und  ei  hat  Niemand  <in  Recht,  Ihm  dieae 
\  1 1  o  r  in  c  i  n  Im  i  i    durch  vermeintliche  tcilicel't  iu  stören,     Es 
steht  slso  cogunl  gerade  ao  wie  Vs    29i  premunl,  nnd  wie  die 
lenigen  Formen,  von  denen  oben  '«>  III    312  die  Rede  war 
\  s   2(50;  „traeftmque  susurrant"  wird  glossirt:    ttraelimy  |uglt<  i 
|llr.  k    und  L  „ein  gedehntea,  anhaltendes  Bumsen"        \i> 
gesehen  davon ,  daaa  die  Mehraahl  dei   Schulet   dieas   Wort   erst 
wird  nachschlsgen  müssen,  and  desahalb  «!••  h  bei  Heyne  vorher 
gehende  oontinuo  wenigstem  klarer  gewesen  wäre,  haben  die 
erwähnten  Begriffe  nichts  mll  einander  gemein    Denn  d;i*  tractim 
helsst:  in    einem    gesogenen   odei   schleppenden  Tone, 
ini«l  in. in  musi  diesen  Ton  bei  den  Bienen  einmal  selbst  gehört 
haben ,  um  daa  Naturgetreue  des  lusdrucks  begreifen  au  können. 

Dieser    SOfltll   gfavioi     klingt    \\  i  i  k  i  i  <  1 1    wie    eine    dumpfe     Indien 

klage*)         \V  302 1  „aofoiffiliv,  oommlnuuntur  tuodendo,  Ita 


♦  (  Oorob  jahrelange  Beobachtung  bei  einen  benachbarten   FVpnnde 
i,  ,i„.  U  I.  in  im  he  Stelle  dei  Di<  htei    ei  i(  ordentlh  h  begriffen,  und  aeben 
bei  die  Bloeloht  slnei  I.  H,  \  ose  In  derartige   Dinge  gehörig   wurdl 
lernen.      Blosse  Büohergelshriaiukeil    Isl   fui   die  Gaorgiee  nlohl   euere! 
ohend     Bin  Pädagog    dei  gewöhn!  iel  das  Gedieh!  mit  Schülern  iu  l< 
,,,.,,  i,i   ,i,,    Erfahrung,  daai  die   8öhne  dei    Landlaute   In  dei    Regel  daa 
Richtige  treffen,  weil  sie  die  jugendliche  tnsohauung  für  sieh  haben,  wäh 
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tarnen ,  ui  pellli  maneai  Integra  •  liier  iai  innichtt  du  .com- 
minuuntur"  1  ii  r  den  Begrifl  lon  aotvuntm  iloch  wohl  iu  sink .  10 
«I.i^s  etwa  ein  mactrantui  eutaprechender  wBre  Sodann  nber 
Mist  die  lri/i(i  11 1  Worte  I  ii  K.  „ohne  deai  du  Fell  i  a  i  l  <•  i  / 1 
uml.  •  und  l Ii  L  hal  belg«  -<  lirieben:  „dai  Kell  wird  |edo<  ii  im  di 
\  c  i  i  (  i  / 1  Di  muai  ich  aber  «Ii«*  Mog  lieh  k  eil  beider  Bc 
griffe  1  dai  Mü  rbeoch  legen  einei  lirlgcn  vitulm  und  <l.is 

Nichtverietaen  dca  Kellee,  erat  in  dei  Wirklichkeit  veroinlgl 

■eh<  n  ,  bei li  <l<  m  gi  11  limaokvollen  l>i<  hter  eine  s"  iui\».iIii<- 

Hyperbel  autrauen  kenn      So  viel  ich  Rehe,  legi  Vergll  (wai  aueh 
die  Im kl.n um;  di*i  lim   \N    i<  iicini  andeuten  in  wollen)  rem  ein 
Ik  hi  t,daee  dee  Fell  gani  bleibe,  li    <•   non  dieeecetui      odei 
ita  ui  vitulm  non  degluptui  ill  Vi    III   erkliren  alle  dri  I 

Herauagebcr  an  den  Stellen,  aul   welche  aie  verweilen,  dai  eern 
oarpuni  durch     Riegen         tber  inwohl  der  Begrifl  in  und  fRi 
-k  Ii ,  all  ein  li  du  i"  ig«  in  lo     magii  ti  agia    s<  lieincn  m  bewel 
daaa  men  nm  deuten  könne :  Me(c  vo reu chen  au  fliegen/' 
\ »    12  i:  ,,-|m  i.nc  carbi/t^  lortera  el  honorem  deoruno      die  H(  i 
•■«■ii  K    iiihI  l.     ,gottlichc   Verehrung*     lal  nlchl  deutlich  genügt 
in  de  in  man  dleM  auch  biidlh  li  reo  einem  glücklichen  VI  machen 
reratehen  könnte      Darum  wlre  |erethcner1   beatimrol  in  11 

i  ii(n  Himmel  hoffen     bedeute:  .  dei  inttt  Deot  all 
quando  rtferri  hoffen.1     luch  \       I   !$  wire  atatt  cum  ein  quam* 
ich  klarer  geweaen  Vi    U.p)  meint  Hi    W.%  ea  beaelchne 

dai   Volcenl    .im  am   mumm,  itudlum  ioene   In  deprehendendo 
coiijugie  euie  eduitero.41      Ibei  ich  kenn  mli   nicht  denken  •  i 
Vergil  vom  llomei  Ihm  ibgewichen  icl      Bei  dl«   em  dagegen  ial 
in    \  -    29ti  II    und   .1  IU   im   i  i ■>     I I 

•  in    <l<  jin  in  mh  i  >■   doch  Mttaam    enthalten       tuch 
Heyne  gebraucht  und  Hr.  K.  benutat  hal     I  1 1  .   ,,, 

null  gegen  die  BürgachiD   Ncptun'i      Bei 
VcrgU'i  i  in  n  in  ii  u  ii  Volcanl  kann  daher  hochiteni  ron  einem  01 
1//'  oder  j>i  iiltiin  1  <  adultorum  die  Rede  aelnv  und  in  dem    Im 
drucke  „durum  Inanera     hal  dem  Dichtet  ohne  Zweifel  die  koml 
■che  Bcenerie  von  Vi     I  Ai  an    dei  Vulcmi  elti  1 1    801  ■  >    um 

Schadenereati    d   1   dei  dei  Verbreche fit  mehi  Indern  kann) 

Veranlaeeung  gegeben.     Bi  liegt  .ii-"  in  dem  inanem  eine  K«-- 


1  ■  nd   di<    K  Indi  1    men«  h  1    I  r   oft  vor  1 11    Mtfu 

W    I   .1    im  lit    lehl  11.         Wl  I.    ,  1    i,  .  I  .  1  .         |,,|t      s.  1. 11 1 .  1  11 

überhaupt  betrifft,  to  halte  ich  ea  mit  Dil tbaj    (Zei    G  form, 

Zw. mi.  •  11.  n.  I '  ->!..  I  idi   1849),  welcbei 

und  1111ui1.1i1.1i.il  nur  in  dem    Naturepi     1    1   Geoi  .  welcbei   iu 

gleieb  unter  den  Händen  ileei  natorwl  ftlich  gebildeten  Uefareri 

durch    ( 'nmi.iii.it  i..  11     icheinbai    1 « -  *  > » ■         >     S|»l greif  an  1 

■•<•  gewinnt." 
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Flexion  des  Römers,  während  der  alte  Grieche  nur  naiv  erzählt 
hat.  Eine  solche  Reflexion  oder  einen  solchen  Ausdruck  seines 
eigenen  Gefühls  hat  Vergil  auch  anderwärts  in  lieiwörtern  ausge- 
sprochen,  wie  z.  R.  Vs.  ")12  in  duiits  arator.  Ich  entsinne  mich 
nicht,  über  den  Charakter  der  Epitheta  in  den  Commcntaren  zum 
Dichter  eine  Bemerkung  gelesen  zu  haben.  Nur  bei  Hrn.  L.  ist 
zu  G.  I.  3*21  eine  ähnliche  Andeutung  zu  lesen,  wiewohl  dort 
..(Jrtheil  des  Beobachters"  statt  des  bestimmtem  Dichters 
gesagt  wird,  weither  ja  ein  saepe  e«o  vorhergehen  lässt.  \  B.374 
sagt  Hr.  K.  zu  „in  thalami  pendentil  pumice  tecta"  nur:  ,,eine 
Wohnung  aus  hängendem  Bimmstein,1'  \\m\  Hr.  L.  deutet  mit 
Heyne:  ,,eine  gewölbte  Bimmsteingrotte."  Ich  bin  zu  sehr  ans 
Materielle  gewöhnt,  als  dass  ich  mir  irgend  einen  Begriff",  der 
beim  Dichter  steht,  durch  ein  „exqnisitiua"  und  dergleichen  weg- 
nelimen  Hesse.  So  kann  ich  hier  nur  deuten:  ,,in  die  Behausung 
eines  Gemaches,  w o  herabhängender  Bimmstein  die  D  e  c k  e  bildet." 
Das  hat  auch  Hr.  W.  mit  seinem  .,tecta,  quae  eonatanl  e  pumice 
pendenti  *•  vielleicht  ausdrücken  wollen f  wiewohl  tcctti  nicht  klar 
genug  ist.  —  Vs.  4()7  wird  alra  ti^iis  erklärt:  „alra.  saeva,"  mit 
Servius.  Hr.  K.  ,,ein  unheilvoller,  wölbender,"  wo  das  erste 
Wort  ein  verschlechternder  Zusatz  ist  ;  Hr.  L  hat  noch  also  er- 
weitert: .,dcr  graunvolle  Tiger,  bei  dessen  Anblick  Einem  schwarz 
vor  den  Äugen  wird."  Da  möchte  man  mit  Heyne  von  Neuem 
„mirum  epitheton!"  rufen,  wenn  auch  in  anderer  Beziehung. 
Denn  wenn  ,. Einem  schwarz  Mir  den  lugen  wurde,"  so  wäre  noch 
kein  Tiger  von  Jägern  erlegt  worden.  Auch  habe  ich  dieM  noch 
von  Niemandem  aus  einer  Menagerie  gehört  Ferner  kann  Ari- 
stäus,  wenn  ihm  ,, schwarz  r6r  den  Angen  wird,"  «las  befohlene 
,,magis  contende  tenacia  rincla"  unmöglich  in  Erfüllung  bringen: 
denn  dazu  gehört  eine  lichtvolle  Besonnenheit  Endlich  würde 
Aristäus,  wenn  Proteus  ein  wirklich  wüthender  Tiger  gewor- 
den wäre,  schwerlich  mit  heiler  Haut  davon  gekommen  sein  Was 
ist  nun  das  Wahre?  Diess  utra  ti^iis  bezieht  sich  auf  den  pla- 
stischen Anblick,  den  der  Tiger  gewahrt,  aber  nicht  auf  die 
Handlung,  die  man  mit  jenen  Erklärungen  bewusst  oder  unbe- 
wusst  unterschiebt.  Hat  nun  ein  Schüler  noch  keinen  Tiger  in 
einer  Menagerie  gesehen,  so  wird  man  ihm  das  Epitheton  etwa 
durch  „ein  finsterer  Tiger,  ob  saevitiam  in  ejus  vultu  eonapi- 
ruain-  verdeutlichen  können.  —  \s.  4^4  zu:  ..ipsa  proeul  nebu- 
lis  obscura  resistif"  sagt  Hr.  W.:  „OÖ8Cura,  ulpote  nebulis  circum- 
flisa,"  verbindet  also,  da  er  die  .Nebel  noch  einmal  mit  Utpote  zu- 
fügt, in  den  Worten  des  Dichters  nebulis  resistit,  wie  auch  daraus 
zu  erhellen  scheint,  dass  er  Ile\ne's,  lebendige  Poesie  \crstci- 
nerude  Erklärung  .,»'//  neb  lila  stuf'  unverbessert  lässt.  Aber  mau 
hat  doch  wohl  nebulis  obscura  eng  zu  verbinden  (sie  selbst,  in 
Nebel  gehüllt,  tritt  weit  zurück).  —  \  s.  4:i7:  „medium 
sol  aureus  orbem  hauserat'1  wird  erklärt:  „Sol  confecerat  medium 
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cursum  per  orbera  caelestem."  Hr.  K.  ..hatte  die  Hälfte  ihres 
Kreislaufes  vollbracht,"  wozu  Hr.  L.  noch  beifügt:  „es  war  also 
um  Mittag."  Dass  vom  Mittage  die  Rede  sein  müsse,  leuch- 
tet ein;  aber  wie  diess  bei  der  Deutang  confecerat  und  „hatte 
vollbracht"  oder  „  vol  lend  et"  herauskomme,  leuchtet  nicht 
ein.  Denn  bei  einem  confecerat  ist  der  Mittag  schou  vorüber; 
man  vergl.  confeeimus  aequor  II.  541.  Ich  sehe  in  derartigen 
Stellen  keinen  einfachem  Weg,  als  haurire  aliquid  zu  erklären 
durch  peneti aie  in  aliquid.  So  glaube  ich  auch  III.  105  verste- 
hen zu  müssen,  wo  die  Herausgeber  anders  geurthcilt  haben,  aber, 
wenn  sie  dieselbe  Redeweise  in  Aen.  V.  253  nach  dem  dortigen 
Zusammenhange  genauer  betrachten  ,  ihre  hyperbolische  Deu- 
tung vielleicht  zurücknehmen  werden.  Was  man  an  unserer 
Stelle  in  \  ergleichuug  zieht,  scheint  mir  verschiedener  Natur  zu 
sein.  —  Das  zu  Vs.  455  von  Hrn.  K.  gesetzte:  „ohne  es  irgend- 
wie verdient  zu  haben"  kann  missverstanden  werden;  darum  ist 
deutlicher :, .keineswegs  aus  eigener  Verschuldung  unglücklich1' 
zu  sagen.  Eben  so  war  Vs.  468  ,,caligantem  nigra  forniidine" 
den  Worten  entsprechender  zu  deuten:  ,, finster  bedeckt  von 
seh  warz  cm  G  ra  neu."  —  Weil  der  Dichter  Vs.  481  bei  „ul- 
tima heti  Tartara"  scheinbar  ton  seiner  Darstellung  in  der 
Aeneis  abweicht,  hat  Ilr  K.  bemerkt:  „es  \ erfahren  die  Dicht« 
in  dergleichen  Beschreibungen  nicht  immer  mit  Genauigkeit." 
Aber  was  ist  denn  das  für  eine  U  n  g  en  au  igk  e  i  t ,  wenn  die  Sage 
verschiedenartig  ist,  und  ein  Dichter  an  verschiedenen  Stellen  hier 
dieser,  dort  jener  Sage  folgt,  je  nachdem  er  es  für  seinen  poe- 
tisch en  Zweck  geeignet  findet'?  Vorsichtiger  ist  der  Ausdruck 
des  Hrn.  \\ .  ..in  ejosmodi  rebus  liberius  versantur  poetae."  Auf 
ähnliche  Weise  hat  über  das  Locale  in  Vs.  539,  wo  alle  drei  Her- 
ausgeber schweigen.  Heyne  ein  bei  Dichtern  nicht  begründetes 
,,sui  oblitus  est  poeta-i  hingeschrieben,  als  wenn  Vergil  ein  Histo- 
riker wäre,  was  Hr.  Wr.  nicht  ohne  Erinnerung  hätte  durchlassen 
sollen.  \s.  491:  „vicius  animi  ^  qui  est  \icti.  cupiditate  scili- 
cet,  animi."  Gegen  diese  Erklärung  nur  die  einfache  Frage,  ob 
wirklich  jemand  ..vidi  animi  respexit"  sagen  könne"?  Sodann  ist 
durch  das  äusserliche  sci/icel  mit  seinem  unklaren  cupiditate ,  das 
wieder  eine  Ergänzung  wie  videndi  eam  nölhig  machte,  das  eigent- 
liche Wesen  der  Construction  und  des  Sinnes  verwischt  worden  *). 
Auch  Hr.  L.  supplirt,  indem  er  bemerkt:  „vietus,  von  Sehn- 
Bucht  nämlich.  Der  Gen.  animi  zeigt  an  ,  dass  hier  nicht  von 
einem   physischen,  sondern  von  einem  geistigen  Unterliegen  die 


*)  Dieses  Verwischen  des  eigentlichen  Wesens,  besonders  aus  dem 
Streben  nach  Kürze,  findet  sich  auch  anderwärts.  So  wird,  um  nur  ein 
Beispiel  durchzugehen,  Ecl.  I.  8  geradezu  gesagt:  „ugnus  ab  ovilibus 
nustiis,  i.  e.  agnus  ovilis   nostri,"    was   dem   Schüler   keine   Einsicht  ge- 
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Bede  ist."  Aber  wie  soll  nur  irgend  ein  Schriftsteller  irgend  einer 
Nation  die  Worte  von  Seh  nsu  cht' oder  von  Begierde  weg- 
lassen können!  Das  scheint  mir  unmöglich  zu  sein.  Will  Hr.  W. 
(denn  dieser  bildet  immer  die  Grundlage,  weil  von  ihm  Alle  dank- 
bar gelernt  haben)  seinem  Principe  gemäss  keine  Grammatik  citi- 
ren,  was  doch  wohl  in  vereinzelten  Fällen  zweckmässig  wäre,  so 
darf  man  die  vorliegende  Stelle  wohl  nur  erklären:  „victus  a?iimi, 
besiegt  in  Hinsicht  seines  Herzens,  fere  i.  q.  victas  ani- 
y«o,  besiegt  von  seinem  H erz en ,  h.  e.  dcsiderio  capitis."  — 
Vs.  509:  ,,/<aec,  sein  Loos,  sein  Geschick."  So  die  IIHrn.  K. 
und  L.  statt  des  bestimmtem:  dieses  sein  Missgeschick, 
was  doch  wohl  Hr.  W.  durch  sein  „casus  suos"  hat  ausdrücken 
wollen.  —  Vs.  565  sagt  Hr.  L.  „lusi,  s.  zu  E.  I.  10,"  was  nicht 
hierher  gehört,  wovon  zu  der  angegebenen  Stelle  gesprochen 
wurde;  hier  heisst  lusi  einfach:  ich  habe  Ilirienlieder  seh  erz- 
haft oder  spielend  gedichtet. 

Hier  will  ich  mit  meinen  Erinnerungen  aufhören.  Die  ange- 
führten Beispiele  werden  genügen,  um  das  zu  beweisen,  was  be- 
wiesen werden  sollte.  Ich  bin  aber  ausführlicher  gewesen,  weil 
man  noch  immer  hier  und  da  die  sogenannte  formelle  Bildung 
im  Munde  führt,  jedoch  nirgends  erklärt  findet,  was  man  darunter 
für  eine  abstracte  Realität  sich  zu  denken  habe:  wohl  aber  sieht 
man  bei  genauerer  Prüfung  des  Materiellen,  dass  selbst  in  den 
besten  lateinischen  Commentaren,  wozu  der  Wagner'sche  ganz 
unbestreitbar  gehört,  Manches  vag,  ungenau,  bisweilen  selbst  un- 
richtig erläutert  werde.  Eine  von  den  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung, besonders  bei  der  Worterklärung,  scheint  mir  im  lateini- 
schen Colorit  zu  liegen.  Zwar  ist  es  bekannt,  dass  Hr.  W.  mit 
ausgezeichneter  Klarheit  und  Eleganz  sein  Lateinisch  zu  schreiben 
versteht,  sodass  es  übertriebener  Pedantismus  wäre,  wenn  jemand 
ein  „a  tuo  inde  consulatu"  p.  14,  famiger  ata  p.  31 ,  episodium 
p.  52,  aerem  p.  64.  73.  90.  92.  103  (Zuropt  Gr.  §.  71),  Crono 
statt  Saturno  p.  106  und  ähnliche  Kleinigkeiten  aus  vermeintlicher 
Classicität  hervorziehen  wollte:  aber  es  hat  doch  Hr.  W.  in  Be- 
ziehung auf  Wort-  und  Sinnerklärung,  trotz  seiner  Meisterschaft, 
dem  Schicksale  sterblicher  Lateiner  nicht  ganz  entgehen  können. 
Das  ist  es,  was  ich  durch  meine  obigen  Bemerkungen  beweisen 
wollte. 

Eine  andere  Seite  der  Schulausgabe  betrifft  das  alte  Zuviel 
und  Zuwenig,  worüber,  ungeachtet  der  verschiedenen  Urtheile 


währt.  Hr.  K.  hat  besser  erklärt,  nur  so  übersetzt,  als  wenn  ex  und 
nicht  ab  im  Dichter  stände.  Noch  deutlicher  spricht  Hr.  L.,  aber  am 
Schlüsse  musste  statt:  „ab  dient  zur  Bezeichnung  des  Ortes,  dem  et- 
was angehört"  vielmehr  gesagt  werden:  von  dem  etwas  her- 
kommt oder  herrührend  gedacht  wird. 
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im  Einzelnen,  doch  im  Allgemeinen  die  Erfahrung  entscheiden 
miiss,  wenn  nämlich  der  Pädagog  den  behandelten  Autor  mehrmals 
mit  Schülern  einer  Classe  gelesen  und  auf  diesen  Punkt  ein  auf- 
merksames Auge  gerichtet  hat.  Da  kommen  eine  Anzahl  von 
Stellen  zum  Vorschein,  bei  denen  die  Mehrzahl  regelmässig  an- 
stösst,  während  sie  bei  andern,  die  nur  für  Philologen  philologi- 
sche Wichtigkeit  haben ,  für  pädagogische  Schulleclüre  keine 
Nachhülfe  brauchen.  Es  wird  freilich  vorausgesetzt,  dass  die 
Schüler  der  betreffenden  Classe  die  nöthige  Vorbildung  haben, 
und  dass  diese  Classe  nicht  an  Ueberfüllung  leide,  um  wirklich 
Pädagogik  üben  zu  können.  Denn  über  so  zahlreiche  Classen,  wie 
sie  manche  Gymnasien  aufweisen,  habe  ich  noch  keine  Erfahrung, 
um  ein  Urtheil  zu  wagen,  wie  man  da  die  einzelnen  Schüler,  jeden 
nach  seinen  Kräften,  vorwärts  bringe,  und  wie  sich  da  derartige 
pädagogische  Erfahrungen  gestalten.  Was  nun  die  Leistung  des 
Hrn.  W.  in  der  angeführten  Richtung  betrifft,  so  kann  man  ihn 
bewundern,  dass  er  bei  seinen  umfassenden  und  gründlichen  Stu- 
dien gerade  bei  Vergil  eine  solche  Resignation  im  Reschränkeo 
seiuer  Noten  geübt  hat.  Stellt  man  nämlich  die  drei  Ausgaben 
wegen  des  Zuviel  mit  einander  in  Vergleichung,  so  dürfte  das 
Veihältniss  folgendes  sein.  Am  häufigsten  hat  dagegen  gefehlt 
Hr.  Koch  durch  manche  nutzlose  oder  entbehrliche  Zusätze,  und 
zwar  in  dreifacher  Hinsicht:  a)  in  der  Kritik,  indem  er  an  Stel- 
len, wo  Hr.  W.  sein  zweckmässiges  Alii  setzt,  diese  Varianten 
erläutert,  wie  E.  V.  5.  10;  X.  10  und  anderwärts;  b)  in  der 
Beifügung  blosser  Inhaltsangaben,  die  der  Schüler  selbst 
gleich  beim  ersten  Lesen  des  Textes  auffinden  kann  und  muss, 
wie  E.  I.  12.  28.  53;  IV.  14.  17.  47;  V.  in  der  Einleitung  und  29. 
80;  VI.  1;  VII.  52  u.  s.  w. ;  c)  in  d  er  Angab  e  von  U  e  b  ei- 
se tzu  ngen  leich  ter  er  S  t  eile  n  ,  wie  E  I.  2.  39.  82;  III.  85; 
V.  12.  51.  74;  VI.  10  u.  a.  Dabei  soll  natürlich  nicht  geleugnet 
werden,  dass  mancher  andere  Zusatz  zweckmässig  sei,  und  dass 
er  auch  einzelnes  Fremdartige  von  Hrn.  W.  weggelassen  oder 
verbessert  habe.  Nur  durften  nicht  Zusätze  und  Erweiterungen 
stattfinden,  wie  z.  B.  I.  58:  „tua  cura,  an  deren  Girren  du 
dich  ergo  tzest,  dein  Liebling,14  wo  Hr.  W.  kurz  und  richtig 
sagt:  „quibus  delectari  soles."  Denn  wem  die  Waldtauben 
Lieblinge  sind ,  der  ergötzt  sich  nicht  blos  „an  deren  Girren," 
sondern  überhaupt  au  deren  Anblicke  und  Besitze.  Oder  E.  III 
in  der  Einleitung:  „es  treten  zwei  Hirten  aus  Andes  auf,1'  zu 
welchem  Zusätze  im  Gedichte  selbst  keine  Andeutung  liegt.  Zu 
IV.  27:  „quae  sit  virtus"  heisst  die  Note:  „quae  drückt  hier  die 
Beschaffenheit  und  den  Umfang  und  die  Grösse  aus.1'  Aber  von 
Umfang  und  Grösse  der  Tugend  pflegt  kaum  ein  Moralist  zu 
reden,  geschweige  ein  Dichter:  in  der  Beschaffenheit  ist 
schon  Alles  enthalten.  V.  4  steht  „major  älter ,  mit  Wegfall  von 
ualu.u     Man  darf  nicht  vom  Wegfall  reden,  wo  etwas  nicht 
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stehen  kann;  Vs.  45:  ,,Der  Infin.  restinguere  bei  quäle  nach 
griech.  Gebrauch,  olov  ö/3£öat,"  statt  des  bestimmten  und  richti- 
gen ,,ist  Subjectsiufinitiv,  wie  olov  xb  oßeöai.1''  VI.  38  stimmt 
die  Erklärung  der  Herren  K.  und  W.  nicht  mit  dem  Texte  iiber- 
ein,  in  welchem  nach  altius  interpungirt  wird  (was  bei  Hrn.  L. 
zu  V.  5  zu  bemerken  ist);  Vs.  70:  „Ascraeo  seni,  der  aus  Askra, 
einem  Flecken  in  Böotien,  stammte,"  wo  Hr.  W.  mit  seinem 
„ab  Ascra  ita  dicto"  vorsichtiger  redet.  Doch  Derartiges  liesse 
sich  öfters  erinnern,  wie  I.  60:  „leves,  gewöhnliches  Beiwort  der 
Vögel,"  wo  Hr.  W.  richtiger  valanlium  setzt,  weil  er  weiss, 
dass  z.  B.  die  Bienen,  die  G.  IV.  55  ebenfalls  leves  heissen,  nicht 
zu  den  Vögeln  gehören;  ein  gänzliches  Missverstehen  des  Herrn 
\V.  in  Ecl.  II.  G6  u.  A. 

Das  Zuviel  des  Hrn.  Wagner  ist  unbedeutend  und  erstreckt 
sich  nach  meiner  Ansicht  besonders  auf  folgende  zwei  Punkte. 
Erstens  ist  in  der  Anführung  von  Parallelstellen  hier  und  da  des 
Guten  zu  viel  geschehen.  Abgesehen  davon,  dass  einzelne  nur 
eine  entferntere  Aehulichkeit  haben  oder  nicht  ganz  genau  passen 
—  für  Beides  würde  der  Beweis  hier  zu  viel  Raum  erfordern  — , 
hat  ein  grosser  Theil  blos  philologisches  Interesse,  dient  also  dazu, 
den  Schüler  im  Versländniss  des  Textes  zu  hemmen  und  im  Vor- 
wärtsstreben aufzuhalten,  zumal  wenn  Schriftsteller  citirt  werden, 
welche  der  Schüler  noch  nicht  selbst  gelesen  hat.  Dann  bleiben 
solche  Cilate  nichts  weiter,  als  äusserliche  Notizen,  welche  die 
Aufmerksamkeit  vom  Texte  des  vorliegenden  Autors  abziehen. 
Freilich  hängt  diess  zum  Theil  mit  der  Hauptfrage  zusammen,  wie 
man  heut  zu  Tage  die  Alten  in  Gymnasien  lesen  müsse,  um  etwas 
Erkleckliches  zu  erzielen.  Darüber  sind  die  Ansichten  noch  sehr 
getheilt.  Der  zweite  Punkt  für  das  Zuviel  des  Hrn.  W.  scheint 
mir  darin  zu  liegen,  dass  er  die  Absicht  hatte  (um  seine  eigenen 
Worte  p.  VI  zu  gebrauchen),  ,,ut  haec  editio  pro  Supplemento 
majoris  haben*  ipsisque  etiam  magistris  usui  esse  possit."  Diess 
mag  Veranlassung  sein ,  dass  er  hier  und  da  längere  Noten  oder 
Expirationen  aufgenommen  hat  (wie  G.  I.  142.  163.  173;  II.  45. 
"211;  111.  283.  481;  IV.  82  ti.  a),  die  entweder  in  grammatische 
Lehrbücher  oder  in  die  grössere  Ausgabe  gehörten.  Ausserdem 
möchte  Hr.  VV.  in  vereinzelten  Fällen  erklärt  haben,  was  keiner 
Erklärung  bedurfte,  weil  es  auch  ein  angehender  Leser  des  Ver- 
gil  von  selbst  versteht.  Ich  will  diese  wenigen  Stellen,  die  ich 
meine,  durchgehen.  Ecl.  I.  3  wird  erklärt,  was  alles  duldet 
heisse;  aber  da  diess  allen  gebildeten  Völkern  eigenthümlich  ist, 
so  braucht  man  es  nicht  zu  erklären,  sondern  kann  höchstens  ein- 
mal angeben,  warum  ein  Schriftsteller  gerade  diesen  Ausdruck 
gewählt  habe.  Diesen  Grund  aber  hat  Hr.  W.  so  wenig  als  ein 
Anderer  angeführt.  Mir  scheint  das  Passende  des  Wortes  hier 
durin  zu  liegen,  weil  der  Mensch  am  lebhaftesten  fühlt,  wie  lieb 
ihm  etwas  war,  wenu  er  es  verliert  oder  verloren  hat.     Auf  diese 
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psychologische  Geraüthlichkeit  in  der  Wahl  mancher  Epitheta  des 
Yergil  sind  die  Interpreten  des  Dichters  noch  nicht  eingegangen. 
Das  zu  Vs.  59  stehende:  fernere  turturum  et  colunibarnm  pro- 
prium" ist  entbehrlich,  weil  diess  theils  aus  dem  Texte  erhellt, 
theils  aber  das  „proprium"  noch  von  mancher  andern  Verbindung 
gilt.  Aoch  mehr  trifft  der  Begriff  des  Entbehrlichen  das  dabei- 
stehende: ,,ae/"/a,  perpetuum  arborum  epitheton,  allitudinem  in- 
dicans."  Denn  was  luftig  hcisst,  wird  Jeder  zu  deuten  wissen, 
mag  es  in  die  Luft  hinausragen  oder  in  der  Luft  sich  aufhalten. 
Daher  versteht  hier  der  Schüler  ohne  Erklärung  die  „luftige 
Ulme;"  wie  Ecl.  III.  59  die  „1  uftigen  Waldtauben,"  was  neben- 
bei durch  ,,in  ailo  nidiiicantes*'  unrichtig  erklärt  ist;  denn  der  Be- 
griff des  iNistens  liegt  erst  im  dabeistehenden  congessere,  das 
aeriae  kann  nur  bezeichnen,  dass  sie  sich  \ iel  in  der  Luft  bewegen. 
Was  ferner  ein  ,, luftiger  Berg"'  sei  in  VIII.  59,  wo  wieder  citirt 
ist,  wird  der  Schüler  wohl  aus  dem  homerischen  ^vepösööa  ver- 
stehen. Eben  so  G.  I.  375  die  „luftigen  Kraniche"  und  III.  474 
die  „luftigen  Alpen.*'  E.  I.  71  wird  neben  dem  impius  miles 
auch  noch  hinzugefügt:  „piVsuntagricolae,  pacis  ac  justitiae  aman- 
tes,"  was  weder  hier  angedeutet  ist,  noch  zum  Charakter  der 
Vergilischen  Hirtenwelt  passt,  w esshalb  es  Hr.  K.  mit  Recht  über- 
gangen hat.  Uebrigens  scheint  mir  im  „ruchlosen  Soldaten" 
noch  eine  doppelte  le  is  e  Andeutung  zu  liegen,  welche  die  Er- 
klärer nicht  hervorheben,  nämlich  erstens  die  Beziehung  auf  pau- 
peris  tuguri,  in  sofern  er  besonders  armen  Leuten  den  fleissigen 
Anbau  raubte,  und  zweitens  die  verrätherische  Handlungsweise 
gegen  das  Vaterland.  Um  aber  die  letztere  nicht  allge- 
mein als  blos  die  Römer  treffend  hinzustellen,  hat  der  Dichter 
noch  das  beschränkende  barburus  has  segetes  hinzugefügt.  In 
E.  II.  22  ist  bei  dem  Gedanken  „das  ganze  Jahr  hindurch"  der 
Zusatz  etiam  hieme  matt  und  überflüssig;  und  Vs.  59  konnte  die 
Erklärung  von  „klaren  Quellen,  liquidis  fontibus"  wegbleiben 
nebst  dem  Citate  „cf.  G.  II.  187,"  weil  dort  sumrais  liquuntur  mon- 
tibus  amnes  gelesen  wird  .  die  amnes  aber  doch  nicht  mit  fontibus 
gleichbedeutend  sind.  Ganz  ohne  Zweifel  wird  Hr.  W.  künftig 
tilgen  zu  E.  VI.  39  die  Note:  „silvarum,  i.  e.  arborum,"  damit  man 
den  Wald  vor  den  Bäumen  nicht  verliere,  und  wird  diesem  Todten- 
opfer  auch  G.  II.  15  ^nemoi um,  i.  e.  arborum  nemoralium"  und 
2ö  „sücarum,  arborum"  zum  Begleiter  geben,  weil  der  Dichter 
an  der  ersteren  Stelle:  „die  Speiseeiche,  die  gröss>te  der  Haine," 
an  der  zweiten  „andere  Gewächse  der  Wälder*'  gesagt  hat,  was 
man  ihm  nicht  durch  prosaische  Ilyperexegese  rauben  darf.  In 
G.  I.  224:  „anni  spem  credere  terrae,  die  Ho  ffnu  ng  desJah- 
res der  Erde  anvertrauen"  dürfte  doch  wohl  kein  „anni,  proven- 
tus  annui"  nöthig  machen,  da  alle  Völker  so  reden  und  da  eigent- 
lich auch  nicht  der  ,,proventus  annuus,"  sondern  was  diesen  her- 
vorbringt, das  seinen^  der  Erde  anvertraut  wird.  Kurz,  der  Schüler, 
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der  im  Deutschen,  wie  es  nothwendig  ist,  für  Secunda  die  uöthige 
Vorbildung  hat,  wird  wohl  in  der  Erinnerung  an  das  Vaterlän- 
dische 

„Dem   dunkeln  Schooss  der  heil'gen  Erde 

Vertrauen  wir  der  Hände  That, 

Vertraut  der  Sämann   seine  Saat, 

Und  hofft,  dass  sie  entkeimen  werde" 
die  uöthige  Aufklärung  finden.  In  früherer  Zeit,  wo  die  Mutter- 
sprache vernachlässigt  wurde,  mochte  die  Erklärung  von  derarti- 
gen Stellen  nothwendig  sein.  Dahin  gehört  auch  Vs.  312  „der 
mildere  Sommer,  mollior  aetas."  Kürzt  man  nun  noch  Vs.  502 
die  zu  lange  Erklärung  vom  „Laomedontea  Troja,"  so  wäre  das 
Wenige  erwähnt,  was  ich  ausser  den  zwei  Hauptpunkten  in  dieser 
Ausgabe  an  Einzelheiten  für  überflüssig  halte. 

Ich  komme  zu  Firn.  Ladewig,  bei  dem  ich  in  Hinsicht  auf 
Zuviel  nichts  Wesentliches  anzuführen  wüsste,  was  sich  auf  ob- 
jeetive  Erfahrung  zurückführen  liesse,  mit  Ausnahme  einiger  Par- 
allelen und  eines  Punktes,  in  welchem  Hr.  L.  nach  meiner 
Ueberzeugung  seinem  gelehrten  Vorgänger  nachsteht.  Es  hat 
nämlich  Hr.  L.  an  mehreren  Stellen,  wo  er  eine  neue  Erklärung 
giebt,  oder  in  der  Lesart  von  Hrn.  W.  abweicht,  in  kürzerer  oder 
längerer  Note  zugleich  angeführt,  wie  man  nicht  zu  erklären 
habe  und  warum  man  so  oder  anders  lesen  müsse,  oder  er  hat 
wenigstens  vereinzelte  Varianten  erwähnt.  Das  ist  theils  gegen 
das  Princip,  welches  der  Prospectus  jener  Sammlung  aufgestellt 
hatte,  theils  an  und  für  sich  ein  nutzloser  Ueberfluss.  Da  hat 
der  tüchtige  und  scharfsinnige  Mecklenburger  seinen  Philologen- 
rock nicht  ablegen  können,  um  einzig  und  allein  Pädagog  zu 
sein,  oder  in  anderer  Beziehung:  es  ist  von  der  Schaale,  in  wel- 
cher der  Kern  seiner  Prüfung  lag,  in  der  Note  etwas  hängen  ge- 
blieben, was  getilgt  werden  muss.  Denn  für  Schüler  ist  gleich- 
gültig, ob  Tityrns  oder  Meliböus  anders  erklärt,  Menalcas  oder 
Mopsus  einer  verschiedenen  Lesart  folgt,  wenn  die  Schüler  nur 
das  augenblicklich  verstehen  lernen,  was  im  Texte  der  Ausgabe 
steht.  Wer  mehr  verlangt,  von  dem  fürchte  ich,  dass  er  über 
philologischen  Luxusartikeln  die  Forderung  pädagogischer  Noth- 
wendigkeit,  d.  i.  ein  leichtes  und  sicheres  Textverständniss  der 
Alten  bei  den  Schülern  herbeizuführen,  aus  den  Augen  verliert. 
Der  Lehrer  aber  sieht  schon  aus  der  aufgenommenen  Lesart  und 
aus  der  positiven  Erklärung  derselben,  dass  der  Herausgeber 
gründliche  Vorstudien  gemacht  habe.  Daher  sind,  nach  meiner 
Ansicht,  in  diesem  Sinne  theils  zu  tilgen,  theils  zu  verkürzen  die 
Bemerkungen  zu  E.  I.  18  [wo  Hr.  W.  mit  Recht  nur  ein  ,,cf.  IX. 
15u  beischreibt].  59.  05;  III.  16.  109;  IV.  56.  63  [über  Vulcan  und 
Minerva].  VIII.  48.  57  [über  G.  Hermann's  Anordnung,  worüber 
Hr.  W.  p.  VT  ein  ,,fortasse  dicetur  a  me  commodiore  loco  ac  tem- 
pore1' versprochen  hat].     G.  I.  25.  52.  174.  415.  513;  II.  141. 
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256.  437;  III.  96.  117.  230.  241.  254.  303.  305.  343.  402.  415; 
IV.  45.  130.  132.  431.  Die  kleinen  Bedenken,  die  ich  sachlich 
oder  sprachlich  gegen  Einzelnes  habe,  sollen  an  einem  andern 
Orte  vorgetragen  werden.  Hier  möge  noch  ein  pädagogischer 
Umstand  berührt  werden,  der  mir  in  der  Ausgabe  des  Hrn.  L. 
nicht  beifallswerth  scheint:  ich  meine  die  Einrichtung,  dass  Hr. 
L.  vor  jedem  Buche  der  Georgica  den  Inhalt  desselben,  der  an 
und  für  sich  nach  Vossens  Vorgange  vortrefflich  abgefasst  ist, 
gleich  f  ür  das  gan  z  e  Buch  zusammenstellt.  Das  verur- 
sacht dem  Schüler  einen  nutzlosen  Zeitaufwand  im  vielfachen 
Nachschlagen.  Denn  das  ganze  Buch  kann  kein  Schüler  Anfangs 
in  einem  Zuge  durchlesen,  zumal  in  den  Georgicis,  sondern  es 
kann  diess  bekanntlich  nur  abschnittsweise  bewerkstelligt  werden. 
Er  muss  daher  beim  Beginn  jedes  Abschnitts  immer  wieder  vorn 
nachsehen,  wenn  er  wissen  will,  was  die  Haupttendenz  der  näch- 
sten Aufgabe  sei.  Meint  aber  Hr.  L.  —  denn  er  hat  sich  darüber 
nicht  ausgesprochen  — ,  dass  diese  Gesamratübersicht  nur 
nach  der  Leetüre  jedes  Buches  als  Leitfaden  zur  Wiederholung 
des  Ganzen  dienen  solle;  so  gebe  ich  zu  bedenken,  ob  nicht  eine 
solche  Gesammtwiederholung  viel  zweckmässiger  vom  Schüler 
selbst  aus  nochmaliger  Leetüre  des  Einzelnen  zusammengestellt, 
oder  nach  Umständen  zu  einem  Aufsatze  nach  gegebenen  Gesichts- 
punkten verarbeitet  werde.  Jedenfalls  halte  ich  das  Verfahren 
des  Hrn.  W.,  vor  die  jedesmaligen  Textabschnitte  in  den  Noten 
kurze  Ueberschriften  zu  setzen,  für  empfehlungswerther.  Und 
dieses  Verfahren  würde  ich  auch  in  der  Aeneis  in  Anwendung 
bringen.  Nur  müssen  diese  Ueberschriften  kurz  und  anregend 
abgefasst  sein,  auch  würde  ich  jedem  Buche  der  Aeneide  eine 
Ueberschrift  geben,  etwa  in  der  Art,  wie  es  Thiel  in  seiner, 
sonst  freilich  mit  gelehrter  und  gemüthlicher  Breite  sich  ergehen- 
den Ausgabe  gethan  hat.  Das  würde  ich  noch  zweckmässiger 
finden,  als  die  jetzigen  Zugaben  Wagner's. 

Fragt  man  nun  nach  der  zweiten  Seite,  die  oben  berührt 
wurde,  nach  dem  Zuwenig ,  so  ist  in  dieser  Beziehung  ein  partim 
immer  besser  als  ein  nimium,  und  ich  hätte  nach  meiner  Erfah- 
rung nur  einzelne  Stellen  zu  nennen,  wo  ich  statt  derjenigen  Dinge, 
die  mir  in  den  vorliegenden  Ausgaben  der  Tilgung  oder  der  Ver- 
kürzung bedürftig  scheinen,  anderweitige  kurze  Bemerkungen 
aufnehmen  würde.  Im  Allgemeinen  glaube  ich  in  der  Bearbeitung 
der  Georgica  bei  Hrn.  W.  eine  gewisse  Ungleichmässigkeit  be- 
merkt zu  haben,  indem  die  beiden  ersten  Bücher  reichlicher  be- 
dacht sind,  als  die  beiden  andern,  während  bei  Hrn.  L.  eine  grös- 
sere Gleichmässigkeit  herrscht.  Ferner  möchte  im  Commentare 
des  Hrn.  W.  eine  kleine  Erweiterung  der  sachlichen  Erklärung 
wünschenswerth  sein,  ohne  dass  darum  das  Ganze  vergrössert 
wird.  Es  ist  diess  ein  Urtheil,  das  auch  Ra  uchen stein  ausge- 
sprochen hat.     Einzelnes  mag,  wenn  man  die  sonstigen  Grundsätze 
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des  Hrn.  W.  beachtet,  blos  auf  Versehen  beruhen,  wie  z.  B.  das 
gänzliche  Schweigen  zu  Ecl.  I.  66:  „rapidum  Cretae  Oaxen." 
V.  72:  „Lyctius  Aegon."  G.  1.  250:  „equis  Oriens  adilavit  auhe- 
lis."  275:  „massam  picis"  [wozu  diess  diente].  II.  172:  „Romains 
areibus."  III.  349:  „Maeotia  unda"  [wo  in  Hrn.  L.'s  Note  der 
Schreibfehler  palus  steht].  510:  „latices  Lenaeos. u  IV.  34:  „al- 
vearia"  [hier  u.  II.  453  die  Syuizese].  246:  ,,invisa  Minervae." 
Diess  scheinen  mir  Versehen  zu  sein,  weil  sonst  dergleichen  Dinge 
regelmässig  erläutert  werden.  Bei  den  anderen  Stellen,  zu  wel- 
chen ich  eine  kurze  Bemerkung  vermisse,  leitet  mich  meine  Er- 
fahrung. Dreimal  nämlich  habe  ich  seit  dem  Erscheinen  der  klei- 
nen Waguer'schen  Ausgabe  den  Vergil  mit  Schülern  (öffentlich 
und  privatim)  durchgelesen,  und  jedesmal  Gelegenheit  gehabt, 
mir  noch  folgende  Stellen  als  solche  zu  bezeichnen,  die  Anstoss 
gaben.  (Wo  das  Folgende  auch  Hrn.  L.  trifft,  will  ich  dessen  I\a- 
men  in  Parenthese  hinzusetzen.)  In  E.  II,  29  (Lad.)  wird  ßgere 
cervos  regelmässig  übersetzt  „Hirsche  ja  gen"  oder  „Hische  er- 
lege u."  Ruft  man  Halt,  und  fragt  man  nach  der  eigentlichen 
Bedeutung  und  lässt  dabei  schnell  G.  I.  307  das  „retia  ponere  cer- 
\is("  vergleichen,  so  findet  wohl  der  Eine  oder  der  Andere,  dass 
hier  wahrscheinlich  der  Alexis  zu  dem  schönsten  Werke  des 
Waidmanu's  eingeladen  wird ,  wenn  nämlich  ein  Hirsch  das  Fang- 
garn  durchbricht  und  nun  mit  dem  Wurfspeer  erlegt  wird. 
Denn  andere  Stellen,  wie  z.  B.  Acn.  V.  253  scheinen  nicht  hier- 
her zu  gehören,  weil  da  „jaculo  cervos  cursuque  fatigQt"  und 
Achnliches  gesetzt  ist,  kurz  man  vermisst  eine  kleine  Bemerkung. 
VII.  31  wird  ohne  Vossens  Wink  das  tota  überlesen,  und  zu 
vothurnus  Vs.  32  würde  ich  noch  die  Notiz  über  die  Gestalt  des- 
selben [Butt  i  ger's  Kl.  Sehr.  1.  213]  kurz  aufgenommen  haben; 
sonst  macht  sich  der  Schüler  eine  falsche  Vorstellung.  VIII.  92: 
nia  limine ,  des  Altars  oder  des  Hauses?"  In  Georg.  I.  49:  illius. 
105  (L):  „cumulos  ruit,  propellit,  i.  e.  frangit,  cf.  II.  308."  109 
und  449  einen  kurzen  Hinweis  auf  den  entsprechenden  Rhythmus. 
1(»2:  „inllexi  grave  robur  aratri,  i.  e.  aratrum  infiexum,  grave 
onustumque"  [da  Vs.  143  das  noch  leichtere  fei  ri  rigor  erklärt 
wird].  190  (L.):  „cum  magno  calore ,  mit  vielem  Seh  weisse 
[wie  Voss]  oder  bei  grosser  Hitze?1"  307:  „gntibus  pedicas" 
(warum  diesen?)  II,  14:  „posito  de  semine"  [mit  Jahn.  Hr.  L. 
inusste  seine  crsteErklärung  vom  „gestreuten  Saamen"  tilgen,  weil 
in  der  angezogeneu  Parallele  Vs.57  erstens  jartis  steht,  und  zwei- 
tens der  Zusammenhang  ein  ganz  anderer  ist].  105  (L.):  „Libyci 
aequorisu  [Meer  oder  Ebene?  Ich  denke  mit  Voss  an's  Letz- 
tere]. 109  (L.)  fehlt  Verweisung  auf  den  ähnlichen  Gedanken, 
der  I,  53  steht.  III,  82:  ,.albis,k  [mit  Jahn].  357:  „pallentes 
umbras,  i.  e.  dies  illius  temporis  caliginosos"  [wie  auch  Hr.  L.  er- 
klärt]. 420  (L.):  „cape  robora,1"  wo  die  Schüler  in  der  Regel 
keinen  passeuden  Ausdruck  finden.      Ebenso  Vs.  483  zu  „addu- 
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xerat  artus."  522:  „electro."  536:  „contentn  cervicc."  IV,  14 
(L):  „a  stabulis. "  13  (L.):  ,,corticibus,  suberis,  mit  der  Stelle 
des  Columella.'''  45:  „e  levi  limo"  [woran  jeder  Schüler  anstösst, 
Hr.  L.  hat  et  aufgenommen].  47  haben  alle  drei  Herausgeber  nur 
„Ecl.  IX.  30-1,  citirt,  dagegen  die  taxi  nocentes  in  II.  257  ohne 
hinlänglichen  Grund  weggelassen.  62  [was  Hr.  L.  nicht  ganz  rich- 
tig erklärt].  112:  ,.pinosque  ferens  de  montibns  altiV-  wird  citirt 
„cf.  E.  VII.  65,"  wo  man  findet:  „pinus  in  hortis,  hortensis,  rjp.e- 
Qog."  Nun  hat  der  Schüler  den  Begriff:  „Gartenpxnien  von 
den  hohen  Bergen  tragend'  und  weiss  keinen  Rath.  Hr.  L. 
schweigt,  Voss  erwähnt  „die  angebauete  Fichte  oder  Pinie,  de- 
ren Frucht  die  essbare  Zirbelnuss  oder  Pinjole  ist.  Denn  warum 
sollen  wir  nicht  niedriges  Piniengebüsch  denken?  Auch 
Ovid  (art.  III.  689)  nennt  unter  dem  niedrigen  Gesträuch  um  einen 
Bergquell  häusliche  Pinien."  Alles  ganz  gut,  mit  Ausnahme  des 
„niedrigen  Piniengebüsches,"  was  em  einlaches  pinos  nicht  heis- 
sen  kann;  aber  beim  Ovid  heisst  es: 

„Est  prope  purpureos  colles  florentis  Hymetti 

Föns  sacer  et  viridi  cespite  mollis  humus"  u.  s.  w., 
es  ist  also  eine  Thal  gegen  d  geschildert,  wo  die  culta  pinus  (was 
Ovid  gebraucht)  nichts  Auffälliges  hat,  zumal  da  der  luxuriöse  Ovid 
zugleich  einzelne  Spuren  von  menschlicher  Cultnr  in  seine  Schilde- 
rung mit  verwebt  hat.  Wer  hat  dagegen  aus  Italien  berichtet,  man 
könne  dort  die  Pinus  Pinea  von  ,,h  o  h  en  Bergen,  de  montibusa/liV 
holen?  Nicht  jeder  wird  sich  dieselben  von  den  Interpreten  belie- 
big verkleinern  lassen:  ich  wenigstens  habe  zu  viel  Respect  vor 
Vergil,  als  dass  ich  glauben  könnte,  er  habe  jemals  „hohe  Berge' 
genannt,  um  „niedrige  Hügel"  zu  bezeichnen.  Was  giebt  Heyne*? 
Der  fertigt  den  Leser  ab  mit  einem:  „Quae  in  botanicorum  libel- 
lis  memorari  soleut,  ex  illis,  non  ex  notisad  poetam  sunt  petenda.'4 
Ja  wenn  jeder  eine  Göttinger  Bibliothek  in  der  Nähe  hätte!  Uebri- 
gens  ist  diese  Bemerk^fig  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit,  da 
der  edle  Heyne  bekanntlich  kein  blosser  Formalist  war.  Was  ist 
nun  über  Vcrgil's  Stelle  als  Resultat  zu  sagen'?  Ich  weiss  keinen 
andern  Ausweg,  als  dass  der  Dichter  mit  seinem  „pinosqtie  ferens 
de  montibus  altis  teeta  serat  late  circum"  zugleich  die  Vered- 
lung der  pinus  mit  gemeint  und  diess  nur  als  eine  seinen  Römern 
bekannte  Sache  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  wohl  aber  ge- 
rade d  esshalb  das  so  allgemeine  „cui  laliu  curae"  hinzugefügt 
habe,  was  bei  der  herkömmlichen  Deutung  zu  einem  entbehrlichen 
Zusätze  herabsänke.  Aus  dem  Allen  dürfte  ersichtlich  sein,  dass 
Hr.  L.  mit  Unrecht  schweigt  und  Hr.  W.  nicht  ganz  befriedigt. 
—  Vs.  138:  „increpitans."  173  (L  )  .,lacu.ii  179:  „munire  favos, 
daedala  tecta.il  319:  „extremi"  [wo  ich  Hrn.  L.  beistimme]  3*2: 
„Oceanum  patrem  verum  [wo  Hr.  L  doch  noch  den  Ursprung  jenes 
Philosophems  aus  dem  homerischen  yivsöig  tcÜvtsööl  xixvxrai 
beifügen  sollte].  385 :  ,.subjectau  [bei  Hrn.  L.  sind  mir  die  Schluss- 
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worte  unverständlich,  wovon  anderwärts].  410:  ..corpus  peiiiu- 
*ü.M  457:  ><per  fltunina."  47^  und  486  (L.)  würde  ich  auch 
in  einer  Ausgabe  benutzen,  um  auf  den  charakteristischen 
Gebrauch  des  laaperfecsi  ioaml  und  oeniebat  kurz  aufmerksam  zu 
machen  Denn  beide  Beispiele  sind  besonders  instrnctil  .  indem 
bekanntlich  das  erste  die  Menge  und  Fortsetzung  der 
Gehenden  bezeichne! .  und  das  venu  bat  nnserm  «arauf  dem 
Wege  entspricht  506  Besiehung  des  Verses].  510  (L):  ,,mul- 
centenn  tigrea  wie  diese  bei  der  Schilderung  des  Dichters  in 
Thrazien  erwähnt  werden  konnten]. 

Diess  waren  meine  Vorschläge  für  kleine  Nachtrigfl  im  Ein- 
zelnen aus  den  durchgegangenen  Abschnitten.  Es  bliebe  nun  nur 
■och  übrig,  nach  alter  Recensentensitte  eine  Reihe  von  Stellen 
zu  berühren,  wo  ich  den  Herren  Hei  insgebern  aus  diesem  oder 
jenem  Grunde  in  Lesart  oder  Erklärung  picht  beistimmen  kann. 
Manches  Exegetische  durfte  -(hon  am  den  obigen  Bemerkungen 
hierher  gehören,  wiewohl  Mies  ton  anderen  Gesichtspunkten  aus 
behandelt  wurde.  Aber  dieser  gsnse  Tunkt  ist  in  einer  Schul- 
ausgabe Nebensache  Wenn  die  übrigen  Erfordernisse  nach  Mög- 
lichkeit befriedigt  lind,  sc  kommt  nichts  darauf  an,  ob  ein  Volle- 
rer bei  einer  \n/alil  von  Stelleu  beistimmt  oder  abweicht  da 
wenn   in    einer  Schulausgabe   des    Vergil   selb>t   ein   paar   Dutzend 

falsche  Erklärungen  standen,  ao  kann  diess  die  Erfüllung  des 
sonstigen  Bedingungen  rorauegesetst     -  dem  Wertitc  der  iuagabe 

keinen  W  es  entliehen  Eintrag  thun.  DerLehrerb.it  schon  ge- 
nügend  seine  Pflicht   erlullt,  wenn  die  St  linier  dei   Sc  t  iinda  I)  e  i  in 

ersten  Lesen  des  Dichters  um  das  Leichte  und  klare,  in 
dessen  Erklärung  Alle  übereinstimmen,  leicht  and  sicher  geratenen 

lernen.  Das  kostet  in  den  ersten  Monaten  schon  Arbeit  genug, 
zumal  da  Secnndaner    nach   meiner    Erfahrung    sich  nicht  mit 

derselben  Leichtigkeit  in  den  Vergil  hineinlesen,  als  es  beim 
Homer  der  Fall   tat.  ^ 

Diese  Sätse  weiden  IVciliih  denjenigen  paradox  klingen,  wei- 
che gewohnt  sind,  sogleich  bei  d  er  t  raten  Lect  B  re  d  es  Dich 
tern  besonders  auf  die  schwierigen  Stollen  ausführlicher  oder 
(wie  sie  es  auadrücken)  grundlicher  einsugeben,  weil  sie  glauben 
darin  ein  vorsüglich  bildendes  Moment  su  finden.  Desshalb  legen 
sie  auf  Bolche  Linzelnheiieii  ein  Schwergewicht  Nun,  die  Gei- 
ster aind  einmal  in  der  Welt  verschieden  organisirt,  nnd  von  den 
«.Berufenen"   muss  jeder    den    W  eg    wandeln,    den   er  nach  seiner 

Individualität  für  den  geeignetsten  hält,  wenn  er  nur  ron  l  uduld- 
samkeit  gegen  andere  mögliche  Richtungen  frei  bleibt.  Ich  will 
daher  dem  etwaigen  Verlangen  nach  Behandlung  zweifelhafter 
Einseinheiten  anderwärts  nach  Kräften  Rechnung  tragen, 
was  schon  <»ben  einige   Male  angedeutet  wurde.     Da  ich  nämlich 

-trade    [etat     den    hiesigen    Srhuln.u  In  it  bleu    |  nat  h    aller    Sitte) 

pflich  tmäsaig  eine  Kleinigkeit  rorsetsea  soll.   s(,  möge  dazu 
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gleich  eine  ..Bleibe  von  Stellen"  dienen,  wo  ich  zn  den  drei  Her- 
auagebern  ausser  der  gegenwärtigen  Beurtheilung  noch  etwas  im 
Einzelnen  zu  bemerken  habe.  Am  liebsten  winde  ich  an  Hrn. 
Wagner  selbst  eine  Epistel  richten,  wenn  ich  gegen  die  Beschul- 
digung der  Zudringlichkeit  im  Voraus  gesichert  wäre  Aber 
wenn  ein  Pädagog  nicht  mit  dem  Büstzeuge  von  I Im.  Wagners 
tiefer  Gelehrsamkeit  den  \  ergil  bebandeln  kann,  Mindern  nur  mit 
seinem  Gefühle  und  pädagogischem  Sinne  alte  und  neue  Clas- 
siker  zu  lesen  gewohnt  ist;  so  muss  er  befürchten  lästig  zn  wer- 
den, sobald  er  mit  der  Kühnheil  »eines  mehrseitigen  Widerspru- 
ches auch  noch  persönlich  sn  den  Philologen  herantritt,  wiewohl 
in  diesem  Widerspruche  nichts  anderes  liegen  liegen  boII,  als  der 
Inadruck  eines  aufrichtigen  Dankes  für  >o  vielfache  Belehrung 
und  die  freundliche  Bitte  um  weitere   Aufklärung.     Freilich  ist 

beides  heim  Hinblick  auf  die  Philologie    nur   umschlossen  ton  dein 

pädagogischen  Rahmen  eines  tJtaudalo  ingenlia  rura^  exiguum 
colito.-  I  ebrigens  weiden  die  programmstsrischen  Bemerkungen 
üher  Einzelheiten  auf  Bucolica  und  Georgics  beschränkt  bleiben. 
Die  Berücksichtigung  der  Aeaeii  nämlich  macht  für  Pädagogen 
erst  Anderes  nothig,  /  B  di<  Beachtung  der  Krace,  wie  man  in 
B  i  inds  die  Lectiire  der  Aeneide  wohl  am  zweckmassigsten  mit 
dem  Homer  in  verbinden  habe,  und  wie  sich  daher  eine  Ausgabe 
unter  Auderm  mit  dem  Ciiiren  der  homerischen  Stellen  sn  ver- 
halten habe,  um  aus  der  beiderseitigen  Lectöre  den  möglichsten 
pädagogischen  Nutzen  iu  liehen.  Ob  ich  später  einmal,  nachdem 
Bracheinen  von  lim  L  i  Anagabe,  darauf  eingehen  werde,  möge 
da\on  abhängen,  inwieweit  es  der  geehrten  Bedaction  genehm  ist, 
und  iu  wie  weil  die  Herren  Herausgeber  sich  veranlass!  Beben, 
die  dieasmaligen  Bemerkungen  Ihrer  Beachtung  werth  zu  linden 

Noch  hat    Hr.    NN     am  Schlüsse  seiner  Vorrede  einen  epilogUS 

galeatns  hinzugefügt,  gerichtet  gegen  die  Verächter  der  altclassi-^ 
sehen  Studien,  insonderheit  gegen  diejenigen,  welche  in  der  a I- 
leinigen  Pflege  des  Deutschen  das  Heil  der  Gymnasien  suchen. 
.Nur  hätte  lli  h  diesen  Abschnitt  nicht  übersetzen ,  oder  wenig- 
stens p.  Wll  nicht  schreiben  sollen:  „wie  jene  Stimmführer  i n 
ihrer  K u r ssi  c h t i gk eit  und  s n m  aass  e  n  d  e n  Hai  b  w  i  s- 
serel  ■  e  h  re  i  e  n  d  \ erlangen.4'  Denn  diese  bleibt  matt  und  ein- 
druckslos, wahrend  der  Wagnerische  Text:  <.//(  iubent  noatri 
fiiu/i  Qtque  Cnr/i/fs'-  schön  und  kräftig  klinpt  Man  kann  es 
einem  Manne,  der  sein  Lebelang  redlich  und  erfolgreich  für  phi- 
lologische Wissenschaft  gearbeitet  hat,  nicht  verdenken,  wenn  er 
sich  bei  mancher  Erscheinung  der  Neuzeit  unwillig  expectorirt, 
Denn  wirklich  betrübend  ist  besonders  die  rücksichtslose  Impietät. 
mit  welcher  so  Mancher  ans  dem  Jüngern  Geschlecht,  der  das 
Deutsche  verficht,  an  die  Stelle  der  Vorgänger  tritt.  Heec  men 
sunt,  vetere»  migrate  co/oni,  das  ist  der  Refrain  von  mancher  pä- 
dagogischen Arbeit.     Lud  doch  muss  man  oft:   ,,lauter  Theo- 
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r  i  e  und  immer  w  i  e  d  e  r  T  h  e  o  r  i  e"  zu  sich  si'lbsl  sagen,  wenn 
man  sich  durch  eine  Reihe  pädagogischer  Aufsätze  durchgelesen 
hat.  Aber  man  darf  nicht  Alles  über  einen  Kamm  scheeren; 
auch  1 1  r.  \\  .  spricht  nur  zu  denen  ,,qui  nova  bona  sie  conseetan- 
ttir,  ut  antiqua  non  abjiciant."  Diese  haben  es  freilich  gegen- 
wärtig am  Sclilimmsten.  Wer  nämlich  nach  seiner  Ueberzeugung 
weder  starr  zu  der  Fahne  der  Alten  schwört,  noch  auch  mit  den 
Neulingen  durch  Dick  und  Dünn  läuft,  sondern  an  dem  Platze  der 
Vermittelnden  steht;  der  muss  von  beiden  Parteien  Spiessrutheu 
laufen.  Schadet  nichts,  wenn  nur  das  gute  Alte  bleibt  und  das 
gute  iNeuc  zur  Anerkennung  kommt.  Manche  von  denen,  die  für 
das  Deutsche  streiten,  haben  aus  ihrer  Erfahrung  keine  richtige 
Vorstellung  gewonnen,  wie  man  altelassische  Sprachen  in  Gym- 
nasien so  treiben  könne  und  müsse,  dass  sie  zugleich  auf  die  Mut- 
tersprache den  wohlthätigsten  Einfluss  üben,  ohne  dass  man  uö- 
thig  habe,  maasslos,  wie  Manche  verlangen,  die  Stunden  für  die 
letztere  zu  vermehren.  Doch  gegen  excentl  fache  Maasslosigkeit, 
sie  klimme  von  welcher  Seile  sie  wolle,  enthält  in  eines  Jeden 
kleinem  Bereiche  das  Vergilischc  fasere,  Daphiii ,  piros:  rarpent 
tun  ponia  uepotes  auch  noch  in  einem  anderen  Sinne  einen  trost- 
reichen Gedanken  für  praktische  Pädagogen  an  Gymnasien 
Deutschlands. 

MühlhauMjii  A*.    F.     \  iuris. 


Uebungsbuch  zum  l  ehe/ setzen  uns  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche zu  der  lat.  Scbulgrammatik  von  If.  Siberti  and  V  Mdring, 
für  die  Tertia  bearbeitet  \<>n  Fr.  SJptess,  Professor  am  Gelehrten- 
Gymnasium  /.u  Wiesbaden.  Zweite,  \  rb< —  rte  und  rennehrte 
AnQage.  Essen,  Druck  and  Verlag  ron  Ci.  I).  Badecker,  1850.  8. 
L39  8,    l-',  - 

l  nter  diesem  Titel  lie^t  uns  ein  Uebungsbuch  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  im  Lateinische  in  zweiter,  verbesserter 
und  vermehrter  Auflage  für  die  Tertia  eines  Gymnasiums  vor. 
Der  sei.  Verfasser  macht  die  Brauchbarkeil  eines  solchen  (Jebtings- 
liiii  lies  davon  abhängig.  da8S  die  Beispiele  dem  Standpunkte  des 
Schulers  entsprechen,  für  «eichen  sie  bestimmt  sind.  Ich  meine, 
die  gestellte  lofgabe  ist  in  diesem  Buche  fast  durchgingig  gut 
gelöst,  w esshalh  es  auch  neben  vielen  ähnlichen  Büchern  mit  Recht 
eine  weitere  Verbreitung  gefunden  hat.  Denn  es  i>t  wohl  nicht 
leicht  eine  Regel  der  SyntaxU  unerwähnt  geblieben,  die  für  einen 
Tertianer  zu  wissen  und  zu  können  nöthig  i-t.  wenn  er  sonst  in 
der  lateinischen  Sprache  so  viel  Festigkeit  und  Gewandtheit  erhal- 
tensoll, um  mit  Erfolge  den  höheren  grammatischen  Unterricht 
in  der  aufsteigenden  Classe  zu  geniessen. 
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Zur  Uebersicht  tlicilcn  wir  die  Einrichtung  dieses  allerdings 
vermehrten  und  verbesserten  Buches  kürzlich  mit.  Capitel  7^ 
(es  schliesst  sich ,  wie  der  Titel  schon  zeigt,  die  Eintheilun<r  an 
eine  bestimmte  Grammatik  an*)),  handelt  \on  der  Lebereinstim- 
mung  des  Prädicats,  c.  7'.l  \on  der  Uebereinstimmung  des  Adjec- 
tivi  und  der  Apposition,  c.  S)  von  der  Lebereinstimmung  des Pro- 
norninis,  c.  81  giebt  einen  Anhang  über  die  Fragesätze,  c.  82  be- 
handelt den  Nominativ  us,  c.  83  den  Accusativus,  c.  84  den  Dativ  us, 
c.  8J  den  Genitiv  us,  c.  86  den  Ablativ  us,  c.  87,  88  und  89  han- 
deln vom  Gebrauche  der  Tempora  des  \  erbi  aj  Tempora  der  Ge- 
genwart, b)  der  Vergangenheit,  c)  der  Zukunft,  c.  90  berücksich- 
tigt die  Consecutio  Temporum  ;  cap.  91a.  giebt  Beispiele  über  den 
Gebrauch  des  ludicativus,  während  cap.  91  b.  den  Conjunctivus 
als  unabhängig  behandelt ,  c.  92  den  Conjuuctiv  als  abhängig  von 
Conjunctionen,  c.  9-i  umfasst  den  Conjunctiv  bei  Fragewörtern, 
C.  94  denselben  beim  Pronomen  relativ  um.  Dann  schliesst  sich 
c.  95  der  Gebrauch  des  Imperativ  us,  c.  96  a.  der  Gebrauch  des 
Infinitiv  us  a)  Accusativus  c.  Infinitiv. ,  ß)  Nominativ  us  c.  Infinitiv., 
y>  Anbang  über  ut  ..dass",  d)  Anhang  über  cpiod  ,,dassu,  c.  96  b. 
giebt  einen  Anhang  aber  die  Oratio  obliqua  (der  mir  wegen  seiner 
Fasslichkeil  ganz  besonders  gefallt),  c.  '.»7  umfasst  den  Gebrauch 
der  Participia,  c.  98  den  des  Gerundii  mit  seinen  Casibus  und  c. 
99  den  des  Supiui.  Einen  Anhang  machen  13  zusammenhängende 
Aufgaben  meist  historischen  Inhalts.  Inmitten  und  am  Ende  der 
einzelnen  Capitel  befinden  sieh  susammenhängende ,  im  Ganzen 
sweckmassig  gewählte  Stucke,  welche  den  Zweck  haben,  die  an 
einzelnen  Salzen  eingeübten  Kegeln  summarisch  noch  ein  Mal  zu 
vergegenwärtigen. 

Hiermit  glaube  ich  den  Inhalt  dieses  Uebungsbuches  sattsam 
bezeichnet  zu  haben. 

Was  die  zur  Einübung  der  syntaktischen  Hegeln  gegebenen 
Sätze  betriü't.  so  sind  sie  im  Ganzen  ebenso  zweckmässig  als  an- 
ziehend, so  dass  sie  auch  in  realer  Hinsicht  nur  wenig  zu  wün- 
schen übrig  lassen.  Ich  will  damit  keinesweges  läugnen ,  dass  hin 
und  wieder  der  Lehrer  einen  Satz  wohl  mit  einem  anderen  ver- 
tanscht  sehen  möchte.  Audi  das  ist  ein  \orzug  des  Buches  zu 
nennen,  dass  nicht  für  eine  einzelne  Kegel  Beispiele  bestimmt 
sind,  sondern  dass  mehrere  Kegeln,  oft  ganze  Abschnitte  zur  Ein- 
übung zusammengestellt  wurden,  wodurch  sowohl  eine  für  den 
Schüler  angenehme  Abwechslung  erzielt  ist,  als  auch  seine  Auf- 
merksamkeit um  so  mehr  beansprucht  und  rege  gehalten  wird,  um 


*)  Sowie   auch   an  folgendes   höchst   brauchbare  Schriftchen :    „Die 
wichtigsten  Regeln  der  Syntaxis   nach  Siberti's  und  Meirin»'s   lat.  Schul- 
^rammatik.       Als  Anhang   zu   den   lat.   Uebungsbüchern   für   Quarta   und 
Tertia  von  F.  Spiess  etc.  Dritte  Auflage.    Essen  1850.  3  Sgr. 
.V.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd,  od.  hrit.  Bibl.    DJ.  LXII.  Hft.    1.  5 
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die  abstracten  Regeln  an  einer  Reihe  von  recht  passenden  Beispie- 
len sich  zu  veranschaulichen.  Denn  longum  est  iter  per  prae- 
cepta,  breve  et  efficax  per  exempla! 

Dass  sich  das  vorliegende  Buch  nur  an  eine  bestimmte,  an  die 
Siberti-Meiring'sche  Schulgrammatik  anschliesst,  wird  hoffentlich 
keinen  Lehrer,  der  an  eine  andere  Grammatik  gebunden  sein 
sollte,  bestimmen,  desshalb  diesem  Uebungsbuche  den  Eingang  in 
seine  Schule  zu  versagen.  Es  kann  dieses  Uebungsbuch  ohne 
Schwierigkeiten  an  jede  hie  oder  da  eingeführte  Grammatik  ange- 
passt  werden,  zumal  wenn  der  Lehrer  im  Besitze  des  von  Spiess 
herausgegebenen  wohlfeilen  Syntavbüchelchens  ist. 

Was  die  Phraseologie  anlangt,  so  ist  meines  Bediinkens  mit- 
unter wohl  eher  zu  viel  als  zu  wenig  gegeben  worden.  Dieses  Zu- 
viel besteht  in  den  öfteren  Wiederholungen  eines  und  desselben 
Wortes  in  gleicher  Bedentong  auf  derselben,  oder  doch  nächst- 
folgenden Seite.  Z.  B.  „Pflicht  officium-1,  p.  '2  und  3;  deliciae 
„Freude'  p.  2  und  4.  Ferner  Phrasen  wie  ,,zu  Wasser  und  zu 
Land"  zu  latinisiren ,  ist  nadi  meinem  Ermessen  mindestens  über- 
flüssig, da  ein  Tertianer  theils  aus  seiner  Leetüre,  tbeils  aus  sei- 
ner Grammatik  schon  hinlänglich  heuutniss  datou  erhalten  ha- 
ben muss. 

Eine  andere  Bemerkung  betrifft  die  Auswahl  der  zusammen- 
hängenden Stucke,  die  thells  <U*n  einzelnen  Capitein  eingereiht, 
theils  als  Anhang  dem  Buche  beigegeben  sind.  Ref.,  der  sich 
des  Liebungsbuches  heim  öffentlichen  Unterrichte  bedient,  kann 
nicht  billigen^  dass  £ar  manche  jener  zusammenhangenden  Aufga- 
ben in  demselben  Umfange  und  mit  denselben  Worten  aus  der 
Quedlinburger  Ausgabe  der  Loci  memoriales,  an  welches  treffliche 
Buch  der  grammatische  Unterricht  geknüpft  zu  werden  pflegt, 
entnommen  sind.  Ich  glaube  wohl,  ohne  miss\erstanden  zu  wer- 
den, mit  Recht  behaupten  zu  können  .  dass  solche  Pensa,  so  nutz- 
reich und  passend  sie  in  dem  einen  Buche  sind,  doch  an  Nutzbar- 
keit verlieren,  sobald  man  sie  verdeutscht  und  ohne  gemachte  Aen- 
derungen  in  einem  anderen  für  eine  gleiche  Stufe  sprachlicher 
Bildung  bestimmten  Schulbuche  abgedruckt  findet.  Denn  ein  Ter- 
tianer besitzt  noch  nicht  diejenige  Reife,  um  mit  [Nutzen  (wie  z. 
B.  in  der  Prima)  ein  Penram  im  Texte  vergleichen  zu  können. 
Vielleicht  wäre  es  zweckmässiger,  zusammenhängende,  iiistructivc 
Aufgaben  selbst  zu  bilden,  die  sich  entweder  an  latein.  Originale 
anlehnen,  wie  diess  bei  dem  cmpfchleuswcrthcu  Buche  von  Boro 
hardt  der  Fall  ist,  oder  die  sich  an  dir  Leetüre  anscbliessen.  Bc- 
herzigungswerthes  hat  hierüber  Prof.  Imeis  in  diesen  Jahrbb 
60.  Bd.  2.  lieft  bei  Gelegenheit  der  Beurtheilung  der  üomhardt'- 
schen  Aufgaben  zu  latein.  Stilühuiigcn  gegeben. 

Bef.  fasst  am  Schlüsse  seiner  Inzeige  sein  Irtheil  über  die 
ses  Uebungsbuch  zusammen,  indem  er  meint,  es  zeichne  sich  vor 
manchen  anderen  durch  Anlage    und   Durchführung    vorteilhaft 
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aus  und  verdiene  deshalb  eine  immer  weitere  Verbreitung.  Vor- 
zugsweise scheint  ihm  das  Buch,  soweit  er  damit  die  zu  den  Re- 
geln gehörigen  Sätze  meint,  trefflich  geeignet  zum  mündlichen 
L  ebersetzen  und  Extemporalien,  während  die  zusammenhängenden 
Stücke,  zumal  wenn  ihre  Auswahl  eine  etwas  veränderte  würde, 
für  die  schriftlichen  Arbeiten  aufbehalten  bleiben. 

Das  geringe  \  erzeichniss  der  Druckfehler  konnte  durch  fol- 
gende erweitert  werden:  p.  9  lies  conlirmare  statt  confimare;  p. 
12  iavitus  für  in>idus;  p.  71  furor  1  für  3,  p.  125  Capitel  99 
Tür  95. 

Druck  und  Papier  sind  gut:  der  Preis  billig. 

Das  für  die  Quarta  von  demselben  Verfasset  bestimmte  Ue- 
bungsbuch  anlaufend,  so  enthalten  wir  uns  einer  weiteren  Anzeige, 
da  das  Buch  zwar  in  einer  dritten  aber  un\ eränderten  Auflage  er- 
schienen ist.  Seine  Brauchbarkeit  hat  sich  ebenfalls  bewährt  und 
ihm  neben  ähnlichen  Büchern  Eingang  verschafft.  Zu  wünschen 
wäre  indess,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  die  in  der  \  orrede 
versprochene,  aber  in  den  Berichtigungen  zurückgenommene  Ilin- 
weisung  auf  die  Grammatik  von  O.  Schulz  beigegeben  würde,  wie 
es  beanglich  der  Grammatik  n«>u  Putsche  geschehen  ist;  denn  die 
Schuls'sche  Grammatik  ist  immer  noch  eine  von  den  \erbreitet- 
sten.  Ich  glaube,  es  wurde  eine  solche  Uinweiaung  gerade  für 
den  in  seiner  Grammstik  oft  noch  nicht  sanz  bewanderten  (Quarta- 
ner eine  dankenswerthe  Zugabe  Bein,  Auffallend  sind  mir  ein- 
zelne Sätze  in  diesem  Buche,  v on  denen  ich  beispielsweise  nur  den 
S.  7  stehenden  anfuhren  will:  ,,\\ir  werden  diejenigen  täuschen 
etc.1"*  im  Gegensätze  zu  dem  in  dem  l  ebungsbuche  für  die  Tertia 
gegebenen:  „Ihr  werdet  diejenigen  nicht  täuschen."  Was  wird 
der  Schüler  darüber  urtheilenl  Druckfehler  sind:  p.  10  lies  inno- 
oenter,  p.  11.  Z  2  v.  u.  setze  habere  stall  habere  unter  8)  und 
primus  unter  9),  p  15  steht  eine  falsche  Leberschrift;  p  2i  er- 
gänze das  Fehlende  in :  ,, Umständen  bei  ;"■  p.  43  setze  die  Zahl 
11)  vor  ,. keine. lu 

Sondershausen.  Dr.   llarlmann. 


1.  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Schule  und  Haus. 
Von  Or.  Joseph  Beefc,  Groasherzoglicb  badischen  Geh.  Hofrathe. 
Erster  Tlieil  (Cursus).  Fünfte  durchaus  verbesserte  und  vermehrte 
Ausgabe.  Hannover,  1850.  Im  Verlage  der  Höhnischen  Hufbuch- 
handlung. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  unteren  und  mittleren 
Plannen  höherer  Lnterrichtsanstalten.  Von  Dr.  Joseph  Beck,  Gr. 
bad.    Geh.    Hofrathe.      Fünfte   durchaus   verbesserte  und  vermehrte 
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Ausgabe.      Hannover  l8.'>0.    Im  Verlage  der  TIahu'schen  Hofbuch 
handfimg.  XVI  u.  "243  S.  gr.  8.  (30  Sgl*.) 

II.  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Schule  und  Haus. 
Von  Dr.  Joseph  Heck,  Grossherzoglich  bardischen  Geh.  Hofrathe. 
Dritter  Theil  (Cursus).  Zweite  Abtheilung.  Zweite  gänzlich  umge- 
arbeitete und  vermehrte  Autlage.  Hannover,  1850.  Hahifsche  Hof- 
buchhandlung. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Geschichte  der  Teutschen  und  der  vorzüglicheren  europäischen 
Staaten,  für  höhere  Unterrichtsanstalten.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Geographie  und  Literatur.  Von  Dr.  Joseph  Beck,  Gross- 
herz, bad.  Geh.  Hofrathe.  Zweite  Abtheilung.  Die  neuere  Ge- 
schichte. Geschichte  von  Teutschland  (Oesterreich,  Preussen), 
Krankreich,  Kngland  ,  Kussland  nebst  Polen.  Zweite  gänzlich  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Auflage.  Hannover,  1850.  Hahn'sche 
Hofbuchhandlung.    XII  u.  283  S.    gr.  8.    (Ä2*fc  Sgr.) 

Der  Verfasser  der  vor  uns  liegenden  Schriften  ist  von  der 
Lieberzeugung  durchdrungen  (Nr.  I.  Vorwort  I),  dass  es  Aufgabe 
der  Geschichte  sei,  zu  zeigen,  dass  Alles,  was  der  Menschengeist 
durch  die  verschiedenen  Stufen  seiner  Kntwickclung  hindurch 
sich  erarbeitet  und  errungen  hat ,  nichts  Anderes  ist,  als  die 
fortschreitende  Offenbarung  Gottes  im  Leben  der 
Menschheit  selbst,  oder  die  Erziehung  und  Heranbildung 
derselben  zur  Gottäbulichkeit.  Wird  darum  die  Geschichte  als 
das,  was  sie  wirklich  ist,  erkannt  und  studirt,  so  muss  sie  auf  das 
geistige  Leben  des  Menschen  den  wohlthätigsten  und  wichtigsten 
Kinfluss  üben,  und  abgesehen  davon  .  dass  sie  Trägerin  alles  Wis- 
sens ist,  leicht  selbst  mehr  als  der  eigentliche  Religionsunterricht 
den  unmittelbaren  Glauben  an  die  göttliche  Weltregierung  und  au 
die  höhere  Bestimmung  der  .Menschheit,  darum  Achtung  vor  Men- 
schenwürde und  Sinn  für  Wahrheit  und  Recht  erwecken  und  stär- 
ken. Und  indem  sie  den  Menschen  siel»  selbst,  seine  Kraft  und 
seine  eigenthtitnliche  Stellung  zur  Gesaminlheit  kennen  und  be- 
greifen lehrt,  weckt  sie  in  ihm  ebensowohl  edles  Selbstgefühl  als 
freudige  Liebe  zum  Gemeinwesen  und  ist  ein  vorzügliches  Mittel, 
ihn  von  den  Alles  veruneinigenden  Händen  der  Selbstsucht  erlö- 
sen zu  helfen. 

\  on  diesem  Standpunkte  aus  sind  die  sämmtlichen  Geschieht* 
Lehrbücher  des  Verfassers  bearbeitet.  Da  sie  aber  bereits  in  wie- 
derholten Auflagen  dem  Publicum  vorliegen,  in  vielen  Schulen 
Deutschlands,  so  wie  in  deutschen  Lehranstalten  des  Auslandes 
eingeführt  und  auch  schon  in  diesen  Jahrbüchern  (Ud.  57.  II.  2. 
S.  175  bis  177)  besprochen  worden  sind,  so  begnügen  wir  uns  im 
Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  sie  durch  eine  zweckmässige  Aus- 
wahl des  Wesentlichsten,  ohne  in  trockenem  und  unverständlichem 
Lapidarstil  abgefasst  zu   sein,   eine  klare,   lichtvolle  Gesammtan- 
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schaumig  über  den  Entwiekelungsgang  der  Menschheit  im  Ge- 
müthe  des  Schülers  begründen  und  dadurch  Liebe  wie  Befähigung 
für  weiteres  historisches  Studium  wecken.  Dazu  trägt  auch  die 
bei  der  Behandlung  des  Stoffes  consequent  durchgeführte  Form, 
welche  das  beste  Hilfsmittel  für  das  Gedächtniss  ist,  nicht  we- 
nig bei. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  oben  angegebenen  Schriften 
übe»-,  so  ist  Nr.  I  für  die  beiden  ersten  Jahrescurse  des  historischen 
Unterrichts  bestimmt,  ist  in  dieser  neuen  Auflage  vielfach  berich- 
tigt und  erweitert,  und  es  dürfte  dieses  Werk  bei  seiner  gedräng- 
ten Reichhaltigkeit  auch  gebildeten  Gescbicbtsfreundeo  als  ein 
orientirender  Leitfaden  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Geschichte 
nicht  unwillkommen  sein. 

Die  Schrift  Nr.  11  behandelt  die  Geschichte  der  neuern  Zeit 
oder  der  drei  letzten  Jahrhunderte,  so  wie  die  Entwickeluug  und 
Ausbildung  der  europäischen  Gross -Staaten:  Oesterreich,  Preus- 
sen,  Frankreich.  England,  Russland  mit  Polen. 

Diese  neue  Ausgabe  kann  mit  Kecht  eine  neue  Bearbeitung 
genannt  werden.  Sie  ist  als  für  die  oberen  Classen  und  auch  als 
häusliche  Leetüre  zum  Nachlesen  bestimmt ,  ausführlicher  behan- 
delt als  die  übrigen  Theile  dieses  Geschieb ts werkes,  jedoch  in 
übersichtlichen  Gruppen,  so  dass  der  Charakter  des  ganzen 
Werkes  sich  gleich  geblieben  ist. 

Eine  dritte  Ablheilung  dieses  dritten  Theiles  wird  (Vorwort 
S.  VI)  nächstens  erscheinen.  Diese  wird  die  ausführliche  Ge- 
schichte der  europäischen  Staaten  zweiten  und  dritten  Banges  ent- 
halten, als:  Dänemark,  Schweden , Norwegen ;  Spanien  und  Portu- 
gal; die  wichtigeren  Staaten  Italiens;  das  griechische  und  türki- 
sche Kaiserreich  u.  a. 

Mit  Vergnügen  sehen  wir  dieser  Schrift  entgegen.  Sie  wird 
als  eine  sehr  wünschenswerthe  Vervollständigung  dieses  ausge- 
zeichneten Geschichtswerkes  den  Freunden  der  Geschichte  sehr 
willkommen  sein. 

[4t] 


Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen. 

Miscellanea  philologa  et  paedagogica.  Ediderunt  Cymnasio- 
rum  Batavorum  doclorcs  societaic  coniuneti.  Nova  series.  Fasciculus  l. 
(Curarunt  sociorum  nomine  J.  G.  llullcman ,  A.  Ekkcr  t  J.  C.  G.  Boot.) 
Amstclodami,  apud  Joh.  Malier.  MDCCCL.    287  S.  8.  —    Mit  Freuden 
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begrüssen  wir  die  Fortsetzung  oder  vielmehr  Wiederaufnahme  eines  höchst 
verdienstvollen  Unternehmens,  zu  welchem  sich  die  Gymnasiallehrer  im 
Königreiche  der  Niederlande  vereinigt,  um  die  Früchte  ihrer  gelehrten 
Studien  auch  einem  grösseren  Publicum  zugänglich  zu  machen,  indem  sie 
dieselben  zur  Kenntniss  des  Auslandes  bringen.  Und  können  wir  auch, 
bei  der  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  de»  Stoffes,  es  nicht  unter- 
nehmen eine  eigentlich  beurtheilende  Anzeige  von  dem  uns  vorliegenden 
ersten  Hefte  zu  liefern,  so  fühlen  wir  uns  doch  verpflichtet,  dasselbe 
seinem  Inhalte  nach  etwas  genauer  zu  skizziren.  Der  Gesaramtstoff  des 
Heftes  zerfällt  in  zwei  Hälften,  wovon  die  erste  die  gelehrten  A  b- 
handlungen  in  lateinischer  Sprache  enthält,  die  zweite,  in  hollän- 
discher Sprache  abgefasst,  wieder  zwei  Unterabtheilungen  bil- 
det, wovon  die  erste  Schulnachrichten,  die  zweite  kürzere  An- 
zeigen und  Beurtheilungen  von  Schulschriften  enthält.  Der  erste,  um- 
fangreichste und  für  uns  Ausländer  wohl  auch  wichtigste  Theil,  giebt 
auf  S.  1 — 20±  folgende  Abhandlungen:  1)  M.  Tullii  Ciceronis  commen- 
tarii  rcrum  suarum  sive  de  vita  sua.  Finxit  W.  11.  D.  Suringar.  Liber 
quarlus.  Es  beschreibt  dieses  vierte  Buch  aus  Cicero's  Leben  die  Zeit 
vom  Ausgange  seines  Consulates  bis  zu  seinem  unfreiwilligen  Fortgang 
■von  Rom.  Hr.  Suringar  hat  seinem  Plane  gemäss  diesen  Theil  von  Ci- 
cero's Leben  fast  lediglich  aus  den  Aeusserungen  des  edlen  Römers,  welche 
er  in  seinen  Reden  über  seine  Thätigkeit  in  jener  Zeit  niedergelegt,  ent- 
lehnen müssen,  und  wenn  wir  schon  gerne  bekennen,  dass  dem  Verfasser 
in  den  meisten  Fällen  die  mühevolle  Zusammenstellung  jenes  Mosaikwer- 
kes gelungen  sei,  so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  rein 
rhetorische  Form,  welche  auf  diese  Weise  jene  Commentarii  erhalten 
haben  und  erhalten  mussten ,  nicht  allemal  auf  gleiche  Weise  anspricht. 
Denn  anders  würde  auf  jeden  Fall  Cicero  selbst  jene  Zeit  beschrieben 
haben,  hätte  er  mit  der  Ruhe  eines  Historikers  oder  wenigstens  mit  der 
Ueberlegung  eines  Memoirenschreibers  sein  Verhalten  und  seine  Erleb- 
nisse zeichnen  wollen,  als  es  jetzt  geschehen  ist,  wo  uns  grösstenteils 
Partieen  aus  seinen,  zum  Theil  unter  der  leidenschaftlichsten  Affectauf- 
wallung  gehaltenen  Reden  jener  Zeit  vorliegen.  Doch  auch  so  werden 
wir,  zumal  da  wo  die  ruhigere  brieiliche  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  die 
Hauptresultate  jener  verhängnissvollen  Tage  nach  Hrn.  Suringar's  Dar- 
stellung gerne  überfliegen  und  es  ist  das  Unternehmen  ein  um  so  nütz- 
licheres, als  überall  unter  dem  Texte  die  benutzten  Stellen  angegeben 
sind.  Es  folgen:  2)  Miscellanea  critica.  Von  J.  C.  G.  Boot,  S.  4-t — 56. 
Caput  I.  i?i  Cornclii  Tacili  Agricolam ,  in  welchem  der  gelehrte  Hr.  Verf. 
unter  Zugrundelegung  der  neuesten  Ausgaben  von  Orelli  und  Ritter 
folgende  Stellen  behandelt:  Cap.  6.  Vixerunt  (Agricola  cum  uxore  Do- 
mitia  Decidiana)  mira  concordia  per  muluam  caritatem  et  invicem  se  an- 
teponendo ,  nisi  quod  in  bona  uxore  tanto  major  laus,  quanto  in  mala  plus 
eulpae  est.  Hier  tadelt  Hr.  B.  zuvörderst  Orelli,  dass  er  per  muluam 
caritatem  auf  das  Zeitverhältniss  bezogen  habe,  wenn  er  erkläre:  in  con- 
tinua  caritate  mutua,  während  doch  ein  Causalverhältniss  in  den  Worten 
vorhanden  sei,      Sodann  glaubt  er,  dass  die  Worte:  et  invicem  se  ante- 
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ponendo  etc.  keinen   richtigen  Sinn   gäben,   und  schlägt   zu  lesen    vor:  et 
invicem  se  anlepoiicndo  onmibus,  quod  in  bona  uxore  etc.,  welche   letztere 
Aenderung   Ref.    freilich    nicht    einleuchten   will.      Cap.   16.    Didicere  ium 
burbari  quoque  ignoscere  vitiis  blandientibus,   woselbst   Hr.  B.    ritiis   blan- 
dientibus weder  als  Dativ  mit  Orelli,  noch  als  abl.  absol.   mit  Ritter, 
sondern  so  gefasst  wissen  will,  dass  blandientibus  als  Dativ   von  ignoscere 
abhänge,  hingegen  uiiüs  als   gleicher  Casus  von  blandientibus ,   unter   Be 
rufung  auf  Ca  es.  b.  c.  14,  32  universis  imperalis  peeuniis.      Cap.  18,  wo 
Hr.  B.  in   den   Worten:    non  ignarus  instundum  famae  ac,  prout  prima 
eessissent ,  lerrorem  caclcris  fore  universa,  zwar  universa  mit  Orelli  und 
Ritter  nach  den  Codd.  Vau.  gestrichen,    allein   auch   lerrorem   in  teno- 
rem  verwandelt  wissen    will.      Cap.   20,   wo    Hr.    B.    unter   Berufung  auf 
11  aase    zu   Reisig's    Vorlesungen  S.  572  quo  minus  im  Sinne  von  quin 
schützt.      Cap.    2±    zu    Anfang:    Quinto    expeditionum   anno    nave  prima 
trumgressus  ignolas  ad  id  tempus  gcnles  —  domuit ,  woselbst  Hr.  B.  die 
Worte  nure  prima  mit  Dronke  und  Orelli  im  Sinne   von    tum  primum 
navibus  fasst  gegen  Ritter,  der  erklärt:  in  navium   agmine   Clotam  traii 
cienlium  primus  ipsc    legatus  fuit ,    sodann   aber,   an    dem  absoluten   Ge- 
brauche von  transgressus  Anstoss  nehmend,   zu  schreiben   vorschlägt  pri- 
mum (nämlich  Clotam)  transgressus,  primum  im  Sinne  von  priorem.    Cap. 
31  will  Hr.  ß.  nach  Hu  senke  in  der  Schrift:    Leber  den  Census  und  die 
Steuer  Verfassung  der  frühem   röm.   Kuiserzeit   (Beil.    1847)   p.  26  in    der 
Anmerk.  lesen:  Bona  furtunacque   in   tribulum  macer  antur ,    annus  in 
j rumentum ,  ,,das  Vermögen  wird  zur  Steuer,  der  Jahresertrag  zum  Zehn 
leu  ausgezehrt."      In  der  so  mannigfach    aufgefassten  Stelle  aus   der 
Rede  des   Agricola   an    die   Soldaten  :    Acerrimi   liritunnorum    ium    pridem. 
ceeiderunt ;  retiquus  est   numerus  ignävorum    et   metuenlium.      (Juos  quod 
landein  iuvcnislis ,  non  reslilcrunt ,  sed    deprehensi  sunt;  yiovissimue   res  et 
exlremo  metu  cor  pur a  defixere  aciem  in  his  vesligiis,  in  quibus  puleram  et 
speetubilem  victoriam  ederetis  ,   ist  Hr.  B.  weit  entfernt  Dronke's  u.  OrellTs 
Rechtfertigung  der  handschriftlichen  Lesart  gut  zu   Baissen,  erklärt   sich 
vielmehr,    mit  Hintansetzung   eines  eigenen  Verbesseri>n»sversuches,    für 
die  ihm  aus  diesen  Jahrhb.    Bd.   58.    S.  39    bekannt   gewordene  Verbesse- 
rung B  e  z  z  e  u  b  e  r  ge  r  s  :   —  deprehensi  sunt.    Novissimi  haesere   et  ex- 
tremo  metu  ac  torpore  defixere  aciem  in  his  vestigiis  etc.  und  will  nur  noch 
statt  vesligiis  mit  Peerlkamp  fastigiis  hergestellt  wissen.      Endlich  erklärt 
sich  Hr.  B.  Cap.  36  für  die  von  Ritter  aufgenommene   Verbesserung   von 
Franciscus  Mediceus  :  et  in  aito  pugnum  non  tolerubant,  wofür  Orelli  mit 
der  Handschrift  in  aperta  festhielt,  unter  Vergleichuug   von  Livius  28,  33 
quod  in  arto  pugna  Romana  aptior  —  videbulur.      Cap.    1 1   enthält   Ver- 
besaerungsvorschläge    zu  Seneca's   Consolalio   ad  Marcium.      Und   daran 
reiht  sich   zum   Beschlüsse   die   kritische    Behandlung   zweier  Stellen  des 
Gellius  LSoct.  Alt.  üb.  V.  c.  13  und  üb.  XIII.  cap.  22  an.      Es  folgen: 
Quacstioncs  Graccae.    Inslituit  J.    G.  Hulleman.  S.  57 — 67.      I.    Solonis 
qui  dieunlur  Hvgßtii;  et  axones.      Sodann  Annolalioncs   de   hisloricis  Grae- 
cis.    Scripsit  J.    G.   Hulleman  S.    68  —  78.     Beides   fieissige  Arbeiten    des 
gelehrten  Mitherausgebers.     Es  folgen:  Animadversiones.   Edidil  J.  A.  C. 
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van  Heusde.  S.  79 — 90.  Der  Mehrzahl  nach  Stellen  der  Griechen,  meist 
Platon's  behandelnd,  zum  Schlüsse  Juven.  1,  113  sqq.  besprechend.  Fer- 
ner reihen  sich  Observationcs  et  conjecturae  in  nonnullos  Graecorum  scri- 
ptorum  locos.  Scripsit  J.  M.  van  Gent.  S.  91  —  96.  Es  werden  behan- 
delt Hom.  II.  12,  "299  sqq.  Hom.  II.  19,  282—302.  Ruripid.  Phoen.  971, 
wo  zu  lesen  vorgeschlagen  wird:  arj  u.'  tvXoysi'zco  ztxva  zig  kzsivovz'  ffxci. 
Thucyd.  11,  4.  Xenoph.  Anab.  I.  8,  8.  Xenoph.  Ages.  1,  20.  Scholiasta 
Aristoph.  Plut.  1139.  Das  darauf  folgende  Emcndationum  specimen  in 
Xenophontis  Anubasi,  Oeconomico  et  Symposio  [scripsit  R.  B.  Hirschig. 
S.  97 — 125]  scheint  uns,  offen  gesagt,  sehr  viele  unnöthige  Conjecturen 
aufzustellen.  Ein  einziger  Nachweis  wird  unsere  Leser  von  der  Wahr- 
heit unserer  Bemerkung  überzeugen.  Zu  Xenoph.  Oecon.  c.  4.  §.  15 
qjccoi  öe  zivsg,  tcprj  6  Zcaxoarng ,  co  KgizoßovXs ,  neu  özuv  Seäoa  didco  o 
ßaoiXsvg,  nqwzov  uiv  tlonaXtiv  zovg  nok-epa  äyadovg  ysyovozag  ,  ort 
oiösv  oepsXog  noXXd  äoovv,  tt  ur]  sltv  ol  etQij^ovzsg.  bemerkt  v.  G. :  ,,Scri- 
bis  reddatur  6,  quod  ante  ßuoiXfvg.  Porro  pro  ^Giror  corrige  7rocJrous. 
\  ide  quae  annotavi  ad  Mcmorab.  3,  1,  8.  Tum  ante  izoXifica  insere  iv: 
dieunt  enim  uv dgtlog,  ayadog,  detXog  yiyvfa&ai  iv  noXiuco,  Unum 
omnium  instar  sit  exemplum  Arist.  Eccl.  678: 

Kai  Qaipcadiiv  i'azai  zolg  naiSuQioiai 
zovg  dvSoti'ovg  iv  rw  noXifieo  %tt  zig  SnXog  ysyivnzat. 
Denique  ante  ort  excidisse  Xiyovza  proxima  docebunt."      Es  folgt: 

Ibid.  d t  v  z  £  o  ov  8b,  zovg  Kazaonsve'^ovzag  zag  j;£oo«g  äoiazcc  x«t 
ivfgyovg  noiovvzag  Xiyovza  ozt  ovd'  ctv  oi  ccXy.iu.oi  Svvaivzo  £rjv  ,  (i 
p,rj  tlsv  ol  iqyct£6kutvoi. ,  wozu  bemerkt  wird:  ,,Uti  illic  n  q  tazov  g  ,  sie 
hie  dsvviqovg  requiritur;  item  ultimae  vocis  futuri  forma  ioyaoöusvoi, 
quam  habet  illic  quoque  ultima  aQi'^nvztg.  Hanc  corruptionein  vide 
etiam  infra  7,  20  Ott  iitizoi  zoig  uiXXfvoiv  cev&oänoig  ?&iv  özi  sia- 
qjioeootv  slg  zo  aifyvov  i%iiv  *ovi  toya£oitivovg ,  quae  Graeca  et  sana 
sunt,  si  omiseris  avittjoinoig  et  reeeperis  egyaoofiiiorg  Conferas  ibidem 
mox  sequentia  §.  21  :  dti  d'ctv,  insiSuv  zccvz'  elotvex&r}  tlg  zö  azsyvöv  xai 
toü  ocooovzog  zccvzu  xat  roü  ioyaeouivov.  Hoc  enim  futuri  partieipio 
semper  utuntur  in  »imili  sententia ,  idque  agnoscitur  ex  articulo."  Dass 
derartige  Veränderungen,  wenn  sie  nicht  aus  diplomatischen  Gründen 
unternommen  werden,  keinen  Sinn  haben,  leuchtet  leicht  ein.  Zuvör- 
derst konnte  eben  so  gut  6  ßaoiXsvg  als  ßctöiXe vg  gesagt  werden.  Sodann 
wird  kein  Mensch  TiQcüZovg  statt  noiozov  nothwendig  erwarten.  Eben 
so  gut  wie  die  Sache  persönlich  durch  noohovg  gefasst  werden  konnte, 
konnte  sie  auch  adverbial  ausgedrückt  werden  durch  noäzov.  Eben  so 
gut  man  sagen  konnte  und  gesagt  hat  ayetdog  iv  noXriu»  u.  dergl.  m.,  eben 
so  gut  konnte  man  sagen  und  hat  auch  also  gesagt  uya&ög  noXiuco.  End- 
lich konnte  zwar  Xiyovza  zur  nähern  Erklärung  vor  ort  ovdiv  uze.  ein- 
gesetzt werden  ,  aber  denselben  Sinn  geben  die  Worte  auch  ohne  jenes 
Einschiebsel  und  der  Grieche  that  wohl  daran,  dass  er  es  nicht  setzte, 
weil  sonst  seine  Rede  zu  einförmig  in  Bezug  auf  die  Ausdrücke  geworden 
sein  würde.  Eben  so  wenig  wie  §.  15  nqcäzovg  notwendigerweise  zu 
schreiben  war,  ist  ötvzioovg  statt  ötvzsoov  herzustellen;   die   adverbiale 
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Fassung  bei  dieser  trockenen  Aufzahlung  sogar  besser.  Endlich  ist  ot 
ioya£6u.8voi,  qui  opcrantur ,  eben  so  gut  als  ot  ioyocaöuf  voi ,  qui  opera- 
buntur ,  ja  sogar  noch  besser,' weil  so  einer  gewissen  Monotonie ,  die 
ohnediess  in  diesen  Schriften  des  Xenophon  zum  Vorschein  kommt,  durch 
den  äusseren  Ausdruck  einigermaassen  vorgebeugt  wird.  Wer  noch  so 
Kritik  übt  im  Jahre  lw50 ,  wie  der  Verf.  dieser  Bemerkungen,  der  ist 
offenbar  hinter  seiner  Zeit  allzuweit  zurück  und  eine  ferner«  eite  Darlegung 
der  Leberfiüssigkeit  solcher  Bemerkungen  wird  ihn  wahrscheinlich  nicht 
von  seinem  Steckenpferde  abbringen.  Wesshalb  wir  ruhig  weiter  gehen. 
Wir  finden  zunächst  p.  126 — 145  Emcndationes  in  Lysia.  Scripsit  G.  A. 
Hirschig ,  in  welchen  der  Bruder  des  Vorhergehenden,  wenn  schon  etwas 
vorsichtiger  als  sein  Vorgänger ,  doch  immerhin  noch  unter  manchem  Be- 
achtenswerthen  sehr  viele  unnütze  ^  erbesserungsvorschläge  zu  Lysias 
mittheilt.  Hierauf  folgen  S.  146  — 150  Annotationcs  in  Catulli  epigram- 
mata.  Scripsit  C.  T.  Clumper,  die  nicht  ohne  Interesse  sind.  \  orzügliche 
Erwähnung  aber  verdienen  die  folgenden,  ziemlich  umfangreichen  von 
J.  G.  Hulleman  bevorworteten  Abhandlungen  S.  151  —  204:  loannis  Ber- 
nardi  Loman  commentarii  in  Plautum  postumi,  welche  der  leider  zu  früh 
verstorbene  Gelehrte  im  Sinne  und  Geiste  Ritschl's  mit  grossem  Fleisse 
und  anerkennungswerthem  Talente  ausgearbeitet  hat  und  welche  wieder 
in  folgende  Abtheilungen   zerfallen:    I.   Annotationcs   criticae  in   Casinam, 

p.  157 — 173.       II.  Sj>ccimen  commentarii  in  Anipliitruoncm  ,  p.  174 188. 

III.  Spccimcm  commentarii  in  Trinummum,  p.  189  —  204.  Hierauf  folgen : 
Jicriglen  cn  Vcrslagcn  omlrcnt  Gymnasien  en  Gymnasiaal  Ondcruijs  S. 
205 — 271  und  Aankondigungen  en  licoordeclingen  van  Schooliccrkcn  S. 
272 — 287,  welche  insgesammt  mit  Snchkenntniss  und  gründlichem  Ur- 
theile  abgefasst  sind;  allein  von  uns  nicht  füglich  einer  ,-peciellern  ßeur- 
theilung  unterworfen,  noch  weniger  aber  auszugsweise  mitgetheilt  werden 
können.  R.  Klotz. 


Von  der  Harmonie  der  Sphären.  Ein  Vortrag,  gehalten  im 
vissenschaftlichen  Kunst ver<  in  zu  Berlin  am  15.  October  1849,  von  Fer- 
dinand Piper,  Poctor  und  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu 
Berlin.  Berlin,  1850.  Gedruckt  bei  den  Gebr.  Unger.  21  S.  8.  —  Der 
Verf.  in  dem  gelehrten  Publicum,  besonders  dem  kunstfreundlichen,  schon 
hinlänglich  und  gar  vortheilhaft  bekannt  durch  seine  „Mythologie 
und  Symbolik  der  christlichen  Kunst,"  wovon  der  erste  Band 
im  Jahre  1847  erschienen  ist,  der  zweite  sich  unter  der  Presse  befindet, 
ein  Werk,  das  sich  eben  so  durch  Gelehrsamkeit  wie  durch  neue  An>ich- 
ten  und  Aufklärungen  über  die  christliche  Kunst  im  Mittelalter,  wie  sie 
namentlich  wurzelt  im  Altetthume,  eine  verdiente  Aufmerksamkeit  der 
gelehrten  Welt  auf  sich  gezogen  hat.  Hier,  in  der  vorliegenden  kleinen 
Schrift,  versucht  er  speciell  „die  Lehre  und  Ueberlieferunt 
von  der  Harmonie  der  Sphären  nebst  den  dahin  geh  örigen 
Kunstdenkmälern"  zu  erörtern,  berührt  mithin  eine  Sache,  die, 
anhebend  im  Alterthume,  sich  im  Mittelalter  nur  fortgesetzt  und  fortge- 
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pflanzt  hat,  und  daran  ist  es  weder  für  überflüssig  noch  Er  um;  lesend 
erachtet  worden,  dieselbe  liier  einer  Besprechung  zu  würdigen,  indem 
sie  ■  ben  so  wohl  in  die  Kunde  des  clsjBsischea  Aller  tlinins  wie  in  die 
•Studien  der  Kunst  des  Mittelaltere  eingreift,  Aosfübrlichei  wird  der 
Verf.  den  Gegenstand  in  dein  zweiten  Theile  des  üben  bemerkten  \N  «  i 
kes  abhandeln.  Die  gegenwärtige  Schrift  ist  also  nur  eine  Vorlänferin 
der  eigentlichen  Erörterung,  aber  auch  als  solche  unserer  \  ollen  Be- 
achtung werth. 

Der  Verf.  bahnt  .-.ich  den  Weg  zu   Bei  .••m   Thema  durch    di>-    Beruh- 

der  Krage,  ,,ob  der  Künstler    1  S  d  e  ■  ■  loa   k  5  a  a  e."      Aller- 
dings, nirint  er,  hat  schon  ein  gross  r  Meist«   des  Alterthoms,  A| 
es  unternoamea  ,  Donni  r  und  Bliti  zu  malen  <  Plta.  bist.  aat.  \  \  \  n  . 
es  werde  freilieft   nicht  überliefert,   in   welcher    Weise;   indessen   erhelle 
«loch  sofort,  da>-,  wesia  die  Tone  auch   nicht  anmittelbar  durch  Parbeu 
»ic>!  i  nrerden  können,  miltelbai   sowohl  die  l  rsachc  dei    f/öne, 

nige  .  dei  W  ii  knng   der  Tons  . 

Kindiu«  k  ,       ,  r  die  Znbörer  a  llen  lasae  s  wodurch 

in  dem  I''  gewei  kt  werde. 

Beides  nun  —  io  banal  sich  der  Vei  i        rgang  —   finde  sich  zu- 

sammea    in    ein  m    Gegenstande,    der,    bdi    dem    classisebeu    llterlhame 
stammend,  bei  d  n  alten  Cbristea   in  symbo  sbl    war, 

auch  der  n«  u>  n  kun-t  nicht  fremd  geblieben  iat,   nämlich   Orj 
wie  er  die  Tl  ekt.      Man   sieht  den  tbi 

scheu  5  um  ihn  bor  die  Tbi  rksam  sa> 

hören,  in  W  ebristlichen  Katakomben   zu  Rom  i -.  II) th. 

und  Symb,  iü.  Kunst  I.  1     s     i-  so  wie  in  einem   Land* 

fisbilde    ron  Savarj  zu  Anfang  des   17    Jahrhunderts  in  d  r  Galerie 
m  II  B     iteheo  also  die  denen  Künste,   die 

rei  aad  die  Tonkunst,  ni  i   ron  einander,  als  man  giaabea 

i  mit  tin  i.  rar* 

mag  ictioncn   herauszufordern,  wie  die 

Krfa  i     ispielen  lehrt;   sueb    i-t   Licht  und 

Tob    lelbsl    mit  ein  It,      l  nd    weil    d.**    röneo    dun!. 

ganae  Natar  geht,  ie  wird  as  t<  n  igsweise  in  der  Hand  des  Landschafts 
malet  durch  Li«  I  Seele  au  leiten. 

Hier  I  Kunst 

sein  könne         I       n .  web  h  Landsch  ift  bin» 

ausgehl ,  1 1  weh  bei  nur  i<  Iten  in  eines  Mensi  hen  Obi  ^  kt  mmea  ist,  i 
mehr  in   der  Phantasie  allein    nur  existirt, 
Und  !       i         obwohl   sie    keine    Lani  tchaftsmal  rei   hatten, 

de,  w  >■  i  I  »ie  siebt    halten,   sie   babea   da  Krafl 

lim!  durch  den  (  In  •  Mythus  dei   Kunsl  i        W 

Harmonie  danustell  n;  sie  haben  uns  auch  Denkmäler  hinterlassen,   wel 
D   i   '     In ■'..  g  ben.  Dei   Verf.  hat  den  8  i    Schrift 

in  zwei  Hau|         •  gruppirl ,  indem  er  näml  cb  I  i  bleu  und 

Lehren  ron  dar  Harmoni    der  8  1  tei  ibnme 

und  II.  di  ristlichen  Z  i  Reihe 
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nach  ,  auseinandersetzt  und  die  betreffenden  Kunstdenkmäler  aufzählt  und 
bespricht.  Der  zweite  Theil  zerfallt  wieder  in  die  Unterabtheilungen: 
1)  im  christlichen  Altert hume,  2)  im  Mittelalter,  3)  in  der 
neuern  Zeit.  —  Wie  bekannt ,  ist  Pvthagoras  der  erste,  der  da  ge- 
lelnt,  dass  die  Planeten,  wie  alle  schnell  bewegte  Körper,  Tone  von 
sich  geben,  die  theils  nach  der  Geschwindigkeit  und  Grösse,  theils  Dach 
den  Zwischenräumen  der  Planeten  verschieden  wären:  sie  sollten  aber 
in  i  inem  höchst  musikalischen  Verhältniss  zu  einander  stehen,  so  dass 
diese  Harmonie  vollkommener  als  irgend  ein  sterbliches  Lied  ertöne. 
■••  erhabenen  Weltsymphonieen  soll  er  selbst  und  er  allein  unter  allen 
Sterblichen  vernommen,  seine  Schüler  aber  durch  das  Spiel  der  Lyra  und 
durch  Gesang  Bte  uachabmeu  gelehrt  haben.  Weiterhin  ward  die  Erfin- 
dung oder  Ausbildung  der  Lyra  mit  der  himmlischen  Musik  in  Verbindung 
gesetzt,  und  nun  sollten  diesem  musikalischen  Instrumente  desshalb  sieben 
Saiten  gegeben  worden  sein,  weil  es  sieben  tönende  Planetenspliiireii 
gebe.  Umgekehrt  wird  dann  wieder  das  Planetensystem  vermöge  seiner 
Sphärenmusik  als  siebensaitige  Himmelsleier,  als  Leier  Gottes,  auch  als 
Instrument  der  Gottheit  bezeichn  t.  Diese  benutzt  der  Verf.  zur  wahr- 
scheinlich richtigen  Erklärung  der  Lehre  von  einer  Spbarenharmonie, 
welches  auch  wohl  die  o  '  sen  -<\w  mag,  „dass 

nämlich  das  Planetensystem  zwar  gleich  einer  Leier  harmonisch  ge- 
stimmt sei,  nicht  aber,  wie  im  spiel  die  Leier,  wirkliche  Töne  hervor- 
bringe; es  mochte  unter  jenem  kolossalen  Hilde  nur  ausgesprochen  sein, 
wie  das,  was  in  der  begrenzten,  engen  Erdenwelt  sich  als  Ton  bricht, 
dem  Verhältnisse  nach  das  Gleichnamige,  aber  Verkleinerte  sei  der  im 
Weltall  als  übersinnlicher  Ton  und  Bewegung  leibendigen  Zahl."  —  An- 
-  hat  man,  über  diese  Vorstellung  \on  tonenden. Bimmelskörpern 
hinai  •  he  Wesen  gedichtet  als  Urheber  der  Sphärenmusik)  z.  IL 

Plato  (de  rep.  X.  p.  <">17i  die  Sirenen  und  Hören,  w  thrend  Indere  wie- 
der i  damit  in  Verbindung  bringen,  und  noch  Andere  iw 
seines  doppelt  N  tm  ns,  als  Weltganzes,  käv)  den  Pan,  der  so 
für  den  Chorführer  des  himmlischen  Reigens  gilt  und  als  solcher  auf  der 
flöte  spielend  mit  Einem  Rauche  alle  >i-  ben  Sphären  beseelen  und  die 
unst'  Harmonie  bewirken  solle.  Lud  gerade  diese  selbe  Scene 
findet  sich  auf  Kunstdenkmälern  in  Edelstein  und  Metall  abgebildet.  — 
An  Aristoteles  (de  Co  lo  IL  9,  p.  290  sq.  ed.  Derolin.)  fand  die  Lehre 
einen  scharfen  Gegn  r.  Wenn  sie  sich  dessen  angeachtet  fort  und  fort 
behauptete,  so  hat  sie  solches  theils  dem   (Jmstande  zu   verdanken,   dass 

•de  lebendige  Phantasie  im  hohen  Grade  anspricht  ,  theils  den  be- 
stimmten und  ausdrücklichen  Entgegnungen,  durch  welche  die  Pvthago- 

den  Einwendungen  dagegen  zuvorgekommen  sind.  So  geschützt  ge- 
gen  die  Angriffe  einer  nüchternen  Empirie,  hat  Belbige  bis  in  die  späte- 
sten Zeiten  des  heidnischen  Uterthums  Anhänger  gehabt;  ja  sie  ist  selbst 
vom  jüdischen  Gelehrten  Philo  aufgenommen  worden.  Dieser  Umstand 
führt  den  Verf.  mit  Leichtigkeit  zur  christlichen  Zeit  hinüber1,  wo  jene 
zuletzt  zwar  von  astronomischer  (von  Keppler  namentlich),  wie  von  theo- 
logischer Seite  verworfen  worden  ist,  i.ber  nech  immer  eine  Zuflucht  und 


76  Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen. 

Geltung  sich  erhält  ,,l>ei  dem  Dichter,  der  die  Ahndungen  zu  deuten 
weiss,  womit  der  unsterbliche  Zug  der  Gestirne  gleich  dem  Hauch,  der 
über  die  Aeolsharfe  geht,  das  menschliche  Gemüth  erfüllt  "  —  Diess  <l<-r 
Inhalt  der  interessanten  und  auch  durch  ihr  Aeusseres  höchst  ansprechen- 
den Abhandlung.  [Dr.  //.J 


Ueber sichts-Tabellen  der  deutschen  und  lateinischen  For- 
men- Und  Satzlehre ,  ein  Beitrag  zur  erleichternden  und  parallelen  I5e- 
handlung  beider  Sprachen,  für  untere  (lassen  höherer  Lehranstalten  von 
l'h.  J.  lliller,  königl.  Stadienlehrer  zu  Würzburg.  (Maec  studia  adole 
scentiam  ahmt.)  Würzburg.  Druck  von  Bonitas-Baner.  1850.  gr.  4. 
VI11  und  4l  S.  —  Da  die  lateinische  Sprache  nicht  mehr,  wie  sonst; 
ausschliesslich  die  Sprache  der  Diplomatie,  der  christlichen  Kirche,  der 
Gelehrten,  der  Wissenschaft  und  des  l  nterrichts  auf  den  Gymnasien 
und  Universitäten  ist,  im  Gegenthoil  als  solche  schon  vielfältig  in  den 
Hintergrund  getreten  i>t  und  jährlich  noch  immer  mehr  an  Raum  verliert, 
ihr  sonst  so  allgem  inet  Gebrauch  immer  mehr  zusammenschrumpft  und 
»ich  heinahe  gänzlich  nur  auf  weniges  Dispotiren  auf  den  Universitäten, 
auf  akademische  Schriften  und  Ankündigungen  beschränkt ,  so  hat  man 
nicht  ohne  Grund  gefragt,  was  soll  der  Unterricht  in  der  lateinischen 
Sprache  noch  in  Unseren  Schulen  f  besonders  in  denen,  die  die  Jugend 
für  die  Gegenwart  und  deren  Anforderungen  vorbereiten  sollen'!'  Oder  darf 
wenigstens  dieser  Unterricht  die  bisherige  Ausdehnung  behalten,  wo  er 
den  grossten  Thcil  der  wöchentlichen  Stunden  an  manchen  Lehranstalten 
absorbirt?  —  Man  hat  die  dessfallsigefl  Zweifel  und  Bedenken  nicht  von 
der  Hand  zu  «reisen  vermocht,  selbst  nicht  von  «Seiten  derer,  die  dem 
Alten,  Herkommliehen  als  Erprobtem  haldigen  und  darum  schwer  auf 
Neuerungen  eingehen;  aber  man  hat  dennoch  das  Hergebrachte  nicht  auf- 
geben wollen,  sondern  vielmehr  durch  andere  Gründe,  Zwecke,  Aus- 
Mcht'-n  auf  Vortheile  u.  s.  w.  zu  Btfitsefl   geSBcht. 

Als  einen  der  Hauptgründe  für  die  Beibehaltung  des  l  nterrichti  im 
Lateinischen,  namentlich  in  unseren  höheren  Bürgerschulen  und  in  den- 
jenigen Lehranstalten,  wo  vorsugs weise  der  Sprachunterricht  und  zwar 
vornehmlich  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  getrieben  wird,  bat  man 
den  geltend  zu  machen  gesucht,  dass  es  überhaupt  zur  genauem  kennt- 
niss  eines  Gegenstandes  der  Vergleicbong  desselben  mit  einem  andern, 
ähnlichen  bedürfe,  folglich  um  die  Regeln,  die  ganze  Architektonik  der 
Muttersprache  recht  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen,  daneben  der 
Unterricht  in  einer  fremden  Sprache  noth wendig  sei.  Und  welche  könnte 
dazu  geeigneter  sein  als  die  lateinische,  welche  so  scharf  in  ihren  For 
inen  aasgeprägt  ist,  deren  Grammatik  mit  so  grosser  Genauigkeit  ange- 
baut worden  und  in  welcher  der  langjährige  l  nterricht  80  viele  treffliche 
Lehrer  gebildet  u.  eine  Methode  erzengt  hat,  die  sich  durchaus  als  so 
höchst  wirk-. im  bewiesen?  Es  i-t  daher  ichon  seit  längerer  Zeit  an  die 
Lehrer  in  den  betreffenden  SchuUnslalten ,  selbst  höheren  Orts,  die  Mah- 
nung   geschehen,   den   Unterricht  in   der   Muttersprache   mit  dem   in   der 
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lateinischen  Hand  in  Hand  gehen  zu  lassen,  bei  dem  Einen  immer  die  an- 
dere Sprache  heranzuziehen ,  theils  um  das  Gemeinsame  in  beiden,  und 
dadurch  auch  im  menschlichen  Sprechen  überhaupt,  zu  erkennen,  theils 
durch  das  Verschiedenartige  das  Charakteristische  einer  jeden  zum 
Nutzen  der  Muttersprache  wahrzunehmen. 

Der  Unterricht  in  der  Sprache,  namentlich  in  der  Muttersprache, 
ist  in  jeder  Beziehung  so  interessant,  so  wichtig,  so  lohnend;  aber  soll 
er  seinen  Zweck  ganz  erfüllen,  soll  er  den  jungen  Menschen  zum  vollen 
klaren  Bewusstsein  der  Regeln  und  Gesetze  seines  Sprechens  bringen, 
dann  ist  er  höchst  sorgfaltig  und  bedächtig  zu  geben  ,  dann  ist  er  im  ho- 
hen Grade  schwierig.  Der  Lehrer  muss  durch  und  durch  sprachlich  ge- 
bildet sein ;  er  muss  sich  über  alles  Sprachliche  aufgeklärt,  festgestellt 
babun  ,  dass  er  überall  Rede  und  Antwort  zu  geben,  üb  r  Alles  seineu 
Schülern  Licht  zu  verbreiten  im  Stünde  ist.  Und  in  dein  Bässigen  Ele- 
ment« das  Bleibende,  in  dein  scheinbar  Regellosen  die  jedesmalige  Regel, 
in  dein  Concreten  das  Abstrafte  zu  finden  und  die  Schüler  finden  zu  leh- 
ren, das  ist  wahrlich  keine  geringe  Aufgabe,  besonders  wenn  man  es  nnr 
mit  erst  angehenden  Schülern  zu  thun  hat,  die  man  erst  einführen  soll 
in  den  Gegenstand,  der  freilich  von  ihnen  täglich  gehandhabt  wird,  dem 
aber  sich  gegenüberzustellen  und  dessen  sich  bewusst  zu  werden,  grosse 
geistige   Anstrengung  erfordert,  eine  grössere,  als  die    angehende    Schul- 

jugend  meistens  in  leisten  im  Stande  ist. 

Der  Verf.  vorliegender  'Tabellen  bat  ..während  seines  bereits  acht- 
zehnjährigen Wirkens  im  Lehramte  an  der  Studienanstalt  in  Würzburg" 
diese  Schwierigkeiten  beim  Unterrichte  in  den  .Sprachen  eingesehen  und 
es  ist  ihm  s<  hon  von  Anfang  an  noch  als  jungein  und  nierfahrenem  Lehrer 
eine  „Herzensangelegenheit"  gewesen,  »einen  Schülern  diese  Schwierig- 
keiten einigermaassea  zu  erleichtern.  Zu  dem  Bude  entwarf  er,  laut 
dein  Vorworte,  das  sich  über  die  „Entstehung  und  Benutzung 
vorliegender  Ueb-er 81  c b  ts-Tabel len  "  verbreitet  (S.  V  )  schon 
in  cfcn  ersten  Jahren  seiner  Berufstätigkeit ,  nachdem  mehrfach  ange- 
stellte anderweitige  \  ersuche  ihn  nicht  zum  erwünschten  Ziele  der  Er- 
leichterung geführt  hatten ,  über  einige  der  wichtigsten  und  schwersten 
Thefle  des  zu  erklärenden  grammatischen  Stoffes  kurze  tabellarische  Ue- 
bersichten,  um  vielleicht  auf  diese  Weise  seinen  Zweck  eher  zu  erreichen. 
Und  siehe  da!  seine  Mühe  ist  nicht  unbelohnt  geblieben;  denn  bald  hat 
er  erkannt,  dass  viele  seiner  Schüler,  indem  sie  mit  Freuden  sich  dieser 
tabellarischen  Uebersichten  bedient,  selbst  schwere  Regeln  leichter 
auffasslen  und  schnellere  Fortschritte  machten. 

Später  wurden  nun  zwar  höhern  Orts  die  deutsche  Grammatik  von 
Heyse  und  die  lateinische  von  Zuinpt  eingeführt  in  den  baierischen  Stu- 
dien Anstalten.  Indessen  so  vortrefflich  und  brauchbar  auch  dieselben  im 
Ganzen  namentlich  für  reifere  Schüler  sind  ,  so  hat  doch  der  Verf.  gewiss 
im  allgemeinen  nicht  unrecht,  wenn  er  sagt  (S.  V),  ,. jeder  erfahrene  und 
tüchtige  Schulmann  werde  darin  mit  ihm  übereinstimmen,  dass  jene  Lehr- 
bücher sowohl  wegen  der  grossen  Masse  des  behandelten  Lehrstoffes,  als 
auch  wegen  der  rein  wissenschaftlichen  und  oft  philosophischen   Üarstel- 
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lung  der  grammatischen  Regeln  für  den  Anfänger  überhaupt  und  insbe- 
sondere für  den  zehn-  bis  zwölfjährigen  Knaben  unverständlich  u.  schwer 
fasslich  sind;  daher  dem  Schüler  in  den  unteren  Classen  unserer  Gelehr- 
tenschulen trotz  aller  Mühe  und  Sorgfalt  ihres  Lehrers  das  Erlernen  bei- 
der Sprachen  oft  erschweren,  ja  sogar  häufig  verleiden." 

Um  diesem  Uebelstanda  abzuhelfen,  um  also  seinen  Schülern  die 
Erlernung  und  Wiederholung  grammatischer  Regeln  zu  erleichtern,  ihnen 
zu  einer  möglichst  schnellen  und  verständigen  Auffassung  derselben  be- 
hülllich  zu  sein,  denselben  Gelegenheit  zu  geben,  sich  mit  Leichtigkeit 
der  eingeführten  Grammatiken  zu  bedienen  und  sie  dahin  zu  bringen,  dass 
die  Sprachen  von  ihnen  nicht  blos  mit  dem  Gedächtnisse  mechanisch  auf- 
gefasst,  sondern  vielmehr  ihr  Eigenthum  werden  und  ihre  geistige 
Thätigkeit  in  Anspruch  nehmen,  hat  der  Verf.  bald  nach  der  allge- 
meinen Einfiihruug  der  obgenannten  beiden  Lehrbücher  anfangs  nur  zu 
seinem  eigenen  Gebrauche  beim  Unterrichte  wiederholt  sich  kurze  Ueber- 
sichtstabellcn  zuvörderst  über  den  etymologischen  Theil  der  deutschen 
und  lateinischen  Sprache  entworfen  .  da  gerade  dieser  Theil  der  Gram- 
matik für  die  Anfanger  der  schwierigere  und  ermüdendere  ist.  Nachmals 
hat  der  Verf.  dieselben  seinen  Schülern  dictirt  und  durch  Heisetzung  von 
Fragen  den  zu  erlernenden  Hegeln  eine  solche  Einkleidung  zu  geben  ge- 
sucht, dass  die  Schüler  mit  Lost  und  Liebe  sie  einübten  und  gern  länger 
bei  ihnen  verweilten.  So  ward  dein  Schüler,  aber  auch  zugleich  dem  Leh- 
rer, eine  grosse  Erleichterung:  es  ward  Zeit.  Mühe  und  auch  Verdrus9 
und  Unlust  erspart. 

Obwohl  von  mehreren  Seiten  schon  vor  einigen  Jahren  aufgefordert 
zur  Herausgabc  dieser  Uebersichts-Tabellcn ,  hat  sich  erst  jetzt  der  Verf. 
zu  derselben  eotschliessen  können,  ihn  hat  das  „nonum  prämatur  in  an- 
num"  davon  abgehalten.  Erst  die  wiederholte  Aufmunterung  in  neuerer 
Zeit  und  vuii  .Männern  .  den-n  im  Lehrfache  ein  Urtheil  zusteht,  hat 
ihn  dazu  veranlasst.  .So  verwendete  er  denn  die  wenigen  Stunden  ^wel- 
che ihm  von  seinen  Berufsgesi  Liften  muh  übrig  waren,  dazu,  diese  Ta- 
bellen einer  nochmaligen  Durchsicht  zu  unterwerfen,  die  Fragen  kurz 
und  bestimmt  auszudrücken  und  in  den  beigefügten  Antworten  die  Seiten 
des  Lehrbaches  von  Heyse,  so  wie  die  Paragraphen  der  Grammatik  von 
Zampt  genau  anzugeben,  so  dass  den  Schülern  das  Nachschlagen  er- 
leichtert sein  und  dieselben  zur  häufigen  Benutzung  dieser  Grammatiken 
veranlasst  werden  möchten. 

Die  schwierige  Satzlehre  hat  er  nach  einem  vom  Studienrector  Dr. 
Eisenhofer  im  Jahre  1825  —  26  abgefassten  Programm,  betitelt  ,,über  die 
grammatische  Periode, "  entworfen  und  dazu  die  betreffenden  Fragen 
nebst  Antworten  ausgearbeitet.  [Dr.  //.] 
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und  190  S.  8.  Viertes  Bandchen:  Orestes.  Ebend.  1849.  XVIII  nnd 
243  8.  Fünftes  Bändchen:  P/iünikcrinnen.  1849.  XVII  und  270  S. 
Sechstes  Bändchen:  Rasender  Herakles.  1849.  211  S.  Siebentes  Bänd- 
chen: Häkchen.  1849.  212  S.  —  Ref.  setzt  die  Anzeige  dieser  rasch 
vorschreitenden  Ausgabe  des  Euripides  fort,  nachdem  er  im  J.  1848  die 
beiden  ersten  Theile  besprochen,  soweit  es  die  beigefügte  metrische  Ue« 
bersetzung  anging.  Ueber  den  Werth  der  letztern  kann  unsere  Kritik 
keii.  günstigere«  Urtheil  fallen,  als  sie  damals  gefällt  hat;  denn  Hartung's 
Verdeutschung  ist  seither  um  nichts  besser  geworden  und  dürfte  auch  in 
den  folgenden  Dramen,  wie  die  Sache  einmal  steht,  schwerlich  so  weit 
sich  anwandeln,  das*  sie  Lob  verdiente  oder  den  gerechten  Ansprüchen 
genügte,  welche  an  die  Ucbersetzung  eines  solchen  Dichters  BD  stellen 
sind.  Herr  Härtung  arbeitet  zu  flüchtig,  als  <lass  es  ihm  gelingen  könnte, 
die  poetische  Seite  des  Originals  herauszukehren  und  in  ihrer  Pracht  zu 
entfalten,  vorausgesetzt,  dass  ihm  das  dichterische  Talent  dazu,  Geschmack 
und  genügende  Kenntniss  beider  .Sprachen  wirklich  zu  Gebote  stände. 
I  in  jedoch  billig  zu  sein,  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  der  Verf. 
auf  einen  eigentlichen  Kunstwerth  .seiner  Arbeit  selbst  verzichtet  zu 
haben  scheint.  Und  auf  diesen  Umstand,  nämlich  darauf,  dass  sein  AYerk 
nicht  jene  Stufe  der  Vollendung  erstiegen  hat,  welche  wir  die  k  1  a  a  s  i 
sehe  nennen,  müssen  dir  Leser  wiederholt  und  ausdrücklich  aufmerksam 
gemacht  werden,  sowohl  diej  eigen  Lesei  ,  welche  bereits  ein  Urtheil  zu 
haben  glauben,  als  diejenigen,  weiche  sich  dieser  Uebersetsung  bedienen 
und  über  dergleichen  Leistungen  ein  urtheil  bild<-n  mochten.  Ref.  findet 
diese  Hinweisnng  nüthig,  um  der  Kunst  die  verdiente  Achtung  zu  ver- 
sebaffen und  zu  bewahren.  I>i  einen  Leser  sollen  durch  diese  sehr  man- 
gelhafte Verdeutschung  Hartung's  nicht  in  dem  Wahne  bestärk!  werden, 
alle  dergleichen  metrischen  Nachbildungen  der  Alten  ein  elendes 
Klick-  und  Stückwerk  bleiben  müssten,  weil  uns  M  dernen  das  Verständ- 
nis« der  antiken  formen  überhaupt  »eri  dir  andern  Leser,  wel- 
che zum  ersten  Mal  einen  solchen  metrischen  Versuch  in  die  Hand  be- 
kommen, sollen  sieb  nicht  durch  den  unabweisbaren  schlechten  Kindruck, 
den  die  sehr  fühlbaren  Schwäch  n  der  Hartung'schen  Nachformung  auf 
den  mit  reinem  und  natürlichem  Geschmack  Begabten  ausüben  müssen, 
ein  für  allemal  von  diesem  Feld  zurückschrecken  lassen,  indem  sie  mit 
Bedauern  der  Meinung  sich  hingeben,  dass  liier  ein  tüchtiger  IMiilolog 
das  Höchste,  obwohl  ohne  Erfolg,  I  habe.  Ks  ist  die  Aufgabe 
des  Ref.,  beide  Arten  von  Lesern,  wofern  sie  sich  überzeugen  lassen  wol- 
len,  zu  überzeugen,  dass  nicht  nur  etwas  Besseres  möglich  sei,  sondern 
auch  etwas  wahrhaft  Ansiehendes,  Entsprechendes,  Vollkommenes  und 
Schönes  durch  den  edeln  Nachbildner  edler  Können  geschaffen  werden 
könne. 

Dieses  allgemeine,  aber  entschiedene  Urtheil.  womit  ich  die  vorlie- 
gende Verdeutschung  für  eine  durchaus  ungenügende  Nachzirklung  erklärt 
habe,  musste  ich  um  so  mehr  vorausschicken,  als  ich  im  Uebrigen  dieser 
Ausgabe  des  Euri|>ides  recht  viele  Leser  und  die  möglichste  Verbreitung 
wünsche.      Denn  weit   entfernt  Schaden  zu   stiften,  wird  sie  im  Gegen- 
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theil,  unter  gehöriger  Berücksichtigung  dessen,  was  die  Kritik  auszusetzen 
hat,  die  Theilnähme  für  den  dritten  attischen  Tragöden  erhöhen  und  das 
Verständniss  eines  Dicliters  befördern,  der  jedenfalls  lesenswerther  ist 
als  viele  heutige  sogenannte  Klassiker.  Herr  Härtung,  ein  Mann  von 
Talent  und  Einsicht,  trägt  mancherlei  zur  Berichtigung  des  griechischen 
Textes,  zur  Erläuterung  der  hellenischen  Begriffe  und  Weltansichlen  und 
■zur  Aufhellung  dunkler  oder  falsch  aufgefassU-r  Stellen  unsers  Autors  bei. 
Kr  ist  bekanntermaasaen  ein  abgesagter  Feind  aller  derjenigen ,  welche 
an  Kuripides  irgend  einen  Makel  zu  finden  wagen,  obwohl  er  dabei  ver- 
gisst,  dass  dieser  Dichter  bereits  dem  sinkenden  Tagesgestirn  der  helle- 
nischen Glanzzeit  angehört,  wo  die  herrlichen  Farben  zu  verbleichen  an- 
fingen, womit  Aeschvlos,  Sophokles  und  Andere  das  reine  Ideal  der  Schön- 
heil ausschmückten  und  verkörperten.  Ob  seine  besondere  Hinneigung 
für  Kuripides  auf  persönlicher  Ueberzeugung  beruhe  oder  eine  halbe 
Affeetation  sei,  welche  Jagd  auf  philologisch-- ästhetischen  Ruhm  macht, 
la.-sen  wir  dahingestellt;  er  ist  Übrigens,  wie  Stil  und  Inhalt  seiner  An- 
merkungen und  Kinleitungcn  kundthtin,  das  Gegentheil  eines  pedantischen 
Gelehrten.  Darüber  würde  der  vorurteilsfreie  Leser  sich  ohne  Zweifel 
ungemein  freuen,  wenn  Herr  Härtung  überall  eine  gewisse  Gränzlinie 
der  Humanität  beobachtete  und  seinem  Gebisa  Zaum  und  Zügel  anlegte; 
er  tadelt  oftmals  ungemessen  die  Personen,  wo  er  die  Sache  reden  lassen 
sollte.  lief,  schwört  nicht  in  die  verba  magistri  und  liebt  keineswc  e.s 
die  Vergötterung  der  Auctorilä  t  <n.  wo  es  ■  issenschaftlichen  Untersuchun- 
gen gilt;  aber  die  Niedertretung  jeder  Auetoritat  and  die  Verhöhnung  be- 
rühmter Namen,  wo  es  sich  um  eine  für  die  Person  gleichgültige  Ansicht 
handelt,  hat  er  nie  gebilligt  und  wird  er  nie  loben.  Denn  obwohl  manch- 
mal ein  Gelehrter  zu  grossem  Ruf  gelangt ,  ohne  dass  er  verdient  ist,  so 
gründet  sich  doch  in  der  Regel  das  wissenschaftliche  Ansehn  auf  be- 
stimmte Leistungen,  welche  nicht  in  die  Luft  gebaut  waren;  wesshalli 
derjenige,  der  den  Träger  eines  berühmten  Namensohne  Noth  herabsetzt, 
die  Wissenschaft  selbst  mit  Staub  bewirft  und  häufig  auch  seine  eigene 
Schwache  olfenbart.  Letzteres  ist  allemal  der  Fall,  wo  der  Angriff  mit 
Leichtfertigkeit  geschieht;  denn  die  wahre  Auctorität  steht  sichrer,  als 
«ler  blosse  Widersprecher,  und  weiss,  warum  sie  diess  oder  jenes  be- 
hauptet hat  :  sie  stutzt  sich  nicht  auf  augenblickliche  Einfälle  oder  dunkle 
Gefühle.  Daher  die  Widerlegung  niemals  in  einem  hoffärtigen  Tone  ge- 
fühlt werden  sollte. 

Wir  wollen  keine  Namen  ausgezeichneter  Männer  erwähnen,  wel- 
chen Herr  Härtung  um  einer  Meinungsverschiedenheit  willen  sehr  starke 
Zurechtweisungen  giebt  oder  schmucklos)  Beiwörter  anhangt.  Ein  ge- 
wisses blindes  Zuschlagen  scheint  ihm  zur  andern  Natur  geworden  zu 
seilt.  Wie  er  aber  selbst  pndelt,  indem  er  gegen  Andere  losfährt,  dafür 
i-t  ein  ebenso  treffendes  als  ergötzliches  Beispiel  an  der  Stelle.  In  der 
Vorrede  zum  5.  Bändchen,  den  Phönikerinnen,  bekriegt  der  Verf.  einen 
seiner  Rerens,  nteii  ,  Hrn.  Witz  sc  hei,  und  führt  dann  ein«  l'robe  an, 
um  zu  beweisen,  „wie  wenig  Griechisch  dieser  Gelehrte  verstehe,  und 
v\ie    er   immer   alle    Begriffe   zu    verwechseln   pflege."'       Witzschel   hatte 
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nämlich  eine  Conjectur  angefochten,  durch  welche  Herr  Härtung  eine 
Stelle  des  Euripides  zu  verbessern  oder  richtig  zu  gestalten  vermeint 
hat,  Vs.  435  der  Trojcrinnen ,  wo  der  Dichter  nach  den  Handschrif- 
ten sagt: 

r)klov  &'  ayval  ßösg, 

a't  ocIqxu  (fcovj'jiaouv  rjoovoiv  nois, 

m-Koäv  OdvoOSi  )i]ovv. 
Kassandra  prophezeit,  dass  die  heiligen  Sonnenriuder,  nachdem  sie  ge- 
schlachtet worden,  durch  ihr  brüllendes  Fleisch  den  Odysseus  erschrecken 
werden,  und  lief,  findet,  dass  diess  deutlich  und  bestimmt  genug  ausge- 
drückt ist,  da  für  die  Zuschauer  eine  leichte  Hindeutung  auf  diese  be- 
kannte Geschichte  genügte.  Das  Fleisch  brüllte,  das  gebratene  sowohl 
als  das  rohe,  wie  Jedermann  aus  dem  Homer  wusste.  Ref.  wird  seine 
Meinung  über  die  Worte  des  Textes  weiter  unten  sagen;  der  Verf.  aber 
begnügte  sich  nicht  mit  der  Ueberlieferung,  sondern  änderte,  unter  An- 
gabe von  haltlosen  Gründen,  den  Trimeter  Vs.  -±3J  folgendermaassen  um: 

al  gicü-m  q>u>vi)v  ttp&ui  rjoovoiv  note, 
was  so  viel  heissen  soll  als:  ..welche,  nachdem  sie  gebraten  sind,  mit  dein 
Fleisch  eine  Stimme  erschallen  Lassen  oder  reden  werden."  Diese  Ab- 
änderung des  Textes,  welche  llirtung  ohne  Weiteres  als  höchst  zuver- 
lässig tafgenommen  hat.  obgleich  sie  an  und  für  sich  schon  gegen  alle 
Wahrscheinlichkeit  streitet,  verwirft  oder  bezweifelt  Herr  Witseschel, 
wobei  er  freilich  eine  Erklärung  de>  Zeitwortes  f-Evat vorbringt,  die  un- 
statthaft ist.  Nach  ihm  sollen  die  Worte  bedeuten:  „welche  brüllendes 
Fleisch  einst  liefern  werden."  Mit  Recht  wendet  dagegen  unser 
\  eil.  ein :  man  sage  im  Deutschen  ,  der  W  ald  lie  I  e  r  t  uns  Hol/,  d  i  e 
Heerde  Fleisch,  als  von  regelmässigem  Ertrage  au  bestimmte  ße- 
sitzer.  Allein  erstlich  wenn  eine  Metapher  in  einet  Sprache  üblich 
sei,  mi  folge  daraus  nicht,  dass  diess  auch  in  einer  andern  der  Kall  .-ein 
werde.  Zweitens  beisse  Lsvat nicht  liefern,  nicht  einmal  schicken  oder 
senden,  sondern  eigentlich  schieben,  fahren  lassen.  Drittens  werde  mau 
von  Käubern  und  Mördern,  welche  mittelst  eines  Gräuels  zum  Genuss 
eines  Fleisch  •>  gelangen,  das  während  des  Bratens  um  Rache  schreit,  doch 
nicht  in  allem  Kruste,  sundern  höchstens  nur  zur  Ironie  und  im  Spasse 
sauen,  dass  die  Gemordeten  das  Fleisch  ihnen  geliefert,  und  dass  sie 
es  als  ein  brüllendes  geliefert  liaben.  Soweit  äussert  sich  Herr  Här- 
tung allerdings  mit  richtigem  Ueberblick,  um  jene  Frklärung  abzuweisen; 
nber  desshalb  hatte  er  keine  Ursache  zu  dem  obigen  Ausfall  gegen  sei- 
nen Recensenten,  noch  weniger  Veranlassung,  die  grobe  Uemerkung  hin- 
zuzufügen, .,dass  Herr  Witzschel  in  dieser  W  'ise  die  Medea  und  einige 
andere  Tragödien  des  Furipides  behandelt,  wie  einer  welcher  den  Staar 
und  den  Stockschnupfen  habe."  Um  so  weniger  aber  war  der  Verf. 
zu  einer  solchen  Sprache  berechtigt,  als  seine  eigene,  in  den  Text  auf- 
genommene Aenderung  nicht  nur  höchst  überflüssig,  sondern  auch  in  Ver- 
gleich mit  der  Lesart  der  Handschriften  zusammengeflickt,  unharmonisch 
und  prosaisch  ist;  iiberdie6S  sogar,  was  ziemlich  komisch  i.st  und  seiner 
Kenntniss  der  attischen  Rhythmen  keinen  leichten  Stoü  versetzt,  einen 
iV.  Jahrb.  f.  l'lut.  «.  l'ud.  od.  Krd,  Bibl,  Dd.  LXH.  Uft.  J.  6 
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groben  metrischen  Fehler  an  sich  trägt,  dessen  Vorhandensein  allein 
hinreicht,  seine  ganze  Emendation  über  den  Haufen  zu  werfen.  Herr 
Witzschel  hätte  klug  gehandelt,  diesen  Schnitzer  aufzustechen,  ohne  wei- 
ter ein  Wort  zu  verlieren.  Mir  bleibt  jedoch  noch  übrig,  den  überlie- 
ferten Text  zu  erklären,  wie  er  erklärt  werden  muss,  auf  einfache  und 
der  Dichtersprache  angemessene  Weise.  Das  Zeitwort  tivui  bedeutet 
die  Stimme  schiessen  oder  tönen  lassen,  auch  ohne  dass  yldaaccv ,  üna, 
cpcavrjV  und  Aehnliches  ausdrücklich  hinzugefügt  wird,  wo  es  sich  aus 
dem  Zusammenhang  ergiebt  oder  von  Tönen,  Lauten  und  Sprechen  han- 
delt. Da  sofort  hinterdrein  niKQuv  yfjovv  folgt,  zweifle  ich  nicht,  dass 
es  allenfalls  zum  Verständnis  genügt  hätte,  wenn  Euripides  blos  sagte: 
ai  o«oxa  r'icovoiv  noxi ,  tti-aquv  yi^vv.  Das  Fleisch  tönte  und  sprach, 
wie  sonst  die  Zunge.  Zum  Ueberfluss  aber  setzte  Euripides  cpwvrjtGGuv 
hinzu,  weil  die  Dichter  Eleganz  und  Fülle  des  Ausdrucks  lieben;  (pcovr]ta- 
cuv  levat  gehört  offenbar  und  nothwendig  in  Einen  Begriff  zusammen, 
bewirkt  die  grösste  Deutlichkeit  und  ergiebt  sich  als  ein  poetischer,  ge- 
wählter und  doch  sehr  einfacher  Ausdruck ,  welchen  Hr.  Härtung  durch 
eine  auffallend  unglückliche  Conjectur  in  seine  einzelnen  Theile  mit  pro- 
saischem Finger  zerpflückt  hat.  Sein  cpcovrjv  \%ird  schon  desswegen 
lästig,  weil  yfjgvv  folgt,  und  die  ausdrückliche  Erwähnung  der  Kocherei, 
die  Härtung  für  nöthig  hält,  war  vollkommen  entbehrlich;  es  ist  schon 
wunderbar  genug,  wenn  das  Fleisch  redet,  um  das  ganze  Ereigniss  zu 
bezeichnen,  und  gerade  dieses  in  Rede-Setzen  des  Fleisches  musste  vom 
Dichter  hervorgehoben  werden,  nicht  das  Reden  vermittelst  des  Fleisches. 
Der  Verf.  weicht  also  von  dem,  was  die  Handschriften  den  Dichter  sagen 
lassen,  bedeutend  ab,  wenn  er  übersetzt: 

der  Sonnenrinder  gier'ger  Schmaus, 

Aus  deren  schon  gebratnem  Fleisch  ihr  Brüllen  tönt, 

Odyssen  bittre  Mahnung. 
Ref.  glaubt  schärfer  zu  verdeutschen: 

die  heilige  Sonnenrinderbrut, 

Die  helle  Stimmen  schallen  lässt  aus  ihrem  Fleisch, 

Ein  grauses  Wunder  für  Laertes'  Sohn  dereinst. 
Was  das  kritische  Verfahren  überhaupt  anbelangt,  womit  Herr  Härtung 
unsern  Dichter  heimsucht,  so  glaube  ich,  dass  ihm  die  Leser  zu  grossem 
Danke  verpflichtet  sein  müssen  für  manches  Erspriessliche ,  das  er  zur 
Erkennung  und  Beseitigung  verdorbener  Stellen  beisteuert.  Nicht  ohne 
Scharfsinn  legt  er  in  seinen  Anmerkungen  die  Gründe  für  Aenderungen, 
die  Zweifel  an  seitherigen  Conjecturen  und  die  Vorschläge,  die  er  selbst 
zur  Heilung  des  Textes  macht,  sammt  vielen  Erläuterungen  dar.  Die 
Kritiker  werden  ,  trotz  seiner  abstossenden  Sonderbarkeiten,  diess  nach 
und  nach  anzuerkennen  gezwungen  sein.  Mir  ist  an  seiner  Weise  auf- 
gefallen,  dass  er  häufig  allzugewaltsame  Aenderungen  versucht,  wofür 
schon  die  oben  angeführte  Stelle  ein  schlagendes  Zeugniss  ablegt;  und 
darüber  muss  man  sich  um  so  mehr  verwundern,  als  er  bei  vielen  Gele- 
genheiten die  Kritiker  tadelt,  dass  sie  die  Ueberlieferung  mit  Füssen 
treten  und  mit  zu  grosser  Willkühr  vorschreiten.      Niemand  verlässt  die 
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Handschriften  häufiger  als  der  Verf.  selbst;  Niemand  streicht  mehr  Verse 
und  ganze  Parthien,  die  unächt  sein  sollen,  aus  den  Stücken  des  Euripi- 
des,  als  Herr  Härtung,  obgleich  man  nicht  recht  einsieht,  wer  sie  sonst 
gemacht  haben  soll  als  eben  Euripides;  wenigstens  sehen  die  ausgelösch- 
ten Verse  den  beibehaltenen  meistentheils  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  an- 
dern, so  dass  es  sehr  bedenklich  ist,  in  diesem  Punkt  den  subjectiven 
Geschmack  walten  zu  lassen.  Der  Vorwand  doppelter  Recensionen  er- 
scheint hierbei  noch  als  die  günstigste  Ausflucht ,  doch  reicht  er  meines 
Erachtens  nur  für  Einzelheiten  hin,  keineswegs  für  die  Beurtheilung  der 
Anlage  ganzer  Stellen  ,  wofür  uns  der  sichere  Maassstab  fehlt.  Endlich 
glaube  ich  auch  Grund  zur  Besorgniss  gefunden  zu  haben,  dass  Herr 
Härtung  dem  Euripides  fremde  Gedanken  und  philosophische  Sätze  auf- 
zubürden versucht,  die  kaum  antik  sind  oder  doch  an  gewissen  Stellen 
gegen  den  Zusammenhang  so  Verstössen,  dass  sie  modern  scheinen.  Da- 
für will  ich  ein  Beispiel  aus  einem  Chorgesang,  welchen  ich  unten  aus- 
führlich behandle,  hier  anführen.  Im  7.  Stück,  den  Bakchen,  schliesst 
das  zweite  Chorlied  (V.  428  —  429)  mit  folgenden  Worten  der  Hand- 
schriften : 

xo  nXrj&og  uzt  xs  cpavXöxfoov 

tvöatci-  ^o/'roa  zs ,  xotie  rot  liyotft  av. 
Das  ts  der  ersten  Zeile  verbesserte  Brunck,  weil  es  sinnstörend  ist,  in 
zo,  wobei  man  ruhig  stehen  bleiben  kann,  da  die  Aenderung  äusserst  ge- 
ringfügig ist,  der  Fehler  der  Abschreiber  leicht  möglich  war.  Herr  Här- 
tung brachte  jedoch  keinen  Sinn  heraus  und  nahm  an  dem  Rhythmus  der 
zweiten  Zeile  Anstoss ,  wesshaib  er,  unter  Aufnahme  des  Brunckischen 
xo,  ziemlich  rücksichtslos  corrigirte: 

tÖ  nkfi&og  6,ti  rd  cpavlörsgov 

n-öutoe  ,  %or\ozov  xöds  xoi  Xiyoui  av , 
indem  er  die  Stelle  übersetzt: 

Was  beim  schlichteren  Volk  gäng' 
Und  gab'  \*t,  soll  stets  mir  das  Beste  scheinen. 
Dieser  Schlussgedanke  passt  sehr  wenig  zu  dem  Vorhergehenden,  wie  die 
Leser  unten  aus  der  Mittheilung  des  ganzen  Gesanges  erfahren  werden  j 
er  erinnert  uns  an  unsere  heutigen  Volksliederdichter ,  welche  in  ihrer 
Verherrlichung  des  Weines  mit  dem  grossen  Haufen  übereinstimmen.  Aber 
damals,  wo  dieses  Drama  spielt,  war  Dionysos  und  die  Bakchen  unter  der 
Menge  und  dem  sogenannten  schlichteren  Volke  noch  keineswegs  so  an- 
erkannt, dass  Euripides  dem  Chor  einen  solchen  allgemeinen  Aussprach 
in  den  Mund  legen  durfte.  Im  Gegentheil  beabsichtigt  der  Gesang, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  für  den  Preis  und  die  Ehre  des  Bakchos,  der 
noch  verfolgt  wird,  zu  wirken  und  dem  neuen  Gott  Anhänger  zu  gewin- 
nen. Wer  nicht  festliche  Heiterkeit,  Wonne  und  Lust  vorzieht,  gehört 
zu  dem  nXrftos,  welchem  der  herrliche  Sohn  des  Zeus  abhold  ist.  Die 
Brunckische  Lesart,  wie  sie  auch  von  Andern  gedeutet  worden  sein  mag, 
enthält  daher  den  angemessenen  und  richtigen  Gedanken,  der  vom  Dich- 
ter frei  hinzugefügt  wird,  gleichsam  unter  Achselzucken  über  den  Lauf 
der  Dinge : 

6* 
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Ich  sprech'  es  aus,  die  Menge  folgt 

Dem  falschen  Brauch  und  das  schlechtere  Theil  gefällt  ihr, 

to  nlfjdog  oxi  zo  tpavloxfgov 

,      ,  ,  I  v,  ,   i  >     '/ 

fVOUlOS  %QT]XCtl  TS ,    ZOOS  TOI   Atyoiu    UV. 

Sehen  wir  aber  von  der  Schiefheit  des  Hartungischen  Gedankens  ab,  so 
giebt  es  auch  noch  innere  Gründe,  welche  gegen  die  obige  allzukecke 
Aenderung  sprechen.  Der  Verf.  hat  eine  gewisse  Feinheit  des  Sprach- 
gebrauches übersehen  und  vergessen,  dass  Euripides  und  die  guten  helle- 
nischen Dichter  überhaupt  sehr  gewählt,  geschmackvpll  und  streng  schrei- 
ben. Wir  wollen  ihm  einmal  zugeben  ,  dass  to  nXfjfros  xo  cpuvXöxSQOv 
hier  die  s  ch  li  c  h  tere  Menge,  die  Menge  mit  natürlichem  Verstände 
in  gutem  Sinne,  bedeuten  könne,  wie  denn  auch  anderwärts  cpavlog  und 
cpavloxfQog  ohne  tadelnde  Beziehung  vom  Gemeinen,  Schlechten  und 
Rechten  gebraucht  werden:  so  steht  dennoch  dieser  Bedeutung  das  nach- 
folgende %QT]Ox6v,  welches  der  Verf.  durch  Conjectur  hereingebracht  hat, 
wie  ein  Gegensatz  im  Wege,  welcher  auf  cpeivloxstiov  ein  feindliches  Licht 
zurückwirft  und  diesem  Beiwort  seinen  gewöhnlichen  Sinn  gleichsam  auf- 
nöthigt.  Es  entspringt  hieraus  ein  Missverhältniss,  welches  sich  mehr 
fühlen  als  beschreiben  lässt,  beruhend  auf  Ungenauigkeit  und  Nachlässig- 
keit in  der  Auswahl  der  Wörter,  was  bis  an  das  Komische  streifen  kann. 
Unsere  Kritiker  fehlen  sehr  häufig  in  solchen  scheinbaren  Kleinigkeiten, 
selbst  die  besten  und  vorzüglichsten,  Gottfried  Hermann  an  der  Spitze; 
sie  legen  den  einzelnen  Wörtern  Bedeutungen  bei,  die  sie  an  der  Stelle, 
um  welche  es  sich  handelt,  nicht  haben  können. 

Doch  will  ich  die  kritische  Wildniss  dieser  Ausgabe  verlassen;  ihre 
Sichtung  schlägt  nicht  in  mein  Fach,  und  es  genügt  mir,  durch  ein  paar 
Stellen  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  sorgfältiger  Ucbersetzer  ein  Wort  über 
die  Kritik  mitsprechen  darf  und  dass  diejenigen  Philologen  im  Irrthume 
sind,  welche  die  hochmüthige  Meinung  hegen  ,  dass  die  Kunst  der  Nach- 
bildung darin  bestehe,  mit  dem  Flederwisch  über  den  Autor  wegzufahren, 
oder  mit  andern  Worten,  dass  der  Uebersetzer  der  Alten  eine  blos  mit- 
telmässige  Kenntniss  der  Ursprachen  habe,  haben  könne  und  haben  müsse. 
Ref.  wendet  sich  also  zur  Hartungischen  Verdolmetschung  zurück,  um 
eine  Probe  auszuwählen  und  an  derselben  so  kurz  und  bündig  als  möglich 
darzuthun,  woran  es  der  gesammten  Leistung  gebricht  und  was  erforder- 
lich ist,  wenn  das  Bild  der  Verdeutschung  nicht  hinter  dem  Original  zu- 
rückbleiben, sondern  in  Zeichnung  und  Farbenpracht  mit  demselben  wett- 
eifern soll,  soweit  es  die  reichen  Mittel  der  Muttersprache  gestatten. 
Tch  wähle  diessmal  einen  Chorgesang  und  zwar  den  zweiten  aus  dem  sie- 
benten Bändchen,  den  Bakchen,  welcher  Vs.  370—429  umfasst;  er  ist 
minder  verdorben  als  die  andern  dieses  Stückes ,  gewährt  ein  allgemeine- 
res Interesse  und  bietet  auch  Rhythmen,  welche  für  die  deutsche  Nach- 
bildun<r  zu  den  schwierigsten  gehören  und  die  daher,  wenn  sie  einiger- 
maassen  gelingen  und  nachahmbar  erscheinen,  den  deutlichsten  und  sicher- 
sten Beweis  dafür  liefern,  dass  die  meisten  übrigen,  die  leichter  sind, 
von  dem  kunstfertigen  Meister  auf  die  rechte  und  dem  griechischen  Vor- 
bild entsprechende  Stufe  der  Vollendung  gehoben  werden  können.   Nach- 
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dem  die  Bakchischen  Weihen  samtnt  ihren  Thebischen  Anhängern  von 
dem  König  Pentheus  gelästert  worden  sind  und  Befehl  ergangen  ist,  den 
Urheber  dieser  Schwärmereien,  den  neuen  Gott  Dionysos,  aufzuspüren 
und  gefesselt  vor  den  König  zu  bringen,  spricht  sich  darüber  unser  ent- 
rüsteter und  klagender  Bakchen-Chor  folgendermaassen  nach  Härtung  aus  : 

Erste   Strophe. 

Du  vernimmst,  heilige  Scheu, 

Denn  du  schwebst  goldenbeschwingt 

Ob  der  Welt,  göttlich  und  hehr  — 

Du  vernimmst  hier,  was  der  Fürst 

In  so  keckfrevelndera  Hohn 

Von  dem   Lustbrausenden    spricht,   Semelens    Sohn,    höchsten    der 

glückseligen  Gottheiten  im  kranzdufligen  Frohsinn  ! 
Denn  er  ist's,  der  uns  beglückt 
Und  zu  Tanzreigen  und  Scherz 
Bei  Musikklängen  erregt, 

Und  dieMissstiramung  hinwegbannt,  wenn  der  Saft  rinnet  der  Trauben 
Bei  den  Festmahlen   der    Götter,   und   den  Mann,  eppichbekränzt, 

senket  der  Rauschbecher  in  sanften  Schlummer. 

Erste    Gegenstrophe. 
Für  ein  zuchtloses  Gemüth, 
Einen  zaumledigen  Mund 
Ist  das  End'  bitteres  Leid: 
Doch  ein  friedseliges  Thun 
Und  ein  sittsames  Gemüth, 
Das  besteht  ruhig  im  Sturm  fort,  und  sein  Haus  dauert:  denn   hoch 

über  Gewölk  thronend,  vernimmt  dennoch  die  Gottheit, 
Was  der  Mensch  redet  und  thut. 
Und  das  Hochweise  ist  Wahn 
Und  der  unirdische  Sinn. 

Unser  Dasein  ist  so  kurz:  wer  nach  dem  Hochragenden  strebt  hier, 
Der  geniesst  nicht,  was  ihm  nah  liegt:  das  ist  Tollheit,  so  bedünkt 

mich's,  und  verkehrtdenkender  Männer  Weise. 

Zweite    Strophe. 

Hin  zur  Insel  der  Liebe 

Möcht'  ich  ziehen  nach  Kypern, 

Und  wo  Reiz  und  Verlangen  hold  walten,  herzenbezaubernd,  dort- 
hin zum  sonnigen  Lande,  das  hundert  Arme  des  wälschen  Stroms 

Ohne  Regen  befruchten. 

Wo  der  Musen  herrlichster  Sitz  an  des  Olymps  Berghange  so  an- 
muthig  lacht  in  Pierien, 

Dort  führe  mich,  lärmender  und 

Voranschwärmender  Gott,  hin, 

Dort  herrscht  Verlangen,  Reiz  und  Lust, 

Dort  dürfen  frei  Bakchen  die  Weihen  feiern. 
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Zweite    G  ege  n  s  tro  ph  e. 

Lustbarkeit  und  Gelag  liebt, 

Zeus'  Sohn,  unsere  Gottheit, 

Hegt  den  göttlichen  Frieden,  wo  Segen  quillt  und  die  Jugend  blüht, 

Giebt  harmlosen  Erquickungstrank  ohne  Wahl  dem  geringen  Mann, 

Gleich  dein  Reichen,  zu  kosten, 

Hasst  Pedanten ,  die  es  verschmähn,  helle  Tag'  und  selige  Nacht' 

In  Leichtsinn  zu  verschwärmen, 

Und  klugen  Verstands  die  Hoch- 

Und  Tiefdenker  zu  meiden. 

Was  beim  schlichteren  Volk  gäng' 

Und  gab'  ist ,  soll  stets  mir  das  Beste  scheinen. 
Die  Rhythmen  dieses  Chorgesanges  sind  von  Herrn  Härtung  richtig  ab- 
getheilt  worden,  sie  stimmen  mit  der  Anordnung  Wilhelm  Dindorf's  über- 
ein, des  grössten  Meisters  auf  diesem  Felde,  und  geben  im  Griechischen 
eine  treffliche  Melodie;  verstehen  aber  kann  sie  unmöglich  Jemand  in  obi- 
ger Verdolmetschung,  weil  sie  zu  mangelhaft  ausgemessen  sind,  da  der 
Herr  Verf.  unterlassen  hat,  dem  jetzt  festgestellten  Gesetz  einer  gleich- 
inässigen  Quantität  zu  folgen.  Einige  Zeilen  des  zweiten  Strophenpaares 
ausgenommen,  die  sich  allenfalls  für  glykoneisch  erkennen  lassen,  be- 
zweifle ich,  dass  auch  der  bestkundige  Metriker  im  Stande  sein  werde, 
ohne  Zuziehung  des  griechischen  Textes  zu  errathen,  welches  Vcrsmaass 
eigentlich  diesen  einfachen  Reihen  zu  Grunde  liege.  Ich  erachte  es  dess- 
halb  auch  für  überflüssig,  die  Leser  davon  zu  unterrichten.  Mit  der  Feh- 
lerhaftigkeit der  äusseren  Messung  aber  verschwinden  alle  Vortheile,  um 
derentwillen  die  metrische  Kunst  überhaupt  erfunden  worden  ist,  eine 
Kunst,  die  wir  von  den  Griechen  entlehnen,  um  den  deutschen  Leser 
nicht  die  Anmuth  des  modernen  Reimes  vermissen  zu  lassen.  Ist  also 
das  Maass  nicht  gehörig  gehandhabt  worden  ,  so  rauschen  die  Worte  an 
uns  vorüber  ohne  Wohllaut  und  Musik;  es  fehlt  der  Zauber  des  Tonfal- 
les, um  dem  ausgesprochenen  Gedanken  die  Lieblichkeit  und  Süssigkeit 
zu  verleihen,  welche  nach  des  Dichters  Willen  zur  Seele  dringen  sollen, 
und  der  Leser  fragt  mit  Recht,  aus  welchem  Grunde  man  ungereimte 
rhythmische  Verse  mache.  Dazu  kommen  noch  andere  Gebrechen  der 
Hartungischen  Reihen,  der  Hiatus  und  der  Mangel  an  Ruhepunkten  für 
das  horchende  Ohr;  die  Füsse  klaffen  und  die  Gedanken  sind  in  keine 
festen  Grenzen  eingegossen,  sondern  zerrissen  durch  die  einzelnen  Vers- 
theile,  gleichsam  gebrochen  und  ungegliedert,  so  dass  sie  mühsam  sich 
hinzuschleppen.  Selbst  in  der  Auswahl  der  Wörter  sehen  wir  den  Ge- 
schmack mehr  als  einmal  von  Herrn  Härtung  verletzt;  er  hat  sich  sogar 
nicht  gescheut,  die  modernen  ,, Pedanten"  in  seinen  Ton  aufzunehmen, 
äusserer  Missklänge  nicht  zu  gedenken,  welche  störend  eingreifen,  wie 
jenes  „lärmender  und  voran  schwärmender <(  in  der  zweiten 
Strophe. 

Ref.  stellt  freilich,  wie  hieraus  hervorgeht,  sehr  hohe  Anforderun- 
gen an  die  Tonvollendung  eines  metrischen  Gedichts,  das  in  das  Bereich 
der  erhabenen  Lyrik  fällt;   aber  demungeachtet    verlangt  er  nicht  mehr 
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als  wirklich  erfüllt  werden  kann  und  um  der  Kunst  selbst  willen  geleistet 
werden  muss.  Wenn  diese  höchste  Vollendung  nicht  in  der  Absicht  des 
Verf.  lag,  wenn  er  vielmehr,  wie  schon  früher  geäussert  worden,  einzig 
und  allein  darnach  strebte,  denjenigen,  welche  seine  Ausgabe  des  Euripi- 
des  gebrauchen  wollen  ,  eine  Ueberselzung  vorzulegen,  aus  welcher  sich 
mit  Sicherheit  abnehmen  lasse,  wie  der  Verf.  durchweg  den  Sinn  des 
Dichters  interpretire,  an  leichten  sowohl  als  schwierigen  Stellen:  so  muss 
man  offenbar  wünschen,  dass  Herr  Härtung  die  vergebliche  Mühe,  mit 
metrischen  Versreihen  zu  prunken,  von  Anfang  an  aufgegeben  und  den 
Lesern  eine  scharfzugeschnittene,  wohlgehaltene  und  klare  Dolmetschung 
in  Prosa  dargeboten  hätte.  Die  Furcht,  etwas  Allzukunstloses  zu  schaf- 
fen und  dem  Tadel  der  Schulmänner  sich  auszusetzen,  welche  eine  solche 
Arbeit  für  nachtheilig  halten,  war  eitel.  Schädlich  sind  blos  schlechte 
Verdeutschungen,  die  von  Sinnfehlern  strotzen  und  auf  Irrthümer  führen; 
der  Würde  der  Sache  aber  that  es  schwerlich  Eintrag,  wenn  die  unge- 
bundene Rede  bevorzugt  wurde,  weil  letztere  einerseits,  um  gut  auszu- 
fallen, nicht  eben  laicht  ist,  andererseits  eine  durchaus  tüchtige  Schöpfung 
ermöglicht,  wie  schon  Goethe  anerkannt  hat.  Die  Vortheile  wären  für 
den  Zweck  des  Verf.  dreifach  gewesen.  Zunächst  hätte  er  sich  von  der 
Schwierigkeit  befreit,  den  Sinn  des  Autors  ma  n  ge  I  h  a  ft  ausdrücken 
zu  müssen,  was  nicht  selten  geschehen  ist;  so  verdeutscht  er  unter  andern 
in  der  ersten  Strophe  die  Worte:  xov  naqa  KaXliezsqxxvoig  evcpooavvaig 
Sca'uovci  tzqcötov  {ictxÜQav  durch  „dem  höchsten  der  glückseligen 
Gottheiten  im  kranzduftigen  Frohsin  n."  Das  sind  allerdings 
ebenso  viele  und  die  nämlichen  Wörter  wie  im  griechischen  Original ; 
aber  das  was  damit  gesagt  werden  sollte,  das  Wesentliche  des  Sinnes  ist 
nicht  getroffen,  namentlich  sehen  wir  [icrnäocov7  welches  einfach  für  dscäv 
steht,  durch  ,. glückselige  Gottheiten"  schief  gezeichnet.  Zweitens  hätte 
der  Verf.  durch  Abwerfung  der  Silbenmes.^mig  den  Vorlheil  gewonnen, 
überall  sich  wahrhaft  deutsch  ausdrücken  zu  können;  er  umging  als- 
dann unnatürliche  Wortstellungen,  fehlerhafte  Verbindungen,  verkehrte 
Wendungen  und  Gewaltschritte  gegen  den  Sprachgenius  überhaupt,  wo- 
für die  obigen  Chorverse  mehrfache  Belege  aufzeigen.  Drittens  konnte 
er  sich  deutlicher  fassen,  als  in  vielen  Fällen  geschehen  ist.  Manche 
Einzelnheiten  sind  in  der  That  ganz  unverständlich  geblieben,  wie  jenes 
Sätzchen  in  der  ersten  Gegenstrophe  ,  welches  nur  mit  Hülfe  des  Textes 
klar  wird: 

Und  das  Hochweise  ist  Wahn 

Und  der  unirdische  Sinn. 
Wenn  auf  diese  Weise  ein  dreifacher  Gewinn  sich  ergeben  hätte,  so 
müsste  man  dem  Verf.  für  eine  prosaische  Verdolmetschung  grösseren 
Dank  wissen,  als  für  die  vorliegende  metrische,  welche  das  nicht  leistet, 
was  sie  leisten  musste ;  man  sieht  nicht  recht  ein  ,  welchen  Nutzen  es  ge- 
währen soll,  dass  sie  in  gebundener  Rede  verfasst  worden  ist.  Indessen 
wie  gross  auch  das  Hinderniss  sein  mochte ,  welches  ihm  der  Zwang  des 
Versmaasses  in  den  Weg  legte ,  allein  trägt  es  nicht  die  Schuld  ,  dass  er 
seine   Aufgabe  nicht  erfolgreicher  bewältigte.       Herr  Härtung  halte  sich 
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vielmehr  vorgesetzt,  einen  fortlaufenden  Commentar  zu  schreiben,  und 
um  ja  nicht  irgend  eine  Kleinigkeit  zu  übersehen  und  aus  den  Augen  zu 
lassen  verdeutscht  er  mit  einer  allzuängstlichen  Wörtlichkeit,  welche  ihm 
durch  Hemmung  jeder  freien  Bewegung  zugleich  eine  Schranke  setzte, 
die  es  ihm  unmöglich  machte,  die  metrischen  Schätze  der  deutschen 
Sprache  auszubeuten  und  an  dem  Gesetze  wandelloser  Silbenmessung 
streng  festzuhalten.  Hauptsächlich  durch  diese  unpassende,  zur  Stüm- 
perei führende  Wörtlichkeit ,  welche  man  fälschlich  Genauigkeit  und 
Schärfe  nennt,  ging  wie  im  gewöhlichen  Stil  des  Dialogs  die  Eleganz,  so 
in  der  höheren  Form  der  lyrische  Hauch  verloren.  Der  Anfang  der 
zweiten  Strophe  lautet: 

6    SCCLUCOV,   6    Jl6q  7ZCCIS 

%ctiQEi  jUfv  daXiaioiv. 
Uebersetzen  wir  dieses  von  Wort  zu  Wort,  wie  Hr.  Härtung: 

Lustbarkeit  und  Gelag  liebt 

Zeus'  Sohn,  unsere  Gottheit, 
so  haben  wir  zwar  nicht  gegen  den  einfachen  Sinn  gefehlt,  aber  der  poe- 
tische Gehalt  ist  uns  unter  den  Händen  zu  Wasser  geworden,  es  tönt 
nichts  G  esa  n  gar  ti  ge  s  aus  diesen  Versen.  Daher  musste  es  lauten  : 
Er,  Zeus'  herrlicher  Sprössling, 
Preist  nur  fröhliche  Wonnen. 
So  haben  wir  einen  Anfang  der  Strophe  gewonnen,  bei  welchem  wir  die 
griechische  Leier  im  Geiste  schallen  zu  hören  glauben;  wir  haben  die 
prosaische  Leere  vermieden  und  Worte  gesetzt,  bei  welchen  sich  etwas 
denken  und  fühlen  lässt.  Es  hat  uns  kein  neckender  Kobold  die  grie- 
chischen Goldstücke,  welche  wir  in  die  Tasche  gesteckt  hatten,  in  dem 
Augenblicke,  als  sie  vom  Tageslichte  beschienen  wurden,  in  leidige 
schwarze  Kohlen  verwandelt.  Wenn  ich  durch  diese  Auseinandersetzung 
dasjenige,  was  ich  aussprechen  wollte,  deutlich  gemacht,  so  darf  ich 
wohl  meinen  eigenen  Versuch,  ohne  anmaassend  zu  sein,  dem  Hartung'- 
schen  folgen  lassen.  Wenigstens  muss  ich  zu  beweisen  trachten,  was 
ich  oben  versprochen  habe ,  nämlich  dass  eine  Leistung  möglich  sei, 
welche  die  Kritik  nicht  zu  scheuen  brauche.  Ich  verdeutsche  also  die 
beiden  Strophenpaare  dergestalt: 

Erste    Strophe. 
O  vernimm ,  göttliche  Scheu, 
Du  gerechtwaltender  Hort 
In  der  Goldfittige  Prunk, 
O  vernimm.  Hohe,  wie  frech, 
Wie  verrucht  frevelt  der  Fürst    • 
An  des  Zeus   Sohn,    an    dem   lustschsvärmenden  Weingott,   an  der 

kranzduftigen  Festsegnungen  allmächtigem  Schirmherrn! 
Es  entfacht  Bakchos  um  uns 
Das  Gewühl  tanzender  Reih'n, 
Die  Schalmei,  Lachen  und  Scherz, 
Und  ertränkt  Sorgen  und  Unmuth  an  dem  gottlabendeu  Zechtisch 
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In  dem  Thau  köstlichen   Rebstocks  und    im  Schlaf,   den   der   Pokal 
weckt  in  dem  Rausch  eppichumschmückter  Wonnen. 
Erste    Gegenstrophe. 
,  Der  gewaltthätige  Thor 

Und   der  zaumspottende  Mund, 

Kr  verbüsst  bitter  zuletzt; 

Der  Vernunft  Segel  indcss 

Und  der  Friedfertige  trotzt 

Dem  heranbrausenden  Kluthschwall  und  beschirmt  Mauer  und  Heerd 
thront  in  der  Luft  Räumen  und  fern  Uranus'  Chor  auch, 

Er  gewahrt  sterbliches  Thun. 

Es  erscheint  Wissen  ein  Wahn, 

Und  ein  Wahn  menschlicher  Stolz; 

Und  dieweil  kurz  nur  das  Dasein,   so   verlierst  über  dem   Hochflug 

Du  das  nahliegende  Glück  leicht:  du  verrathst,  also  gesinnt,  Sterb- 
licher, geistirren  und  schnöden  Jrrthum. 

Zweite  Strophe. 
Nimm  mich  auf,  Aphrodite1? 
Eiland,  wonniges  Kypern, 
Das  du  Götter  der  Liebe  pflegst, 
Seelenbannende  Zaubrer  ! 
Nimm  mich,  blühendes  Paphos,  auf, 
Das  in  ewigem  Sonnenschein 
Netzen  milden  Barbarenstroms 
Hundertmündige  Wellen! 
Nach  der  Schönheit  strahlendem  Reich, 
Auf  Olympos'  heiligen  Fels, 
Den  die  Musen  umthronen, 
Dort  führe  mich  ,  Bromios  ,  hin, 
Festbrauslenkender  Bakchos! 
Dort  wohnt  die  Lust,  dort  wohnt  der  Scherz, 
Dort  darf  der  trunknen  Bakchantinnen  Jubel  schallen. 

Zweite    Gegenstrophe. 
Er,  Zeus   herrlicher  Sprössling, 
Preist  nur  fröhliche  Wonnen; 
Liebt  die  Göttin  des  Friedens  nur, 
Sie,  die  jugendumlachte 
Sanfte  Segenverleiherin  ; 
Füllt  und  spendet  an  Arm  und  Reich 
Seinen  lieblichen  Weinpokal, 
Süsser  Tröstungen  Sprudel: 
Aber  hasst  das  taube  Gezücht, 
Das  nicht  Tag  und  selige  Nacht 
Eilt  zu  schwelgen  in  Freuden, 
Das  nimmer  mit  klugem  Kntschluss 
Flieht  nachdenkliche  Thoren ! 
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Ich  .<prech*  es  aus  ,  die  Menge  folgt 

Dem  falschen  Urauch  und  das  schlechtere  Theil  gefällt  ilir. 
Tiefer  in  die  Sache  einzugchen,  als  bereits  geschehen  ist,  gehorte  in  das 
Gebiet  der  angewandten  Metrik.      Auch  für  meine   Uebertragung  will  ich 
das  Versmaass  nicht  nennen  ,  in  welchem  das   doppelte  Strophenpaar  ge- 
bildet worden  ist;  es  wird,  hoffe  ich,  hinreichend  sein,   das«   der    I. 
welcher  überhaupt  mit  Ausdruck  zu  lesen   versteht,    die  Wörter  und  Sil- 
ben so  betont,  wie  sie  betont    werden    müssen,   und   geschiebt    dieu,   so 
wird   ihn   die   rbylhmiscne    Woge    \"ii   selbst   tragen,   auch    wenn  er  übri- 
gens der   Rhythmik  unkundig  sein   sollt.-.       Sachverständige  versichern, 
dass  diess  der  beste  Probirstein  für  die  metrische  Vollendung  eines  ^ 
kes  sei.     Das  Maass  des  ersten  Strophenpaares  widerstrebt,  wie  ich  schon 
oben  bemerkt    ,  einigermaassea  der  Natur  unserer  Sprache,  und  ich  moss 
bekennen,   dass  ich  mich  sehr  ungern   zur  Nahahmnng  solcher  feindfeliger 
Rhythmen,  wenn  icli  so  sagen  darf,  entschlösse.      Indessen  habe  ich  das 
obige  nicht  blos  hi  r,  sondern  auch  in  andern  Stücken  der  attischen  Dich 
ter  nachzubilden  keinen  Anstand  genommen,   weil  ich  versacken   wollte, 

<>l>   in  nhsern  Tagen   Ctw  u  <.  in  dieser  fremdartigen    Gattung  zu 

Stau  cht   werden  könne.      Es  isl  so  verwundern,  dass  Klopstock 

eine  Menge   Oden  in  den  nämlichen  Khuhmen  zu  dichten   gewagt  bat, 
allerdings  nicht  ohne  manche  Freiheiten  und  \  erstösse  gegen  den  Wohl 
laut  der  Messung. 

Herr  Härtung  bemerkt  in  der  Einleitung  zu  den  Bakeben,  dass, 
wenn  es  einmal  gelingen  sollte,  das  liebliche,  dem  Ohr  und  Gemoth  sich 
einprägende  Gewand  der  Worte  und  Rhythmen,  in  welche  der  Dichter 
dieses  Stuck  gekleidet  habe,  nurhalbwi  i  im  Deutschen  wiederso 

geben,  die  deutsche  Litteratur  mit  einem  Werke  würde  bereichert  Werden, 
von  welchem  man  viele  Stellen  auswendig  lernen  und  singen  und  stets  im 
Munde  fuhren  müsste.  Ref.  gesteht,  dass  ihm  diese  Aussichten  ein  8porn 
gewesen  sind,  obigen  Chorgei  der   ohne  Zweifel  zu  den  rchSnsten 

8t<  lleu  der  Uakchen  gehört,  so  gut  §Jj  irgend   möglich  nachzubilden. 

Johamtea   Hinckwüz. 
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und   Ehrenbezeigungen. 


Aus  dem  G  ROSSHERZ  OGTHUM  BADEN.  Von  dem  Grossber- 
ichen  Oberstudienrathe  in  Carlsruhe,  welcher  mit  anerkenneoswer- 
them  Eifer,  grosser  Umsicht  und  Sachkenntniss  lue  das  Gedeihen  der 
seiner  Aufsicht  und  Pflege  anvertrauten  Gelehrtenschuleu  und  höheren 
Bürgerschulen  besorgt  i-t,  wurden  in  mehrere«  Erlassen  Verfügungen 
troffen,  welche  wohl  auch  in  einem  weiteren  Kreise  nicht  ohne  Intci 
werden  gelesen  werden. 
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Wir  finden  uns  daher  veranlasst,  folgende  in  dies.  Bl.  raitzutheilen. 

I. 

Erlass    des    Grosshei  zogliehen    O/jci  studienrathes    an    tänimtliehe    Lijceen. 

Gymnasien  und  Pädagogien  d.  d.  '29.  Juni  1H43.  Nr,  1201  .,dic  svgenann- 

ten  Gaste  (Hospitanten)  an  Gelehrtcnschulen  betreffend.- 

Aus  den  von  den  Directionen  und  Lehier-dmferenzen  der  Lyceen 
erhobenen  Berichten  hat  sich  ergeben,  dass  sich  an  den  Lehranstalten 
im  .Jlgein  ioen  drei  Kategorien  von  Hospitanten  unterscheiden  lasse*, 
nämlich  lj  solche,  welche  d*  n  Unterricht  nicht  zum  Zwecke  der  Vorbe- 
reitung  für  akademische  Studien  besuchen;  2)  solch»- ,  welche,  aus  einem 
Privatunterricht  kommend,  wegen  vorgerücktes  Alters  in  eine  niedere 
-•-,  für  »eiche  tie  in  den  alten  Sprachen  etWS  befähigt  «raren,  nicht 
eintreten  können,  aber  für  eine  höhere  in  den  genannten  Fache  die  nö- 
thige  Vorbereitung  noch  nicht  besitzen  und  daher  in  »-ine  solche  höhere 
Clatae  einstweilen  als  G  aufgenommen  werden,  bis  sie  durch  beson- 
dern Flei-s  zur   Aufnahme   als    wirkliche   Schüler   sich    befähigen;    endlich 

lebe,  welche  ein--  <  gen  ihrer  mangelhaften    Kenntnisse    wie- 

derholen sollten,  aber,  um  dennoch  \  oran/.ukomm-  n.  in  den  folgenden  Jah- 

1  nommea   zu  werden   verlangen  und  nach  einiger 

zu  einer  Präfang  sich  melden,  um  als  wirkliche  Schüler  wieder 
einzutreten. 

Die  erste  K..  ten   ist   die   in    den   JJ,  3*2   und  46 

des  allgemeinen  Lehrplanes  ausdrücklich  angefahrte,  und   die  Be-timmun- 

.  nach  welchen  sie  i  lind,  finden   sich   daselbst  angegeben. 

NN  .-  die  zwei!      K    I  trifft,   10  k  MD  "Iche  den 

Jahr  icbon    etwas    w  B  II. st    noch 

nicht  über  <li'-   Wahl  ihr'"«   künftigen  Berufs   fest  enW                 sind  und 

vor  -                                     Heu,   welche   unter  den  >j.  62 

sich  begriffen  wissen  wollen. 

\\  (i  ohne  ihre  Schuld  etwa-  spater  SO  den  Stu- 
dien kommen  .    dabei  hinsichtlich    des    Betrageos    und    des    Talentes    sich 

empfehlen,  so  können  sie  all   G  losmeu   werden.      Wenn  sie 

später  aU  wirkliche  8chöler  eintreten    wollt  tben  sie   nicht  blos 

.  )6  i  r_  ichri  bene  B  ingnn|  in  erfüllen,  sondern  es  ist  auch, 
wenn  ihr  Lebaosslter  von  den  g.  A  der  Verordnung  vom  31.  Dec.  1M6 
vorgeschriebenen  Bestimmungen  bedeutend  abweicht,  darüber  vor  der  Auf- 
nahme ein  motivirter  Antrag  anher  zu  stallen.  I  nter  d»r  zuletzt  ange- 
führten Einschränkung  können  nbi  che  Individuen  in  die  ihrem 
Alter  möglichst  entsprechende  I  Schüler  eintreten  mit 
einer  gesetsteo  Frist  >»hi  dr  i  bU  \\<r  Monaten,  nach  deren  Verlauf  de- 
finitiv über  ihr  Verbleiben  in  der  Classs  zu  entscheiden  ist.  Die  dritte 
der  drei  oben  angeführten  Kategorien  von  Gästen  hat  man  bisher  da,  wo 
sie  vorkam,  geduldet,  weil  keine  Bestimmung  der  allgemeinen  Schulord- 
nung verbietet,  d  iss  ein  wirklicher  Schüler  als  solcher  austrete,  als  Gast 
wieder  eintrete  und  nach  einiger  Zeit  auf  den  Grund  einer  besonderen 
Prüfung  wieder  in  die  Zahl  der  wirklichen  Schüler  zurückkehre.  Allein 
die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  dieses  in  den  meisten  Fällen  geschieht, 
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um  die  dem  Schüler  aufgegebene  Repetition  der  Ciasse  zu  eludiren,  was 
für  ihn  selbst  und  für  die  Anstalt,  wenn  er  auch  später  eine  abermalige 
Prüfung  besteht,  mit  mancherlei  Bedenklichkeiten  und  Störungen  ver- 
bunden ist. 

Es  wird  demnach  hiermit  angeordnet,  dass  ein  Schuler,  welchem 
die  Wiederholung  eines  Jahrescurses  aufgegeben  war,  nicht  vor  Vertluss 
eines  halben  Jahres  und  nur  nach  angestellter  Prüfung  in  dem  obern  Jah- 
rescurs  als  Ga.-t  aufgenommen  werde.  Sollte  ein  solcher  Schüler  durch 
Krankheit  oder  andere  unverschuldete  Umstände  an  dem  Aufsteigen  ge- 
hindert worden  sein ,  dabei  aber  gegründete  Hoffnung  geben,  er  werde 
im  Verlauf  des  Schuljahres  sich  dennoch  gehörig  befähigen,  so  kann  ein 
solcher  auf  eine  Probezeil  von  einigen  Monaten  in  den  Jahrescurs  aufge- 
nommen werden,  nach  deren  Umlauf  über  seine  definitive  Stellung  durch 
die  Lehrcr-Conferenz  zu  beschliessen  ist.  Sollten  den  Directionen  und 
Lehrer-Conferenzen  in  einzelnen  besonderen  Fällen  Ausnahmen  von  dieser 
Kegel  nöthig  erscheinen,  so  ist  jedesmal  hierüber  zu  berichten. 

I'ur  die  Behandlung  der  nach  den  obigen  Bestimmungen  zulässigen 
Hospitanten  Milien  in  Hinkunft  folgende   Mona    n  gelten: 

1)  l>ie  Hospitanten  unterstehen  in  Beziehung  auf  die  Disciplin  den 
allgemeinen  sowie  den  besonderen  Anoidnungea  der  Schule  und  sind  darin 
wie  die  übrigen  Schüler  zu  behandeln. 

2)  Bbenae  Bind  sie  in  Beziehung  auf  die  Aufgaben  und  deren  Fer- 
tigung, das  Kxaminiren  u.  dergl.  wie  die  regelmässigen  Schüler  zu  be- 
handeln; nur  können  sie  nicht  in  die  allgemeine  Loeation  der  Ciasse  ein- 
gereiht werden. 

3)  Wenn  solche  Gäste  als  ordentliche  Schüler  eintreten  oder  an  dem 
IMaturitätsexamen  Antheil  nehmen  wollen,  so  sind  die  $$.  i'l  und  46  des 
allgemeinen  Lehrplanes  gegebenen    Vorschriften  zu  beobachten. 

4i  Hinsichtlich  des  von  den  Hospitanten  zu  bezahlenden  Didactrums 
bleibt  der  §.  10  der  Verordnung  vom  6.  Sept.  1*41  über  Schulgeldsbe- 
freiungen  maassgcbend. 

Siegel.  vdt.  Guck. 

11. 

Erlöst  derselben  lichördc  an  sänimtlichc  Gclchrlcnschulcn  und  höhere  Bür- 
gerschulen d.  d.  6.  Mai  1850,  Ar.  735  ,,die  Instruction  über  das  Verfah- 
ren  bei  der  Ausweisung-  eines  Schülers  betreffend." 

Die  Instruction  über  das  Verfahren  bei  der  Strafe  der  Ausweisung 
eines  Schülers  vom  27.  Nov.  1843,  nebst  dem  Generale  vom  10.  Juli  1844 
ist  aufgehoben,  und  es  tritt  demnach  der  §.  51  der  Schulordnung  vom 
1H.  Febr.  1837  in  unbeschränkte  Kraft. 

Mau  setzt  dabei  auf  die  Directionen  und  Lehrerconferenzen  das 
Vertrauen,  dass  sie  an  dem  Grundsatze  festhalten,  die  Bestimmung  einer 
Schule  sei,  nicht  blos  zu  unterrichten,  sondern  auch  zu  erziehen;  und 
dass  desshalb  die  härteste  aller  Schulslrafen ,  als  welche  die  Ausweisung 
eines  Schülers  zu  betrachten  ist,  nicht  leichthin  und  am  wenigsten  bei 
jüngeren  Schülern  der  unteren  Classen  in  Anwendung  gebracht,  und  dabei, 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  03 

wenn  es  geschieht,  stets  ein  solches  Verfahren  eingehalten  werden  wird, 
wodurch  diese  Strafe  als  eine  gerechte  und  für  das  Beste  der  Schule  wohl- 
gemeinte erscheint.  —  Namentlich  macht  man  darauf  aufmerksam,  dass 
nach  dem  oben  erwähnten  §.  51  —  wenn  nicht  ein  grobes  Vergehen  statt- 
findet —  der  Ausweisung,  zu  der  in  allen  Fällen  die  diesseitige  Bestäti- 
gung erforderlich  ist,  jedesmal  vorangehen  soll,  dass  den  Angehörigen 
des  Schülers  der  Rath  ertheilt  wird,  ihn  aus  der  Schule  wegzunehmen, 
oder  dass  die  Ausweisung  ihm  angedroht,  und  diese  Androhung  schriftlich 
zur  Kenntniss  d<  r  Angehörigen  gebracht  wird. 

Wenn  übrigens  mehrere  Schüler  zusammen  längere  Zeit  habituell 
die  Schulgesetze  Übertreten  haben,  ohne  dass  es  bekannt  wurde,  und  es 
sich  dabei  heraus«>tellt,  dass  sie  von  einzelnen  Schülern  geleitet  oder  ver- 
führt wurden,  so  kann  unter  Umständen  ohne  vorhergegangene  Androhung 
gegen  diese  einzelnen  Leiter  oder  Verführer  auf  Ausweisung  erkannt 
w erden. 

Brunner.  vdt.  Krauss. 

Der  Wortlaut  des  oben  erwähnten  $.  51  der  Schulordnung  vom 
18.  Februar  1837  ist  folgender: 

Die  Ausschliessung  eines  Schäfers  von  der  Anstalt  wegen  fortge- 
setzten Unfleisses  und  ordnungswidrigen  oder  unsittlichen  Betragens  soll 
in  der  Regel  nicht  erkannt  werden,   bevor  der   Director    die     Angehörigen 

<!>•-  Schülers  von  dessen   Benehmen   benachrichtigt  und  nach  Umstanden 

denselben    d«n    Math    ertheilt    hat.    ihn    BUS    der     Anstalt  zurückzunehmen, 
auch   dem  Schüler  mit  Entfernung   gedroht  worden  i-t. 

Wenn  diese  Anordnung  Fruchtlos  bleibt,  oder  im  Falle  ganz  grober 
Vergehen,  wird  die  Strafe  der  Ausschliessung  in  der  Lehrerconferenz  er- 
kannt und  von  der  Oberstudienbehörde  bestätigt.  Wenn  dem  Schüler 
gestattet  bleiben  toll,  die  Aufnahme  an  einer  andern  Schule  auf  Probe 
nachzusuchen,  bo  werden  von  den  Straferkenntnisse  nebst  dem  zunächst 
Betheiligten  nur  die  Kitern  oder  Vormunder  desselben,  und  nach  den 
Umständen  die  Mitschüler,  >owie  wenn  der  Ausgewiesene  an  eine  andere 
inländische  Anstalt  sich  begiebt,  die  Direction  dieser  Anstalt  in  Kennt- 
niss gesetzt. 

El  kann  auch  auf  eine  zeitliche  Ausschliessung  erkannt  werden.  Die 
geschärfte  Strafe  der  Ausschliessung  wird  sämmtlichen  Lehranstalten  be- 
kannt gemacht,  welche  den  Unterricht  bis  zu  der  Classe  wenigstens  fort- 
setzen ,  aus  welcher  der  Schüler  entfernt  worden  ist.  Sie  soll  selbst  bei 
schwereren  Vergehen  aus  Uebereilung,  Leichtsinn  oder  Heftigkeit  nicht 
erkannt  werden,  sondern  nur  wegen  gröberer  Vergehen  eintreten,  welche 
von  solcher  Verdorbenheit  oder  so  schlechter  Gesinnung  zeugen,  dass 
man  jede  Berührung  eines  solchen  Schülers  mit  gutgesitteten  jungen  Leu- 
ten zu  verhüten  .  im  Interesse  jeder  Anstalt  sich  verpflichtet  halten  mnss. 
Auch  kann  sie  nicht  gegen  Schüler  erkannt  werden,  welche  das  vierzehnte 
Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  haben. 
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III. 

Erlass  derselben  Behörde  an  sämmtliche  Lyceen ,  Gymnasien   und  Pädago- 
gien d.   d.  15.   Februar    1847,   Nr.  297   „die  landesherrlichen  katholisch- 
theologischen  Stipendien  betr." 

Wiedervorlage  höchster  Staatsministerialentschliessung  vom  9.  v.  M. 
Nr.  25,  wonach  Se.  König!.  Hoheit  der  Grossherzog  auf  den  untertänig- 
sten Vortrag  des  Ministeriums  des  Innern  vom  1.  v.  M.  Nr.  16031 — 32, 
die  Verleihung  von  Stipendien  an  Theologie  Studirende  betreffend,  des- 
sen Antrag: 

1  )  dass  eine  Summe  vorläufig  von  jährlich  3600  fl.  zu  Stipendien 
für  solche  Schüler  bestimmt  werde,  welche  sich  dem  katholisch -geistli- 
chen Stande  widmen  und  in  einem  der  sechs  obersten  Jahrescurse  des 
neunjährigen  Lehrcurses  der  Gelehrtenschulen  aufgenommen  sind; 

2)  dass  diese  3600  fl.  zum  Thcil  in  Stipendien  zu  je  100  fl.,  zum 
Theil  in  solche  von  je  150  fl.  vertheilt  werden; 

3)  dass  dieselben  geschöpft  werden 

a")  mit  2000  fl.  aus  der  allgemeinen  kathol.  Kirchencasse  zu   Carlsruhe, 
b)  mit  1600  0.  aus  dem  Domstift  Speyerischen  Alumnatfond  zu  Bruchsal, 
allergnädigst  zu  genehmigen  geruht  haben. 

Besoftluss. 
Fiat.  Generale  an  sämmtliche  Lyceen,  Gymnasien  und  Pädagogien: 
Zom    Vollzüge    d«f    rnbricirteo    Allerhöchsten    Kntschliessung   sieht 
man  sich  veranlasst  folgende*  zu  verordnen: 

1)  Die  Vertheilung  der  Stipendien  geschieht  halbjährig  zu  je  50  fl. 
und  75  GL 

2)  Im  Anfange  jedes  Schuljahres  hat  der  Director  der  Anstalt  in  den 
betreffenden  Schulen  zu  verkündigen,  dass  diejenigen  Schüler,  welche 
sich  um  die,  durch  die  Allerhöchste  Gnade  des  Grossherzogs  bestimmten 
Stipendien  bewerben  wollen,  ihre  Gesuche  bei  der  Direction  binnen 
4  Wochen  einzureichen  haben. 

3)  Die  Bittschriften  der  Bewerber  müssen  enthalten: 

a)  Vor-  und  Zuname,  Religion,  Alter  und  Classe  des  Schülers; 

b)  Stand   oder  Gewerbe  und  Wohnort  der  Kitern; 

c)  die  Willensäusserung  des  Schülers,  dass  er  sich  dem  Studium  der 
Theologie  widmen  wolle,  und  das  Versprechen,  dass  er,  beziehungs- 
weise seine  Kitern  oder  Vormünder,  das  erhaltene  Stipendium  zu- 
rückzahlen werden,  wenn  er  in  der  Folge  dem  ausgedrückten 
Zvtecke  des  Stipendiums  nicht  nachkommen  wolle  oder  könne. 
(Letzteres  jedoch  mit  alleiniger  Ausnahme,  dass  Stipendiat  durch  ein- 
tretende körperliche  oder  geistige  Defecten  oder  durch  Tod  gehin- 
dert werden  sollte,  sich  dem  geistlichen  «Stande  zu  widmen.) 

4i  Die»e  Bittschriften  müssen  von  den  Schülern,  wie  von  den  Kltern 
oder  Vormündern  zugleich  unterzeichnet  und  denselben  legale  Verniö'gens- 
zeugnisse  nach  Vorschrift  der  Verordnung  vom  6.  Sept.  1S41,  die  Be- 
freiung vom  Schulgeld  betreffend,  angeschlossen  sein. 

b)  Bittschriften,  welche  nicht  den  Nr.  2  und  3  angegebenen  Bestiin- 
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niingen  gemäss  abgefasst  sind  ,  oder   den   -zur    Einreichung   festgesetzten 
Termin  versäumt  haben,  hat  die  Direction  sofort  zurückzuweisen. 

6)  Zum  Empfange  dieser  Stipendien  können  nur  Studirende  zuge- 
lassen werden : 

a)  welche  sich  dem  kathol.  geistlichen  Stande  widmen   wollen  und  die 
bereits  in  die  IV.  Classe  eingetreten  sind; 

b)  deren  Qualificatiou  in  Bezug  auf  Betragen  und  Eleiss  und  Fortgang 
vollkommen  befriedigend  ist; 

o  die  nicht  durch    eigene  Mittel   oder   durch   sonstige   Unterstützung 
ihre  Studien  bestreiten  können. 

7)  In  der  Ferienzeit  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr  und  in  der 
letzten  Woche  des  Monats  Mai  haben  die  Lehrerconferenzen  die  einge- 
reichten Bittschriften  zu  prüfen  und  auf  den  Grund  gegenwärtiger  Ver- 
ordnung und  unter  Beachtung  der  diesseitigen  Instruction  über  die  Er- 
theilung  der  Schulzeugnisse  vom  18,  Mai  1810  ihre  Anträge  zu  .-teilen. 

8)  Die  Liste  über  die  Bew erbungen  wird  vom  Director  und  einem 
Mitgliede  der  Coofetenz  unterzeichnet,  und  sodann  summt  den  Beilagen 
jeweils  ■pitestena  in  der  ersten  Woche  des  Januar  und  beziehungsweise 
des  Juni  dein  Oberstndienralhe  vorgelegt.  Dem  Director  und  der  Mino- 
rität der  Conferenz  stellt  es  frei,  ihre  von  der  Majorität  abweichende 
Ansichten,  respective  Anträge  sogleich  zur  Kenntniss  der  Oberstadien- 
behöide  zu  bringen. 

9)  Die  Stipendiaten  sind  unter  die  besondere  Aufsicht  des  Directors 
und  des  betreffenden  Claasen-Ordinarius  gestellt;  man  erwartet  von  der 
Diensttreue  und  Gewissenhaftigkeit  beider,  dass  sie  sich  gerne  werden 
angelegen  sein  lassen,  auf  Weckang  und  Leitung  eines  regen  wissen- 
schaftlichen Eifers  und  insbesondere  auf  Bildung  einer  würdigen  Gesin- 
nung der  Stipendiaten  hinzuwirken.  —  Insbesondere  werden  sie  darauf 
bedacht  sein,  das«  die  Stipendiaten,  wenn  ihre  Eltern  im  Orte  der  Stn 
dienaustalt  nicht  selbst  widmen,  in  guten  Bäuseru  ihre  Aufnahme  finden. 

KM  Kür  das  lautende  Schuljahr  haben  ausnahmsweise  die  Vorlagen 
nur  einmal  mit  Antragen  auf  Ertheilung  des  ganzen  Jahresbetrages  der 
•Stipendien  und  zwar  längstens  14  Tage  nach  Beginn  des  Sommerschul- 
halbjahres anher  zu  geschahen. 

Siegt  l.  vdt.  Säur. 

Die  Stipendiengelder  wurden  früher  in  ganzer  Summe  an  Schü- 
ler abgegeben,  welche  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  Unterstützung  be- 
durften und  durch  Fleiss,  Fortschritte  und  sittliches  Betragen  sich  der- 
selben würdig  machten.  Darin  hat  nun  der  Grossherzogl.  kathol.  Ober- 
Kirehenrath  durch  Erlass  d.  d.  28.  Juni  18 ÖO  folgende  abändernde  Ver- 
fügung getroffen : 

Zur  Verhütung  unzweckmässiger  Verwendung  der  bewilligten  Sti- 
pendien wird  die  Verwaltung  veranlasst,  die  eingekommenen  Gelder  we- 
der dem  Stipendiaten ,  noch  deren  Eltern  oder  Vormündern  verabfolgen 
zu  lassen,  sondern  nur  auf  Vorlage  von  Rechnungen,  zunächst  für  Kost 
und  Wohnung,  dann  für  Bücher  und  Kleider,  in  der  Regel  an  die  Gläu- 
biger selbst  Zahlung  zu  leisten. 
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Zu  diesem  Behufe  wird  empfohlen ,  für  jeden  Stipendiaten  einen 
Bogen  anzulegen,  auf  welchem  unter  Bezug  auf  die  diesseitige  betreffende 
"Verfügung  die  Grösse  des  erhaltenen  Stipendiums  anzugeben  und  sofort 
jede  weitere  Auslage  unter  Empfangsbescheinigung  des  Stipendiaten  zu 
verzeichnen  ist. 

Beim  Empfang  des  Geldes  hat  der  Stipendiat  so  wie  dessen  Kitern, 
beziehungsweise  Vormünder  die  Quittung  in  bisher  üblicher  Weise  zur 
Einhändigung  an  die  betreffende  Verwaltung  auszustellen. 

Oben  bezeichneter  Abrechnungsbogen  dient  dagegen  dem  Stipendia- 
ten als  Gegenschein.  An  Anstalten,  wo  mehrere  Stipendiaten  sind,  oder 
wo  der  Director  sich  diesem  Geschäfte  nicht  unterziehen  will ,  bleibt  es 
demselben  überlassen,  solches  unter  seiner  Aufsicht  durch  ein  oder  meh- 
rere vertrauensvolle  Lehrer  besorgen  zu  lassen;  an  evangelischen  Anstal- 
ten eignen  sich  dazu  wohl  zunächst  die  kathol.  Religionslehrer. 

Man  ist  überzeugt,  dass  sowohl  der  Director  als  die  hiermit  be- 
trauten Lehrer,  aus  Liebe  zur  Jugend  und  zur  Handhabung  guter  Zucht, 
sich  gerne  diesem  Geschäfte  unterziehen  werden.  Ebenso  ist  man  der 
zuversichtlichen  Erwartung,  dass  ausser  diesen  Lehrern  die  Classenleh- 
rer  und  besonders  der  Religionslehrer  mit  väterlicher  Sorgfalt  auf  die 
Stipendiaten  wachen  und  dieselben  zu  einem  für  Aspiranten  zum  geist- 
lichen Stande  geziemenden  Verhalten  aufmuntern  werden. 

lirunncr.  [#-] 

Carlsruhe.  Nach  dem  vor  uns  liegenden  Programm  des  Gross- 
herzogl.  bissigen  Lvceums  für  das  .Schuljahr  iS49 — 50  ist  in  dem  Perso- 
nale der  Anstalt  weder  zu  Anfang  noch  im  Laufe  des  verflossenen  Schul- 
jahres irgend  eine  Veränderung  eingetreten.  Wohl  aber  v\ar  diess  der 
Fall  in  der  innen)  Einrichtung.  Vorerst  wurde  dieses  letzte  Schuljahr 
nur  die  Prima  und  Secunda  des  Lvceums  in  l'ar.illel-Abtheilungen  ge- 
trennt, während  im  Jahre  1849  diese  Trennung  auch  auf  die  Tertia  sich 
erstreckte.  Sodann  wurden  auf  den  Vorschlag  der  Conferenz  und  Direc- 
tion  höheren  Orts  genehmigt,  dass  diejenigen  4  Stunden  des  classischen 
Unterrichts  in  Obersexta,  weichen  früher  Geh.  Hofrath  Zell  und  nach 
dessen  Versetzung  an  die  Universität  Heidelberg  Lyceumslehrcr  Schmidt 
provisorisch  versehen  hatte,  nunmehr  definitiv  einem  der  älteren  Lehrer, 
Hofrath  Süpjle,  übertragen  würden.  In  Folge  dieser  Veränderung  konnte 
auch  die  Einrichtung  getroffen  werden,  dass  Prof.  BSckh,  nach  seinem 
im  Interesse  der  Sache  mehrfältig  geäusserten  Wunsche,  den  griechischen 
Sprachunterricht  in  drei  aufeinander  folgenden  Classen,  nämlich  in  Unter- 
und  Oberrjuarta  und  Unterqninta  erhielt.  Nach  einer  im  Herbste  1H49 
getroffenen  Einrichtung  ist  Hofrath  Süpfle,  unter  einstweiliger  freiwilliger 
Verzichtung  auf  seine  Stelle  als  Hauptlehrer  einer  Classe,  blos  in  Oher- 
und  Untersexta  beschäftigt  und  ertheilt,  ausser  dem  hebräischen  Unter- 
richte in  diesen  beiden  Abtheilungen,  den  classischen  Unterricht  in  Unter- 
Sexta  neben  Hofrath  Vierordt ,  in  Obersexta  neben  dem  Director  Geh. 
Hofrathe  KSrcher.  —  Prof.  Jfrcll~icn  hat  auch  in  dem  verflossenen 
Schuljahre,  wie  er  schon  seit  mehreren  Jahren  gethan  (NJahrbb.  LV1II. 
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Hft.  4.  S.  415),  den  Schülern  der  Obersexta  unentgeltlichen  Unterricht 
in  der  Chemie  ertlieilt  und  sich  dadurch  um  die  Anstalt  verdient  gemacht 
und  deren  Dank  erworben.  —  Die  Anstalt  besuchten  in  dem  verflosse- 
nen Schuljahre  im  Ganzen  601  Schüler.  Davon  kommen  auf  das  eigent- 
liche Lyceum  382,  auf  die  Lycealvorschule  219.  Evangelischer  Confes- 
sion  sind  darunter  349,  katholischer  180,  Israeliten  72.  —  Interessant 
ist  eine  dem  Programm  beigegebene  Zusammenstellung  der  Schülerzahl 
des  Lyceums  vom  Jahre  1825  bis  1850.  —  Nach  derselben  beträgt  vom 
Jahre  1825  bis  jetzt  die  Durchschnittszahl  für  die  Lycealclassen  allein 
jährlich  429,  für  die  Vorbereitungsciasse  74,  für  die  seit  1838  gegrün- 
dete Vorschule  219  Schüler;  die  Durchschnittszahl  für  das  Lyceum  mit 
der  Vorbereitungsciasse  576.  Bis  zum  Jahre  1838  war  die  Zahl  der 
Schüler  des  Lyceums  und  der  Vorbereitungsschule  nie  bis  auf  600  ge- 
stiegen; vom  Jahre  1838  an  bis  zum  Jahre  1850  beträgt  sie  über  600. 
Am  geringsten  war  die  Zahl  der  Lycealschüler  im  Jahre  1831  (437),  am 
höchsten  im  Jahre  1847  (671).  —  Auf  die  Universität  wurden  im  Herbst 
1849  17  Schüler  entlassen.  Von  diesen  widmeten  sich  1  der  (evangel.) 
Theologie,  1  der  Philologie,  3  der  Rechtswissenschaft,  11  der  Medicin 
und  l  der  Landwirtschaft.  —  Die  diessjährige  Preisaufgabe  zur  Feier 
der  Gcrstncr'schcn  Stiftung-  wurde  von  dem  Director  gegeben  und  hiess: 
„Occonomia  ejus fabulae  Sophoclcac  quac  inscribilur  Oedipus  rex  ube- 
rius  expunatur:  anquiratur ,  quantum  Sophocles  in  hac  fabula  componenda 
Fato  tribuerit."  Den  Preis  erhielt  Friedrich  ff "iclundt,  das  Accessit  Carl 
Maurer,  belobende  Erwähnung  Philipp  Gerber.  Das  Personal  des  Ly- 
ceums ist:  Bphorns:  Hvffell,  evangel.  Prälat,  Ministei  ial  und  Oberkir- 
chenrath.  Director:  Dr.  Kareher ,  Geh.  Hofrath.  1.  Lehrer:  a)  des 
Lyceums:  Dr.  Kärcher.  Geh.  Hofr.,  Vicrordt,  Hofrath,  Gockel,  Hofrath, 
Eiscnlohr,  Hofrath,  Siipflc,  Hofrath,  Maurer,  Professor,  Gerstner,  Prof., 
Böckh  ,  Prof.,  Zandt,  Prof.,  Bissinger  ,  Prof.,  Hclfrich  ,  Prof.,  Schmidt, 
Lyceuraslehrer,  Kirn,  kathol.  Religionslehrer,  Dr.  Häuser,  Lehramtsprakt., 
Pfeiffer,  Lehrer  der  Mathem.,  Fosslcr,  Rudolf ,  Zeuner ,  Lyccumslehrer. 
b)  Der  Lycealvorschule:  Rudolf,  s.  o.,  Zcuncr ,  s.  o.,  Beck,  c)  Für  be- 
sondere Unterrichtsgegenstände  :  für  d.  Turnunterr.:  Polytechn.  Wdliard; 
für  den  Zeichenunterricht:  Maler  Epple;  für  den  Gesangunterricht:  Hof- 
organist Gaa.  Bibliothekar  Maurer  s.  o.  3.  Verwaltungsrath :  Präsi- 
dent: seit  Geheimraths  Dcimling's  Tod  ein  neuer  noch  nicht  ernannt. 
Mitglieder:  der  Lyceumsdirector  Dr.  Kärcher,  Prof.  Böckh ,  s.  o.,  Geh. 
Finanzrath  Schmidt.  Secretär:  Revisor  Fescnbeckh.  Verrechner  des 
Lyceumsfonds :  Verwalter  Kölitz.  —  Beigegeben  ist  dem  Programm  als 
wissenschaftliche  Beilage:  „Horaz.  Zweite  Lieferung.  Ist  die  20.  Ode  des 
I.  Buches  acht?  Von  E.  Kärcher.  Druck  der  G.  Braun'schen  Hofbuch- 
druckerei. 1850.  VIII  und  16  S.  in  gr.  8."  Der  Director  des  Lyceums, 
Geh.  Hofrath  Dr.  Kärcher,  welcher  seit  mehreren  Jahren  (NJahrbb. 
Bd.  52.  Hft.  3.  S.  347  und  Bd.  55.  Hft.  4.  S.  443)  die  Programme  der 
Anstalt  mit  wissenschaftlichen  Beilagen  ausstattete,  hat  auch  in  diesem 
Jahre  da3  Gleiche  gethan.  In  der  oben  genannten  Schrift,  welche  schon 
im  vorigen  Jahre  druckfertig  war,  aber  der  besondern  Verhältnisse  wegen 
If.  Jahrb.  f.  Phil.'u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LXII.  Hft.   1.  7 
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auf  dieses  Jahr  zurückgelegt  wurde  (NJahrl>l>.  Bd.  58.  Hft.  4.  8.  *15), 
weist  der  Verf.  die  Aechtheit  der  20.  Ode  des  I.  IJuclies  des  Horaz 
nach.  Bekanntlich  hat  Peerlkamp  dieses  Gedicht  als  des  Horaz  unwür- 
dig verworfen,  indem  er  es  für  eine  Schulübung  (Carmen  scholasticum) 
erklärt.  Die  Bedenken,  welche  sich  gegen  dessen  Aechtheit  erheben 
lassen  und  welche  groasentheils  auch  erhoben  wurden,  sind  doppelter 
Natur,  hergeholt  nämlich  zum  Theil  aus  einzelnen  Ausdrücken  darin, 
andern  Theils  aus  seiner  scheinbaren  Gedankenleerheit.  Um  nun  diese 
Bedenken  zu  beseitigen,  weist  der  Verf..  zuerst  auf  das  Kinzelne  einge- 
hend, den  inneren  Zusammenhang  und  den  folgerichtigen  Gang  des  Ge- 
dichtes nach.  So  wird  in  sehr  gründlicher  Weise  über  die  verschiedenen 
Arten  der  römischen  Trinkgefässe  (8.  -  IT.  i  gehandelt,  und  auf  zwei  bei- 
gefügten Tafeln  werden  Abbildungen  derselben  gegeben.  Namentlich 
wird  gezeigt,  dass,  wenn  auch  die  canthari  besonders  bei  der  Bacchus 
feier  gebraucht  wurden  und  anfänglich  wohl  grossen  Theils  von  bedeu- 
tenderem umfange  waren,  sie  dieses  nicht  immer  gewesen  (8.  3),  und 
<U-s ,  wenn  diese  Gefäese  so  Boras1  Zeil  d  auch  etwa-  aus  der  Mod< 
wesen,  ungefähr  wie  die  guten,  stattlichen  Rumpen  der  früheren  Zeit  es 
bei  uns  jet/.t  sind,  ein  BOlcbes  G<  t  is«  immer  noch  in  einer  Junggesellen- 
Haushaltnng,   wie  Horaz  sie   führte,  seinen    l'latz    gefunden    habe   (S.  4). 

l  nd  wenn  Peerlkamp,  so  hei  ler  8.  -f,  die  Erwähnung  des  Bei 

falls,  tler   dem   Afoecenns,  als   er  zum  ersten  Male    wieder  in  das   Theater 

kam,  von  den  Anwesenden  gespendet  wurde,  ein  lepide factum  nennt,  so 

hat  er  wohl  nicht  daran   gedacht,   >'■    IS  H    rai    di    -    -    Beifall«  auch  in  einer 

andern  Ode  (2,  17.  20)  Erwähnung  tbnt,  an  deren  kechtheit  zudem  selbst 
er  nicht  zweifelt.  —  Ein  weitere«  Bed  nken,  weiches  dem  gelehrten 
Hollander  daraus  entsteht,  dasa  II.  i  i/  du  i  in  /  utiriinus  kurz  gebraucht 
habe,  beseitigt  der  Verf.  durch  eine  Reihe  von  Beweisen,  in  welchen  er 
darthut,  dass  tolche  Freiheiten  öfter  ond  namentlich  in  manchen  Kigen- 
namen  vorkommen  (8.  6)<  Daraufgebt  er  zu  dem  Hinwürfe  Peerlkamp'a 
über,  dasa  Boras  das  Echo  ein  Bild  de-  Berges  nenne,  und  zeigt,  unter 
Binweisnng  auf  andere  Stellen,  dasa  der  t;  initiv  Fsussssti  monfM  alt 
nitit  der  Ortsbeaeichnnng ,  ^:>i<  !><  m.  a  -der  es  monte  Vaticano  (reper- 
cnssa)  anauaeheu  «<  i.  In  der  letzten  Strophe  nimmt  der  Verf.  »ü-  von 
Döderletn  rorgeachlagene  Leaart  tum  für  tu  an  ond  weist  die  Gründe 
für  die  Richtigkeit  dieser  Aendernng  nach  [8.  8.  9).  Endlich  erklärt 
der  Verf.  das  von  Peerlk.  angefochtene  temperawe  durch  rermiachen, 
da  in  temporäre  mitunter  die  Bedeutung  dea  Massigen«  verloren  ging  and 
nur  noch  die  des  blossen  Miachena  übrig  blieb.  Der  Gedankengang  der 
Ode  wird  (8.  !<">.  11>  folgendermaasaen  angegeben:  „Mäcenas  soll  bei 
Boras  zuerst  einen  massigen  Rampen  an  sich  geringen,  aber  dadurch 
werthvollen  Sabinen  leeren,  das«  dieser  Wein  bei  einer  Gelegenheit  ein- 
gelegl  wurde,  die  für  den  Freund  und  Günatliug  dea  Mäcenas  besondere 
Wichtigkeit  hatte.  Zu  viel  in  gewöhnlichem  Weine  Sil  thon,  wollte 
und  konnte  da-  Zartgefühl  dea  Dichter«  dem  rerwöhnten  Daumen  sei- 
nes Freundes  nicht  zumuthen.  Dann  erst  werde  er  ihm  edlere  Sorten 
vorsetzen  (tum  bibes  etc.);  die  alleredelstefl  («ie  Mäcenas  sie   gewöhnt 
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sei)  habe  er  freilich  nicht."  —  Die  ganze  Schrift  ist  mit  eben  so  grund- 
licher Gelehrsamkeit  als  grossem  Scharfsinne  abgefasst  und  ist,  wie  die 
erste  Lieferung  (  NJahrbb.  Bd.  55.  Hft.  4.  S.  443),  ein  höchst  schätzens- 
werther  Beitrag  zur  Erklärung  des  Horaz.  Wir  glauben  desshalb  auch 
den  Wunsch  aussprechen  zu  dürfen,  dass  es  dem  würdigen  Verfasser  ge- 
fallen möge,  den  beiden  ersten  Lieferungen  recht  bald  eine  dritte  folgen 
zu  lassen.  [4J:] 

EHINGEN.  Hier  erschien  als  Einladungsschrift  zu  der  Feier  des 
Geburlsfestes  Sr.  Maj.  des  Königs  Wilhelm  von  Würtemberg  und  zum 
Schlüsse  des  Schuljahres  an  dem  Gymnasium  zu  Ehingen  an  der  Donau 
von  Prof.  Oswald  folgendes  Programm:  Die  fcomina  saegolata  und  pata- 
chata.  Ulm  1850.  Druck  der  Wagnerischen  Buchdruckerei  (J.  A.  Wal- 
ter). 4.  —  Während  in  anderen  deutschen  Staaten  mehrfach  die  Rede 
davon  gewoen  ist,  den  hebräi.-chen  Sprachunterricht  den  Gymnasien 
nicht  ferner  zu  belassen,  sondern  ihn  einzig  und  allein  den  Hochschulen 
zuzuweisen,  ist  man  im  Königreich  Würtemberg  sich  in  dieser  Hinsicht 
consequenter  geblieben.  Wir  verdanken  diesem  Bestreben  mehrere 
gründliche  Abhandlungen,  welche  für  die  Beibehaltung  des  erwähnten 
Lehrzw  liges  an  den  gelehrten  Anstalten  geschrieben  worden  .sind.  Die 
Berliner  Gymnasial  Zeitschrift  bat  sich  hierüber  recht  ausführlich,  wie 
bekannt,  ausgesprochen.  —    Auch  die  vorli  Schrift  des  Professor 

Oswald  am  Gymnasium  zu  Ehingen  an  der  Donau  bestätigt  die  Behaup- 
tung des  Referenten«  Die  Nomina  saegolata  und  patachata  sind  zunächst 
bxicographisch  geordnet  und  verdient  die  Anordnung  in  systematischer 
und  kritischer  Hinsicht  eine  belobende  Anerkennung.  Ref.  hat  sich  über 
die  Wichtigkeit  dieser  Korinen,  über  den  Znsammenhang  einzelner  der- 
selben in  Miitzcll's  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen,  lug.  und  Sept.  1849, 
ausgesprochen.  AI.-  unwesentlich  hat  der  Verf.  die  Eigennamen  und  die 
grös.-ere  Anzahl  derjenigen  Feminina  auf  fl—  oder  r-,  die  von  Participien 
gebildet  sind,  ferner  die  v.  V.  nS ,  z.   B,       '2  nicht  erörtert. 

Wichtig  ist  ( s.  27)  die  Uebersicht  derjenigen  Wörter,  welche  eine 
verschiedene  Kornibildung  zulassen,  wie  S~Nund  H~N  u.  s.  w.  —  S.  30 
Rückblick  auf  die  Grammat.  von  Gesen.  (  —  S.  31  ),  enthält  Ausstellungen, 
welche  auch  bereits  Ref.  in  sein-  n  mehrfachen  Beurtheilungen  der  ver- 
schiedenen Ausgaben  dieses  Sprachwerkes  gemacht  hat.  Die  von  S.  31 
— 39  beigefügten  „linguistischen  Bemerkungen1'  von  Rcctor  Wocher  ver- 
anschaulichen ,,die  besondere  Anwendung  der  phonologischen  Methode 
auf  das  hebr.  Sprachleben''  auf  eine  sinnreich'?  Weise.  Ein/eines  be- 
treffend bemerkt  Rec.  nur  Folgendes.  Bei  'ir^'st  2  Mos.  1,  16  und  Jer. 
18,  3  D*:^xn  richtiger  mit  „testiculos"  zu  übersetzen.  Vergl.  zu  dieser 
Stelle  Maur.  Comm.  etc.  (Jerem.)  p.  584  „Insignem  vero  similitudinem 
tibi  nostrates  praebent,  qui  et  ipsi  testiculos  die  Steine  vocant."  Bei 
rrx  heisst  es  —  st.  constr.  aber  diese  Form  ist  auch  der  eigentliche  st. 
absol.  fC.'es.  thes.  p.  87),  z.  B.  1.  Sam.  28,  7.  S.  23  wäre  bei  S3t5  zu 
bemerken  gewesen  ( z.  B.  )  C,-~-  für  Cr/lc  (eben  so  auch  schon  früher 
bei  11Ü?  die  Abweichung  C^~^,<";  V'-JT.  ist  übergangen  worden).  S.  27 
br.x.     Rec.  bemerkt  hierüber:  der  pl.  Q^PiX  ist  distributivum,  „viele  ver- 

7* 
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schieden«  Zelte"  Cvergl.  bina  castra  und  dergl);  D^HX  bezeichnet  col- 
tectivisch:  die  Wohnung;  daher  in  der  Redensart  T'bn»  -*i<  zu  über- 
setzen ist:  Jeder  nach  seiner  Wohnong.  —  Was  den  ,, Rückblick"  be- 
triiVt,  so  ist  auch  vom  lief,  schon  früher  wegen  der  Form  ~~-  bemerkt 
worden,  dass  hier,  wie  es  im  „Lehrgebäude"  geschehen  ist,  angegeben 
werden  müsste  VI.  a.  a)  ~'-~  (-),  (3)  "«R  (-),  y)  Vsri  (-)•  —  Die  lin- 
guistischen Bemerkungen  vom  Rector  Wocher  veranlassen  zu  Nachfol- 
gendem. 

Die  Sprache  wird  als  „lauteres  Leben"  auch  als  hebräische  Sprache 
betrachtet.  Aus  diesem  Grunde  bemüht  sich  der  Verf.  den  Grund  der 
verschiedenen  Vocali.-ation  der  Saegolata  nachzuweisen  und  stellt  ange- 
messene Vergleichung  an  mit  alten  und  neuen  Sprachen.  Hierdurch 
kommt  er  auf  eine  Attractio  n  der  Laute.  Es  wird  (S.  34)  nach- 
gewiesen, wie  die  vorgesetzten  Serviibuchstaben  auch  hier  ihren  ent- 
schiedenen Einfluss  auf  eine  veränderte  Vocalisation  ausgeübt  haben. 
Gerügt  wird  hier,  wie  auch  schon  von  anderer  Seite  geschehen  ist,  Ge- 
senius1  \iwcht.  dass  mir  ein  Zufall  oft  eine  veränderte  Vocalisation  her- 
beigeführt habe.  Sicher  haltete  hier  ein  organix :fa Bl  Gesetl  vor.  Ref. 
würde  hier  auch  noch  auf  Formen  wie  Cr"  für  ÖBB  hinweisen.  Der  Vor- 
satz, hier  in  den  Grenzen  einer  kurzen  Anzeige  zu  bleiben,  behindert  ein 
ausfühi lieberes  Besprechen  des  Erwähnten,  und  kann  nur  bemerkt  wer- 
den, dass  dasjenige,  was  der  Verf.  von  der  „Naturbelauschung"  beim 
Auffindender  Vocale  vorsul  \i-  -  igt,  gewiss  beachtUngswerth  i-t.  — Jedoch 
wäre  es  auch  interessant  gewesen,  hier  i  S.  36)  bei  Erwähnung  doppel- 
ter Formen,  wie  — :  und  — 0,  auf  die  nuancirte  Bedeutung  aufmerksam 
zu  machen.  So  heisst  z.  B.  F~"  Tiefe  und  pOS  Thal  (vergl.  Ewald's 
ausfuhr!.  Lehrb.  der  hebr.  Spr.  lv*+.  p.  281  i.  Schliesslich  resultirt  der 
Verf.  aus  den  Vergleichungen  der  respectiven  Nomina  mit  anderen  Rede- 
theilen,  besonders  mit  dem  Verbum,  die  Richtigkeit  der  ..Masorethischen 
tlpnnctation."  In  einer  Anmerkung  wird  eines  ähnlichen  Programms 
(Stettin  1845  _  schrieben  von  Dr.  Friedlahder)  Erwähnung  gethan  und 
das  Beifällige,  so  wie  das  Auszustellende  bemerkt. 

Der  Jahresbericht  kündigt  die  Festrede  an  über  das  Thema:  ..Die 
geschichtliche  Aufgabe  Deutschlands  als  der  CentralmaehtEuropa's  im  Hin- 
blick mif  die  politisch  kirc/tliche  Beziehung  des  Occidcnts  zum  Orient'  vom 
Präceptor  Haid.  Eingeführt  ward  :  die  düpüische  Z-ichenmethode ;  die 
Bibliothek  i-t  durch  Vermächtnis«  sehr  vermehrt.  Dr.  Haider  hat  ein' 
wissenschaftliche  Reise  angetreten  und  sein  Amt  verwaltet  Dr.  llimpcl. 
Für  den  etc.  Abgeordneten  Fcyl  fungirten  Dr.  Wcss  und  Schulamtscand. 
Kurz.  Präceptor  Haid  von  Ellwangen  übernahm  die  neugebildete  Lehr- 
stelle der  5.  Ciasse.  Für  den  Präceptor  Fei//  ist  der  Lehrer  Baut  von 
Felldorf  ernannt  worden.  Die  Gehaltserhöhungen  treten  für  mehrere 
Lehrer  „etatsmässig"  ein.  Das  untere  Gymnasium  zählte  82,  das  obere 
109  Schüler. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Dr.  Miihlberg. 

FrEIBDRG  im  BrEISGAO.  Im  Lehrerpersonale  sind  auch  in  diesem 
Schuljahre  (^1849 — 1850),  wie  es  im  vorigen  der  Fall  gewesen  (NJahrbb. 
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Bd.  58.  Hft.  4.  S.  419  und  420)  mehrere  Veränderungen  eingetreten.  Noch 
vor  dem  Beginne  des  Unterrichtes  wurde  Prof.  Seherin  zum  ersten  Lehrer 
und  Director  des  Gymnasiums  in  Bruchsal  und  Prof.  Chaton  zum  Vor- 
stande der  höheren  Bürgerschule  in  Ueberlingen  ernannt.  Die  hierdurch 
erledigten  Stellen  wurden  einstweilen  provisorisch  besetzt  durch  Beru- 
fung des  Pfarrers  Neumaier  in  Ilvesheim  und  des  Prakticanten  Schmitt, 
der  rn  der  höheren  Bürgerschule  in  Etteaheira  lehrte.  —  Gegen  Knde 
Octobers  1849  wurde  Reallehrer  Ekart  von  dem  Lvceum  an  die  höhere 
Bürgerschule  dahier  versetzt  u.  hatte  den  Reallehr,  heller,  welcher  von  der 
höheren  Bürgerschale  in  Baden  Baden  kam,  zu  seinem  Nachfolger.  Am 
26.  Febr.  1860  \<  iliess  Prakticant  Dr.  JÜlg  die  hiesige  Anstalt,  um  ein 
Lehramt  an  dem  Lvceum  zu  Heidelberg  provisorisch  zu  übernehmen.  An 
dessen  Stelle  trat  Prakticant  Eile,  der  zuletzt  an  dem  Lyceum  in  Con- 
stanz  beschäftigt  war.  ein.  Den  naturbistorischen  Unterricht  besorgte 
in  diesem  Jahre  mit  Gen  bmigang  des  grossherzogl.  Oberstudienrathes 
der  Lehramtscaudidat  Dr.  Gartenhauser.  Dem  Lehrer  Reinhard  ist  Titel 
und  Rang  eine-  Professors  verliehen  worden.  —  Der  grossherzogl.  ka- 
tholische Oberkirchenrath  wies  von  der  für  landesherrliche  theologische 
Stipendien  bestimmten  Summ  0  B.  für  das  Jahr  18J0  dem  hie- 

sigen Lyceum  6, .3*20  ll.  zu.  -  Nun  den  Schülern,  welche  um  Befreiung 
von  der  Entrichtung  iie>  Didactrums  nachgesucht  haben,  wurden  180  ganz 
und  30  zur  Hälfte  befreit.  — ■  Am  Schlüsse  des  vorigen  .Schuljahres  be- 
fanden sich  an  der  hiesigen  Anstalt  402  Schüler.  Vou  diesen  wurden 
aus  Obersexta  34  zur  Universität  entlassi  n.  \  on  diesen  studiren  14  Theo 
logie,  7  Jurisprudenz,  11  Medicin,  2  Philologie.  — ■  Die  Schülerzahl  des 
Lyceoma  im  Schuljahre   1849  trag  47<>.      Von  diesen  waren  am 

Schlosse  des  Schuljahre«  noch  44l  anwesend.  In  der  Gesammtzahl  der 
Schüler  waren  413  Katholiken,  52  Protestanten,  5  Israeliten.  ^.nswär- 
lige  Schüler  besuchten  die  Anstalt  258  Zwei  Qeissige  und  gutgesittete 
Schüler  worden  der  An6talt  durch  den  Tod  entrissen.  —  Das  Personal 
des  Lyceams  ist:  Ephorus:  Geh.  Rath,  Domcapitalar  und  Professor  Dr. 
tun  Wischer.  Director:  Bofrath  Nokk.  Lehrer:  a)  Lehrer,  welche  der 
Anstalt  ausschliesslich  angehöreu :  Prof.  Duffner,  Prof.  Reinhard,  Pfarrer 
\<  uinuier ,  die  Lehramtsprakticanten  Ehle.  Wörter,  Kappes,  Schmitt  und 
Schlegel,  und  die  Lyceomslehrer  Baumgartner  und  heller,  bi  Lehrer, 
welche  nicht  aasschliessend  dem  Lyceam  angehören,  Bondern  nur  einige 
Stunden  an  demselben  unterrichten :  Director  and  Professor  (an  der  hiesi- 
gen höheren  Bürgerschale)  Dr.  Frick,  Pfarrvicar  Zeuner,  Maler  Gess- 
ler ,  Lehramtscaudidat  Gartenhäuser.  Bibliothekar:  Prof.  Duffner.  Ver- 
wallungsrath.  Präsident:  Regierungsrath  Bannwarth.  Mitglieder:  Hof- 
ratb  Nokk,  Prof.  Reinhard,  Handelsmann  Guus,  Gemcinderath  Haller. 
Secretär:  Hofgerichtssecretär  Jäger,  Verrechner  des  Lvceumsfonds: 
Verwalter  Razenhofer.  —  Die  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Programm 
hat  den  Director  der  Anstalt,  Hofrath  Sokk ,  zum  Verfasser  und  ist  be- 
titelt: „Euklid\  Phacnomene.  Uebersetzt  und  erläutert  von  A.  Nokk. 
Freiburg,  1850.  Gedruckt  bei  Franz  Xaver  Wangler.  59  8.  in  gr.  8. 
mit  3  Tafeln."      Diese  Schrift  ist  ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  Kunde 
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der  alten  Mathematik  und  schliefst  sich  an  die  von  dem  Verfasser  früher 
herausgegebene  Abhandlung  über  „</ie  Sphärik  des  Theodosius"  an,  wel- 
che im  Jahre  1*47  als  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Programme  des 
Bruchsaler  Gymnasiums  (NJahrbb.  Pd.  LH.  Hft.  4.  S.  440j  —  dem  der 
A  erfasser  damals  als  Director  vorstand  —  erschienen  ist.  Beide  Schrif- 
ten stehen  aber  in  so  enger  Verbindung  mit  einander,  dass  derjenige, 
welcher  die  Phänomene  verstehen  will,  sich  vorher  mit  der  Sphärik  des 
Theodosius  vertraut  gemacht  haben  muss.  Die  Gelehrten  der  neueren 
Zeit  pflegen  die  Schrift,  wenn  sie  derselben  Erwähnung  thun,  gewöhn- 
lich unter  dem  Titel:  4>uiv6uivu  oder  'AoxaX  aGroovouYa.j'1  anzuführen. 
Doch  dieser  Zusatz  ist  unrichtig.  Efl  kennen  ihn  weder  l'appus  noch 
Marinus,  weder  Zambvrli  noch  Gregory  ( vcrgl.  8.  42).  Sind  die  Phä- 
nomene schon  an  und  für  sich  schätzbar,  so  haben  sie  für  die  Geschichte 
der  Mathematik  beaondern  Weith,  weil  wir  au»  ihnen  allein  die  g;m/. 
eigentümliche  Methode  kennen  lernen,  welche  Männer  wie  Aristoteles, 
Autohflnu ,  "Euklide*  anwandten,  um  Sätze  aus  der  sphärischen  \.stro- 
nomie  zu  beweisen.  Auch  di<  Alten  schauten  diese  Schrift  des  EuklUl 
seht  hoch.  Dieses  liest  sieh,  wie  der  Verf.  8.  4<)  mit  Recht  sagt,  aus 
dem  Umstände  ermessen,  dass  Pappu»  im  (3.  Boche  seiner  Sammlangen 
sie  erläuterte  und  ergänzte:  eine  Ehre,  die  nur  den  Werken,  welche  da- 
mals allgemeine  Geltung  erlangt  hatten  .  widerfuhr.  Auch  andere  Ma- 
thematiker gaben  ron  diesem  oder  jenem  Satze  neue  Beweise  and  schrie- 
ben sie  in  ihr  Exemplar  v.  ii  den  Phänomenen  :  daher  die  fremden  Zusätze, 
welche  wied  r  auszuscheiden  der  Verf.  - i » ' >  zu  seiner  Aufgabe  machte 
(■s.  4l».  —  I>'  n  ersten  Versuch,  diese  Schrift  ins  Lateinische  zu  aber 
tragen,  machte  nach  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  Barth, 
Zamberti ;  allein  er  war  dein  Unternehmen  nicht  gewachsen.  Sie  er- 
j-  bien  zuerst  io  Venedig  1503  mit  der  lateinischen  Uebersetzung  sämmt- 
licber  Werke  EuklitTt  ron  Zamberti.  (■  longener  ist  die  lateinische  Ue- 
bersetzung,  welche  J  teph  (min  »on  d'^  Phänomenen  allein  fertigte  und 
zu  Rom  1591  drucken  Hess.  Die  l  rsebrift  selbst  ist  rollständig  nur  ein 
einziges  Mal  Im  Druck  erschi  M >  ii  in  der  Gregory'sch  n  Gesammtaus 
gäbe,  Oxford  1703  fol.  mit  Auria1»  lateinischer  l  ebersetzung.  Seit 
Gregory  ist  nicht  das  Geringste  mehr  weder  für  Berichtigung  des  Textes, 
noch  für  di.-  Erklärung  d  s  Inhaltes  geschehen.  Es  ist  also  das  Verdienst 
des  Verf.  um  so  mehr  anzuerkennen,  dass  er  diese  Schrift  in  das  Deut- 
sche übersetzt  und  in  grundlicher  Weise  erläutert  hat.  [  }{  ] 

HEIDELBERG.  [Universität.         \  <>n  d    n  Vorlesungen,  welche  im  Win 

terhalbjahre  1850  bis  1851  auf  der  hiesigen  Universität  gebalten  weiden, 

glauben  wir  folgende  als    für  den   Kreis  der  Jahrbücher  geeignet  anführen 
zu  müssen:    Bahr  (Geheim.   Hofrath  d.   Oberbibliotbstr) :    Anleitung  zum 
lateinischen  -Stil    mit   schriftlichen  Uebungen,   in  Verbindung  milder  El 
klärung  von  Cicero  de  oratore.       Encyklopädie  der  Philologie  in  Verbin- 
dung mit    <ler    Erklärung    von    lesehylus   Pi etheus.      Erklärung  eines 

griechischen  Schriftstellers  In  lateinischer  8prache,  nebst  lateinischen 
Disputationen  und  griechischem  Stil.  —  Ze//  (Geb.  Hofrath):  Römische 
Alterihümcr ,   durch  Komische  Inschriften  erläutert.     Aristoteles  Politik. 
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G_\mnasialpädagogik  mit  praktischen  Hebungen.  — ■  Kagser  (ausserordentl. 
Professor) :  Interpretation  von  Plautus  Miles.  Griechische  Antiquitäten. 
Erklärung  von  Sophokles  Oedipus  König,  Tr.ichinierinnen  und  Philokte- 
tes.  Rhetorische  Analyse  der  schwierigen!  Reden  Cicero's.  —  Umbreit 
(Geheim,  Kirchenrath ) :  Einleitung  in  das  alte  Testament.  Erklärung 
der  Psalmen.  Praktische  Aaslegang  ausgewählter  Stellen  des  alten  Testa- 
ments. Uebongen  im  lutei  pretiren  des  Propheten  Micha.  —  Marino  (aus- 
Bercrdentl.  Professor):  Erklärung  der  Sprüche  Salomo's.  Unterricht  in 
der  hebräischen  und  arabischen  Sprache.  —  Weil  (ausserordentl.  Pro- 
fessor): Arabische  Sprache.  Beidhawi's  Commentar  zum  Coran,  Er- 
klärung des  Guliatan  von  Sadi.  Privatissima  in  der  hebräischen,  arabi- 
schen, persischen  und  türkischen  Sprache  und  Literatur.  —  Ruth  (Pri 
ratdocent):  Erklärung  von  Dante1«  Inferno.     Geschichte  der  italienischen 

Poesie  bis  zum  Ende  des  lö.  Jahrhunderts.  —  llrttiur  (  Pi  i vatdocent  )  : 
'  i.  Geschichte  der  Poesie  und  der  bildenden  Künste  von  Got- 
sched  und  Raphael  Menge  bia  auf  die  Gegenwart.  —  Gaspey  (Privatdo- 
cent):  Sbakspeare's  Henrj  IS.  8hakspeare's  Othello,  Merchant  of  Venice, 
King'Lear.  Privatissima  in  englischer  Sprache.  —  Hefmann  (Collegien- 
rath  und  Professor):  Vergleichende  Grammatik  mit  besonderer  Berück 
sichtignng  des  Griechischen  und  Lateinischen.  —  Schlosser  (Geh.  Rath): 
\  lichte  soii   1815  bis  1846.    -    Koriütn  (ordentl.  Professor): 

Romische  Geschichte.  Neuere  Staaten-  und  Völkergeschichte  von  1500 
bis  17>9.  Deutsche  Geschichte  von  1803  bis  Ims. -—  Häuseer  (ordentl. 
Professor):  Geschichte  der  europäischen  8taaten  von  1517  bis  1789. 
Deutsche  Geschichte.  Geschichte  der  deutschen  Freiheitskriege  \on 
1809  bis  1815.  —  Freiherr  r„n  Reichlm-  Meldegg  (ordentl.  Professor): 
Logik  nebst  Einleitung  zur  Philosoj  hie.  Psychologie  mit  Einschlnss  der 
Somatologie  des  Menschen  und  dei  Lehre  von  Geisteskrankheiten.  G 
schichte  u.  Kritik  dei  Philosophie.  Ueber  Goethe's  Faust, —  Roth  (ordentl. 
Professor):  Psychologie.  Geschichte  der  alten  Philosophie.  Sanskrit 
grammatik  mit  Interpretation  des  Nalus.  —  Schweins  (Geh.  Hofrath): 
Reine  Mathematik.  Ueber  die  neuere  Methode  in  der  Geometrie.  Ana- 
h  tische  Geometrie.  Differential-  und  Integralrechnung.  —  Arnelh  (Ly- 
ceal  Professor):  Anleitung  zur  Auflösung  geometrischer  Aufgaben.  Pri- 
vatissima über  alle  Theile  der  Mathematik.  —  Le/s  »serordentl. 
Professor/*  Archäologie  und  Geschichte  der  Architektur.  Heraldik. — 
um  Leonhard  (Geh.  Rath):  Mineralogie,  Geoguosie  und  Geologie,  oder 
Naturgeschichte  des  Steinreiches.  Conversatorium  und  Examinatorium. 
Die  Lehre  vom  Bergbau.  —  Lconltui  d  (  Privatdocent ) :  Mineralogie  und 
.  logie  des  Grossherzogthums  Baden.  Vulkanenlebre.  Privatissima 
über  Mineralogie  und  Geologie.  —  Blum  (ausserordentl.  Professor): 
Oryktognosie  oder  specielle  Mineralogie.  Bergbaulehre.  Praktische  Ue- 
bongen im  Bestimmen  einfacher  Mineralien.  Examinatorium  über  Geogno-- 
sie  und  Geologie  mit  praktischen  Uebuogen  im  Bestimmen  der  Felsarteu 
verbunden.  Privatissima  über  specielle  Mineralogie  und  Geognosie.  — 
Bronn  (Hofrath):  Geschichte  der  Natur.  Specielle  Petrefacten-Kunde.  — ■ 
Bkehoff  (ordentl.  Professor; :    Anatomie  und   Physiologie  der  Pilunzen. 
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Naturgeschichte  der  kryptogamischen  Gewächse.  —  Mettenhu  (Privat- 
Docent):  Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse.  Ueber  kryptogami- 
sche  Gewächse. —  Jolly  (ordentl.  Professor):  Experimentalphysik.  Tech- 
nologie. Uebungen  im  physikalischen  Laboratorium.  ■ —  Gmclin  (Geheim. 
Hofrath):  Organische  Chemie.  Praktische  Anleitung  zur  chemischen  Ana- 
lyse. Praktische  Anleitung  zur  Darstellung  pharmaceutischer  und  anderer 
chemischer  Präparate. 

Das  philologische  Seminarium,  welches  unter  der  Direction 
des  um  die  Altertumswissenschaften  und  die  Bildung  für  dieselben  hoch- 
verdienten Geheimen  Hofrathes  Dr.  Bahr  hier  besteht,  zählt  in  diesem 
Semester,  wie  auch  in  dem  vorigen  (N.  Jahrbücher  Dil.  Ll\.  Hft.  4.  S. 
447),  zwanzig  ordentliche  Mitglieder.  Mit  rühmlichem  Kleisse  nehmen 
diese  an  allen  mündlichen  und  schriftlichen  Uebnngen  Antheil.  Die  zur 
Universität  gehörigen  Anstalten,  nämlich  i  -  Modellcabinet,  das  physika- 
lische Cabinet,  das  chemische  Laboratorium,  der  botanische  («arten,  die 
iiii  Grossherzoglichen  Schlossgarten  angelegten  Lind-  und  forstwjssen- 
scbaftlichen  Plantagen,  das  zoologische  Cabinet,  das  anatomische  Theater 
und  die  Klinik  für  Medicia,  Chirurgie  und  Gebortshalfe,  werden  nicht 
mir  bei  den  Vorlesungen  benutzt,  sondern  können  aoefa  ausserdem  auf 
Anmelden  bei  den  Vorstehern  derselben  \"n  \\<  »senden  gesehen  werden. 
—  Die  Universitätsbibliothek  ist  Mittwochs  und  Samstags  von  2  bis  4 
Uhr,  an  d  n  übrigen  Woch  mtagen  von  10  bis  13  L'hr  geöffnet.  —  Ueber 

den  sittlichen  Zustand  der  Studireiub  n  wird  das  Kphorat,  in  dessen  Ge- 
schäftskreis die  Aufsicht  über  die  Sittlichkeit  und  den  Kleiss  der  Akade- 
miker gebort,  sieh  mit  den  Kitern  und  Vormündern  in  Correspondenz 
setzen. 

Nach  dem  Adressbuchc  der  Universität  beträgt  in  dem  laufenden 
Winterhalbjahre  die  Anzahl  der  Sttidirenden  : 

Vusländer.        Inländer.       Im  Ganzen. 

1)  Theologen,  immatriculirte  und 

Seminaristen 4  46  50 

2)  Juristen  275  74  B49 

3)  Medianer,  Chirurgen  u.  Phar- 

maceuten 48  40  88 

4)  Cameralisten 8  26  34 

5)  Philosophen  und  Philologen  14  22  36 

Summa     349  208  557 

Ausserdem  besuchen  die  akademi- 
schen Vorlesumgen  noch 
Personen  reiferen  Alters        .      .  6  4  10 

Conditionirende    Chirurgen    und 

Pharmaceuten         ....  7  6  13 


Gcsammtzahl 580 
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Jm  vorigen  Semester  (N.  Jalirlb. 
Bd.LlX.Hft.4.  8.447)  betrug 
die  Summe  der  immatriculirten 

Studirenden  1 — 5        ...  342  180  522 
Die  Anzahl   hat  sich   daher  ver- 
mehrt um          7                   28  35 

Die  Grossherzogliche  Regierung  hat  mit  dem  Bergrathe  Dr.  Schü- 
hr  in  Jena  einen  Vertrag  zur  Erwerbung  seiner  unermesslichen  auf 
80,000  Thlr.  geschätzten  Mineraliensammlung  abgeschlossen,  wel- 
che dieser  im  Verlauf  vieler  Jahre  theils  persönlich  im  östlichen  und  süd- 
lichen Europa  und  in  Kleinasien  zusammengebracht,  theils  im  Tausche  aus 
allen  Weltgegenden  erworben  hat.  I>ie  Regierang  zahlt  für  diese  Samm- 
lung, welche  reich  ist  an  seltenen,  materiell  wie  wissenschaftlich  werth- 
vollen  Stücken,  nur  eine  Leibrente  von  10<>0  Thlrn.  jährlich  und  fünf 
Jahre  auch  in  dem  Falle,  daea  der  Eigeathumer  nicht  >o  lange  leben  sollte. 
Jedoch  hat  derselbe  zur  Bedingung  gemacht,  dass  diese  Sammlung  seihst 
.-t  indig  aufgestellt  werde,  .-einen  Namen  trage  und  dass  ihm  selbst  bei 
der  Art  der  Aufstellung  eine  Mitwirkung  vorbehalten  bleibe.  Die  Samm- 
lung tat  bereits  bierherg  orden  und  wird  in  zwei  grossen  Sälen 
des  l  ni\  ei                                  stellt  \\ erdi  n.  [4f] 

IIa.mhuu;.  Von  dem  Johanneutn  schied  während  des  Schul- 
jahres Ostern  1849  —  50  der  Zeichenlehrer  Hardotff  ans.  Erfreulich  wa- 
ren die  längst  wünschenswerthen  wohlverdienten  Gehaltserhöhungen  der 
Collaboratoren  l>r.  Meyei  .  l>r.  Laurent  and  l>r.  Fischer,  so  wie  die  Er- 
theilong  des  Titels  ordentlicher  Lehrer.  l»i  •  Schulerzahl  betrag  im  Som- 
mer 1849:  131,  im  darauffolgenden  Winter  117  (12  in  I.,  35  in  II.,  28 
In  III.,  10  in  IV..  16  in  V.,  16  in  VI.).  Zur  Universität  wurden  Ostern 
iE  0  5  entlassen.  Den  Schulnachrichten  voraus  steht:  Beiträge  zm  Kritik 
des  Tkucgdidet  vom  Prof.  Dr.  Fr».  Wolfg.  I  Irich.  Erste  Abthl.  (43 S.  4.). 
Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Abhandlung  halten  wir  eine  besondere  Be- 
sprechung derselben  in  Verbindung  mit  den  1846  erschienenen  Beiträgen 
zur  Erklärung  de*  Thuc.  für  noth wendig  und  hoffen  nächstens  eine  solche 
aus  kundiger  Feder  zu  v.e!>.  q,  [^-] 

Helmstedt.  An  dem  dasigen  Gymnasium  ^ing  in  dem  Schuljahre 
Ostern  1849 — 1850  keine  Veränderung  vor,  als  dass  der  Subconrrctor 
Dr.  Schulte  längere  Zeit  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Paris 
abwesend  war.  Zur  Universität  gingen  2  Primaner.  Die  Scbiilerzahl  be- 
trug in  1 :  10 — 7,  in  II:  14 — 7,  in  III:  29,  in  IV:  29,  zusammen 
82  —  72.  Das  Ostern  1850  ausgegebene  Programm  enthält  3  fcntlassungs- 
reden  von  dem  Dir.  Dr.  K.  I'.  Hess,  gehalten  in  den  Jahren  IM6 —  l-t'1 
(15  S.  4.),  welche  sowohl  in  formeller,  als  materieller  Hinsicht  der  Be- 
nutzung und  Leetüre  würdig  .sind.  [^-] 

llr.it iori>.  Es  liegen  uns  die  Berichte  vom  dasigen  Friedrichs- 
gymnasium über  die  Zeit  von  Ostern  1848  —  Michaelis  lw50  vor.  Dass 
in  diesem  längeren  Zeiträume  im  Lehrercollegium  keine  weitere  Verände- 
rung vorkam,  als  dass  die  Vorschule  vom  1.  Sept.  1848  —  1.  April  1849 
vom  Schulamtscandidaten  //.  Slöckcr  geleitet  wuide,  dann   aber  der  frü- 
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here  Lehrer  Candidat  A.  IL  Hock  wieder  eintrat,  verdient  als  ein  selte- 
ner glücklicher  Umstand  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Schülerzahl  be- 
trug Ostern  1848:  129  im  G\mn.,  14  in  der  Vorscli.  j  Mich.  184S  im 
Gymn.  120,  in  der  Vorsch.  31;  Mich.  1849:  122  im  Gvrun.,  17  in  der 
Vorsch.,  im  Summer  1850:  102  im  Gymn.,  21  in  der  Vorschale.  Abitu- 
rienten  waren  Ostern  1848:  3,  Mich.  1Ö48:  2,  Ostern  18+9:  5,  Ostern 
J^ji):  12.  Die  schwierige  Aufgabe,  den  Beginn  des  Schuljahrs  \on  Ostein 
auf  Michaelis  zu  legen,  demnach  zwei  v  olle  Jahrescurse  in  l1.,  Jahren  zu 
vollenden,  wurde  glücklich  gelost.  In  dem  Programm  Mich.  18*9  ist 
enthalten:  Das  Malifattische  Problem.  Bewei»  der  Stetner'$chen  Auflösung. 
Von  dem  Oberlehrer  A.  Quidde  (18  8.  4.  u.  4  Kigurentafeln ).  Der  Hr. 
Verf.  fühlte  sieh  von  der  durch  Adam--  zu  der  eleganten  Construction  von 
J.  Steiner  gegebenen  Analysig  nicht  befriedigt,  weil  sie  nicht  rein  plani- 
metrisch,  sondern  auf  eine  Gleichung  zweiten  (.'rade-  gestützt  ist.  Ei 
giebt  daher  eine  rein  planimetrische  und,  wenn  die  vorbereitenden  Sitze 
einmal  bekannt  sind,  zugleich  einfache  und  übersichtliche.  Das  Mich.  1800 
ausgegebene  Programm  enthalt:  Die  dreenauchen  Spiele  der  Homer.  Eine 
Abhandlung  von  Prof.  //.  Weriher,  Vierte  Abtheilnng  (21  8.  4.).  Die 
beiden  ersten  Abtheilungen  sind  in  diesen  Jahrb.  13d.  \L\II.  8.  232  be- 
sprochen, die  dritte  im  Programm  Von  l~-f7  mitgetheilt.  Mit  der  sehe  n 
aus  den  früheren  abtheilungen  hinlänglich  bekannten  Gründlichkeit  selbst 
ständiger  Forschung  in  den  Quellen  und  den  Abhandinngen  früherer  Ge- 
lehrten schildert  der  Hr.  Verf.  in  der  vorliegenden  Abtheilung  den  ei- 
gentlichen Hergang  dir  Spiele  und  knüpft  daran  ernste  Betrachtungen 
über  dir  durch  jene  genährte  Verd  rbniss  des  Volkes.  Dasa  er  die  Stel 
I  n  vollständig  angiebt  und  -eilst  nicht  zur  .Sache  zunächst  gehörige  kii- 
ti-che  Bemerkungen  macht,  erleichtert  ungemein  den  Gebrauch,  Wohl 
brauchen  wii  nicht  noch  erst  beizufügen,  dass  die  Abhandlung  zum  Ver- 
ständnisse vieler  .stellen  der  Alten  und  zur  Bestimmung  der  Bedeutung 
\ieler  Worte  sehr  8cbätzenawerthea  bietet.  [D-] 

Mannheim.  Das  Schuljahr  wurde  vorsebriftmäsaig  am  1.  October 
1849  eröffnet,  wobei  - 1 « -  •  'ine  ziemliche  Abnahme  der  Schülercabl  heraus- 
stellte, welche  tbeila  in  der  nngewöhnlicfa  grossen  Zahl  von  Abiturienten, 
theils  in  der  Furcht  vieler  auswärtigen  Eltern  mr  der  damals  herrschen 
dm  Cholera,  Lheila  dem  in  den  Zeitverhältnissen  begründj  t  n,  verminderten 
Audi  .nie,,  zu  den  (Jniversitätsstudien  überhaupt  ihre  Erklärung  findet. 
Durch  Krla.-s  des  Grossherzoglichen  Oberstndienrathes  vom  5.  November 
1849  wurde  die  wegen  Augenleidens  von  dem  Director,  Geheimen  Hof- 
rathe  Dr.  Nüsslin,  an  den  alternirenden  Director,  Hofrath  Gräff,  anf  un- 
bestimmte Zeit  geschehene  Abtretung  der  Geschäfte  bei  der  Lycenms- 
fondsverwaltong  genehmigt,  nnd  durch  Erlass  «om  12.  November  1849 
mitgetheilt,  dass  nach  Bescblusa  des  Grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern 
v.  26.  Octbr.  1*49  die  durch  das  Ableben  des  Regierongsrathes von  Adcls- 
keim  erledigte  stelle  des  Vorstandes  des  Verwaltungsrathea  für  den  Ly- 
ceumsfond  dem Regierungsrathe  von  Siengel  übertragen  >■  i.  Zu  dem  Au- 
genleiden, welches  den  Geh.  Hofrath  Nüsslin  genothigt  hatte,  einen Theil 
aciner  Geschäfte  abzutreten,  kam  um  Weihnachten  eine  innere  Krankheit 
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hinzu,  von  welcher  sich  derselbe  nur  langsam  erholte.  Dieses  bestimmte 
den  um  die  hiesige  Anstalt  hochverdienten  .Mann,  welcher  ihr  seit  der 
Gründung  durch  den  unvergesslichen  Grossherzog  Karl  Friedrich  als 
einer  der  alternirenden  Directoren  während  43  Jahren  seine  besten  Kräfte 
mit  nie  ermüdendem  Eifer  und  seltenem  Erfolge  ges>idmet  halte,  was  in 
dem  dankbaren  Andenken  seiner  vielen  Schüler  stets  fortleben  wird,  nach 
Vollendung  seines  siebenzigsten  Lebensjahres  und  nach  einer  sieben  und 
vierzigjährigen  Lehrerthäügkcit  um  seine  Zuruhesetzung  zu  bitten ,  zu 
welchem  allen  seinen  Collegen  unerwarteten  Schritte  ihn  besonders  die 
Wahrnehmung  trieb  ,  dass  er  die  bisher  noch  nie  geschwächte  Liebe  zu 
seinem  Berufe  in  sich  erkalten  fohlte.  Die  hohe  Behörde,  von  der  gewiss 
richtigen  Ansieht  ausgehend,  dau  das  lasscheiden  des  ältesten  Lehrers, 
der  mit  allen  Entwick  langen  und  Erlebnissen  des  LjC  ums  seit  1  B07  so 
vertraut  ist  und  selbst  so  regen  Aiuheil  daran  genommen  hat,  dass  ihm 
die  Angelegenheiten  desselben  zu  einer  wahren  Herzensangelegenheit  ge- 
worden sind,  ein  schwerer  Verlust  für  die  Anstalt  sein  würde,  und  dass 
mit  den  wiederkehrenden  Kräften  des  Körpers  auch  die  augenblickliche 
Missstimmung  Sich   heben  konnte  .  machte  in  so  freundlichen   und  ehrenden 

Ausdrücken  das  Anerbieten  eines  Urlaubs  auf  unbestimmte  Zeit,  dass 
Geheimer  Hofrath  {Vüsslm  sieh  demselben  nicht  entziehen  zu  dürfen 
glaubte.  So  wurde  denn  dieser  der  Anstalt  drohende  schmersliche  N  er- 
last fürs  Erste  abgewendet;  doch  ehe  noch  der  Director  seinen  l  rlaub 
antreten  konnte,  mosste  die  Anstalt  einen  der  verdientesten  Lehrer  aus 
ihrer  Mitte  scheiden  sehen.  Professor  Bertlän  nämlich,  der  noch  nicht 
volle  zwei  Jahre  an  der  Anstalt  als  Hauptlehrer  der  Unter- Sexta  wirkte, 

hatte  sich  .ni>  Gesundheitsrücksichten  um  die  erledigte  zweite  Lehrerstelle 

am  Lyceom  zu  Wertheim  beworben,  wo  derselbe  vor  seiner  Anstellung 
in  Mannheim  seil  18  rl  und  ein  :  -    Andenken  hinterlassen 

hatte.  Seine  Präsentation  erfolgte  von  Seite  der  Karsli.  Löwensteinischen 
8ammtherrschaft  anderhielt  nach  höchster  Entschliessung  Si  Königl. 
Hoheit  da  Grouherzogs  ausG  gl.Sl  latsministerlom  vom  3o.  März 

l-  0  d  v  Bitsgenehmigung.  Mit  seiner  wenige  Wochen  nach  Ostern 
erfolgten  Lyceom  einen   Lehrer,   der  mit  gründlicher, 

durch  schriftstellerische  Leistungen  bewährter  Gelehrsamkeit  eine  seltene 
Pflichttreue,  mit  ernster- Gesinnung  die  liebenswürdigste  Anspruchlosigkeit 
und  Bescheidenheit  zu  verbinden  wusste.  — -  Durch  denselben  Erlass  des 
Grossherzoglichen  Oberstndienraths  %om  1U.  April  1vj().  in  welchem  die 
Versetzung  des  Prof.  HeriU&n  mitgetheilt  ist,  wurde  die  Lyceumsdirection 
in  Kenntniss  gesetzt,  dass  lür  die  erledigte  Lehrstelle  Lehrer  Deimling  am 
Pädagogium  zu  Pforzheim  an  das  hiesige  Lyceura,  jedoch  mit  verändertem 
Geschäftskreise,  versetzt  worden  sei.  Diese  definitive  kostellung  des  reich 
begabten  jungen  Lehrers  erweckte  grosse  Zufriedenheit,  da  Hr.  Lvceums- 
lehrer  Deimling  schon  vor  einigen  Jahren  aushilfsweise  an  der  hiesigen 
Anstalt  g  wirkt  und  durch  sein  Wissen,  Wollen  und  Können  zu  den  schön- 
sten Erwartungen  für  das  Lyceum  berechtigt  hatte.  Derselbe  über- 
nahm als  Hauptlehrer  die  Unter  Quinta,  während  Professor  Behaghel  als 
Hauptlehrei  in   die  Unter  Sexta   eintrat,   indem    diese  Einrichtung  dess- 
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wegen  als  die  geeignetste  erschien,  weil  so  in  den  übrigen  Classen  keine 
Aenderungen  eintreten  mussten,  was  mitten  im  Schuljahre  stets  eine  miss- 
liche Sache  ist.  Durch  einen  Erlass  des  Grossherzoglichen  Oberstudien- 
rathes  vom  6.  Mai  1850  wurde  dem  Geheimen  Hofrathe  Nüulin  die  höch- 
ste Entschliessung  Seiner  Königlichen  Boheii  des  Grosaherzogs  au-  Gross- 
berzoglichem  Staatsministerium  vom  '26.  April  1850  mitgetheilt,  nach  wel- 
cher ihm  der  I J L- 1 » u fs  seiner  Erholung  untertbänigst  nachgesuchte  Urlaub 
vom  1.  Juni  bis  zum  Ende  des  laufenden  Schuljahres  allergnädigst  bewil- 
ligt worden  sei  und  für  die  Dauer  dieses  Urlaubs  die  Directionsgeschäfte 
dem  Professor  lichaghd  übertragen  werden  sollten.  Zugleich  wurde 
angeordnet,  dass  die  ausfallenden  Lehrstunden  desselben  von  Profes- 
sor Behaghel  und  Lyceumslebrer  Deimling  versehen  werden  sollten. 
Den  bisher  von  Professor  Ilcrllcin  ertbeilten  hebräischen  Unterricht 
in  Quinta  und  Sexta  übernahm  Lvceumslehrer  Ebner,  wofür  er  seine 
französischen  Stunden  in  Tertia  an  Lyceumslehrer  Deimling  abtrat.  — 
Die  Unmöglichkeit,  mit  d .11  vorhandenen  Lehrkräften  ohne  Combination 
die  gesetzliche  Zahl  der  Leb:  luszufälleu,  Hess  esauch  in  diesem 

Schuljahre  noch  nicht  gelingen,  die  protestantischen  Schüler  der  beiden 
obersten  Classen  in  dem  Religionsunterrichte  zu  trennen;  doch  wird  in 
dem  nächsten  Schuljahre  die  Trennung  erfolgen,  wenn  die  Hoffnung  in 
Erfüllung  geht,  für  unvorhergesehene  Fälle  durch  einen  Lehramtsprakti- 
canten  eine  Bteta  bereite   aushülfe  zu  finden.       Auch  der  Turn  l  nterricht 

konnte  in  di m  Schuljahre  nicht  in    seinem    ganzen   Umfange  artheilt 

werden.  Zwar  erhielten  <!ie  Schüler  der  drei  unteren  Classen  den  gan- 
zen Winter  hindurch  zwei  wöchentliche  Turnstunden  in  dem  Lyceums- 
saale  durch  Lehrer  Beckmann.  Doch  als  mit  dem  FYühlinge  die  Zeit 
herankam,  in  weither  auch  die  Schüler  der  oberen  Classen  an  diesem 
Unterrichte  Theil  nehmen  sollten,  fehlte  es  an  einem  Lehrer,  indem  von 
den  Jüngern  Lehrern  de-  I.  .  ■,.  keiner  diese  Stunden  zu  übernehmen 
im  Stande  oder  geneigt  w  ir  um]  wegen  der  R  org  inis  ition  der  badiai  ben 
Truppen  und  des  steten  Ortswechsels  derselben  nicht  daran  gedacht  wer« 
den  konnte,  wie  in  früheren  Jahren  einige  tüchtige  Unterofficieri  sor  Br 
theilung  des  Turn-  und  Exercilien  l  nterriebts  zu  gewinnen.  Daher  ge- 
ü  während  des  Sommerhalbjahres  nur  die  Schüler  d  r  vier  unteren 
Classen  einen  regelmässigen  Turnunterricht,  da  sich  Hechmann  erbot, 
auch  noch  di  •  Schüler  der  Unterquarta  zu  übernehmen.  Aussei  den  be- 
r.  its  angeführten  Veränderungen  i-t  noch  zu  erwähnen,  dass  durch  Erlass 
des  grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern  vom  20.  \|  ril  1850  die  Staats- 
anstellung -  Pl  i.  Dr.  Lames  für  anwiderruflich  erklärt  werden  ist.  — 
Prof.  Sackt ,  der  schon  längere  Zeit  hindurch  wegen  heftiger  Gichtleiden 
nur  mit  der  äusserst  n  Anstrengung  seinen  Unterricht  ert heilen  konnte, 
trat  am  24.  Juni  1850  einen  vierwöchentlichen  Erlaub  an,  von  dem  di  l 
selbe  zur  Freude  seiner  Amtsgenossen  am  21.  Juli  zurückgekehrt  ist. 
Während  seiner  Abwesenheit  ertheilte  8tadtvicar  Haffenreffet  dessen  ge- 
sammte  Unterrichtsstunden  und  die  Anstalt  ist  ihm  für  seine  Bereitwil- 
ligkeit und  seinen  Eifer  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Prof.  Bauer 
trat  seinen  bis  zum  Ende  des  Schuljahres   reichenden   Urlaub  am  21.  Juli, 
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eine  Woche  später  an,  als  ihm  gestattet  war,  um  sein  Lehrpensum  zu 
vollenden,  nachdem  vorher  nach  seinem  Wunsche  ein  landesherrlicher 
Commissär,  Hr.  Geh.  Hofrath  Feldbausch,  eine  Prüfung  in  dessen  Lehr- 
gegenständen vorgenommen  hatte.  Der  landesherrliche  Commissär  be- 
nutzte zugleich  diese  Gelegenheit,  um  dem  Unterrichte  in  mehreren  Clas- 
sen  beizuwohnen  und  namentlich  die  Abiturienten  der  Obersexta  in  den 
classi.-chen  Sprachen  zu  prüfen.  Die  Lehrstunden  des  Prof.  Roller  wur- 
den mit  höherer  Genehmigung  bis  zu  dem  Ende  des  Schuljahres  von 
Prof.  BekaghH,  d^n  Lyceumslehrern  Baumann,  Ebner  und  Stadtvicar 
Ilaffcnrcffcr  versehen.  —  Neben  den  reichlichen  Unterstützungen,  wel- 
che vielen  ärmeren  Schülern  durch  den  bekannten  Wohlthätigkeitssinn  der 
hiesigen  Bewohner  zuflössen,  hatten  sich  noch  manche  Schüler  der  An- 
stalt besonderer  Unterstützungen  aus  milden  Stiftungen  und  Staatsmit- 
teln zn  erfreuen.  —  Am  Schi  Schuljahres  1849  worden  22  Schü- 
ler zur  Universität  befördert.      Von  diesen  studiren    5  kathol.   Theologie, 

Utgel.  proteSt.  1  bei  logie,  6  Jurisprudenz,  3  Medicin,  4  Cameralwis- 
senschaft  und  1  classische  Philologie.  —  Die  Gesammtzahl  der  Schüler 
betrug  im  vorigen  Schuljahre  239.  Von  diesen  waren  Katholiken  130, 
Protestanten  91 ,  Ii  18.      Im  Lanfe  des  Schuljahres  sind  25  SchS- 

'icten,  so  dass  am  Schlosse  de-  -Schuljahres  noch  214  Schüler 
anwesend  waren.  Untei  der  Gesammtzahl  der  Schüler  waren  23  Aus- 
länder un  .  h.  deren  Bitern  nicht  in  Mannheim  wohnen. 
—  Die  wissenschaftliche  Beilage  bat  den  Lyceumslehrer  Ebner  zum  Ver- 

i  und  fuhrt  den  Titel  i  „Beiträge  zur  Etymologie.     1  i  Nachweis  einer 

engm  n  VerwandUchoft  des  LatetnüeAen  und  Semitischen.     2)  Erklärung 

l  n amen  de*  Bibel.    Mannheim,  Bochdruckerei  von  Kaufmann. 

I-    0.    22  S.   in   gr,    -    •       D    I    \  I    ni.it  1 1 1   in    I  -    inil't    den    \     i 

such  ,  die  lateinisch«    8  tndtscbafllii  hung  zu   dem 

semitischen   Spracbstamme   au   Beigen,   bemerkt  li,  dass  Bich 

Verwandtschaft  nicht  auf  Abwandlung  in  Declination  und  Conjuga- 
lion,  WO  da-  Sanskrit  Bein  volle-  Recht  behaupte,  sondern  nur  auf  Wur- 
zeln und  Stimme  erstrecke.  Denn,  fahrt  der  Verf.  fort,  nicht  gleiche 
Wurzeln  allein  begegnen  uns  in  beiden  Sprachen,  sondern  es  bietet  das 
Semitische  auch  m  »neben  dreiconsonantigen  Stamm,  der  uns  im  Lateinischen 
gentönt.  Zuerst  vergleicht  der  Verf.  die  Wurzeln,  die  nach  den 
(.  letzen  beider  Sprachen  verschiedene  Schosse  getrieben  haben,  indem 
er  die  Bemerkung  vorausschickt ,  dass  sämmtliche  Verbalstämme  nicht  für 
reine  Wurzeln  au  halten,  und  wir  ■  ithigt  seien,    bei  jedem  Ver- 

bum  den  Sitz  der  Wurzel  zu  suchen.  Als  eine  der  natürlichsten  Verstär- 
kungen einer  reinen  zweiconsonantigen  Wurzel  sei  die  durch  vorgesetztes 
intensives  s.  I > i •■  -e  Wurzel  finde  sich  im  Semitischen  und  Deutschen, 
Wie  in  nnrns,  vivgei,  Schnur;  lucus,  Schlucht  (S.  4  i.  Als  weiteres  Bei- 
spiel  geben  wir  an  (S.  5):  „Gippor  i  Urwort,  das,  wie  so  manches  andere, 
bebraisirt  wurde;  das  arab.  ssaphara  kann  in  seiner  Bedeutung,  pfeifen, 
leicht  denominativ  sein)  i-t  Verstärkung  der  Wurzel  par  oder  pas;  daher 
ntzouai  (statt  nioouca,  wie  tmoov  statt  ünstov),  passer,  praepes, 
deutsch  aber  wieder  Spatz,  Sperling."  Auch  der  Name  Quinten  und  Qui- 
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rinus  ist  (S.  11)  semitischen  Ursprungs.  Der  Verf.  vergleicht  nämlich 
qereth,  welches  ein  Masc.  qar,  verwandt  mit  'ir,  voraussetzt.  Des 
Römers  Mund  würde  diess  als  quir  oder  cur  (curia)  gesprochen  haben. 
Daraus  nun  abgeleitet  Quiris,  Städter,  Bürger,  und  Quirinus.  Auch  der 
Name  der  Weltstadt  selbst  ist  nach  S.  12  acht  semitisch  und  identisch 
mit  Ramah ,  Höhe,  Hochstadt.  Indem  wir  uns  begnügen,  vorstehende 
Proben  angeführt  zu  haben,  fügen  wir  noch  bei,  dass  unter  Nr.  2  die 
biblischen  Namen  Jahirch ,  Schaddai  und  Elohim  erklärt  sind.  Um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden  ,  verweisen  wir  auf  die  Schrift  des  sprachkun- 
digen Verfassers  selbst.  [tt] 

8ALZWEDEL.  Das  Programm  zum  Jahresbericht  1849 — 50:  Ein- 
ladungsschrift zu  den  Schulfeierlichkeiten  des  Gvmnasiums  zu  Salzwedel 
etc.  von  Danneil,  Rector  etc.  1)  Psalm  58  übersetzt  und  erklärt,  nebst 
einigen  Bemerkungen  zu  Psalm  121  von  Glkmann.  2)  Ueber  die  mitt- 
lere Temperatur  von  Salzwedel  etc.  von  Dr.  Gerhardt.  3)  Schulnach- 
richten, 1850,  enthalt  zunächst  eine  UeberteUung  und  Krklärung  des 
58.  Rr.,  nebst  einigen  Bemerkungen  zu  ft.  121  vom  Conr.  und  Oberl. 
Gliemann,  Der  Hr.  Verf.,  aussei  seinem  sonstigen  rühmlichen  Streben, 
durch  seine  Leistungen  im  Hebräischen  wohl  bekannt,  nennt  selbst  im 
Vorwort  sein  Unternehmen  „ein  grosses  Wagniss,"  weil  die  Psalmen  be- 
reits zu  viele  tüchtige  Bearbeiter  gefunden  bätten,  Wir  gestehen  aber 
gern  mit  ihm,  dass  hiermit  die  Erklärung  der  Psalmen  keineswegs  abge- 
schlossen sei.  Das  Gante  i-t  ästhetisch  aufgefasst  und  das  Streben  nach 
Originalität    ist    sichtbar,       l  ;i-    i    Psalm   wird  mit    einem,    anfänglich    ge- 

räuscblosen  Flosse  verglichen,  der  durch  Zutritt  anderer  Gewisser  all- 
mälig  kräftiger  wird.  Nach  Koster  und  Ewald  wird  auch  hier  der  Psalm 
in  4  Strophen  zerlegt,  indem  Str.  I.  V*.  I — 3  angiebt,  dass  die  Schlech- 
ten von  einem  gerechten  Richter  absehen;  Str.  2  die  (4—6)  Ungerech- 
tigkeit in  Bildern  darstellt;  Str.  3  (7  —  9)  die  Wünsche  und  die  Hoffnung 
hegt    wegen  Bestrafung   der   Frevler,  in  der  4.  Str.   ( — Bade)  erfolgt 

gleichsam  diese  Strafe.   —     Die  I  Dg  hat  numerus  und  Klang  des 

acht  Lyrischen.      Die  Zeit  der  Abfassung  wird   in  das   Exil  ge-etzt  und 
die  Ueberschrift  —  Vs.  1  —  ab  nnächt  bezeichnet  und  nicht  übersetzt. 
Hr.  Dr.  und  Rabbiner  Pbilippsohn  (in   Magdeburg)  bat  jedoch  (Israelit. 
Bibel    Di    153)    nicht   ohne    (.runde   den   identischen    Ideengang    unseres 
Psalms    mit  dem   vorhergehenden  nachgewiesen    und  angenommen,  dass 
ersterer   ebenfalls   davidisch  sei  und   gegen    die   Verfolger,   die  ihn   bei 
Saul  verleumdeten,  gerichtet.      Der  erste  Vera   giebl    nach    Ref.   die    I 
bersetzung:  ,.dem  Bangmeister ,  nach  der  Melodie  ,Verdirb  nicht'  ein  | 
erlesener)  Gesang    David-. ••     ÜfO'O    i-t    besser    von   D~3    abzuleiten   und 
nicht  für  anop  zu  lesen.     Schon  Mendelssohn  übersetzte  treffend;    „ein 
Kleinod."    Dem  entspricht:  nn»- bx  gut.       Es  Bei   MM  gestattet,  die  Ab- 
weichungen in  der  Interpretation  dea  Verf.  anzogeben.      Va.  2. 
Ihr  solltet  wirklich,  Ihr  Häupter,  (Gerechtigkeit  reden 
Solltet  mit  Gradheit  richten  die  Menschenkinder? 
eSx  wird  nach  dem  \  organge  anderer  Ausleger  für  -"X  ebs  gelesen  und 
D"iX  "»33   für  den  Acc.   erklärt.      Das    Oxymoron    soll    hier    nicht    gelten. 
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Wenn  Phiüppsohn  fa.  a.  O.)  übersetzt:  ,,In  der  That  stamm,  wollet  Ihr 
Recht  sprechen,"  so  wird  der  Sinn  auch  hier  dureh  Vs.  2  erklärlich.  Das 
Recht  ist  ja  für  Euch  stumm;  denn  im  Innern  hegt  Ihr  Bosheit.  Genauer 
nach  Van  Ebb  „Sprächet  Ihr  in  Wahrheit  das  verstummte  Recht,  so  wür- 
det Ihr  nach  Gerechtigkeit  richten,  Ihr  Menschenkinder."  Ich  halte. 
zzs  als  hervorgehobene  und  deshalb  vorangestellte  Apposition  —  das 
Recht  als  etwas  Stummes,  eine  sich  nicht  offen  kundthuende  Gerechtig- 
keit 'cf.  Ges.  tbes.  dVk).  Wenn  der  Dichter  C^X  «:2  als  Vat.  genom- 
men hat,  so  wollte  er  damit  offenbar  die  schwachen  irdischen  Richter  im 
Gegensatze  zu  dem  gö'ttl.  allmächtigen  Richter  (cf.  Ges.  thes.  p.  25,  5). 
\ -.  5  wird  übersetzt:  "::x  n-JX-  (der  tauben  Otter)  wenn  sie  das  Ohr 
verschliesst  und  so  ist,  wie  öfter,  "TBK  zu  ergänzen  und  bezogen  auf 
~~z.  Die  Annahme,  dass  hier  von  abgerichteten  Schlangen  die  Rede  sei, 
giebt  der  Uebersetzung  den  Halt.  —  V».  8  ~~~*  ,, werden  einhergehen, 
dass  man  den  Bogen  spannt,"  nach  der  Erklärung  (S.  7):  Sie  werden 
dahin  gehen,  indem  man  den  Bogen  spannt.  Die  gewöhnliche  Erklä- 
rung i~t  die:  Des  Frevlers  Pfeile  sind  abgestumpft  —  und  vermögen  da- 
her nicht  zu  schaden  —  (Maaren  Comm.  i.  v.  te>t.  Ps.  p.  153.  Tendat 
8agittas  —  praecisas),  anstatt  \  '  -"  auf  die  Gottheit  zu  bezie- 
hen, übersetzt  der  Verf.   angemi n:    „es   nimmt  ihn  Sturm  hinweg." 

Aecht  grammatisch  i-t  über  das  Verhorn  -""-  mchen  und  die 

nüancirten  Bedentangen  sind  passend  nachgewiesen  (S.  6.  7).  So  ist 
auch  genauer  als  bisher  "r~n  hier  übersetzt,  da  es  offenbar  dorn  deutschen: 
„Brand"  entspricht.  —  Der  Anhang  (P.  121,  I)  liefert  eine  Uebersetzung, 
die  eine  glückliche  Mitte  hält  zwischen  Interpret,  und  Paraphrase.  Schön 
sin«!  die  Reime,  und  dergleichen  Arbeiten  erinnern  an  ähnliche  Producte 
vom  verdienstvollen  Rector  Anton  in  Görlitz.  Besonders  heben  wir  her- 
^  or  die  4.  8tl  Oj 

Ob  ringsher  düstere  Wolken  nahn  — 
Es  wehret  den  drohenden  8 türmen. 

Er  wird  dich  auf  wechselnder  Lebensbahn  (T]X-"  r_sui 
\  on  nun  an  für  der  beschirmen. 
Die  Abhandlang:  Ueber  die  mittlere  Temperatur  von  Salxwedel^  nach 
Tkcrnuimi  ti  i  Beobachtungen  in  den  Jahren  1848  und  I849j  von  Dr.  C.  J. 
Gerhardt,  fuhrt  soletzt  io  dem  Resultat,  dass  die  Kenntniss  der  mittle- 
ren Temperatur  eines  Ortes  für  die  kgricultur  von  besonderer  Wichtig- 
keit i»t.  Salzwedel  ist  mit  meteorologischen  Instrumenten  versehen, 
welche  respeetn  s  Beol  tebtongen  tllmonatlich  an  das 

k .". n i _  sehe  Bureau  in  Berlin  eingesandt  werden."  —    Die  Schul- 

nachrichten  ergeben  folgende  statistische  Nachweisung.  Das  Lehrerper- 
sonal besteht  aus  folgenden  Arbeitern,  Rector Danneü,  Oberlehrer  Con- 
rector  Gliemann.  Oberlehrer  Sabxector  Bielefeld,  Oberlehrer  Dr.  Win- 
kilmann .  Gymnasiallehrer  Dr  Ifosnu,  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Kessler, 
Dr.  Gerhardt  und  l>r.  Rost.  I'i-  Gymnasiam  bat  ebenfalls,  wie  bereits 
an  and  reu  Orten  geschehen  ist.  eine  Realclasse,  die  parallel  mit  der 
Tertia  und  Quarta  läuft,  in  welcher  während  6  Stunden  diejenigen  Schü- 
ler ,  welche  vom    Griechischen   dispensirt  sind,   in   praktischen   deutschen 
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Stilübungen,  so  wie  im  Griechischen  beschäftigt  werden.  In  den  sechs 
Classen  befinden  sich  200  Schüler,  4  Schüler  wurden  zur  Universität 
entlassen.  Die  Chronik  des  Gymnasiums  führt  den  Tadel  des  Provinzial- 
Schulraths  an,  in  Betreff  der  unzureichenden  Vorkenntnisse  der  Sextaner, 
und  entschuldigt  wird  dieses  durch  den  Mangel  einer  Vorbereitungsciasse. 
Da  auch  an  anderen  gelehrten  Anstalten  dergleichen  Klagen  nicht  gar  zu 
selten  vorkommen  ,  so  dürfte  durch  das  zu  sanctionirende  Unterrichtsge- 
setz vielleicht  einem  solchen  Uebelstande  abgeholfen  werden. 

Dr.  Mühlberg. 
Wi'RZBURG.  In  dem  Programm  zum  Schlüsse  des  Studienjahres 
1819 — 50  hat  der  kö'nigl.  Studienlehrer  Dr.  G.  J.  Keller  eine  Abhandlung 
abdrucken  lassen:  Die  Gründung  des  Gymnasiums  zu  IVürzburg  durch 
den  Fürst- Bischof  Friedrich  von  IFirsbcrg  (34  S.  4.),  welche  sich  durch 
klare  und  fliessende  Darstellung  empfiehlt,  durch  Mittheilungen  von  Ur- 
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Sophokles.  Erklärt  von  F.  TV.  Schneidewin.  1.  Bändchen:  Aias  und 
Philoktetes.  Leipzig  1849.  Weidmann.  [Aus  der  Sammlung  grie- 
chischer und  lateinischer  Schriftsteller  von  Haupt  und  Sauppe.] 

Wenn  diese  Ausgabe  seit  ihrem  Erscheinen  noch  nirgends 
eine  ausführlichere  Anzeige  und  Besprechung  gefunden  hat,  so 
mag  die  Schuld  in  der  Ungunst  sorgenvoller  Zeiten  liegen,  schwer- 
lich aber  in  einer  Gleichgültigkeit  derjenigen  Freunde  des  Sopho- 
kles, die  das  erste  Interesse  daran  haben  müssen,  nämlich  der 
Gymnasiallehrer.  Denn  wir  sind  gewiss,  dass  die  Mehrzahl  derer, 
die  dieses  Bändchen  kennen  gelernt  und  in  der  Schule  erprobt 
haben,  mit  uns  bezeugen  werden,  nicht  nur  dass  es  dem  Lehrer 
und  dem  Schüler  die  Arbeit  in  der  besten  Weise  erleichtert  und 
die  Leetüre  ungemein  gefordert  habe,  sondern  auch  dass  unge- 
achtet des  rascheren  Fortrückens  ein  gründlicheres  Verständniss 
der  Einzelnheiten  erzielt,  ein  fruchtbareres  Eingehen  auf  Inhalt 
und  Form  dieser  beiden  Tragödien  herbeigeführt  und  dass  endlich 
der  Genuss  an  den  herrlichen  Dichtungen  den  jungen  Lesern  wie 
dem  Lehrer  erhöht  worden  sei.  Wir  selbst  haben  dieses  binnen 
anderthalb  Jahren  zum  zweitenmal  erfahren  und  wahrgenommen, 
wie  diese  Bearbeitung  alle  früheren  des  Sophokles,  die  man  etwa 
dem  Schüler  in  die  Hand  gab,  weit  überflügelt. 

In  Folge  genauem  Studiums  derselben  finden  wir  uns  zu  dem 
Urtheil  berechtigt,  dass  sie  nicht  nur  eine  der  durchdachtesten 
und  gelungensten  Schulausgaben  sei,  sondern  auch  dass  sie  in 
der  Kritik  und  Erklärung  des  Sophokles  einen  grossen  Schritt  vor- 
wärts thut  und  dem  gelehrten  Studium  neue  Förderung  und  Ge- 
winn bringt,  da  hier  zum  erstenmale  über  manche  Stelle  die  rich- 
tige Entscheidung  gegeben,  mancher  gegründete  Zweifel  erst  hier 
erhoben  und  zugleich  zur  Auffassung  des  Ganzen  mancher  neue 
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Standpunkt  trefflich  gewiesen  ist.  Man  weiss  wie  schwierig  es  ist, 
den  Ansprüchen  des  Schulgebrauchs  und  denen  des  gelehrten  Stu- 
diums zugleich  ein  Genüge  zu  tliun.  Die  Schulausgabe  fordert 
knappe  Abgemessenheit,  eine  vielsagende  Kürze  mit  grösster  Deut- 
lichkeit und  Einfachheit,  eine  beziehungsweise  zum  Eindringen 
und  Selbslfinden  reizende  Fassang  des  Ausdrucks.  Der  Gelehrte 
aber  fordert  Erörterung,  in  Manchem  Beweisführung,  Verdeut 
lieh u ng  durch  Delege  und  durch  Analogien,  oft  auch  Machweisung 
des  Weges,  auf  dem  zu  den  Ergebnissen  zu  gelangen  ist. 

Die  vereinigte  Lösung  beider  Aufgaben  ist  Hrn.  Schneidewin 
in  vorzüglichem  Grade  gelungen.  Er  hat  sich  sein  Werk  zwar  in 
der  letzteren  Beziehung  und  mit  Hecht  dadurch  erleichtert,  dass 
er  die  umständlichere  Behandlung  einer  Anzahl  Fragen  und  Stel- 
len nachträglich  im  vierten  Bunde  seines  Philologus  vorgenommen 
hat.  Dort  findet  man  für  Vieles,  was  die  Ausgabe  mehr  nur  als 
Resultat  enthalt,  die  tiefere  Begründung,  mitunter  auch  e  curis 
seeundis  eine  Berichtigung,  aber  auch  den  Anstoss  zu  neuer  Er- 
forschung und  Belehrung,  so  dass  dem.  welcher  genauersehen 
will,  jene  ,,Sophoklcischen  Studien11'  im  Philologus  manchen  schö- 
nen Gewinn  und  klares  Licht  bringen.  Allein  die  wesentliche  Ur- 
sache, warum  die  Bearbeitung  nach  beiden  Seiten  gelungen  ist, 
linden  wir  in  der  innigen  Vertrautheit  mit  dem  Dichter,  in  dein 
richtigen  durch  Vorginge  nnbeirrten  Urtlicil .  in  dem  Scharfblick, 
der  mit  Sicherheit  das  Morsche  und  Uebertünchte  wahrnimmt, 
und  in  der  meist  glücklichen,  beides  kühnen  und  besonnenen, 
Kritik,  zumal  der  Conjecluralkritik  des  Herausgebers,  ravza  yag 
tu  Aktiva  to;'  a  vvv  f'pt.  Fügen  wir  hinzu  die  ausgebreitete 
Belesenheit  in  dem  Sophokles  nahe  liegenden  sowohl,  als  in  fern 
abstehenden  Schriftstellern  und  die  auf  vielerlei  Gebieten  erprobte 
Erfahrung  und  Geschicklichkeit  in  Handhabung  aller  rechten  Kün- 
ste der  Auslegung  und  der  Kritik,  so  haben  wir  die  Ursachen  des 
Gelingens  dieses  mit  Liebe  ausgeführten  Werkes  bezeichnet. 

In  der  Vorrede  von  sechs  Seiten  spricht  sich  Hr.  Sehn,  über 
den  Zweck  seiner  Ausgabe  und  über  die  Grundsätze  ans,  mit  denen 
er  ihn  zu  erreichen  gesucht  hat,  so  wie  er  auch  treffende  Bemer- 
kungen einflicht  über  die  Art,  wie  der  Dichter  mit  der  reiferen 
Jugend  zu  lesen  sei,  welchem  Allen  wir  unsern  Beifall  geben 
müssen  Mit  Vergnügen  haben  wir  auch  folgende  Worte  gelesen: 
,, Dabei  habe  ich  ausser  den  jüngeren  Lesern  des  Dichters  Freunde 
der  Alten  im  Auge  gehabt,  welche  sich  am  Genuss  alter  Meister- 
werke erholen  und  erfrischen  wollen.  Es  ist  Mitschuld  der  Phi- 
lologen ,  dass  diese  chrenwerthe  (/lasse  von  Lesern  der  Alten  täg- 
lich mehr  zusammenschmilzt.  Ziehen  wir  auf  Gymnasien  und 
Universitäten  nicht  wieder  Humanisten  heran,  so  graben  wir 
der  classischen  Litteratur  die  Wurzeln  im  Volke  ab.**  Absichtlich 
hat  er  keine  Schemata  der  lyrischen  Partien  beigegeben.  Erdringt 
allerdings  mit  Hecht  darauf,  ,,dass  der  Schüler  nach  dem  Vorgänge 
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des  Lehrers  die  Chorgesinge  richtig  and  schön  lesen  lerne,  wozu 
das  Auffassen  der  Rhythmen  durchs  Gehör  richtiger  und  mit  mehr 
Lust  hinführt,  al-  das  mühsame  Abklauben  nach  dem  Schema.  Da 
aber  dieses  Verfahren,  welches  Ref.  auch  einzuschlagen  pflegt, 
vordem  Lesen  doch  eine  Analyse,  wenigstens  der  jedesmal  neu 
\orkommenden  .Metra  voraussetzt  und  dieselben,  zumal  bei  zahl- 
reich aufeinander  folgenden  Aullösungen,  dem  Ungeübten  oft 
schwierig  zu  erkennen  sind,  so  bedarf  dieser  doch  einer  \oi  aus- 
gehenden Hülfe,  und  darum  sähe  es  mancher  Lehrer  mit  uns  ge- 
wiss nicht  ungern,  wenn  über  schwierigere  Metra  eine  kurze  Be- 
lehrung beigefügt  wäre. 

Von  den  schön  geschriebenen  Einleitungen,  die  den  Stücken 
vorausgehen,  beträgt  jede  etwa  sechzehn  Seiten.  Sie  lassen  an 
Gediegenheit  bei  praciser  Fassung,  an  guter  Belehrung  über  die 
\nlage  des  Stückes,  au  feiner  .Nachweisung  des  Ganges  der 
Handlung ,  der  inneren  Beziehungen,  der  maassvolleu  Haltung  in 
den  Situationen  und  in  der  Zeichnung  der  Charaktere,  Alles  hinter 
sich  zurück,  was  uns  als  Versuche  dieser  Art  in  Schulausga- 
ben \on  tra^is«  heu  Stücken  bekannt  i>t .  und  können  hierin  für 
geraume  Zeit  als  Muster  gelten.  Main  lies,  was  hier  hinein  fällt, 
i>t  in  Programmen,  Zeitschriften,  Monographien  und  in  grösseren 
Werken  besprochen  worden,  aber  wie  wenigen  Lehrern  ist  jetzt 
auch  nur  das  Wichtigere  da\on  zugänglich.  Solchen  leistet  Hr. 
Schneidewin ,  indem  er  aus  seiner  Belesenheit  das  Bedeutendste 
heraushebt  und  mit  freiem  l  rtheil  zur  neuen  und  eigenen  Dar- 
stellung \  erwendet ,  werlbwdlc  Dienste.  Vorzüglich  erwähnt  er 
mit  Dank  Welcker'a  Schriften. 

Die  Einleitungen  enthalten  jede  eine  gedrängte  Zusammen- 
fassung des  Inhaltes  des  betreffenden  Stückes,  mit  Angabe  der 
Gliederung  des  Ganzen  nach  den  technischen  Bezeichnungen. 

Wir  wissen,  duss  in  Betreff  der  Zulässigkeit  solcher  Summa- 
rien in  Schulausgaben  von  Tragödien  schon  Bedenken  sind  erho- 
ben worden.  Das  eine  da\on,  hergeleitet  aus  dem  Interesse  an  der 
Handlung ,  das  beim  jungen  Leser  schon  vor  Beginn  der  Leetüre 
durch  das  Summarium  geschwächt  würde,  wird  wohl  von  Wenigen 
mehr  gethcilt  und  füglich  übergangen,  da  es  auf  einer  falschen 
Vorstellung  von  dem,  woran  der  Schüler  Interesse  nehme,  beruht. 
Wichtiger  ist  ein  Zweites  Manche  Lehrer  pflegen  nämlich  die 
Ent Wickelung  der  Handlung  einer  Tragödie,  oder  einzelner  Theile, 
oder  Charakteristiken  von  Personen  u  s  w.  als  Aufgaben  zu  Auf- 
sätzen zu  benutzen,  und  gewiss  sehr  mit  Keclit.  Nun  furchtet 
man,  durch  ausführliche  Summarien  sei  der  Bearbeitung  solcher 
Aufgaben  vorgegriffen.  Theilweise  ist  es  allerdings  wahr,  allein 
wer  vorliegende  Arbeit  genau  ansieht,  der  wird  finden,  dass  zu 
solchen  Aufgaben  noch  eine  Menge  \ou  Stollen  übrig  bleibt,  in- 
dem der  Herausgeber  bei  seiner  gedrängten  hürze  Vieles  nur  an- 
regt oder  noch  mit  einigen  Andeutungen  begleitet,  so  dass  manche 
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anziehende  Frage  entsteht,  die  der  Schüler  bearbeiten  und  ver- 
folgen kann,  wobei  er  gehalten  durch  den  festen  Nahmen,  den 
Hr.  Sehn,  gezogen  hat,  nur  sicherer  geht.  —  Dann  bleibt  noch 
ein  anderer  wichtiger  Grund,  wesswegen  wir  so,  wie  diese,  ge- 
schriebene Summarien  für  zweckmässig  halten.  Ein  Stück  kann 
in  der  Regel  in  den  Schulstunden  nur  einmal  gelesen  werden.  Nun 
wird  aber  bei  der  Lectüre  selber  wegen  der  nothwendigen  Betrach- 
tung unzähliger  Einzelnheiten  die  stete  Aufmerksamkeit  auf  das 
Ganze  sehr  gehemmt.  Da  muss  die  Repetition  zu  Hause  nach- 
helfen, wozu  der  Schüler  durch  die  Stellung  irgend  einer  oder 
mehrerer  Fragen,  so  dass  ihm  das  Summarium  zur  Orientirung 
dient,  leicht  veranlasst  und  über  die  gemachte  Rcpetition  coutro- 
Jirt  werden  kann.  (Jeberhaupt  muss  die  Einleitung  wenigstens 
zweimal  vom  Schüler  gelesen  werden,  erstens  vor  Beginn  der  Lec- 
türe des  Stückes,  weil  es  vortheilhaft  ist,  die  Aufmerksamkeit 
von  vornherein  auf  gewisse  Punkte  zu  richten,  die  bei  der  Lec- 
türe dann  besser  ins  Licht  treten,  und  zweitens  nach  beendigter 
Lectüre  der  Tragödie.  Dadurch  wird  das  Verständniss  wesentlich 
erweitert  und  der  Eindruck  haftet,  wie  wir  oft  wahrgenommen 
haben,  tiefer  und  fester.  Auch  ungeheissen  greift  der  Schüler 
schon  während  der  Erklärung  häufig  zum  Summarium  aus  dem  Be- 
dürfniss,  Entwicklung  und  Zusammenhang  zu  übersehen.  Bei",  hat 
sich  über  die  Vortheile  des  Verfahrens,  schon  vor  der  Lectüre 
eines  kürzern  poetischen  Ganzen  die  Punkte  zu  bezeichnen,  auf 
welche  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist,  umständlicher  ausge- 
sprochen in  seiner  Einleitung  zu  Piudar  S.  11  ff.  Was  dort  vom 
grösseren  lyrischen  Gedichte  gilt,  gilt  auch  vom  Drama.  Sehen 
wir  genauer  zu,  so  verfährt  der  Lehrer  der  Physik  und  der  Chemie 
vor  dem  Experimentiren  eben  so. 

Für  den  Philologen  ist  in  diesen  Einleitungen  besonders 
schätzbar  die  Nachweisung  des  .Mythus  und  seiner  verschieden- 
artigen Gestaltung  bei  den  Epikern,  so  weit  sie  noch  zu  erkennen 
ist.  Hierbei  erfahren  Welcker's  Ansichten  einige  wesentliche  Be- 
richtigungen. Für  jeden  Leser  aber  sind  diese  Nachweisungen 
genussreich,  so  wie  diejenigen  über  die  Behandlung  des  gleichen 
Argumentes  bei  anderen  Tragikern ,  wo  über  Philoktet  des  Dio 
Chrysostomus  Rede  52  besonders  in  Betreff  des  Philoktet  des 
Euripides  ausführlichere  Notizen  liefert.  Vorzüglich  lernt  man 
auch  aus  Solchem  die  Erfindungsgabe  und  den  speeihschen  Dichter- 
geist des  Sophokles  erkennen.  Wie  gering  ist  doch  im  Grunde 
an  Material  die  Fabel  des  Aias  und  die  des  Philoktet  und  an  ei- 
gentlicher Handlung  der  letztere  dürftig;  und  welch  herrliche 
Tragödien  hat  Sophokles  aus  diesem  Material  geschaffen!  Bei 
Philoktet,  da  die  Handlung  weniger  Mannigfaltigkeit  darbot,  hat 
dafür  der  Dichter  auf  die  Zeichnung  der  sehr  verschiedenen  Cha- 
raktere, auf  ihre  psychologische  Entwickelung,  auf  Motivirung 
des   Wechsels    ihrer  nadt]  ausgezeichnete  Feinheit  uud  Gedau- 
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kenreichthum  verwendet.  Mit  Recht  wird  darum  vom  Heraus- 
geber in  der  Einleitung  zu  diesem  Stücke  der  Charakteristik  der 
Personen  ein  grösserer  Abschnitt  gewidmet. 

Wir  schreiten  zum  Commentar.  Uebcr  die  geschickte  Aus- 
wahl der  gerade  im  rechten  Maasse  gegebenen  Erklärungen  und 
über  die  Vorzüge  ihrer  Fassung  haben  wir  uns  oben  schon  ausge- 
sprochen. Auch  mit  der  Auswahl  der  kritischen  Anmerkungen 
und  der  Weise,  wie  sie  vorgetragen  werden,  sind  wir  wohl  zufrie- 
den, und  wenigstens  wir  wünschten  nicht,  dass  ihrer  in  einem 
Dichter  wie  Sophokles  wenigere  wären.  Der  Text  ist,  wie  Hr. 
Sehn,  sagt,  dem  Dindorf sehen  ähnlicher  als  dem  Hermann'schen, 
und  dem  Zwecke  der  Ausgabe  gemäss  sind  häufig  Conjecturen,  wo 
es  nöthig,  aufgenommen.  Wir  könnten  nun,  indem  wir  zum  Ein- 
zelnen kommen,  eine  Menge  vom  Herausgeber  zuerst  aufgefun- 
dener gelungener  und  tiefer  gehender  Erklärungen,  eben  so  Text- 
verbesserungen  und  schöne  Conjecturen  anführen,  welche  wir  mit 
Freude  begriisst  haben.  Da  aber  dieselben  der  Leser  leicht  selbst 
findet,  so  wollen  wir  hauptsächlich  über  eine  Reihe  von  Stellen 
unsere  abweichende  Meinung  vortragen,  mehr  in  der  Absicht, 
unsere  Zweifel  zu  eröffnen,  als  im  Glauben,  das  Richtigere  über- 
all getroffen  zu  haben.  Der  Abkürzung  wegen  müssen  wir  den 
Leser  bitten,  den  Sophokles,  wo  möglich  den  Schneidewin'schen, 
in  der  Hand  uns  zu  folgen. 

Aias.  Zuerst  zwei  Kleinigkeiten.  Vs.  40  wird  verbunden 
duöAoyiöto?'  xilQa  un(l  verglichen  Vs.  21  äöxonov  ngäyficc. 
Allein  Övökäyiözuv  ist  mit  zi  zu  verbinden:  zu  was  Unbegreif- 
lichem hat  er  die  Hand  geschwungen  1  \  s.  44  t)  x  a  \  rö  ßovksv^i 
d$  in  'Aoytioiq  zöd'  t)v,  wird  erklärt:  War  denn  auch  nur  die 
Absicht  auf  die  A.  gerichtet'?  xui  ist  auch  wirklich.  Denn 
Odysseus  kann  es  fast  nicht  glauben,  dass  es  dem  Leben  der 
Achäerfürsteu  gegolten  habe  und  Aias  nicht  nur  aus  Bosheit,  um 
dem  Heere  zu  schaden,  seine  Heerdeu  vernichtet  habe.  Vs.  77 
ist  klüglich  nach  ngööfttv  ovx  dvrjg  od'  tjv  ein  Strich  gesetzt  als 
Zeichen  unterbrochener  Construction ,  während  sonst  etwa  nach 
dem  Vorgänge  des  Schol.  erklärt  wurde:  war  dieser  früher  nicht 
ein  Mann'?  Vs.  135  zrjg  dtuq)iQVzov  UaXafilvog  exC3v  ßä&Qov 
äy%iükov.  Die  Vermuthung  für  das  letzte  Wort  sei  vielleicht  zu 
schreiben  Aiuxiötöv  hätten  wir  gerne  auch  im  Commentar  ange- 
führt gesehen.  In  der  Note  zu  Vs.  160  ist  zu  schreiben  163  für 
63.  Die  vielgeplagte  Stelle  Vs.  167  ff.  hat  Hr.  Sehn,  durch  Beru- 
fung auf  den  Sprachgebrauch  der  Voranstellung  des  begründenden 
Gedankens  nach  unserem  Urtheil  auf  befriedigende  und  leichte 
Weise  sicher  gestellt.  Vs.  204  ist  zwar  richtig,  dass  ztjköQsv 
mit  xrjööfievoL  zu  verbinden.  Allein  die  übrige  Note:  „Es  ist  vom 
Standpunkte  der  auf  Salamis  Zurückgebliebenen  gesagt ,"  ist  uns 
undeutlich.  Tekmessa  spricht  zum  Chor:  Ihr  und  ich,  die  wir 
uns  hier  vor  Troia  um  Telamons  Haus  aus  weiter  Ferne  kümmern, 
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haben  Ursache  zum  Wehklagen,  denn  das  Telamonische  Haus  traf 
hier  ein  grosses  Leid.  Vs.  221  o'tav  idrjkcoOag  ävigog  xxk.  Lie- 
ber den  Mangel  au  Uebereinstimmung  des  Anfangs  dieses  Verses 
mit  der  Autistropbe  Vs.  24.")  tG'pa  xiv  r'jd)]  xgäxa  ist  niebts  be- 
merkt. Man  wird  wohl  Wunder'«  Conjectur  hqj}jvag  für  fd^Ao)- 
6ag  kaum  entbebren  können.  In  der  Note  zu  Vs.  254  ist  statt 
^Vergt.  251"  zu  schreiben:  „Ai.  Vs.  237."  Vs.  269.  Die  Ver- 
besserung voöovvxog  für  voöovvrsg  giebt  der  Stelle  auf  einmal 
Liebt.  Vs.  271  ff.  Zur  Verdeutlichung  dieser  Erklärung  der  Tek- 
messa  wären  die  Worte  des  Kadmus  aus  Eurip.  Bacch.  Vs.  1202 
anzufiibren  gewesen.  Vs.  207  xavgovg,  xvvag  ßoxrjgag  tvxsgcov 
x  äygav.  Hr.  Scbn.  hat  völlig  Recht,  wenn  er  an  dieser  gewöhn- 
Jicben  Lesart  Anstoss  nabm.  Wenn  er  aber  emendirt  tvtgöv  % 
äygav  und  bemerkt:  „damit  gewinnen  wir  die  Schaf-  und  Ziegen- 
heerden,  die  bier  nicht  fehlen  durften,"  so  sind  die  Ziegen  nicht 
tvtgoi.  Entweder  also  müssen  sie  aus  dem  Spiele  bleiben,  oder 
es  ist  wie  Vs.  55  zu  schreiben  jio\vxtg(ov  x  äygav,  womit  der 
mannigfaltige  Horuwuchs  der  Schafböcke  und  der  Ziegen  ange- 
deutet würde.  Vs.  .SOO  j]xit,t&\  aüörs  gpcätorg,  sv  nol/xvaig  nlx- 
rcov.  Dass  der  Versaussang  nnächt  sei,  wird  im  Piniol,  mit  Recht 
behauptet.  Eine  sichere  Ergänzung  ist  freilich  unmöglich.  Wir 
vermtitlien,  dass  das  Ausgefallene  dem  xaxä  ötvvüt,cov  gtjfiaxu 
Vs.  24J  entsprochen  habe.  Vs.  320  ngog  yäg  xaxov  xb  xal  ßa- 
gv4'vx()V  yoovg  xoiovöd'  ati  ;rot'  ävdgög  ihjytlx'  i^ttv.  Gegen 
die  Verbindung  yoovg  f'^av  für  yoäötica  glaubt  Hr.  Sehn,  sträube 
sich  die  Wortstellung,  dagegen  erklärt  er  f^av  mit  dafür  hal- 
ten, t-iis  dünkt  vielmehr  diese  Bedeutung  gezwungen  und  die  ge- 
wöhnliche Erklärung  um  so  richtiger,  als  ßo/jv ,  xava%r}v  £%tiv 
eine  geläufige  Phrase  war,  so  dass  jedem  Zuhörer  die  Verbindung 
von  fysiv  mit  yoovg  sich  aufdrängte.  \  s.  .Vit)  schreibt  er  de  xot, 
ftovov  dtdogxa  xoiflivmv  tx  ttox<s'  oit',  die  letzten  drei  Worte 
offenbar  sehr  gut.  Dagegen  glauben  wir,  dass  man  nicht  leicht 
darauf  \ erfällt  in  noifiivav  „eine  allgemeine  Bezeichnung  des 
Aias  als  noifjijv  Xaäv^  zu  linden,  so  dass  dieser  Ausdruck  an  un- 
serer Stelle  dunkel  wäre.  Vielleicht  ist  zu  schreiben  Jir}noväv. 
Schon  von  Andern  ist  das  Wort  vorgeschlagen  worden.  Vs.  3()2  ff. 
Die  schon  von  0.  Müller  bemerkte  Symmetrie,  mit  der  die  zwi- 
schen den  lyrischen  Versen  des  Aias  gesprochenen  Trimeter  dem 
Chor  und  der  Tekmessa  zuzutheilen  sind  ,  ist  trefllich  festgestellt 
aus  inneren  Gründen  und  gezeigt,  wie  schön  die  alten  Erklärer 
das  Richtige  bemerkt  hatten,  ohne  Gehör  zu  finden.  Vs.  383 
müssen  wir  der  im  Piniol,  vorgebrachten  Conjectur  |vv  xol  dtco 
nag  xal  yeka  xädvgtxai  für  tw  unsern  Beifall  geben;  eben  so 
Vs.  40.")  der  von  Lobeck  und  Dindorf  begonnenen  und  vom  Her- 
ausgeber trefllich  ausgeführten  Verbesserung  xlöig  ö'  ö^ou  p 
tA«,  und  wahrscheinlich  ist  Vs.  537  xi  6i\x  äv  ag  tx,  xävd'  ix 
(öcfitkoipi  ö£  für  äv  <aqp.     Vs.  üül  in  einer  verzweifelten  Stelle  ist 
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zwar  von  allem  bisher  Vorgebrachten  das  Beste,  obwohl  sehr  un- 
gewiss, was  lir.  Sehn,  schreibt  'ldala  ßlpvm  kti  (icävi  itiöe,  dk- 
ytav  ccvt^Qi&fji.  \  s.  72Ö  dürfte  wohl,  was  schon  Andere,  und 
auch  lief,  für  sich  conjicirt  hat,  zu  schreiben  sein  xov  xov  fiaviv- 
xog  xdnißovktvxov  öxgaxä  t,vvaiy.ov  änoxakovvxig ,  mit  der 
Verbalstructur  statt  özguxov  ,  welches  die  Hede  schwieriger 
macht.  Sehr  gut  ist  Vs.  747  eraendirt  nccgzi  für  7zsql,  Vs.  796 
wahrscheinlich  döpav  für  növov  (im  Philo!.),  799  überzeugend 
gerechtfertigt  ikni'Qu  yigtiv.  Schön  H)2  emendirt  ftävaxov 
i^odog  cpigti,  und  nachgewiesen,  wie  die  unpassende  Yulgata  tj 
fiiov  (ptgti  entstanden  sein  möge.  Wir  finden  dafür  auch  ein  Iie- 
leg  in  der  darauf  folgenden  Entgegnung  der  Tekmessa  Vs.  £0() 
xuxt)v  eijodov.  Aus  ihrem  iMuntle  klingt  das  wie  eine  Wiederho- 
lung des  eben  vernommenen  Ungluckswortes.  Vs.  812  x^QÖfitv, 
lyxoväfitv ,  ox>i  tögag  dxui'j ,  6cö£siv  ftekovxsg  avög\  ög  äv 
öntvdyj  9avslv  schreibt  er  in  der  Ausgabe,  im  Philo!,  aber  em- 
pfiehlt er  den  Handschriften  näher  ävöga  y\  bg  öJitvÖi]  9avslv. 
Die  Tekmessa  in  höchster  Angst  und  Hast  fordert  zur  grössten 
Eile  auf.  Diesem  ist  aber  die  durch  den  Conjunetiv  mit  äv  oder 
auch  mit  dem  blossen  Conjunetiv  bewirkte  Verallgemeinerung  des 
specicllen  Gedankens  nicht  zuträglich.  Wir  würden  demnach 
ävöga  y,  o$  Gntvöti  tinvtiv  vorziehen.  dskovteg  ist  natürlich 
nicht  ei  k9ikofUV ,  sondern  scliliesst  sich  an  die  Conjuuethe  au: 
Lasst  uns  eilen,  gewillet  (d.  h.  da  es  gilt)  einen  Mann  zu  retten, 
der  zu  sterben  eilt.  Vs.  ^K!»  0VQla  ut]  nekaGat  dgöfico  wird  er- 
klärt: nicht  dem  günstigen,  rechten  Pfade  genaht  sein.  Schlich- 
ter scheint  uns  die  Auflassung  als  Dat.  iustrum.  :  ilim  nicht  mit 
günstigem  Laufe  nahe  gekommen  zu  sein.  \  s.  9()(i  wird  es  wohl 
Densen  müssen  avvog  ngög  avxov  für  uvrov.  Vs.  966.  Die  Ver- 
besserung /;  xUvoig  ykvxvg  für  )}  x.  yk.  ist  evident  und  wohl  be- 
wiesen. Die  Kiitik  über  die  auszustossenden  drei  Verse 969  und 
9J2  sammt  978  ist  siegreich  und  entscheidend.  In  der  ]\ote  zu 
\s.  998  lies  „Aias  825"  statt  845.  Die  Verse  1104.  1105  werden 
mit  Recht  verdächtigt.  Vs.  1129.  llr  Sehn,  hat,  wie  wir  auch 
in  einigen  andern  Aasgaben  gesellen,  die  prosodisclie  Unmöglich- 
keit bestehen  lassen,  dass  der  Trimeter  beginne:  p,rj  vvv  dxifiu 
ütovg  statt  wie  es  heisseu  muss  p  rj  vvv.  Man  glaubte  eben,  es 
bedürfe  der  Folgerung;  aber  ganz  richtig  ist  die  Zeitpartikel: 
„Verachte  nicht  jetzt,  wo  du  von  den  Göltern  gerettet  bist,  die 
Götter."  Vs.  1231  ßV  ovdiv  av  xov  (irjöiv  dvxeGxrjg  vjitg. 
Warum  die  Negation  p^div  ist,  wird  nicht  bemerkt.  Vs.  1293 
'Axgia  ö\  ög  av  ö'  töntige  dvGGtßtGxaxov.  Es  muss  entweder 
heisseu  dvööißtöxuxog,  oder  nach  eönngE  ein  Komma  stehen,  da 
dvGGtß.  jedenfalls  auf  \lxgsa  gehen  muss.  Bald  darauf  schreibt 
llr.  Sehn,  recht  gut  Vs.  1296  mit  G.  WoIlF  ö  yixvöag  6  dvrjg 
für  o  cpixvGag  tuxx/jq,  ohne  mit  demselben  tcpi^xsv  unnöthig  in 
r)xtv  viv  zu  ändern.     Vs.  130ö,  7  ovg  vvv  Gv  xololGo'  ev  jcovolGi 
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xtiulvovg  cfötig  udüittovg.  oucV  fsroutf^tYci  kiycar;  In  der  That 
wäre  uvza  bei  kiycjv  zu  ergänzen  malt,  und  »oll  man  r-vro  ver- 
stehen. M  Uni-  rt  e»  für  kiyuv  ei»  kräftigen-»  \ crburo  imperandi. 
Hr.  Sehn.  vcrmulhct  nun  J/.ixcjv.  Allein  /.r,u.i  »cheint  uns  so  zu 
rentchen:  und  schämst  dich  nicht  NVorte  zu  maclien  bei  einer  so 
»<  ländlichen  Thal  7  \».  IV.»'»  wini»chl  Tcukro».  der  edelrnüthice 
<)d_vs»eus  M9g€  an  der  Beatatteag  des  Aias  nicht  mithelfen, 

utt  rc5  9avowu  tuCto  duöitpis  xoiä 
tu  d    ukka  y.a'i  it'urroc'öüs.  x'c.  tu  a  özquxov 

tiiktig  xo/il^ir,  ovdiv  ä. 

iyco  dl  zdkka  xciitci  izoq<3vi(5    Ov  dt 

dvtjo  xati'  tjuä*  cdVs.    -  -iöraOo. 

Die  eingeklammerten  \  erte  werden  \on  Hrn.  Sehe  mit  Recht  für  im 
lergetebebee  erklärt  Die  NN  ortef^cu  öi  —  JiopöTicJ  sind  allerdings 
als  Parenthesi»  zu  betrachten,  doch  aber  glauben  wir  nicht,  da»s 
mit  zakka  natzrt  ..alles  Wettere41  die  Uc«taltuii£)  im  CJe»c;,- 
zur  erwirfctefl  Krlauhnis*  der  Beatettaeg  %  erstanden  werden  könne. 
.Man  erwartet  vielmehr  folgenden  Zusammenhang:  \n  der  Bestat- 
tung kann  ich  dich  uii  lit  I 'heil  nehmen  la»»cn.  weil  es  dem  Todteu 
vielleicht  nicht  lieb  wäre  Kür  die  Bestattaag  zu  lergea  i»t  meine 
Sache  und  die  mir  zukommenden  \  errichtunsen  will  ich  alle  be- 
sorgen. Dir  dagegca  erkläre  ich.  da»»  du  dich  au  un>  als  edelu 
M  um  erwiesen.    Darum  »ciliaren  wir  \  or  xduä  izurxa. 

Philokh;      \  »    66 1    Ott  IIa  u'  et/.;.  01  I  -      Hr    Silin, 

sapt  :    ..der  Accu»    tritt   zu   ukyvrar  im  Sinne  von  Ol  -       tov 

/.f;ui  ulywtig  tui  "  Da  aber  die  .Negation  zu  dkyvvii*  gehett, 
Po  wäre  eher  so  zu  »ajren  :  In  nichts  \on  die»cn  Aeusserunseii  «ir»t 
du   mich  beleidigen      \s    t>7   kvx);v  M  -  ^aktig.     Hr 

Sehn,  nimmt  \n»lw»»  an  der  ungewöhnlichen  \u.»dru<  k»w  ei^ 
ßdkksiv  Tili  und  vermulhet  an  .»ich  passend  äpfü\  Sollte  aber 
nicht  mit  ßalaig  die  l  n\  nr»it  htigktft  bezeichnet  sein,  mit  der 
NeepteJeM  nr  leicht  den  Ar.:  Schmerz  verursachen  konnte? 
VgL  Ai  100.»  eV/os  fiot  xuzaöntio  -  Vi  110  MÖ£  ov*  fikizav 
TU'  rafra  rokuTjOU  kaktiv;  Da  dem  Kcl'  schon  vorgekommen, 
d.iss  der  JUBgC  LetCT  dieäet  feil  eine  zornige  Drohung  gegen  Odv»- 
seus  fa»sen  wollte,  so  dürfte  bemerkt  »ein.  da»>  mit  rtg  Neoptolem 
sich  selber  meint  und  ravza  auf  zd  Ltvdfj  v.  l0*>  gehl  \»  1  W 
Deutlicher  würde  die  Coaetr  m  gegeben:  rijwr  spoogei  tiptmt 
tzigag  xcd  pvciatag  txioa^  yräua  (ixelvov)  jutff  nv  \  >  178  n 
övöTuiu  ytvtj  ßfpoxehfj  ol$  ut;  uc-roioc  uirnv.  Die  NVorte  sehen 
wohl  nicht  auf  das  traurige  Loos  der  Sterbliche*  im  Mkemeiiien. 
sondern,  wie  pi]  anzeigt,  nur  bedingt  auf  die,  olg  urt  BtrptOS  oäor. 
V*.  190.  Statt  des  sinnlosen  vrcoxiizui.  wofür  schon  MannLlaltLe» 
rorgetchlagCfl  worden.  i»t  aufgenommen  uxqmAüIw«  i  «ie  schon 
l'llupk  conjicirt  hatte,  mit  der  Bemerkung,  Bfl  bedürfe  hier  ein 
siirciiiit.  Ganz  recht!  Im  gleiche!  Sinne  hatte  Ref.  für  sich  \cr- 
muthet   vxatidsi-      \  s    "J^**    dk)!   oixriöavzts  didoa  diür^tiT. 
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/uo'rov,  ?p?;,uov  code  xucpiXov  xaXov^evov.  Das  leere  xuXovutvov 
wird  mit  Heclit  verworfen.  Ucrgk's  xtoXovuivov  gefällt  darum 
minder,  weil  nach  der  Beschaffenheit  der  Stelle  die  Worte  igTjuov 
(übt  xuqikuv  eine  Bestimmung  zum  fraglichen  Particip  sein  sollen. 
Sehn.  versoebt  xvx't.ovuivov.  Ob  aber  dieses  in  dem  angegebenen 
Sinne  ,, Schritt  für  Schritt  sich  fortschleppen"  zulässig,  ist  zu  be- 
zweifeln. Et  würde  eher  heissen:  sich  mannigfaltig  wenden  und 
kehren,  vgl.  Ai.  19  ßäöiv  xvxXovrxa.  Kef.  dachte  au  clnoxccuov- 
ptrov,  „der  noch  verkommen  muss.k'  Sonst  wäre  Urunck's  xccxov- 
ffttvo»  alllallig  genügend.  Vs.  2ö7  dygia  vööio  xazay&irorxa,  xi]g 
rn'dpoqcttopou  nkityivx  iitöi'tjg  üygico  xcegäyfiazt.  Unzweifel- 
haft ist  die  aus  KustathJttfl  geschöpfte  iml'hilnl.  raitgetheille  Ver- 
besserung opotvic.)  für  dyglip.  \  s  271  ai«;  tidov  ix  nuXkov  öaXov 
&\'duvza  wird  erklärt :  ,,in  Folge  der  heftigen  \\  undschmerzen.  '• 
Wir  sehen  keinen  (»rund  die  eigentliche  liedeutung  ,,in  Fol  je  der 
fielt!  Beweglog  auf  dem  .Meere"  aufzugeben,  die  freilich  den 
Kranken  noch  mehr  an^riir  und  seinen  Schlaf  tiefer  machte.  Vs. 
-<  *>  guxrj  itgodirztg  ficuci  xai  xi  xu\  ßogäg  tnuqtX^u«  duixpoV, 
vi  avzoig  rt'^oi.  Diese  letzten  Werte  scheint  Ilr  Sehn.,  wie 
au>  Miner  Berufung  auf  \s.  515  n  509  zu  schlichen  ,  aU  \\  un-ch 
zu  fa-sen.  Das  ist  aber  ■Wichtig.  Die  \  erw ünschung  lolpt  mit 
aller  Energie  am  Bcblwee  der  eaoxea  $i}6t£  Ve.  315  an  ihrem 
Platze  und  halte  hier,  da  sie  sich  auf  die  Meiderfct/cn  und  die 
kümmerliche  (iahe  \on  Nahrung  besöge,  etwas  Meinlii  lie>.  \  iel- 
niehr  beistt  es:  was  sie  eben  so  bei  der  Hand  hatten,  und  der  Opt. 
i>l  wie  289  6  uoi  ßctXoi  dxguxxog.  Zu  dem  \k.  301,  wo  l'hilukt. 
•eine  einode  Insel  mit  den  schönen  Worten  zu  schildern  beginnt, 
fällt  MM  die  Lage  der  Mouche  ein  auf  der  Fclscnin-cl  UiTiigi.  die 
wohl  zwei  Monate  nii  ht  bciuchi  werden  kann,  keinen  Fi>cherkahii 
hat  und  nur  zufällii:  kommt  ein  Schilf  in  die  Nähe,  nach  ReeS  Kö- 
■igsreisee  II  -7  Die  .Note  zu  Vs  335  i>t  tehr  cut.  nur  sollte,  da- 
mit sie  nicht  seitwärts  abführe«  noch  beim  rkt  werden,  da>s  der 
JÖeglfalg  mit  Stolz  erwähnt,  kein  Sterblicher  habe  seinen  Vater 
gefallt.  Vs  347.  Gut  wird  für  aXXur  rj  V  tktii' .  da  hier  der  ent- 
gegeagesetste  lall  i-t  al>  Vi  47.  rermatbet  üXXur  uvöq  iXtlv. 
Vi.  394  et  tÖv  utyav  IJaxxtoXöv  tv/gvöov  vtutig.  Wenn 
diese  Werte  so  erklärt  werden,  dass  ,.  K\bcle  den  Paklolos  gold- 
reich schaffe.''  so  bedurfte  es  de-  Zusatzes,  das«.  %VJ0V60V  pro- 
leplisch  stehe,  da  der  Schüler  in  -einem  Wortcrhuche  ,,  schaffen4* 
unter  rtutiv  nicht  findet.  \>  -i.il.  Trefflich  wird  hier  xi  d  6g  na- 
Xatog  verbessert  in  xi  d'  av  nuXaiog.  Vs.  425  \h  i&o%o$  avTÜ 
typorcV«:.  (  fsen  f»  yövog.  Die  hergebrachten  Lesarten,  nämlich 
die  eben  angefahrte  und  oöjrap  i]i>  /xoi'Os,  s'°d  beide  \erw ertlich, 
letztere  unhistorisch,  erstcre  matt  Ilr.  Sehe,  \ermuthet  6g  nagrjv 
yovtl  (dem  Ne-tor).  Schon  Mnegrave  wollte  6g  nugijv.  Kef. 
vermuthete  6g  nagt]}1  uoi  co.  Es  soll  nämlich  angedeutet  werden, 
das«  in  jeuer  Verfolgung  durch  Memnon  Nestor  auf  seinem  durch 
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den  Fall  seines  Pferdes  gehemmten  Rückzug  siel»  ringsum  verlas- 
sen und  allein  sah,  weswegen  er  auch  nach  seinem  Sohne  schrie, 
ßoaös  nalda  öv  Pind.  Pyth.  (>,  36.  Xs.  44:2.  Der  richtigen  Bemer- 
kung war  nocli  beizufügen,  dass,  ohschon  Philoktet  den  Thersites 
meint,  JN'eoptolem  den  Odysseus  versteht,  weil  dieser  ihm  in  sei- 
ner Lage  zu\ orderst  vorschwebte.  Vs.443.    Thersites  ovx  av  uktr 
liöänat,  üntiv,  önov  /uijdtig  icorj    Die  vorgeschlagene  Aenderung 
des  liktz"  in  tixiT  scheint  uns  nicht  unlhig.    In  ti'kszo  liegt  zudem 
die  Andeutung  grosser  Selbstgefälligkeit.    Wir  fassen  äv  als/ere, 
womit   ü  tat]  harmonirt:    der  nicht  leicht  vorzog  nur  einmal   zu 
sprechen,  wo  es  Keiner  wollte,  nämlich  dass  eres  nur  einmal  thäle, 
geschweige  denn  mehrmals     \  's.  44')  oüx  tldov  ov'rov,  TffÖ&Vflrju 
ö'  IV  01  ra  viv.     Hr.  Sehn,  nennt  avröv  bei  riv  befremdlich  und 
will  dafür  avrog.    So  müssle  es  allerdings  heissen,  wenn  Neopto- 
lom  zu   sagen   hat :  ich  persönlich  habe  ihn  nicht  gesehen.     Allein 
IN.  sagt:  ich  sah  ihn  nicht  —  besinnt  sich  dann  ein  wenig  und  fugt 
hinzu:    erfuhr    aber    dass    er    existirc      \  on  dem   demagogischen 
Schreihals,  soll  ausgedrückt  werden,   habe  JN.  kaum  .Notiz  genom- 
men. \s.4<  7.  Die  Beziehung  von  fjiij  *|  änomov  auf  rtjkodiv  tlöo- 
qcöv  Vs.  4."»4  ist  kaum   vorhanden.    \s.  521.  iNeoptolem  warnt  den 
Chor,    er  solle  sich  jetzt  nicht  durch  .Mitleid   hinreissetl   lassen, 
wenn  dagegen  die  Krankheit  überlast  ig  würde,  tot*  oüx^t>,  avzag 
zoig  koyoig  zovtoig  tpuvjjg.    Zu  rovroig   rofg  fa'yoig  findet  sich 
die  iNote  nzä  tavza  ksyovri."    Das  mösste  man  eher  auf  Philokt. 
beziehen      Allein   N.    warnt,   der  Chor  solle  nicht  dannzumal  mit 
seinen  jetzigen  Acusseruiigen  in  Widerspruch  gerathen.    Die  iNote 
sollte  also  heissen  :  „ÖOl  zavza  kiyovrt-'"'  Der  Dichter  konnte  auch 
schreiheu:  roiöi  tfotg  koyoig,  allein  rof'totg  sa»t:   mit  diesen  dei- 
nen   letzten  Aeusseruugen.     Zu  Vs.  529  ist  das  Cilat  ,,Ai.  904" 
falsch,  es  sollte  eher  heissen  l'hilokt  961.   Scharfsinnig  ist  Vs.631 
die  Verinuthung  ;}  trdtfäov,  \>.   .4-  dkk'  lört  f&r  uüx  dkka    Eine 
wahre  Verbesserung  ist  die  Zutheilung  des  Vs.671 — 673  an  INeo- 
ptolem.  Zu  rasch  dagegen  ist  \s   <'H>  ovöctfld  geschrieben  für  das 
herkömmliche  ov  fidka.    Vgl.   ov  nürv  und   Krüger  grl  Gramm. 
§.  07,  1,  A.  3.    In  diesem  Chorlied,  ohschon  nicht  Alles  ins  Beine 
gebracht  werden  konnte,  reicht  ein  vergleichender  Blick  auf  Wun- 
der'« dritte  Ausgabe  hin,  um  zu  erkennen,   wie  viel  das  \  erstand 
MISS  durch  Hrn.  Sehn,  gefördert  worden  ist  theils  mit  h'mcndation 
nach  Schollen  und  vermittelst  Conjectur,  theils  durch  ansprechen- 
dere Erklärung,  während  man  sich  früher  durch  so  viel  Dorniges 
und  Geschraubtes  hindurch  arbeiten  musste.     Vs.  578  lesen  wir 
eine  ungezwungene  und  treffende  Erklärung  der  Worte  nküvoig 
i'o'wg  tog  i&xJjöi],  und  Vs.  767  eine  treflliche  Kmcndation  i^avy. 
Auch  glauben   wir   Vs.  777    hier  zum  erstenmal  richtig  erklärt  zu 
linden,  warum  der  Bogen  nokvjioi'a  genannt  wird. 

Doch   unserm  oben  ausgesprochenen  Vorsalze  getreu  wollen 
wir  lieber  solche  Stellen  berühren,  in  denen  wir  eine  abweichende 
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Meinung  haben.  Vs.  791  wird  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  auf 
das  Ironische  in  der  Anrede  w  £* vs  KtcpaXfajv,  das  wir  doch  nicht 
auf  den  von  Odysseus  zugedachten  Besuch  beziehen  ,  sondern  so 
verstehen    möchten,   wie  auch  oft  unser  .,  Landsmann!'"  ironisch 
tönt.  Vs.8(().  Philoktet  bittet  im  verzweifelten  Schmerz  den  i\co- 
ptolem.  ihn  zu  verbrennen  zcß  jiqpvho  rcod'  dvaxalovveva  nvgi\ 
für  welches  man  äy.u/.vxlovuevcp  tcvqi   wollte.     Hr.  Sehn,   weist 
sehr  gut  und  gelehrt  nach,  dass  das  Atjuviov  nvg  ein  sprichwört- 
liches geworden  war.    Wenn  er  aber  bemerkt,  Ph.  fordere  mit  er- 
zwungenem Humor  den  i\.  auf.  ihn  in  das  Feuer  zu  werfen,  wel- 
ches im  eigentlichen  Sinne  ein  Lemnisches  sei,  so  ist  es  schwer- 
lich Humor,  für  den  im  wüthendsten  Körperschmerz  keine  Stelle 
ist.  sondern  Ph.  deutet  an:  meinen  Schmerz  kann  nur  das  schreck- 
lichste Feuer  vertilgen,  für  das  man  das  Lemnische   kennt  (clva- 
xalovjiivcp).    \  B.  830  öufiaöt,  ö'  avTi6%oig  vavS'  aXykctv,  a  zszu- 
xai  xttvitv.    ,, Halte  den  Augen  ab  (indem  du  dich,  Schlaf,  entge- 
genstellst) den  jetzt  ausgebreiteten  Sonnenglanz"  erklärt  mit  Meh- 
rerm    Hr.   Sehn.    Wir   bezweifeln,     ob    dvziöxoig   heissen    könne 
..halle  ab,"   und  begnügen  uns  lieber  mit  der  gewöhnlichen  Er- 
klärung:  halte  entgegen  den  Augen  das  jetzige  Dunkel.    Die  son- 
derbare Antiphrasis ,  die  Blindheit  des  Schlafenden  cd'yXr]  zu  nen- 
nen .   passt  ganz  zu  dem  geheimnissvollen  Ton  dieses  Chorliedes. 
\  -    v'i4.   Allerdings  führt  in  dieser  Strophe  Alles  darauf,  dass  ge- 
sagt werde,  ein  unriskirtes  Unternehmen  sei  ein  gutes,  völlig  in 
der  Denkungsart  der  handeltreibenden  Schiifer.    Hr.  Sehn,  führt 
Dobree's  sinnreiche  \  ermuthiing  an,  dass  der y 8.859 (aAsjig  vnvog 
£ö&Ao,'    zu  streichen  und   am  Schlüsse  der  Strophe  für  novog  6 
H7j  cpOjicöv  xgäziözog  zu   schreiben  sei  o:dti]Q  izövog  iö&Xög.     Es 
verdient    aber   der  anlangst  gemachte   hübsche  Vorschlag  ttäum- 
lein's  Erwähnung,  dass  der  letzte  Vers  laute:  növog  u  tut)  nov  ä  v 
xpemöros.    Vs.  908.   Das   fovtBQOV  wird   gut  erklärt  mit  dem  er- 
heuchelten Hass ,  welches  das  ttqcötov  xl'evÖog  war,  nur  sollte  es 
heissen  ,. übertrieben  erheuchelten. lt    Denn  wahre  Schmerzempfin- 
duilg  lag,  wie  das  Feuer  der  ganzen  Rede  Vs     U.i  ff.  zeigt,  der- 
selben zu  Grunde.     Neoptolem  glaubte  sich  durch  den  Entscheid 
über   die  Waffen   seines  Vaters  wirklich   beeinträchtigt  und  seine 
llcdc  enthielt  Wahrheit  neben  Dichtung.  Vs.  983.  Für  sehr  wahr- 
scheinlich halten  wir  die  Conjectur  dkku  neu  öe  du  6T£i%uv  äii' 
avzol^  {zolg  Toiofs'   /;  (mit  Auslassung  von  ßla)  ötiXovölv  ovÖs 
öe.  da  die  zwei  Begleiter  des  Odysseus.  wie  Hr.  Sehn   zuerst  be- 
meikt  hat.  irgendwo  voraus  bezeichnet  werden  sollten.    Vs.  1005. 
Der  fragweise  vorgebrachten  Vermuthung,   ob  Gvv&ijQCOpsvm  zu 
verstehen  sei  apa  zoig  zötotg  QijgäjiBi  ui .  möchten  wir  beistim- 
men, da  Philoktet  mit  seinem  einzigen  Freunde,  dem  Bogen,    als 
Beute  gefangen  wird.    As.  1040.  Auf  die  den  Trimeter  in  gleiche 
Hallten  theilende  Cäsur  (ov  yug  xoiovzav  da,  toiovxoq  tlix'  iycö, 
oder  1U09  ccvu^iov  pev  öou,  XKväfciov  ö'  Bkuov,  oder  an  noch  an- 
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dem  Stellen),  die    in  sprichwörtlichen,   oder  in   antithetischen 
Sätzen,  oder  in  solchen,  die  eine  besondere  Entschlossenheit  aus- 
drücken, von  Wirkung  ist,  hätte  irgendwo  sollen  aufmerksam  ge- 
macht werden.    Vs.  1108.  Die  gewöhnliche  Lesart  ov  tpogßav  hl 
7tQ06q>sg<av ,  ov  nraväv  an  ifiav  onkav  xaccrouaig  psta  %sg6iv 
Xötcöv  wird  verlassen,  weil  nach  derselben  zwischen  der  sonsther 
in  die  Höhle  getragenen  und  der  durch  den  Bogen  gewonnenen 
wogßcc  ein  nicht  vorhandener  Unterschied  gemacht  würde,  und  ge- 
schrieben:  ov  tpogßdv  eti  ngoöcpegav ,   ov ,  itzuväv  xt§.    Uns 
scheint  aber  nach  ov  das  Folgende  matt.    Wir  möchten  uns  viel- 
mehr mit  Beibehaltung  der  gewöhnlichen  Schreibweise  nach  onkav 
eine  Interpunction   denken:  Nicht  ferner  Nahrung  heimtragend, 
nicht  vermittelst  meiner  Geschosse,  indem  ich  sie  (die  Geschosse 
und  allerdings  nicht  yogßäv)  in  meinen  starken  Armen  halte.    So 
ist  es  nicht  so  sehr  eine  Unterscheidung  als  eine  Ausführung  der 
Worte  ov  —  ngoöcpigav.    Vs.  1135.  Philoktet  redet  seinGeschoss 
an :  dkV  iv  (israkkayä  nokvyiri%ävov  dvögog  igiööet.    Du  wirst 
bewegt,  gehandhabt,  möchten  wir  igiöösi  lieber  aus  der  allgemein 
gebrauchten  Uebertragung  dieses  Verbi,   als  mit  Hr.  Sehn,  aus 
der  Annahme  erklären,    die  Metapher  sei  darum  gewählt,  weil 
Phil,  sich  den  Odysseus  mit  dem  Bogen  am  Strande  des  Meeres 
denke.  Sonst  Hesse  sich  (vgl.  Vs.  140)  schreiben  aväööti.  Vs.  1213 
oii  yccg  iv  q>äu  y1  in  wird  hier  Queen  Wissens  zuerst  richtig  er- 
klärt durch  aus  dem  Vorigen  hinzugedachtes  ^arsvöa.    Der  Kürze 
wegen  berühren  wir  noch  mit  einem  Worte  folgendes:  die  Bettung 
des  angefochtenen  Vs.  1253  durch  treffende  Erklärung,  die  schö- 
nen Emendationeu  Vs.  1322  svöoiav,  Vs.  1418  xal  ngäta  ftivtoi 
zag  i^idg  öjc  htycu  tu^ag,  Vs.  1431  noktfilov.  Dagegen  würden  wir 
Vs.  4828  ikdv  an  ytiagtov  sich  anschliessen  lassen,  welches  Neo- 
ptolemos  bei  ijv(d^agTiav)  tfol  nt&optvog  xal  reo  övfinavri  örgazei 
im  Sinne  hat.    Vs.  1306  dg  gccöz''  ifiol  (ilv  roh'  koyav  krjl-ai,  6s 
ös  Zrjv,  äönsg  tjöt]  £j;g.  avsv  öazygiag,  worauf  Philoktet  einfällt: 
ea  /x£  näöyiiv  xavtf  änsg  na&elv  fis  da.    Die  Schwierigkeit  in 
der  Gedankenverbindung  obiger  Verse  des   Neoptolem   hat   Hr. 
Sehn,  erst  im  Piniol,  aufgedeckt,  wo  er  annimmt,  dass  des  Neo- 
ptolems  Worte  von  Philoktet  unterbrochen  werden ,  und  dann  für 
\qv  vorschlägt  iäv.    Die  Unterbrechung,  so  dass  nach  öazrjgiag 
ein  Gedankenstrich   zu    setzen,  nehmen  wir  an,  nicht  aber  die 
Aenderung  von  £rjv  in  iäv.    Nach  unserer  Ansicht  ist  folgendes  die 
Gedankenverbindung:  Neopt.  Was  ist  zu  thun,  wenn  ich  mit  Wor- 
ten nichts  bei  dir  ausrichte'?  Denn  zwar  abstehen  vom  Zureden 
kann  ich,  dass  aber  du  lebest,  wie  du  jetzt  lebst,  ohne  Heilung 
—  er  will  hinzufügen,  das  geht  nicht,  denn  du  musst  geheilt  wer- 
den.  Aber  Phil,  unterbricht  ihn,  da  er  nichts  von  der  Heilung  vor 
Troia  hören  will:  Lass  mich  diese  Krankheit  dulden,  die  ich  muss, 
nur  halte  dein  Wort  und  führe  mich  heim. 

Doch  mit  diesem ,  seien  es  Zweifel  oder  theilweise  Berichti- 
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gongen,  schliessen  wir  unsere  Anzeige  unter  lebhaftem  Danke  für 
den  Herrn  Herausgeber.  Mit  Ungeduld  erwarten  wir  das  zweite 
Bändchen ,  welches  die  drei  Tragödien  aus  dem  Thebanischen  Sa- 
genkreise enthalten  soll.  Im  dritten  Bändchen  verheisst  er  neben 
den  zwei  übrigen  Tragödien  die  allgemeine  Einleitung  zum  So- 
phokles. Möge  er  glücklich  das  schöne  Werk  vollenden! 
Aarau.  R.  Rauchenstein, 


Bericht  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  in  den  letzten  Jakren. 

Einen  früheren  Bericht  über  eine  Reihe  grammatischer 
Schriften,  s.  diese  Jahrb.  Bd.  34  S.  465,  glaubte  der  Unterzeich- 
nete mit  der  Hoffnung  schliessen  zu  dürfen,  dass,  da  so  bedeu- 
tende Kräfte  dem  Studium  der  lateinischen  Grammatik  sich  zuge- 
wendet hätten,  bald  eine  vollständige,  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  entsprechende  oder  wenigstens  den  Leistungen  in 
der  griechischen  und  deutschen  Grammatik  nicht  nachstehende 
Bearbeitung  derselben  erscheinen  werde.  Seitdem  ist  eine  Reihe 
von  Jahren  verflossen,  ohne  dass  jene  Hoffnung  erfüllt  worden  ist, 
sei  es,  dass  die,  welche  sie  erregt  hatten,  sich  andern  Gegenständen 
zugewendet,  oder  dass  sie  wegen  der  grossen  Schwierigkeiten  der 
Aufgabe  die  Ausführung  ihrer  Pläne  nur  aufgeschoben  haben. 
Nur  ein  Werk  tritt  uns  für  jetzt  entgegen,  welches  wenigstens 
dem  Titel  nach  das  leisten  zu  wollen  verspricht,  was  schon  längst 
als  ein  Bedürfniss  erkannt  worden  ist,  nämlich  Organismus  der 
lateinischen  Sprache  oder  :  Darstellung  der  Weltanschauung  des 
römischen  Volkes  in  seinen  Sprachformen  von  Dr.  Anton 
Schmitt.  ZweiTheile.  Mit  sechs  Formentafeln.  Zweite  Auflage. 
Mainz  1851;  in  der  Ausführung  aber  selbst  hinter  den  massigsten 
Ansprüchen  an  ein  Werk,  das  in  dieser  Weise  sich  ankündigt,  weit 
zurückbleibt.  Wenn  die  Weltanschauung  eines  Volkes  und  der 
Organismus  seiner  Sprache  dargelegt  werden  soll,  so  verteilt  sich 
wohl  von  selbst,  dass  die  gesammte  Sprache  in  ihren  Wurzeln  und 
Formen,  sowohl  denen  der  Wörter  als  der  Sätze  und  der  Darstel- 
lungswcisen,  in  ihrer  historischen  Entwickelung  und  Umbildung 
umfasst  werden  müsse;  dagegen  hat  sich  Hr.  Seh.  begnügt  eine 
eben  so  dürftige  als  breite  Entwickelung  der  Wortformen  zu  ge- 
ben, sie  mit  einigen  philosophischen  Gedanken  und  Phantasien  zu 
verbrämen  und  statt  gründlicher  Forschung  seine  subjeetiven 
Meinungen  mit  unzähligen  Wiederholungen  vorzutragen.  Nach- 
dem der  geistreiche  C.  F.  Becker  seinen  Organismus  der  Sprache 
und  das  Wort  in  seiner  organischen  Verwandlung  verfasst  und  der 
philosophischen  Sprachforschung  einen  neuen  Impuls  gegeben 
hatte,  mochte  es  Hrn.  Seh.  ein  Leichtes  scheinen  den  Organismus 
einer  Einzelsprache  aus  den  einmal  angeregten  Ideen  zu  entwi- 
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ekeln  und,  was  Becker  mit  dialektischer  Schärfe  und  lebendiger 
Combinationsgabe  ausgeführt  hatte,  in  den  allgemeinsten  Umrissen 
ohne  tieferes  Studium  auf  das  Lateinische  überzutragen  und  hier 
Alles  aus  Allem,  wie  er  zu  sagen  beliebt  ,,sich  organisiren"  zu 
lassen.  Da  d.  V.  die  Darstellung  der  Weltanschauung  des  römi- 
schen Volkes  in  seinen  Spracbforraen  geben  will,  so  müsste  man 
erwarten,  dass  er  in  den  Wortformen,  auf  die  er  sich  beschränkt, 
das  speeifisch  -  Kömische  und  daraus  die  eigenthümlicbe  Weltan- 
sebauung ,  die  in  demselben  ausgeprägt  ist ,  nachgewiesen  haben 
werde,  da  bekanntlich  die  meisten  dieser  Formen  dem  ganzen 
indogermanischen  Sprachstamme  gemeinschaftlich  sind  :  aber  dieses 
ist  so  wenig  gescheheil,  dass,  was  den  Hörnern  eigenthümlich  ist, 
nicht  einmal  geschieden  wird,  geschweige  denn,  dass  irgend  wie 
die  Weltanschauung  des  Volkes  daraus  abgeleitet  werde.  D.  V. 
liisst  die  lateinische  Sprache  entstehen  ans  einer  Vereinigung  ,,der 
helleni-pelasgischen■,'  mit  der  ..hetniskischen,1'  wo  mir  zu  bedau- 
ern ist,  dass  er  weder  nachweist,  dass  die  Hellenen  früher  als  die 
Pektsger  Griechenland  bewohnt  haben,  noch  irgend  etwas  über  die 
etruskische  Sprache,  deren  Beschaffenheit  und  Gestalt  mitgetheilt 
hat,  was  bei  der  Dunkelheit,  die  noch  auf  derselben  ruht,  in  hohem 
Grade  wnnschenswerth  für  den  Plan  des  Verfassers,  da  er  in  die- 
ser Sprache  ein  so  bedeutendes  Clement  der  römischen  findet, 
unumgänglich  nothwendig  gewesen  wäre  Aber  Hr.  Seh.  weiss 
kein  Wort  über  dieselbe  za  sagen,  er  bemüht  sich  \ielmchr  das 
Uralphahet  der  indogermanischen  Sprachen  nach  eigenen  Ideen 
zu  construiren  und  das  lateinische  ohne  die  Untersuchungen  von 
Schneider.  Lepsius,  die  jetzt  von  Mommsen  bedeutend  erweitert 
sind,  zu  beachten,  ohne  die  historisch  gegebenen  Grundlagen  zu 
benutzen  und  die  schwierigen  Fragen,  z.  B  über  die  Zischlaute, 
über  g,  z  u.  s  m  .  irgendwie  aufzuklären.  Ebenso  enthält  der  Ab- 
schnilt  über  die  Laute  nichts,  wia  nicht  in  jeder  eioigermssssen 
vollständigen  Grammatik  sich  finde,  »l;is  Bägentbnmliche  des  Intel 
oischen  Lautsysteros,  dessen  Brkenntnise  so  nothwendig  ist  für  die 
Einsicht  in  dss  Wesen  der  Sprache,  die  1  mgestsltungen  und  die 
Fortbildung  derselben  int  mit  keinem  Worte  berührt,  während 
manche  seiner  Bemerkungen  nur  auf  Missverstsndnissea  beruhen, 
wie  dass  der  leise  Hauch,  weil  für  ihn  kein  Schrift/eichen  im  La- 
teinischen existirt,  auch  kein  Lautelement  sei,  so  dn>s  nun  aus  h 
durch  fortgesetzte  Articulatioii  rf,  L  ferner  s,  i ,  /  etc.  entstehen; 
d  ins  sicli  aus  a,  als  Unocal,  die  übrigen  Vocale  entwickeln,  die 
Behaudluns  \on  ai  und  et  in  sibei  u.  a  als  Diphthonge,  die  An- 
nahme, dass  r  in  I  übergehe  S..'^'.  was  erst  S.200  »erbessert  wird, 
n.  m.  a.  Statt  die  Lautgesetze  der  lateinischen  Sprache,  die  noch 
so  mau«  her  Aufklärung  bedürfen,  zu  entwickeln,  müht  sich  Herr 
Seil,  ausgehend  \on  der  \nsicht.  ..  das«,  der  sprachbildende  Geist 
von  dein  l  rgefuble,  d.  i.  von  der  Idee  des  lni\  ersellen.  als  höch- 
ster Einheit"  beginne,  ab  ein  ..Lickmentarwurzclwoil-  zu  finden. 
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welches  dieser  höchsten  Einheit  entspreche,  und  findet  es  glück- 
lich in  der  \  erbindung  des  ..spiritus  lenis  oder  dessen  nächster  \r- 
ticulation.  d.  i.  s.  als  dem  suhjeeliven  Elemente,  und  einem  anderen 
Elemente,  welches  das  ohjeetive  Princip  der  lateinischen  Sprache, 
d  h.  die  Erscheinungswelt  nach  der  Ansicht  des  römischen  Yolks- 
geistes.  nämlich  das  Hcw  usstsein  der  objeetiven  Welt  und  ihrer 
Verhältnisse  darstellt'-  und  entweder  o  aus  axu  oder  e  aus  axi 
entstanden  sein  kann.  Hr.  Seh.  entscheidet  sich  für  e,  ..weil?/ 
mehr  den  totalen  und  dunkeln  Eindruck  der  Sinnen  weit,  e  dage- 
gen wegen  seines  Factors  /das  hellere  Bewusstsein  der  objecti\cn 
Welt,  die  Herrschaft  des  Geistes  über  die  Sinnenweit  ausspricht. 
Mit  diesem  glücklichen  Funde  des  L  relcmentarw  urzelwortes  in 
der  Silbe  sp  ist  nun  d.  Verf.,  da  er  die  Ansicht  hat.  dass  aus  der 
höchsten  Einheit  durch  beständige  Abstnfuns  und  Indiu'dualisirunjr 
die  einzelnen  Hejzriirc  und  Worte  sich  bilden,  in  den  Stand  gesetzt, 
die  ganze  lateinische  Sprache  entstehen,  sich  organisiren  zu  las- 
sen, denn  ..artienlirt  sich  der  Anhauch  der  L  relemcnlarwurzel  e 
oder  i  in  s,  so  entsteht  die  sprachliche  Bezeichnung  des  räumlichen 
[Jrwurselbegriffs ,  das  \  rpronomen  ,*"•  unter  den  alle  Objecte  ge- 
stellt werden  können;  ..bleibt  der  lusbatreh  von  e  oder  i  unarticu- 
lirt.  oder  irtieulirt  er  sich  vielmehr  in  s.  so  ist  die  sprachliche  He- 
■eichnnng  des  seitlichen  l  rworaelbegriffs,  die  Stammform  des  L  r- 
verbums"  gegeben,  und  es  können  also  aus  dem  sc  alle  Pronomina 
.Nomina,  \eilia  entwickelt  werden.  Allein  Hr.  S.  hat  es  nicht  ge- 
wagt, dieses  Experiment  zu  machen  er  liest  aus  se  nur  die  Prono- 
mina und  die  Flexion  des  Nomen  und  \erhum  sich  orjranisiren, 
wobei  jedoch  nicht  angenommen  zu  werden  scheint .  das«,  in  den 
Flexionen  des  Nomen  jedesmal  das  l  relementarwurzelwort  ent- 
halten sei,  während  dieses  für  das  Verbnm  behauptet  wird.  Wir 
wollen  nur  Weniges  ans  der  weitschweifigen  Oeduction  des  Verf. 
anfahren,  um  einige  Proben  seines  \  erfahrene  zu  geben  So  nimmt 
er  S.  84  als  nominal,  sio^  an  :  8  r%  s.0  .  s.^  s.u  (/,^  (uy  se-met* 
und  dieser  Nominativ  soll  not  li  al>  R  e  f  I  e  x  i  \  pro  n  om  e  n  1) 
existiren.  Der  Genitii  ist  se-u(  -s),  so-u(s)^  se-i's),  so-»(s),  s->~'-s ; 
M-M-(s),  si-i(-s)  8lt  ;  8U  u ,  su-r.  s/ri/'-s  ,  sw,  su  i  tuet.  Aus  dem 
se  hat  nun  ehr  Geist  des  römischen  \  olks  ..dadurch,  dass  er  s  in 
l  organisirte,'-  te,  ti gebildet;  der  nom.  plur.  von  diesem  te  ist  /e-*\ 
te is,  ti-8f  t     -.  -       i-t   ;  vos,  [v  u  »),  rosme/;  wie  sich  raus 

t  organisirt  hat,  ist  nicht  nachgewiesen,  wohl  aber  ausführlich  ve- 
s-t-r-i,  ve-str-n-m  behandelt:  die  Pluralitätsform  re  ist  mit  dem 
belebenden  Spiranten  s :  res;  um  die  Pluralitätsform  ganz  unzwei- 
felhaft zu  bezeichnen,  wird  noch  die  Sin^ularform  te  angehängt, 
als  tes-te ;  das  Genitfvrerhäftniss  des  Plurals  wird  ausgedrückt 
durch  Verdoppelung  des  \  erhiiltnissvocals  // .  also  ve  te-u  >r ;  aber 
e  und  ?/  machen  einen  Hiatus,  daher  tritt  das  äoli>che  Digamma 
ein.  statt  dessen  aber  das  „Ligament"  r,  also  veste-r-v-u ;  endlich 
geht  das  zweite  u  in  m  über,   dieses  klang  aber  dem  römischen 

y.  Jahrb.  f.    Phil.u.  Päd.  od.  Krit.  BW.  Bd.  LXII.  f/fl.    2.  9 
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Ohr  schlecht,  desshalb  werde»  uu  in  u  zusammen  gezogen,  //  aber 
£eht  in  den  phonetisch  verwandten  Laut  i  über,  endlich  lallt  bei 
de»  schnellen  Aussprache  e  *or  /•  aus,  und  so  ist  denn  richtig  ve- 
slrum,  vestri  organisirt.  Noch  interessanter  ist  die  Ableitung  von 
ego  aus  ine  oder  «i,  aber  es  lohnt  der  Mühe  nicht,  diese  und  ähn- 
liche Einfälle  zu  berichten.  Wir  lügen  nur  noch  einige  Proben  aus 
der  Behandlung  des  Verbums  hinzu.  Nach  Hrn  S.  muss  das  ver!>. 
abstractnm  als  Urverbum  und,  da  die  Zeit  die  Grundform  aller  Zu- 
stände oder  Thätigkeitcn  ist,  „auch  sämmtliche  Formen  entwi- 
ckeln, durch  welche  die  Zustände,  Thäiigkeiten  und  Verhältnisse 
der  besonderen  Zeitobjeete  bezeichnet  werden."  Daher  hat  er 
nicht  allein  alle  Zeit-  und  Modusformen  des  Activs,  sondern  auch 
die  des  Passivs  auf  esse  sich  organisiren  lassen.  Das  imperf.,  denn 
mit  diesem  beginnt  der  Verf.  überall,  weil  es  ein  einfaches,  das 
Perfect  aber  ein  zusammengesetztes  Verbum  ist,  ist  im  Passiv  e- 
b-a-ti-se,  e-b-a-tu-se ;  e-b-a-tu-r-e,  e-b-a-tur ;  das  Präsens  ist  e- 
ti-s-e;  e-ta-se^  e-tu-r-e,  e-tu-r  u.  s.  w.  Das  imperf.  act.  ist  nach 
d.  Verf.  e-s-e-ti,  e-r-e-ti;  e-e-s-a-ti,  e-r-a-li^  e-s-a  £,  e-r-a-l ;  (e- 
b-a-ti),  e-b-a-i  etc.;  hier  „ist  e  die  Wurzel  und  es  der  Stamm  des 
Urverbums,u  an  diesen  schliesst  sich  e  als  Formationsvocal  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  des  Urpronomens,  an  dieses  tritt  das  be- 
sondere Personalpronomen  ft,  ,,das  Ganze  bedeutet:  war -man -es 
(er,  sie)."  Unklar  bleibt  bei  aller  Weitschweifigkeit  der  Darstel- 
lung immer,  wie  der  Verf.  sich  das  V  erhältniss  von  at  zu  erat 
denkt.  Nach  S.  197  werden  die  Urformen  des  verbi  abstracti  an 
die  Formationselemente  der  Verbalstämme  agglutinirt,  es  müsste 
also  in  at  setton  das  verb.  subst.  enthalten  sein;  allein  S.  201  heisst 
dieses  nur  eine  Flexionssilbe,  und  um  den  Hiatus  zu  vermeiden, 
,,muss  der  zwischen  beiden  Vocalen  entstandene  Hauch  sich  in  das 
Verbiudungselement  (Ligament)  b  organisiren,  so  dass  man  nicht 
einsieht,  wie  ebat  dem  erat  parallel  oder  jenes  aus  diesem  entstan- 
den dargestellt  werden  kann.  Fbon  so  ist  es  bei  den  übrigen  For- 
men. Das  Präsens  ist  es-i-ti,  es-ti,  es-t;  e-ti^  )-t ;  i-t,  u-i-t,  a-t, 
d.  h.  es  (er,  sie)  ist,  wo  das  bei  dem  Imperf.  nothwendige  man 
fehlt  und  dem  Lateinischen  in  einer  Form  ein  Bindevocal  aufge- 
drungen wird,  in  der  es  denselben  eben  so  wenig  hatte  als  die  ver- 
wandten Sprachen.  Ueber  den  Conjunctiv  lehrt  der  Verf.  Folgen- 
des :  es-i-ti,  es-it,  s-i-t.  s-i-e-t,  i-/,  i-a-t,  u-a-t ,  e-a-t,  a-t  (a-i-t) 
et  wird  als  Schema  aufgestellt;  in  siet  ist  e  euphonische  Kinschie- 
bung,  dieses  euphonische  e  lassen  in  averwandelt  die  Verbalstärnme 
mit  e,  /,  u  als  Modusvocal  zwischen  dem  Stammvocal  und  der  Per- 
sonalendung hören,  oder  sie  lassen,  wenn  sie  e  zum  Formations- 
vocal haben,  denselben  in  i  übergehen,  z.  B.  cap-i-at,  oder, .lassen 
diesen  Vocal  von  dem  sogenannten  Modusvocal  ganz  unbeleuch- 
tet,1'' z.  B.  lega-t.  Nur  noch  die  Bildungsweise  des  Inf.  fut.  wollen 
wir  mit  einigen  Worten  erwähnen.  Hr.  S.  erkennt  als  Grundfor- 
men desselben  (es-u-r-um)  is-u-r-um;  e-t-u-r-um  etc.  an,  glaubt 


Dieterich:  Commentationes  grammaticae  duae.  131 

aber,  dass  die  ParticJpJalformen  vrinn  ans  der  ,, Infinitivform  ere 
durch  Verwandlung  eines  jeden  der  beiden  ein  t,  d.  I).  zunächst 
aus  iri  organisiit  wiirdeir."  Wenn  nun  der  Stamm  es  gesetzt,  ere 
agglutinirt  wird,  so  entstellt  es-sere;  daraus  nun  ist  urum  entstan- 
den, indem  zunächst  ere  des  Wohllauts  wegen  zu«-»  wird;  nun 
werden /und  u  häufig  mit  einander  vertauscht ;  dieses  euphonische 
Gesetz  hat  sich  auch  hier  geltend  gemacht,  es  entsteht  also  uru, 
und  m  i>t  nichts  als  der  articulirte  Aushauch  des  zweiten  u ,  wo- 
durch zugleich  die  neutrale  Adjectivform  hergestellt  wird".  Wir 
brechen  hier  ab,  weil  Alles,  was  mitgetheilt  werden  konnte,  von 
gleicher  Beschaffenheit  ist,  und  nur  zeigen  würde,  wohin  man 
kommt,  wenn  ohne  gründliche  Forschung  nach  blossen  Hirngc- 
spinnsten  eine  Sprache  organisirt  werden  soll.  Je  unvollkommuer 
und  verkehrter  der  ganze  Versuch  ist,  um  so  mehr  muss  man  sich 
über  den  Verf.  wundern,  dass  er  in  der  zweiten  Ausgabe,  wie  die 
Vorrede  zu  derselben  sagt,  nichts  gethan  hat,  um  denselben  zu 
verbessern,  sondern  quasi  re  bene  gesta  die  erste  Auflage  wieder 
hat  abdrucken  lassen,  ohne  sich  auch  mir  um  die  Correctur,  die 
der  \  erleger  besorgt  hat,  zu  bekümmern,  und  bedauern,  dass  über- 
haupt eine  solche  nothwendig  geworden  ist. 

Wir  wenden  uns  zu  anderen  und,  weil  sie  auf  einem  festen 
Grunde  ruhen,  erfreulicheren  Erscheinungen,  zunächst  zu  denen, 
welche  die  Formenlehre  mit  Finschluss  der  Lautlehre  zum  Gegen- 
stande haben.  Wie  früher,  so  sind  auch  in  der  neueren  Zeit  fast 
alle  Untersuchungen  dieser  Art  \on  der  vergleichenden  Grammatik 
entweder  ausgegangen  oder  durch  dieselbe  angeregt,  was  nicht  auf- 
fallen wird,  wenn  man  bedenkt,  dass,  so  Bedeutendes  auch  auf  dem 
Gebiete  einer  einzelnen  Sprache  geleistet  werden  mag,  doch  das 
Wesen  der  Erscheinungen  und  die  Stellen,  die  ihnen  angehören, 
erst  durch  die  Vergleichung  mit  verwandten  Sprachen  gefunden 
und  festgestellt  werden  können.  Für  die  Lautlehre  erwähnen  wir 
zunächst  die  eben  so  gründliche  als  scharfsinnige  Untersuchung 
v.  Alb.  Dieterich*:  Commentationes  grammaticae  duae.  Num- 
burgi  i84ti  [s.  Zeilschrift  für  Altertumswissenschaft  V.  p.  1027  ff.], 
in  welcher  der  gelehrte  Verfasser  sich  zwar  zunächst  und  vorzüg- 
lich in  dem  Kreise  der  lateinischen  Sprache  bewegt,  aber  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  vergleichende  Grammatik  und  deren  Resultate, 
und  diese  als  Ergänzung  oder  Correctiv  gebrauchend,  zwei  Er- 
scheinungen bespricht,  von  denen  wenigstens  die  eine  nicht  selten 
Veranlassung  zu  Irrthümern  und  einseitigen  Erklärungen  gewesen, 
die  andere  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  behandelt  worden  ist. 
Beide  werden  vom  Verfasser  so  umfassend  im  Allgemeinen  und 
Einzelnen  erörtert,  dass  nichts  mehr  zu  wünschen  ist,  als  dass  alle 
Theile  der  lateinischen  Lautlehre,  für  welche  erst  schwache  An- 
fänge gemacht  sind,  in  gleicher  Weise  bearbeitet  werden  möchten. 
Die  erste  Abhandlung  enthält  die  Untersuchungen  de  literarum  in 
li/igua  latitia  transposilione,  und  Hr.  D.  weist  zunächst  daraufhin, 
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dass  iliesc  Erscheinung  vorzuglich  bei  den  liquid is,  aber  im  La- 
teinischen wegeo  der  stärkeren  und  weniger  beweglichen  Aus- 
sprache der  einzelnen  Laute  seltner  vorkomme  als  im  Griechischen, 
und  ///  und  //  von  derselben  ganz  ausgeschlossen,  eine  Umstellung 
der  routae  sehr  zweifelhaft,  die  ffanze  Erscheinung  auf  Umstel- 
lung von  einem  Consonanten  und  einem  Vocale  zu  beschranken  sei; 
div>  auch  die  von  Buttmaun  für  das  Griechische  geltend  gemach- 
ten Erklärungsgrunde  nur  eine  beschränkte  Anwendung  im  Latei 
nischen  haben  können.  Ferner  beliauptet  der  Verf.,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  für  alle  Fälle,  doch  im  allgemeinen  gewiss  mit 
Recht,  dass,  wenn  «las  Griechische  und  Lateinische  in  verwandten 
oder  gleichen  Worten  verschiedene  Folge  der  Laute  zeigen,  das 
Lateinische  die  Vermulhung  grösserer  Alterthfimlichkeit  und  treue- 
ren Festhaltens  an  der  ursprünglichen  Form  für  sich  habe.  Eben 
,o  wird  man  darin  demselben  beistimmen,  dass  die  Form  für  die 
ältere  zu  halten  sei.  in  welcher  der  Vocal  zwischen  zwei  Conso- 
nanteii  stehe,  wenn  auch  vielleicht  die  Ansicht  von  Lepsius  man- 
chen Einschränkungen  unterworfen  ist,  s  Curtius  sprachvergl ei- 
chende Beiträge  I.  S.  42.  Die  an  jene  allgemeinen  Grundsätze 
sicli  anschliessende  Erörterung  der  einzelnen  Wolter,  in  welchen 
eine  l  mstellung  entweder  wirklich  stattgefunden  hat  und  auch 
vom  Verfasser  anerkannt  wird,  oder  mit  Unrecht  angenommen  wor- 
den i>t.  ist  so  vollständig,  das*,  wenigstens  vom  Standpunkte  der 
lateinischen  Sprache,  schwerlich  etwas  von  Bedeutung  übersehen 
sein  durfte,  und  so  gründlich  ,  dass  man  wohl  nur  selten  den  An- 
sichten ile>  Verfassers  seinen  Beifall  zu  versagen  Gelegenheit  fin- 
det, so  wie  man  auch  »las  nicht  tadeln  wird,  dass  er  in  manchen 
Fällen,  statt  eine  voreilige  Entscheidung  zu  sehen,  die  Erklärung 
entweder  für  nicht  möglich  halt,  oder  Bi'e  erst  von  weiteren  For- 
schungen abhangig  macht  Zu  wünschen  wäre  nur,  <1h<s  der  Verf. 
noch  genauer,  als  es  geschehen  i>( ,  die  eigenthümliche  Beschaf- 
fenheit des  i  Lautes  entwickelt  hätte,  da  dieselbe  der  gewöhnli- 
che* Auffassung  »o  fern  liegt  und  die  l  rsache  eines  grossen  Thcils 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  ist.  Ohne  auf  das 
Einzelne  hier  eingehen  zu  können,  ma<  hen  w  ir  nur  aufmerksam  auf 
die  Zusammenstellung  von  Tarsomenus ,  welche  Form  der  Verf. 
mit  Recht  für  die  ältere  eikläit,  und  TvQÖqvog',  auf  die  Nachwei- 
Bung  des  von  Potl  geleugnet en  Zusammengehören!  von  scirpus 
und  yoimog,  s.  Benfej  Wurzellexicon  S.  214,  von  nervus}  parvus 
und  VBVQOV,  TTdVQoe;.  s  a.  a  ()  8  2!»2,  \on  mors  und  BpOTOg,  B. 
diese  Ueber  den  Aeol.  Dialekt  S.  ll)4;  serpo  und  E£ffO,  s.  Uenfev 
S.  <>2.  nach  welcher  Analogie  auch  tapio  und  Üqjkö  vvol  mit  Recht 
zusammengestellt  werden,  obgleich  der  Abfall  des  s  hier  weniger 
als  in  anderen  Worten  sicher  zu  stellen  scheint,  während  in  dem 
weiterhin  mit  scalpo  verbundenen  ykätpau.a.  mit  Hecht  der  Zu- 
tritt des  s  behauptet  wird,  s.  Beufej  a  a.  (>.  205  fl.  Dass  in  phim- 
bum  in  Vergleich  mit  pokvßos  eine  Metathcsis  nicht  stattfinde, 
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wird  vom  \  erf.  anerkannt,  s  Benfev  .V2">;  dass  aber  in  Carthago 
die  lateinische  Form  der  ursprünglichen  naher  stehe  als  die  grie- 
chische ,  dürfte  sieh  auch  ans  dein  phöntzischen  Namen  der  Stadt 
ergehen,  s.  Gesenius  Geschichte  der  hebräischen  Schrift  S.  228 
Durch  die  Erörterung  des  Verhältnisses  der  vielbesprochenen 
Worte  forpejr,  forf ex,  forceps  hat  der  Verf.  \  it- 1  dazu  beigetragen, 
die  Verwirrung,  die  über  dasselbe  herrscht,  zu  entfernen,  obgleich 
völlige  Gewissheil  schwerlieh  erlangt  werden  wird,  tiass  porcits 
und  scrofa  verschiedenen  Wurzeln  angehören,  ist  auch  Ref.  schon 
lange  einleuchtend  gewesen  ;  sowie  dass  in  disco  glisco  der  Ausfall 
des  Wurzellautes  c  anzunehmen  sei.  Die  Umstellung  der  Aspira- 
tion, welcher  Benarj  eine  so  grosse  Ausdehnung  gegeben  hatte, 
i>t  von  Hrn.  I)  auf  das  rechte  Maass  zurückgeführt  und  die  mei- 
sten Fälle,  wo  sie  angenommen  wurde,  in  Zw  eitel  gezogen. 

.Nicht  minder  bedeutend  ist  die  zweite  Abhandlung,  welche 
einen  an  sich  eben  so  schwierigen  und  dunkeln  Gegenstand  erör- 
tert. \  erf.  giebt  in  derselben  Aufschlüssele  vocalibu*  lalinis  sub- 
ieela  liier a  l  affectis,  in  einer  Ausdehnung,  wie  sie  bisher  noch 
nicht  versucht  worden  Ist,  wenngleich  Einzelnes  von  Schneider, 
Pott,  DÖderlein  bemerkt  worden  war.  Er  weist  nach,  d;iss  durch  / 
Veränderungen  des  \uc;ils  fast  gar  nie h t  eintreten,  wenn  derselbe 
lang  ist,  dass  unter  den  kurzen  selten  a,  oft  dagegen  e  sich  /  mehr 
annähere,  i  sich  jetzt  selten  vor  diesen  Consonauten  linde,  o  und 
u  schon  an  sich  denselben  nahe  stünden  .  so  dase  sie  ihm  nicht 
ähnlicher  werden  könnten,  und  geht  dann  auf  den  Eiufluss  über, 
welchen  der  Accent  und  die  Stammsilbe  (vielleicht  war  hier  auch 
die  Endsilbe  zu  berühren  auf  die  Erhaltung  des  ursprünglichen 
Lautes  hat.  und  zeig!  hierauf,  dass  nach  Priscia n  /  bei  den  Latei- 
nern auf  dreifache  Weise  ausgesprochen  worden  und  auch  dieser 
I  mstand  für  den  nahestehenden  Vocal  nicht  ohne  Bedeutung  ge- 
wesen sei  W  enn  der  \  eil.  bei  der  Besprechung  von  o  und  //  nach 
zuweisen  sucht,  dass  seit  der  Mitte  des  6  Jahrhunderte«  an  vielen 
Stellen  statt  des  früheren  o  ein  //  eingetreten  sei,  so  ist  dieses 
nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  allein  es  wird  immer  noch  die  Präge 
bleiben,  ob  nicht  demungeachtel  //  der  frühere  Laut  gewesen,  eine 
Zeit  lang  unterdrückt,  später  bei  grosserer  Bildung  wieder  herge- 
stellt worden  sei.  s  Lepsin«  De  tabulis  Eugubinis  S.  32  ff.,  so  wie 
auch  der  Uebergang  anderer  Vocale  in  u  zuweilen  durch  Lippen- 
laute \eranlasst  und  bei  /  in  früherer  Zeit  noch  weiter  ausgedehnt 
gewesen  zu  sein  scheint,  s.  d.  Y  Jahrb.  Bd  63S.252f.  Die  Gesetze, 
welche  Ilr  D.  im  Einzelnen  gefunden  hat,  sind  zum  Theil  wohl 
durchgehend,  wie  z  B.  dass  bei  folgendem  i  auch  vor  /dieser  Vo- 
cal stehe,  s.Pott II,  605,  Freund  unter  assimnlo,  wiewohl  ähnliche 
Erscheinungen  zuweilen  auch  bei  anderen  Cousonanten  eintreten 
B  Pott  I.  <>4;  allein  die  meisten  beziehen  sich  nur  auf  eine  An- 
zahl von  Wörtern,  während  andere  sich  nicht  fügen,  so  z  B.  dass 
in  Stammsilben  vor  einlachem  /  gewöhnlich  o  stehe  statt  e;  wo 
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der  Verf.  selbst  mehrere  Ausnahmen  anführt  und  wohl  mit  Recht 
hei  mehreren  anderen  in  Zweifel  lässt,  ob  das  o  durch  l  herbeige- 
führt sei.  Bbeii  so  sind  der  Fälle  nur  wenige  nachgewiesen,  wo 
hei  der  Entfernung  des  Accentes  von  der  Stammsilbe  //  wegen  / 
eintritt.  Ferner  erleidet  die  Bestimmung  viele  Ausnahmen,  dass 
in  Stammsilben  und  bei  lens  leidus  vor  /  sicli  //  finde,  die  der  Verf. 
ausführlich  zu  erklären  sich  bemüht.  Die  bedeutendste  h'rschei- 
nung  dieser  Art,  wo  vor  ul  i  oder  e  stehen  würde,  halte  schon 
Pott  I,  (j-i  bemerkt ;  die  andere,  wo  v  eintritt,  ist  oft  berührt  worden. 
Nur  beschränkt  dagegen  ist  die  Zahl  der  Worter.  wo  i.  obgleich 
ein  Consonant  dazwischen  tritt,  auf  das  folgende  u  eben  so  ein- 
wirkt, als  wenn  es  unmittelbar  vor  demselben  stände.  Zahlreich 
sind  auch  die  Ausnahmen  von  der  Hegel,  dass  vor  //  ein  e  eintrete, 
und  der  Verf.  erkennt  selbst  als  zweifelhaft  an,  ob  e  oder  /  liier 
wenigstens  in  Suffixen  «lern  //  näher  stehe.  Wenn  es  auf  diesem 
Gebiet  sehr  schwierig  ist  zu  sicheren  Resultaten  zu  gelangen,  da 
die  Natur  der  Laute  an  sich  und  in  den  einzelnen  Sprachen  noch 
zu  wenig  erforscht  ist,  so  mnss  man  dem  Verf.  um  so  mehr  dan- 
ken, dass  er  einen  so  dunkeln  Gegenstand  einer  so  gründlichen 
Untersuchung  unterworfen  hat,  und  Kcf.  kann  nur  den  Wunsch 
wiederholen ,  dass  dieselbe  sieh  bald  auf  das  ganze  Gebiet  der  la- 
teinischen Lautlehre  erstrecken  möge. 

Wir  erwähnen  hier  BOgleich  die  flcissige  Arbeit  >on  Hoch 
])e  praepositionibus  j"<tc/i.iis.  Part.  1.  1848  an  dem  Programme 
von  Munstereifei ,  welche  einen  nicht  unbedeutenden  Beitrag  zur 
Feststellung  der  Orthographie  enthält.  Der  Verf.  entscheidet  sich 
weder  für  das  Verfahren,  nach  dem  die  gewohnliche  Orthographie 
beibehalten,  noch  für  das,  nach  welchem  die  edd.  allein  zu  Grunde 
gelegt  werden,  wie  es  von  M  advig  und  Anderen  geschehen  ist, 
sondern  er  betrachtet  als  die  sicherste  Basis  die  Inschriften  (die 
Münzen  sind  in  der  allgemeinen  Aufzahlung  übergangen,  sowie 
später  die  Werke  von  Hasche  und  Spanheim,  während  Fckhcl  bis- 
weilen erwähnt  wird),  dann  die  Codices  und  zuletzt  die  Vorschrif- 
ten der  Grammatiker,  und  hat  sich  vorgesetzt  nachzuweisen,  wie 
zu  verschiedenen  Zeiten  die  Orthographie  verschieden  gewesen 
sei.  Zu  diesem  Zwecke  geht  er  in  der  genannten  Abhandlung  die 
Veränderungen,  welche  die  präfigirte  Präposition  ad  erleidet,  mit 
grosser  Sorgfalt  durch,  schickt  aber  eine  Uebersicht  der  (Quellen 
sowol  in  Rucksicht  auf  die  Inschriften  als  die  Handschriften  voran, 
die  nach  dem  Geständnis*  des  Verfassers  selbst  auf  Vollstän- 
digkeit nicht  Anspruch  macht  und  namentlich  mehrere  Gesetze, 
die  Haubold  und  Göttling  aufgenommen  haben,  vermissen  lässt, 
auch  in  der  Aufzählung  der  Handschriften  zu  manchen  Ausstellun- 
gen Veranlassung  geben  kann.  Bei  der  Benutzung  der  Inschriften 
und  übrigen Hülfsmittel  für  i\c\\  behandelten,  schon  oft  besproche- 
nen, aber  noch  nicht  erschöpften  Gegenstand  ist  der  Fleiss  und 
die  Sorgfalt  nicht  zu  verkennen  ,  obgleich  auch  hier  bei  dem  rei- 
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chen  Material  nocli  manche  Nachfrage  geliefert  werden  können 
theils  aus  den  Inseln  iftensammlungen,  theiJs  aus  den  Ausgaben,  in 
welchen  alte  Handschriften  mit  Sorgfalt  benutzt  worden  sind,  z.  B. 
dem  Livius  von  Aischefski,  besonders  dem  dritten  Theile,  den  Nr. 
Noch  noch  nicht  gekannt,  also  auch  den  Puteanus  nicht  beachtet 
zu  haben  scheint,  dem  Plaulus  von  Ritschi  u.  a.  Der  Verf.  weist 
im  Einzelnen  nach,  wie  \or  den  verschic  den  eo  Consonanten  ad 
entweder  seine  Gestalt  erhalten  oder  sich  assimilirt  habe,  ohne 
jedoch  immer  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Zeiten  zu  scheiden 
oder  scheiden  zu  können,  auch  ohne  die  verwandten  Laute,  was 
jedenfalls  zweckmässiger  gewesen  wäre,  zusammen  zu  stellen. 
Nachdem  die  wenigen  Falle,  wo  ad  \ov  b  siel»  findet,  namentlich 
adhibere  besprochen  ist,  zeigt  er,  dass  vor  c  die  Assimilation  schon 
frühzeitig  eingetreten  sei,  wo  noch  manche  Beispiele  aus  der 
Sammlung  von  Orclli  hätten  angeführt  werden  können,  z.  B.  acci- 
pere  362.  2172.  3121 ;  aeeidisse  4859;  acecssit  2182,  so  wie  auch 
von  der  Beibehaltung  von  <•/</,  z.  B  adecusus  3*14,  das  unsichere 
adeendent  3071  u.  a.  Für  die  Form  ar  vor  f  werden  zahlreiche 
Beispiele  angeführt  und  mit  Recht  darauf  hingewiesen ,  dass  schon 
in  der  lex  Scrvilia  statt  ar  die  Form  ad  einzutreten  beginne.  Fine 
Frwähnung  hätte  hier  wol  ardtierinl  bei  Orelli  961.  1229  verdient, 
so  wie  aus  der  Sammlung  desselben  noch  .Manches  hätte  angeführt 
weiden  können,  wie  adfueruiit  961.  21  1-t  22ti(>;  adl'ecisse  im  de- 
cret.  Tergesl.  Aus  der  reichen  Sammlung  geht  aber  klar  hervor, 
dass  die  Schreibung  ad f  ■weil  häufiger  als  ajj'  gewesen  sein  müsse. 
Hei  der  Verbindung  von  ad  mit  £  war  adgnati  2()<)(>  nicht  zu  über- 
sehen; auch  vor  diesem  wie  vor  in  und  n  erscheint  die  Form  ad 
als  die  herrschende,  während  vor  /  die  Assimilation  sehr  häufig 
vorkommt,  wie  namentlich  allertus  weit  häufiger  ist.  als  Nr.  Noch 
angiebt,  8.  798.  384.  922,  117()  1178  u.a.,  desgleichen  allecior, 
s.  77'.).  2-t()<i.  3654; doch  auch  adlector  1878;  aber allevabat 4774. 
Die  Assimilation  tritt  vor  ;;  schon  in  alter  Zeit  ein,  z.  B.  in  der  lex 
de  scribis,  der  tab.  Heracl.;  obgleich  auch  für  adp  mehrere  Bei- 
spiele nachgewiesen  werden,  so  auch  adpeudo  31ri6.  Vor  q  ist 
allerdings  ad  meist  geblieben,  doch  auch  frühe  schon  ac  eingetre- 
ten, so  beides  in  dem  sc.  de  aed.  non  dir.,  s.  auch  3115.  4115. 
48<  0  u.  a.  Wir  übergehen  die  übrigen  Consonanten,  glauben  aber, 
dass  Nr.  N.  ein  verdienstliches  Werk  ausfuhren  werde,  wenn  er 
mit  gleicher  Sorgfalt ,  aber  noch  weiter  ausgedehnter  Benutzung 
der  Quellen  den  Gegenstand  verfolgen  und  zur  Feststellung  der 
noch  immer  und  jetzt  mehr  als  je  schwankenden  Schreibung  der 
Präposit.  in  Coropositis  mitwirken  wollte. 

Für  die  Lehre  von  der  Bildung  des  Verbum  ist  das  Bedeu- 
tendste geschehen  von  G.  Curtius  in  dem  ersten  Theile  seiner 
sprachvergleichenden  Beilrage:  die  Bildung  der  Tempora  und 
Modi  im  Griechischen  und  Lateinischen,  Berlin  1*46  [s.  Zeit- 
schrift f.  Alterthurcswisseiischaft  5.  Jahrg.  Mr.  88  1F.  Pädagogische 
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Revue  16.  Bd.  S.  432,  diese  NJahrbb.  Bd.  54.  S.  30  ff.],  auf  die, 
da  das  Werk,  so  weit  es  das  Lateinische  betrifft,  in  de»  Jahr- 
büchern, so  weit  lief,  weiss,  noch  nicht  besprochen  ist,  liier  kurz 
hingewiesen  werden  soll.  Hr.  Curtius  hat  mit  vielen]  Glück  und 
Einsicht  den  von  Bopp  und  l'ott  geöffneten  Weg  betreten  und 
nicht  allein  eine  Nach  Weisung  des  bisher  durch  die  Sprachverglei- 
chendc  Grammatik  auf  diesem  Gebiete  gelieferten  Resultate  gege- 
ben ,  sondern  auch  die  Ansiebten  seiner  Vorgänger,  besonders 
Bopp's,  einer  besonnenen  Kritik  unterworfen  und  manche  Erschei- 
nungen auf  eine  neue  Art  und  angemessener  erklärt,  als  es  seither 
geschehen  war.  Wir  weisen  nur  auf  einige  Punkte,  die  besonde- 
rer Beachtung  verdienen,  hin.  Mierher  dürfte  zunächst  gehören 
die  scharfsinnige  Nachweisung,  dass  in  dem  Yeibum  nicht  der  Be- 
griff der  Thätigkeit,  sondern  die  Aussage  das  Charakteristische 
sei,  worauf  schon  früber  Humboldt  ein  so  grosses  Gewicht  legte. 
In  Bezug  auf  die  Personalformen  war  wenig  Neues  zu  gewinnen, 
Hr.  C.  folgt  meist  Bopp  oder,  wie  in  den  Pluralendungen  der  1. 
und  2.  Person,  Pott,  nur  in  der  Endung  des  latein.  Perfects  sti  er- 
klärt er  s  für  eine  lautliche  Erweiterung,  was  durch  einige  Ana- 
logien allerdings  wahrscheinlich,  nicht  aber  fest  begründet  wird. 
In  Rücksicht  auf  die  Bildung  des  Passivs  scbliesst  sich  der  Verf. 
der  Ansicht  an,  dass  /  nichts  sei  als  das  pron.  reflexivem.  Von 
grösserer  Wichtigkeit  für  die  weiteren  Untersuchungen  ist  die 
Nach  Weisung,  dass  es  in  der  Bildung  der  Verba  euphonische  Laute 
gebe,  und  dass  dieses  namentlich  vom  Biudevocalc  gelte,  den  Bopp 
für  einen  Pronominalstamm  erklärte,  ohne  jedoch  die  Bedeutung 
desselben  zur  Klarheit  bringen  zu  können,  während  Hr.  C.  auf 
der  andern  Seite  auch  einräumt ,  dass  nicht  selten  die  lautlichen 
Verschiedenheiten,  die  durch  phonetische  Zusätze  entstehen,  zur 
Bezeichnung  von  Nüaneirung  der  Begriffe  verwendet  werden. 
Nach  diesen  vorbereitenden  Untersuchungen  wendet  sich  der  Verf. 
zur  Eintheilung  der  Verba,  die  ihm  in  der  Art,  wie  sie  bisher  die 
Grammatik  behandelt  bat,  durchaus  misslallt.  Er  selbst  stell' 
zunächst  die  bekannten  Ilauptclassen  mit  und  ohne  Bindevocal 
auf  und  lässt  die  zweite  in  folgende  Abtheilungen  zerfallen,  je 
nachdem  die  Verba  die  reine  Wurzel  haben,  oder  den  Zulaut  (ein 
passender  Terminus ,  durch  welche  Hr.  C.  das  fremde  Guna  er- 
setzen will,  da  er  sich  dem  Ablaute  und  Anlaute  zur  Seite  stellt), 
oder  Nasalirung,  deren  Bedeutung  und  umfang  ausführlich  erör- 
tert wird ,  oder  durch  Beduplication  erhalten.  Nach  der  Ankün- 
digung des  Verf.  sollte  man  erwarten,  dass  in  dieser  Eintheilung 
alle  Verba  begriffen  seien,  allein  dem  ist  keineswegs  so,  sondern 
S.  82  kommt  eine  neue  Classe,  deren  Verba  durch  t  verstärkt 
werden,  S.  86  wird  eine  Verstärkung  durch  d  erwähnt,  dann  folgt 
die  grosse  Zahl  derer,  in  welchen  der  Verf.  den  Zusatz  von  ja 
erkannt  u.  s.  w. ,  so  dass  nach  der  Ausführung  des  Verf.  selbst 
jene  allgemeine  Eintheilung  nicht  ausreicht.     Allein  wenn  auch 
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dieses  der  Fall  wäre,  so  würde  doch  diese  ganze  Eintheilung  für 
das  Lateinische  ohne  Bedeutung  und  h'infliiss  sein,  da  bekanntlich 
die  erste  Classe,  die  ohne  Bindevocal,  liier  kaum  noch  existirt,  wie 
der  Verf.  selbst  S.  73  anerkennt,  obgleich  die  dort  angeführten 
Verba  nicht  alle   sein  dürften,  die  hierher  gehören,  und   andere 
Bildungen,  wie  die  mit/,  in  so  beschränktem  iWaasse  entwickelt 
oder  erhalten  sind ,  dass  man   Bedenken   tragen   muss,  sie  als  be- 
sondere ('lassen  hinzustellen.      Was  von  dieser  Lehre  in  die  latcin. 
Grammatik  gehört,  glaubt  Ref.  in  seiner  Schulgrammatik  S.  148  f. 
zusammengestellt  zu  haben  ;  den  gemachten  Eiutheilungen    aber 
einen  weiteren  Eiufiuss  auf  die  Behandlung  des  \erbum   zu   ge- 
statten, dürfte  sich  weder  vom  theoretischen,  noch  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  rechtfertigen.     Wenn  aber  einmal  der  Verf.   die 
verschiedenen  Classen  der  Verba  ordnen  wollte  und  schon  in  seine 
Behandlung  manche  abgeleitete  \  erba  aufnahm,  so  wäre  es  ge- 
wiss sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  er  ausführlicher,  alsesS.lle'ff. 
geschehen,  über  die  abgeleiteten  Verba  sich  ausgesprochen  hätte,  da 
gerade  diese  Eintheilung  im  Lat.  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf 
dasConjugationssvstem  ausübt.  Allein  wie  an  manchen  anderen  Stel- 
len, so  ist  auch  hier  zu  bemerken,  dass  Ilr.C.  im  Vergleich  zu  dem 
Griech.    nicht  selten   das  Lateinische  etwas  karg    behandelt  und 
ihm  weniger  Sorgfalt  zuwendet,  was  wenigstens  durch  den  S.  215 
angeführten  Grund  nicht  gerechtfertigt  werden   dürfte.      Die  Zu- 
sätze selbst,  nach  denen  der  Verf.  die  einzelnen  Classen  der  Verba 
scheidet ,  werden  v  ori  ihm,  wie  es  scheint,  zunächst  als  lautliche 
Erweiterungen    betrachtet;   allein    S.   124   und   I4S  erkennt  er  in 
denselben,   gewiss  mit  mehr  Recht ,  wie  schon  von  Pott  Etymol. 
Forschungen  I.  S.  4  ff .  nachgewiesen  ist,  Elemente,  welche  gerade 
für   den   Präsensstamm   von    Bedeutung   und    diesem   angemessen 
seien.     Schon   aus    diesem  Grunde,  dann  auch   weil  die  meisten 
Zusätze    dieser  Art  nur  ausnahmsweise    über   den  PräscHsstaram 
hinausgehen,  wäre  es  wohl  zweckmässiger  gewesen,  wenn  jene 
ganze  Anordnung  bei  dem  Präsens  und  als  diesem  angehörig,  nicht 
als  gültig  für  die  ganze  V  crbalbildung  hingestellt  worden  wäre. 

Die  Tempora  theilt  der  Verf.,  wie  es  die  Sache  selbst  fordert, 
in  einfache  und  zusammengesetzte  und  behandelt  sie  in  dieser 
Reihenfolge.  Es  wäre  jedoch  nicht  unerwünscht  gewesen,  wenn 
er  auch  über  die  \on  Ilerling  mit  so  vre] Scharfsinn  durchgeführte 
Ansicht,  duss  nur  zwei  Grundtempora  anzuerkennen  seien,  die  ge- 
rade durch  die  Sprachvergleichung  unterstützt  wird,  sich  ausge- 
sprochen hätte.  Bei  der  Besprechung  der  einfachen  Tempora 
kommen  für  das  Lateinische  nur  das  Präsens,  ein  Theil  der  Per- 
fecta und  die  Imperfecta  er  am  und  bam  in  Betrachtung.  Was 
über  das  Präsens  zu  bemerken  gewesen  wäre,  ist,  wie  wir  oben 
sahen,  in  dem  Abschnitte  über  die  verschiedenen  Verbalclassen 
aufgenommen  worden.  Die  wenigen  Reste  der  Imperfectformen 
werden  S.  116  ff.  besprochen   und  nachgewiesen,  warum  im  La- 
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teinisclieu  kein  dem  Griechischen  entsprechendes  Imperfect  sich 
hilden  konnte,  sondern  die  Sprache  zu  anderen  Mitteln  ihre  Zu- 
lluclit  nehmen  mnsste.  In  Rücksicht  auf  die  Bildung  von  ertön 
schliesst  sich  der  Verf.  an  Giese  an;  aber  durch  die  Verglei- 
chung  von  äsam  und  die  Aunalime  ,  dass  die  Dehnung  des  a  nur 
euphonisch  sei,  dürften  diese  Formen  schwerlich  erklärt  sein,  und 
eine  genauere  Untersuchung  derselben  bleibt  um  so  mehr  zu  wün- 
schen, als  die  ganze  Impcrfectbildung  auf  jener  Eigcnthiimlich- 
keit  beruht.  Ausführlich  werden  dagegen  die  Eigenthümlichkeiten 
des  reduplicirten  Perfects  besprochen.  Hr.  C.  schickt  der  Be- 
trachtung derselben  eine  Prüfung  der  Ansicht  ßopp's  und  Benary1« 
voraus,  dass  das  latein.  Perfect  dem  griechischen  Aorist  entspre- 
che, und  stellt  derselben  so  schlagende  Gründe  gegenüber,  dass 
man. kaum  Bedenken  tragen  wird,  sie  für  gewichtiger  zu  halten  als 
die  seiner  Gegner.  Allein  auf  der  andern  Seite  würde  dann  die 
eigenthümliche  Erscheinung  eintreten,  dass  das  Lateinische  eines 
Tempus  der  Vergangenheit,  einer  Form,  durch  welche  die  Hand- 
lung als  der  Zeit  des  Bedenden  fern  stehend  und  von  ihr  getrennt 
bezeichnet  würde,  s.  S.  148,  gänzlich  entbehrt  und  sich  dieselbe 
erst  durch  Missbrauch  einer  anderen  gebildet  habe,  wahrend  die 
Sprach e  weit  eher  das  eigentliche  Perfectum  als  diese  Form  mis- 
sen kann.  Da  nun  in  dem  lalein.  Perfectum  so  verschiedenartige 
Formen  verschmolzen  sind,  so  dürfte  es  wohl  nicht  unwahrschein- 
lich sein,  dass  wenigstens  eine  dieser  Formen  ursprünglich  nicht 
die  Vollendung,  sondern  die  Vergangenheit  bezeichnet  habe.  Auch 
dürfte  in  diesem  Punkte  um  so  grössere  Vorsicht  nöthig  sein,  da 
ungeachtet  der  scharfsinnigen  Erörterungen,  die  Hr.  C.  schon 
früher  über  dieses  Tempus  angestellt  hat,  s.  Zeitschr.  für  Alter- 
tumswissenschaft 1843.  Nr.  119,  doch  noch  mehrere  Punkte 
nicht  erledigt  sind.  So  ist  zunächst  das  i  der  ersten  Person  we- 
der was  diesen  Laut  selbst,  noch  was  seine  Länge  betrifft, 
durch  das  S.  l^S  Bemerkte  hinreichend  erklärt;  ferner  ist  die  An- 
nahme ,  dass  in  sli  stis  das  8  ein  euphonischer  Zusatz  sei,  doch 
nur  eine  Aushülfe,  da  eine  wahre  Erklärung  vermissen  liisst,  wess- 
halb  sich  auch  Bopp  und  Pott  Ftymol.  Forsch.  I.  22  bei  derselben 
nicht  begnügen  mochten,  ferner  die,  dass  die  Länge  von  c  in 
erunt  eine  unorganische  sei,  obgleich  hier  auf  die  Länge  der  Ge- 
brauch der  Dichter  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein  scheint. 
Es  ist  zu  hoffen,  dass  fortgesetzte  Untersuchungen  über  diesen 
für  die  latein.  Grammatik,  auch  die  Syntax,  so  sehr  wichtigen 
Punkt  endlich  ein  erwünschtes  Licht  verbreiten  werden,  da  bis 
jetzt  schon  wohl  kein  Punkt  in  der  latein.  Formenlehre  mehr  durch 
das  vergleichende  Sprachstudium  gewonnen  hat,  als  gerade  das 
latein.  Perfectum.  Was  der  Verf.  sowohl  über  Beduplication  im 
Allgemeinen,  deren  vielfache  Anwendung  und  Bedeutung,  schon 
früher  Humboldt  und  neuerlich  Döderlein ,  Beden  und  Aufsätze 
11.  S.  lil  ff.,  dargelegt  haben,  als  über  dieselbe  im  latein.  Per- 
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fect  bemerkt,  verdient  alle  Beachtung,  nicht  minder  was  er  bei- 
bringt, um  die  Ansieht,  dass  eine  grosse  Reihe  von  Verben  ur- 
sprünglich die  Reduplication  gehabt,  aber  sie  \erloren  und  den 
Vocal  derselben  mit  dem  Stammvocal  verschmolzen  haben,  s.  Bopp 
V.  Gr.  §  Ö4A  ff.,  mehr  zu  begründen.  Ob  übrigens  der  Verf.  in 
allen  Einzelnheiten  Recht  habe,  ob  namentlich  favi  Uui  etc.  aus 
favui  lavui  entstanden  seien,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Ehe  Hr.  C.  zu  den  zusammengesetzten  Zeitformen  übergeht, 
betrachtet  er  die  Modi  in  den  einfachen  Formen  und  macht  mit 
Recht  geltend,  dass  die  Bildung  der  Tempora  einer  früheren  Pe- 
riode angehöre  als  die  der  Modi.  Dagegen  möchte  sich  bezwei- 
feln lassen,  ob  S.  236  der  Form  dieam  eine  Beziehung  auf  die 
Gegenwart,  dem  dicerem  die  auf  eine  währende  Vergangenheit 
beigelegt  werde,  da  jenes  die  Zukunft  mit  utofasst,  dieses  im  con- 
ditionalen  Verhältniss  die  angenommene  Bedeutung  gar  nicht,  in 
anderen  nur  selten  hat,  was  um  so  weniger  auffallen  kann,  als 
überhaupt  nur  das  conjunetivische  Verhältniss  von  einem  Stand- 
punkt aus,  der  nicht  in  die  Gegenwart  des  Hedenden  fällt,  durch 
jene  Form  bezeichnet  wird,  also  weder  der  Begriff  der  Dauer, 
noch  der  der  Vergangenheit  ursprünglich  in  derselben  liegt.  I  eher 
die  Bildung  des  (onjunclhs  bieten  die  Untersuchungen  des  Verf. 
wenig  Neues.  Fr  erkennt  in  den  Formen  mit  I,  sim  .  vclirn  etc. 
dem  Optativ  der  Griechen  entsprechende  Bildungen,  ebenso  in 
aniem;  in  legam.  moneam  etc.  wirkliche  Conjunctive,  wie  in  <len 
entsprechenden  Formen  im  Sanskrit  und  Griechischen,  s.  Pott 
EtMnol  Forsch.  2,  695,  und  zeigt,  wie  ein  Theii  dieser  Formen 
auch  zum  Ausdruck  der  Zukunft  verwendet  werden  konnte.  Ob 
vom  etymologischen  Standpunkte  aus  hier  mit  Recht  auch  der  Im- 
perativ behandelt  werde,  da  bei  demselben  nur  die  Personalen- 
dungen  in  Betracht  kommen,  ob  er  in  dieser  Beziehung  überhaupt 
als  Modus  zu  betrachten  sei.  möchte  sich  wohl  bezweifeln  lassen. 
Die  Formen  desselben  selbst  werden  mit  Umsicht  und  in  Bezug 
auf  das  Lateinische  mit  Benutzung  des  Oskischen  und  Fmbrischen 
entwickelt.  Die  Resultate  des  Verf.  stimmen  im  Wesentlichen 
mit  i)(:u  Ansichten  Bopp1»  überein.  welcher  dieselben  neuerlich 
noch  ausführlicher  dargelegt  und  begründet  hat. 

In  der  Behandlung  der  zusammengesetzten  Zeitformen,  deren 
Gründe  S.  :?77  ff.  ausführlich  entwickelt  werden,  findet  zunächst 
das  Imperfect  seine  Stelle,  welches  bis  jetzt  wenigstens  als  eine 
eigentümliche  Schöpfung  der  Lateiner  dasteht.  Der  Vf.  widerlegt 
die  Ansichten  von  Benary,  der  in  dem  e  die  Spur  eines  Augmentes 
findet,  und  Bopp,  der  e  als  aus  r/,  dem  Classeinocal,  i,  dem  Binde- 
vocal,  entstanden  betrachtet,  weiss  aber  die  Erscheinung  auch  nur 
durch  Annahme  einer  unorganischen  Dehnung  zu  erklären.  Hierauf 
wird  das  zusammengesetzte  Pcrfect  besprochen,  aber  schwerlich 
mit  Recht  die  Perfecte  auf  ui  und  vi  für  früher  entstanden  erklärt 
als  die  auf  si  ausgehenden,  wogegen  schon  die  von  Pott  Etymol. 
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Forsch.  I  22  ff  angeführten  Gründe  sprechen  dürften,  dann  aber 
auch  der  Umstand,  dass  wohl  neben  der  zweiten  die  erste,  nicht 
aber  neben  dieser  Bildung  jene  zu  schaffen  ein  Grund  vorhanden 
gewesen  wäre.  Eben  so  wenig  dürfte  die  angenommene  Abneigung 
gegen  Silben  mit  ü,  oder  die  Behauptung,  dass  die  Stamme  auf  i 
die  Ausstossung  des  v  vorzögen,  begründet  sein.  Wenn  Hr.  C. 
ui  aus/«/  ableitet,  so  wird  man  dieses  nur  billigen,  aber  erwünscht 
wäre  es  gewesen,  wenn  genauer  nachgewiesen  wäre,  wie  fui  ein 
natürlicbes  Analogon  von  bahhüva  sein  könne,  während  dem  si  das 
S  303  verglichene  äsa,  freilich  nur,  wenn  man  von  der  Endung 
absiebt,  nähersteht.  Wie  bei  dem  einfachen  Perfect,  so  sucht 
der  Verf.  auch  hier  seine  Ansicht  durchzufahren,  dass  die  Form 
mit  si  ursprünglich  Perfectuiu,  nicht  Aorist  gewesen  sei,  die  auch 
hier  nicht  ohne  alle  Bedenken  sein  dürfte.  In  Rücksicht  auf  das 
zusammengesetzte  Futurum  scbliesst  rieh  Hr.  C.,  nachdem  er  ero 
aus  esyo  nach  dem  Vorgange  Bopp's  erklärt  hat,  was  ungeachtet 
der  Formen  ero  und  ernnt  das  Wahrscheinlichste  sein  dürfte, 
demselben  auch  in  dem  an,  was  er  über  I/o  gelehrt  hat,  zieht  aber 
mit  Recht  die  Ansicht  vor,  nach  der  auch  in  bo  der  Modusvocal  i 
ausgefallen  ist.  Die  Erklärung  des  Plusquamperfeets  und  Futur, 
exaet.  ergiebt  sich  aus  dem  Früheren  von  selbst.  Schwieriger 
sind  Formen  wie  amasso,  prohibessit  u.  a.,  die,  wie  schon  früher 
vom  Verf.  angenommen,  aus  amaveso,  probibevesit  entstanden 
sein  sollen,  obgleich  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt, 
dass  die  hier  angenommenen  Formen  jemals  existirt  haben,  und 
dieses  um  so  zweifelhafter  ist,  als  wenigstens  mehrere  derselben 
sich  au  Präseusformen  ohne  ableitendes  a  oder  e  anschlieS'sen. 
lief,  möchte  noch  immer  es  nicht  für  unwahrscheinlich  halten,  dass 
ursprünglich  fusid  an  den  Präsensstamm  sich  angefügt  habe,  s. 
Philologus  I.  S  ■')!)."),  wie  dieses  auch  in  astasi/tt,  wenn  anders 
diese  Form  richtig  ist,  geschehen  sein  dürfte.  Noch  grössere 
Schwierigkeit  hat  die  Erklärung  des  Imperf  Com.  von  esse,  wäh- 
rend die  des  gewöhnlichen  Imperf.  der  übrigen  Verba  sich  leichter 
findet.  1 1  r.  C.  ist  geneigt  eine  unorganische  Verdoppelung  des 
sauzunehmen,  die  allerdings  auch  sonst  wohl  in  diesem  Verbum 
sich  findet,  s.  Giese  a.  a.  0.  S.  34'),  aber  doch  im  Lateinischen 
auffallen  würde,  da  man  neben  fuerim  auch  fiterem  erwarten 
müsste,  und  es  dürfte  daher  die  andere  auch  von  Hrn.  C.  erwähnte 
Ansicht,  dass  sich  die  Wurzel  es  mit  sich  selbst  componirt  habe, 
den  Vorzug  verdienen.  Ref.  kann  diese  kurze  Anzeige  nur  mit 
dem  Wunsche  und  der  Hoffnung  schliessen,  dass  der  Hr.  Verf. 
auch  andere  Theile  der  Grammatik  in  dieser  Weise  behandeln  und 
die  reichen  Resultate  der  Sprachvergleichung  und  seiner  eigenen 
Forschungen  zur  Aufklärung  derselben  verwenden  möge. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  Hrn.  C.  hat  lief,  in  allgemeinen 
Umrissen  die  Modusbil.lung  behandelt,  s.  Piniol.  Bd.  1.  S.  589  ff. 
Eiue  andere  Abhandlung,  die  denselben  Gegenstand,  den  Hr.  C. 
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mit  so  glücklichem  Erfolge  entwickelt  hat,  erörtert,  nämlich  Hie 
von  Hrn.  Düntzer:  Heber  die  dem  Griechischen  und  Laieini 
sehen  eigenlhümlichen  Tempus-  und  Modusbildungen  in  der 
Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  von  Höler  II.  TG  ff., 
bedauert  Ref.  nicht  zur  Hand  zu  haben,  da  sie  die  Sache  von 
einem  andern  Standpunkte  ans  beleuchtet  und  sich  von  dem  ge- 
lehrten Verfasser  neue  Gesichtspunkte  mit  Sicberheit  erwarten 
lassen.  Nicht  so  steht  es  mit  einer  kleinen  Scbrift,  welche  dem 
Culmer  Programm  von  1845—1846  \orgedrutkt  ist:  De  coniuga- 
tionibus  Latinis  conimentatio.  Scripsit  J.  Seemann,  in  welcher 
zunächst  die  Gründe  entwickelt  werden  sollen,  warum  manche 
Verba  nicht  durchgängig  der  dritten  Conjugation,  welche  der  Verf. 
die  starke,  fortior  (die  anderen  heissen  mancae),  nennt  und  noch 
immer  für  die  bindevocallose  erklärt,  als  ob  est.  fei  t  mit  legit 
auf  einer  Stufe  stände,  folgen,  sondern  in  andere  übergehen. 
Diese  Gründe  sind  schon  lange  ^on  Pott  Etvm.  Forsch.  I.  23  ge- 
nauer entwickelt ,  als  es  von  Hrn.  S.  gescheben  ist.  Denn  nicht 
leicht  wird  demselben  .Jemand  glauben,  dass  z.  B.  rolo,  gemo  etc. 
desshalb  der  Analogie  der  2.  Conjug.  folgen,  weil  die  liquidae  n, 
/,  m  bei  den  Lateinern  einen  solchen  Laut  gehabt  hätten,  dass  ein 
e  nach  ihnen  gehört  worden  wäre,  oder  dass  mau  nach  r  ein  /  ver- 
nommen habe,  da  gerade  dem  letzteren  c,  dem  /  aber  u  sich  am 
häufigsten  anschliesst.  Noch  weniger  wahrscheinlich  ist,  dass 
quuesici  ans  zwei  Verben  entlehnt  sei,  das  s  aus  quaeso ,  dage- 
gen ///aus  (jn(iero,  oder  dass  die  Desiderativa  in  jenem  nach  7' 
eintretenden  i  ihren  Grund  haben,  oder  dass  sterto  desshalb  ui 
habe,  weil  es  mit  Öagdccva  verwandt  sei  und  dieses  sieb  aus 
dagdta  entwickelt  babc,  oder  dass  teso  und  piso  dieser  Analogie, 
folgen,  weil  8  mit  den  liquidis  nahe  verwandt  sei  und  daher  auch 
in  der  Bildung  denselben  folge  u.  s.  w.  Nach  diesen  Proben  ist 
es  wohl  nicht  nöthig,  weitere  anzufühlen,  da  die  erwähnten  hin- 
reichend beweisen,  dass  der  Verf.  nicht  genug  bekannt  war  mit 
dem,  was  auf  dem  Gebiete,  das  er  betreten,  geleistet  worden  ist. 
Dasselbe  geht  aus  dem  zweiten  Theile  der  Abhandlung  hervor, 
welcher  die  zweite  Conjugation  zum  Gegenstände  hat,  aber  mir 
den  bekannten  Gedanken  entwickelt,  dass  in  derselben  vorzucs- 
weise  intransitive,  in  der  3.  dagegen  transitive  Verba  sich  finden. 
Die  Flexion  der  ISom'na  wird  besprochen  in  der  Schrift  \on 
E.  A.  Fritsch:  De  casuum  o/igine  et  natura  deque  genitivi  et 
ablativi  graecae  latinaeque  declinaiionis  conformatione.  Gissae 
ls4.'),  welcher  in  den  Casusformen  allerdings  Suffixe  erkennt,  dar- 
in aber  von  Bopp  u.  a.  abweicht,  dass  er  dieselben  nicht  aus  Pro- 
nominal-, sondern  aus  \  erbalwurzeln  entlehnt  glaubt,  z.  B.  das  m 
des  Accusativ  aus  der  >\  nrzel  von  meo,  das  Suffix  des  Genitiv  und 
Ablativ  von  dhn,  dhäv,  %hx>  u.  a.  Wenn  auch  der  Verf.  mit  vie- 
lem Scharfsinn  seine  Theorie  zu  vertheidigen  sucht,  so  ist  doch 
das  Feld  der  Vermuthungeti,  das  hier  eröffnet  wird,  da  die  Ge- 
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stalt  dieser  Wurzeln  sich  kaum  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen 
lässt,  so  gross,  dass  dieser  Weg  schwerlich  zu  einem  Resultate  je 
führen  wird.  Die  Verwandtschaft  des  Genitiv  und  Ablativ  wird 
dagegen  mit  Recht  vom  Verf  in  Schutz  genommen,  so  wie  die- 
selbe schon  früher  von  Bopp  und  Pott  Etyrn.  Forsch.  II.  63 L  f. 
dargelegt  worden  ist,  wenn  auch  das  Verfahren,  das  er  einschlagt, 
nicht  das  richtige  sein  sollte.  Wir  berühren  hier  noch  die  Ab- 
handlung von  Hrn.  llöfer:  Das  lateinische  Dativ- Locativ  in 
dessen  Zeitschrift  für  die  Sprachwissenschuft  Cd  2.  S.  192  ff.,  in 
welcher  nachgewiesen  werden  soll,  dass  der  Dativ  nur  eine  An- 
wendung des  Locativ  sei,  indem  der  letztere  nicht  blos  das  Wo, 
sondern  auch  das  Wohin  anzeige  Wenn  sich  auch  nicht  leicht 
glauben  lässt,  dass  zwei  so  verschiedene  Verhältnisse  durch  das- 
selbe Suffix  bezeichnet  worden  seien,  so  hat  doch  die  Annahme 
viel  Ansprechendes,  dass  in  tibi,  sibi  sich  die  ursprüngliche  Form 
des  Locativ,  entsprechend  dem  griech.  epi,  qpti',  erhalten  habe,  in 
den  Formen  auf  i  do?ni ,  aibori^  populo  etc.  dieses  b  ausgefal- 
len sei.  Die  Analogien,  die  der  Verf.  anführt,  theils  aus  dem 
Latein,  selbst,  z.  B.  deabns,  deis.  theils  aus  dem  Gothischen,  sind 
nicht  gering  anzuschlagen,  nur  das  steht  wenigstens  nicht  fest, 
dass  auch  im  Oskischen  die  auf /ausgehenden  Formen  wie  es///, 
jntf  für  solche  Locative  zu  halten  seien.  Dieselbe  Ansicht,  wenig- 
stens dass  in  der  Dativendung  b  ausgestossen  sei,  ist  angedeutet 
in  einem  Programme  von  I Im.  Blume:  Aphoristische  Beiträge 
zur  lateinischen  Grammatik.  Erstes  lieft.  Brandenburg  1*4."), 
in  welchem  das  Genus  und  die  Casusbildung  auf  eine  ansprechende 
Weise  behandelt  wird.  Der  Verf.  will  namentlich  die  letztere 
tom  Standpunkte  des  Latein,  aus  darstellen  und  vergleicht  daher 
selten  das  Griechische  und  andere  verwandte  Sprachen,-  doch 
sieht  man  an  mehr  als  einer  Stelle,  dass  er  zu  den  Resultaten,  die 
er  aufstellt,  nicht  ohne  die  vergleichende  Grammatik  gelangt 
sein  würde.  In  der  5.  Declination  erkennt  der  Verf.  die  conso- 
nantische  und  die  /-Declination ,  und  man  hätte  erwarten  können, 
dass  ihr,  wenn  auch  nicht  in  Rücksicht  auf  frühere  Existenz,  doch 
in  der  Beziehung  der  Vorrang  eingeräumt  worden  wäre,  als  sie 
die  Casussuffive  reiner  und  deutlicher  erhalten  hat,  als  die  voca- 
lischc  Declination.  Diese  letztere  will  der  Verf.  nach  der  Vocal- 
reihe  ordnen,  so  dass  der  a-  die  e-,  i-,  o-,  w-Declination  folgen 
soll,  was  man  in  Rücksicht  auf  die  beiden  ersten  wohl  billigen 
kann,  aber  sich  schwer  cntschliessen  wird,  die  diesen  entspre- 
chende Declination  von  denselben  zu  trennen,  um  sie  blos  dess- 
halb,  weil  im  Alphabet  i  dem  //  vorhergeht,  der  «-Declination 
nachzusetzen,  oder  von  dieser  wieder  die  //-Declination,  die  nur 
eine  Modifikation  derselben  ist,  loszureissen.  Wenn  der  Verf. 
durch  seine  Annahme  eine  leichtere  Erklärung  der  Heteroclita  ge- 
funden zu  haben  glaubt,  so  dürfte  dieses  nur  ein  untergeordnetes 
Moment  sein    und   um  so  weniger    etwas  entscheiden,  als  viele 
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wohl  erst  durch  die  in  späterer  Zeit  eingetretene  Gleichheit  der 
Nominativendungen  entstanden  sind.  Auf  den  höchst  bedeuten- 
den Unterschied ,  dass  in  der  consonantischen  Declination  weniger 
das  Geschlecht  als  das  Persönliche  und  Unpersönliche  bezeichnet 
werde,  ist  nicht  Rücksicht  genommen.  Als  Nominativsuffix  be- 
trachtet der  Verf.  mit  Recht  s  und  hätte,  um  es  auch  den  Mas- 
chinen auf  a  (den  Femininen  dieser  Endung  wird  jenes  Suffix 
abgesprochen,  so  wie  sich  auch  nirgends  eine  Spur  desselben 
zeigt)  zu  vindiciren,  auf  das  alte  pttricidas  esto  verweisen  können. 
Im  Genitiv  wird  gleichfalls  s  oder  ts,  für  die  o-Declination  aber 
als  die  ursprüngliche  Form  des  Casussuffixes  ius  (alterius,  illius) 
anerkannt.  Da  nun  jenes  Suffix  und  zwar  mit  Recht  auch  der 
«-Declination  zugesprochen,  auf  der  andern  Seite,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  als  das  ursprüngliche  Dativsuffix  das  eigentlich 
locale  bi  betrachtet  wird,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  sich  der 
Verf.  so  sehr  gegen  die  Annahme  des  Locativs  sträubt  und  durch 
die  Verweisung  auf  vereinzelte,  durch  besondere  Verhältnisse  be- 
dingte Structuren,  wie  ,, hiesigen  Orts1,1,  u.  ä. ,  eine  ebenso  not- 
wendige als  in  vielen  Sprachen  entwickelte  Bildung,  die  in  ihrer 
äusseren  Gestalt  so  leicht  sich  allmälig  mit  einer  anderen  vermi- 
schen konnte,  dem  Latein,  abzusprechen  sich  berechtigt  glauben 
konnte.  Eben  so  wenig  wird  man  Hrn.  B.  beistimmen  können, 
wenn  er  das  so  oft  in  der  älteren  Zeit  erscheinende  Ablativsuffix 
d  für  ein  paragogisches  erklärt  und  das  einfache  e  für  die  Abla- 
tivendung erklärt,  da  von  diesem  keine  andere  Spur  als  da,  wo  es 
Bindevocal  ist,  erscheint,  das  e  überhaupt  nur  als  eine  Trübung 
von  i  betrachtet  werden  kann  und  es  jedenfalls  eine  sehr  auffal- 
lende Erscheinung  wäre,  wenn  in  einer  zufälligen  Paragoge,  zu 
der  meistenteils  nicht  einmal  ein  Grund  sichtbar  ist,  das  Sans- 
krit, Zend  ,  das  Lateinische  und  0»kische,  in  dem  bekanntlich  d 
fast  durchgängig  erhalten  ist ,  übereinstimmen  sollten.  Unbedenk- 
lich wird  man  dagegen  Hrn.  B.  beistimmen,  wenn  er  für  den  Nom. 
Plur.  durchgängig  die  Bildung  es  in  Anspruch  nimmt;  allein  man 
hätte  erwarten  können,  dass  er  auf  die  nicht  so  seltenen  Ucber- 
reste  dieser  Form  bei  n-  und  «-Stämmen  wie  laetitias  ,  matrimes 
Festus  ed.  Müller  p  126,  eieis  sc.  Bacch.,  eisdem,  1.  Serv.,  gna- 
teis  vi) eis  ib.,  eis  libereis  1.  Thor.  u.  a.  Rücksicht  genommen 
hätte.  Wenn  er  aber  behauptet,  dass  dieselbe  Endung  auch  die 
des  Accus.  Plur.,  dass  überhaupt  der  Accus,  vom  Nominativ  nicht 
wesentlich  verschieden  sei,  und  die  Ansicht  ausspricht,  „das  La- 
teinische hat  vielmehr  die  Accusativform  der  Nominativ  form  im 
Singular  durch  den  nur  dunkel  klingenden  Auslaut  ziemlich  nahe 
gehalten,  im  Plural  aber  ursprünglich  in  der  gemeinsamen  Endung 
es  ganz  gleich  gebildet;"  so  ist  man  berechtigt  schlagendere 
Gründe  für  dieselbe  zu  erwarten,  als  von  Hrn.  B.  beigebracht 
sind.  Denn  einmal  sind  die  Fälle,  wo  diese  Gleichheitsich  findet, 
nicht  zahlreich,  Hr.  B.  führt  ausser  den  Neutra  die  Contraeta  der 
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griechischen  3.  Ordination  und  den  Dual  an,  geht  über  die  seihst 
im    Lateinischen   noch    sichtbare   Verschiedenheit    sogar    in    den 
«-Stämmen,  wo  w,  im  Accus,  noch  im  Augusteischen  Zeitalter  ge- 
wöhnlich, im  Nominativ  so  selten  erscheint,  dass  es  nur  für  eine 
Verwirrung  gehalten    werden  kann,    nimmt  auf  die  grosse  Ver- 
schiedenheit von  eeis  und  eos,  iinntcis  und  gnatoB  u.   s.   w.  keine 
Rücksicht,   beachtet  nicht  die   im  Germanis»  hen  noch  erhaltene 
Grundform,  die  sich   durch  den  Anschluss  des  Plural/cichcns  an 
die  Form  des  Accus.  Sing    von  seihst  erklärt,  nimmt  an,  dass  z.  B. 
ducem  der  Form  du. r  ..sehr  nahe  gehalten  sci.'k  und  erkennt  end- 
lich im  Subject  und  Objcct,  obgleich  sie  sich  ,,wie  Ursach  und 
Wirkung"  verhalten,  nicht  etwa  einen  Gegensatz,  sondern  gerade 
darin  den   Grund   der  Aehnlu  hkeit  beider  Casus.      Ilr.   B.   würde 
schwerlich  jene  Behauptung  ausgesprochen  haben,  wenn  er  nicht 
von  dem  .Neutrum,  dem  er  mit  Recht  den  Charakter  der  Unbe- 
stimmtheit beilegt,  ausgegangen  wäre   und   so  die   unvollkommen- 
ste Form  allen  übrigen  zu  Grunde  gelegt  hatte,  s    dies.  NJahrbb. 
Bd.  43.  S.   il7  ff.      Was  —oh-  1  der  Verf.  über  das  Genus  bemerkt, 
enthält  einzelne  gute   Andeutungen,   ist  aber  theils   zu  allgemein, 
theils  zu  sphoristisch ,  als  dasi  i \%  den  schwierigen  Gegenstand  er- 
■chöpfen  könnte,  und  dürfte  mit  den  gründlichen  Untersuchungen 
Grimm's  im  3.  Theile  »In-  deutschen  Grammatik  schwerlich  eine 
Vergleichnng  aushalten.      Im  Einseinen   sollte  nicht  an  der  Be- 
hauptung, dass  die  Städtenaroen  schon  ihrer  Bedeutung  nach  als 
Femininen  gelten,  festgehalten,  dagegen  der  im  Lateinischen  sicht- 
bare Unterschiedswischen  Geschlecht  und  Person  beachtet  sein. 
Nachtraglich  erwähnen  wir  hier  noch  die   Abhandlung   \on  F. 
Forste  in  a  n  n  :  De  comparatii  •/>•  et  tuperlativis  linguao  Graecae 
ei  hutinae.    Nordhusiae  1844,  in  welcher  die  Resultate  der  neue- 
res Forschungen  über  den  genannten  Gegenstand  mit  Umsiehl  su- 
sammengestelK  und  einige  neue  Ansichten  mitgetheill  sind.     Von 
der  Comparativforrn  ijaas,  im  Latein   iös,  i'or,  ausgehend,  erklärt 
sich  IL    F.  wohl  mit  Recht  gegen  die    Meinung  Bopp's,  d.iss  in 
dem  i  die  Wurael  i  liege,  erkennt  aber  in      einen  Ersatz  für  den 
Busgefallenen    Nasal.     Genauer   wäre   hier  su  erörtern   gewesen, 
i  ii  um  in  den  iNeotris  sich  s  erhalten  und  mit  //  verbunden  habe. 
di  im  Masc    und  Fem.  r  mit      eingetreten  ist.      Als  eine  Abschwa 
chung  von  ijans  betrachtet  der  Verf.  ws,  welches  sich  in  magis, 
poits,  ul/tsseigen  soll,  vielleicht  auch  insa/ts,  ntmtsu.  moT, ferner 
in  pris  statt  piuta  in  pi  isliuus.  piiscns.   wo  man  jedoch  schwerlich 
auf  die  Grundform  mit  //  wird  zurückzugehen  haben.     Die  zweite 
Comparatirform,  die  sich  im  Latein,  nur  in  Verhaltnisswörtern  er- 
halten hat,  leitet   der  Verf.   mit   Anderen  von   tu/  .  überschreiten 
ab,  und  nimmt  diese  Ansicht  gegen  die  Einwendungen  Benfey'i  in 
Schutz.      Leber    einige    Funkte,    wie   die    Verbindung,    in    welche 
oAster,  hesternus ,  sempiternus ,  infra  mit  dem  Coro  psrativsuf fix 
gesetzt  weiden,  hätte  man  genauere  Erörterungen  erwarten  dürfen. 
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Nicht  verwerflich  dagegen  dürfte  die  Yermuthung  sein,  dass  in  dem 
Suffix  ister  an  magister*,  minister,  vielleicht  auch  dexter,  beide  Com- 
paratix  sutli  ve  \  erblinden  seien,  wie  in  umgekehrter  Ordnung  in  po- 
stciior.  ulterior  etc.  Das  Superlativ sufliv  (i/m/s  wird,  wie  von  Hopp 
u  \  geschehen  ist,  aas  der  Zusammensetzung  von  ta  und  m'a  abge- 
leitet, welches  letztere  Hr.  F.  auch  in  nonus  anerkennt  ü.  dieses  aus 
nomus  entstanden  glahibt,  ferner  in  septimus.  deebmts.  Zn  leicht 
scheint  der\  erf.  über  die  gebräuchlichere  Superlativ  foi  m  wegzuge- 
hen,  indem  er  die  Erweiterung  derselben  durch  is  aus  dem  Bedürfnis^ 
gerade  diese  Bildung  durch  verstärkte  Suffixe  darzustellen  zu  er- 
klären Bucht  Neben  derselben  werden  noch  isma  in  piimiis  aus 
p/ismus  und  in  plurimus  anerkannt ,  diese  Form  nicht  scharf  re- 
inig in  c.rti  c/uus .  supretnus,  po8l/*£mMS»nachgewiesen ;  ferner  die 
Endung  tamä  in  postumu» ,  citumus.  onotumus  statt  ttuot-lumus 
u.  a.  (dass  aaltem  hierher  gehöre,  wie  demum  zu  dem  Suffix  mo 
bitte  wohl  genauer  gezeigt  werden  müssen),  endlich  (Stoma  hi 
sinistimns  und  dextimus  gefunden.  In  dem  zweiten  Abschnitte 
werden  ausführlich  die  Veränderungen  besprochen,  welche  durch 
die  Anfügung  der  erwähnten  Sullive  entweder  an  diesen  selbst 
oder  au  den  Wortstammen  herbeigeführt  werden.  Wenn  hier  llr. 
F.  geneigt  ist  die  Formen  ttltro,  ultra,  ultimus  aus  dem  Sanskriti- 
schen ///,  welche  sich  m  ml .  dann  in  ///  verwandelt  habe,  abzu- 
leiten, so  darf  man  an  der  Richtigkeit  dieser  Meinung  um  so  mehr 
zweifeln,  als  in  vh.  ultis  ,  die  gleichfalls  angeführt  werden,  die 
Hinweisung  auf  ollvs  zu  deutlich  gegeben  ist,  als  dass  sie  über- 
sehen werden  konnte.  Fben  ><>  bedenklich  ist  die  Annahme,  dass 
in  pluiiumv  der  Diphthong  BUS  //  entstanden  sei.  da  sonst  dieses 
ans  oi  entspringt,  und  dass  von  plera,  aus  pleorm  entstanden,  p/e- 
riqtte  gebildet  sei.  Nicht  sicher  scheint  auch  was  der  Verf.  über 
die  Bildung  von  melier  sa^t,  welches  er  für  eine  andere  Bildung 
von  mollior  halt .  und  mit  madku»,  uixtv  in  Verbindung  bringt, 
in  jenem  aber  //  durch  /  ersetzt  werden,  in  diesem  ausfallen  lässt, 
was  in  ociur  in  \  ergleich  mit  coxtig  wahrscheinlicher  sein  dürfte. 
I'cior  wird  mit  xajvg  "i  Verbindung  gebracht  und  tringuh  als 
Positiv  angenommen.,  wo  die  Vergleichimg  der  Warne!  per-d, 
P>  stis.  s.  L'ott  Etyra  Forsch.  2,  27  7,  näher  liegen  möchte.  \uch 
in  inaiui  scheint  leichter  der  Ausfall  von  g  angenommen  werden 
zu  können,  als  dass  gl  in  i  \  erschmolzen  sei,  wenigstens  aus  der 
Stelle,  die  g  im  Alphabete  dem  griechischen  Zeta  gegenüber  hat, 
nichts  für  den  Laut  gefolgert  werden  dürfen.  Ausführlich  wird 
dann  über  den  Metaplasmus  der  ComparatiousfOrmen  gehandelt, 
der  jedoch  das  Latein  wenig  berührt.  Der  \  erf.  sucht  hier  den 
Grund,  warum  der  Fomparativ  und  Superlativ  der  Wörter  mit 
dicus  und ficus  an  das  Particip  sieh  anschliesst,  darin,  dass  für 
den  Positiv  die  Adjectivendung  nothwendiger  sei  als  für  die  übri- 
gen Grade,  da  die  Participialeudung  der  comparativischen  gegen- 
über weniger  Bedeutung  habe. 

A.  Jiütrbb.  f.  l'.d.  ii.  Päd.  od.  Krit.  RUA.  Bd.  LXH.  Bfl.  i.  i<> 
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Für  die  Pronomina  ist  von  Bedeutung  die  Abhandlung  von 
Hrn.  Seh  oe  mann  :  Bedenken  und  Fragen  über   die  pronomina 
indefinit a  und  interrogativa  in  der  Zeitschrift  für  die  Wissen- 
schaft der  Sprache  LS.  241  ff.,  in  welcher  derselbe  den  Gedan- 
ken durchführt,  dass  die  Pron.  indefinita  aus  den  demonstrativen, 
die  interrogativen    aus  den  indefiniten  abstammen,  dass  also  die 
demonstrativen  Her  Quell  aller  übrigen  seien.     So  v iel  diese  An- 
sicht für  sich  hat,  da    es  hei  der  Bezeichnung  der  Gegenstände 
durch  Pronomina  vorzugsweise  auf  den  Ton  ankommt,  so  dürfte 
sich  docl)  nicht  mit  Sicherheit  behaupten   lassen,  dass  die  Inter- 
rogativen   erst   aus  den    Indefiniten    entstanden   wären,  weil   die 
verschiedene  Betonung,  z.  B.  bei  quis,  zu  gleicher  Zeit  eintreten 
konnte.    Auch  dürfte  der  Grund,  dass  sich  nicht  alle  Indefinite  aus 
Interrogativen,  wohl  aber  diese  alle  aus  jenen  ableiten  lassen,  we- 
nigstens nicht  durchschlagend  sein,  da  ja  auch  Substantivs  zu  In- 
definiten werden  können,  überhaupt  das  Gebiet  der  letzteren  und 
das  Bedürfuiss  nach  Mannigfaltigkeit  bei  denselben  grösser  ist,  als 
dass  sie  alle  aus  Interrogativen  hervorgegangen  sein  könnten.     In 
Bücksichl  auf  die  Ableitung  des  einen  Pronomen  aus  dem  anderen 
wird  man  überall  den  Scharfsinn  des  Verf.'s  erkennen  müssen,  aber 
schwerlich,  wie  z.   B.   bei  der  Ableitung  von   ille  aus   is  und   r/r», 
beistimmen  dürfen.      Ferner  erwähnen  wir  die  gründliche   Erörte- 
rung von  Hrn.  Fleck  eisen:  l  eher  haec  alsjem.  plur.  im  Rhei- 
nischen Museum.  Neue  Folge.    7.  Jahrgang.  2.  Heft.    S.  270.    Da 
seither  nur  einzelne  Beispiele  der  Anwendung  dieser  Form  bei  den 
Komikern  und   Yirgil  bekannt  waren  und  es  desshalb  bedenklich 
schien,  sie  auch   in  der  Prosa  zuzulassen,  wie  sie  Bei",   bei  Liv. 
bezweifelte,  wo  freilich  an  manchen  Stellen  unmittelbar  c  folgt, 
so  hat  Nr.  F.  aus  den  reichen  Collationen  llalm's  für  Cicero  nach- 
gewiesen, dass  in  den  besten  Handschriften  sich  ü — 7mal  die  Form 
haec  als  fem.  plur.  liudet,  eben  so  bei  Caesar  5,  15,  nicht  selten, 
wie  schon  bemerkt,  bei  Livius.     Da  nun   von  Seiten  der  Analogie 
dieser  Form  nichts  entgegensteht,  vielmehr  kein  Grund  sichtbar 
ist,  warum  nicht  auch  dem  Femininum  das  demonstrative  c  ange- 
hängt werden  könne,  da  es  an  dem  Neutrum  nicht  auffällt,  so  wird 
sich,  nachdem  einmal  diplomatische  Sicherheit  für  die  Form  ge- 
geben ist,  nicht  länger  zweifeln  lassen,  dass  sie  auch  bei  Prosai- 
kern, wo  sie  hinreichend  beglaubigt  ist,  nicht  verworfen  werden 
dürfe,  und  Hrn.  Fleckeisen  das  Verdienst  bleiben,  sie  wieder  in 
ihr  Recht  eingesetzt  zu  haben. 

Für  die  Lehre  von  der  Wortbildung  bietet  reichen  Stoff  die 
fünfte  Abtheilung  der  vergleichenden  Grammatik  von  Franz 
Bopp.  Berlin  1849.  In  dem  Abschnitte  von  den  abgeleiteten 
Verben  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  Latein.  Causa 
lia  in  der  1  ,  2  und  4.  Conjugation  sich  nur  in  geringer  Zahl  fin- 
den, oder  als  solche  nicht  mehr  empfunden  werden,  wie  moneo, 
sedo,  sopio,  so  sehr  auch  das  Letztere  die  Causaiform  an  sich 
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trägt.  Dagegen  erscheinen  necare,  plorare.  clamare  sowohl  der 
Form  als  der  Bedeutung  nach  als  Causalia,  obgleich  es  nicht  ganz 
wahrscheinlich  ist,  dass  ploro  nur  eine  Entartung  von  plovo  und 
somit  das  Causale  \on  flau  wäre.  Nicht  minder  bedenklich  scheint 
C8,  jacio  als  für  japio  gesetzt,  fach  als  aus  der  Wurzel  bhü 
(fu-i)  entstanden  zu  betrachten,  da  ausser  den  nicht  geringen 
lautlichen  Schwierigkeiten  auch  noch  das  entgegensteht,  dass  der 
Uebtrgang  aus  der  4.  in  die  3.  Conjtigation  angenommen  werden 
iuuss.  Weit  eher  wird  man  in  doceo  ein  Causale  erblicken,  da 
auch  in  di-sco,  wie  schon  bemerkt  wurde,  c  ausgefallen  scheint; 
\ielleicht  auch  in  capio.  Die  Verba  auf  sco  haben  im  Latein,  wie 
im  Griech.  die  ursprüngliche,  desiderative  Bedeutung,  im  Latein, 
auch  die  Ueduplicatiou  verloren.  In  der  Form  selbst  betrachtet 
der  Verf.  c  als  einen  euphonischen  Begleiter  des  s  wie  auch  in 
escit,  scheint  aber  S.  1(J6!)  diese  Ansicht  wieder  aufgegeben  zu 
haben.  Als  Intensivum  wird,  wie  es  auch  \on  Pott  geschehen, 
gingrio  aufgeführt.  Verba  der  1,  2.,  4.  Conjtigation  sind  Deno- 
minativa,  d,  e.  }  sind,  wie  der  Verf.  schon  anderwärts  nachge- 
wiesen hat  und  hier  noch  weiter  begründet,  in  verschiedener 
Weise  aus  aya  contrahirt.  Der  Hr.  Verf.  weist  namentlich  darauf 
hin,  dass  es  aeslu-d  s . ßurtu-d-s  heisse,  in  Tegn'-d-s  o  abgefallen 
sei,  und  zeigt  dadurch,  dass  d  allein  der  Verbalbilduug  diene, 
nicht  ein  Theil  des  Nomons  sei.  Die  Verba  auf  ige  ist  Hr.  B. 
geneigt  auf  ya  zurückzuführen,  was  jedoch  nicht  so  wahrschein- 
lich ist,  da,  wie  er  selbst  bemerkt,  der  Cebcrgang  des^  in  g  sich 
sonst  im  Latein,  nicht  findet.  Die  Desiderativa  leitet  der  Verf. 
^on  dem  Particip.  auf  turus  ab,  dem  sich  ya  angeschlossen  habe. 
So  ansprechend  aber  diese  Veimuthung  ist,  so  bedenklich  scheint 
es  doch  ihr  zu  folgen,  da  die  vom  Verf.  schon  angeführten  Ge- 
gengründe, die  Verschiedenheit  der  Quantität  in  türus  und  turio 
und  der  Cmstand,  dass  sonst  das  i  der  4.  Conjugation  aus  uya 
nicht  aus  ya  entspringt,  zu  bedeutend  sind,  als  dass  sie  übersehen 
werden  könnten.  Aus  einer  dem  schon  berührten  escit  analogen 
Form  des  \erb.  subst ,  die  sich  in  der  Bedeutung  des  Werden  mit 
einem  Nomen  verbindet,  wie  es  in  possum  geschehen,  entstehen 
die  Inchoativa,  während  über  die  Formen  mit  sso  eine  bestimmte 
Ansicht  nicht  ausgesprochen  wird.  Dass  melu-i-t ,  tiibu-i-l  u.  a. 
Verba  denominativa  seien,  wie  S.  1070  behauptet  wird,  möchte 
durch  die  angeführten  Analogien  schwerlich  sich  begründen  lassen. 
Es  folgt  hierauf  die  Bildung  der  Nomina,  wo  darauf  hinge- 
wiesen wird,  wie  diese  erst  nach  der  Lehre  von  der  Flexion  ver- 
standen werden  könne:  obgleich  auf  der  anderen  Seite  die  Flexion 
die  Kenntniss  der  VN  ortbildting  voraussetzt.  Der  Verf.  beginnt 
diesen  wichtigen  Abschnitt  der  Grammatik  mit  der  Erörterung  der 
Participialformen ,  unter  denen  das  partic.  praes.  als  das  gemein- 
schaftliche Eigenthum  aller  verwandten  Sprachen  erscheint.  \i\ 
demselben  kaun  nur  nt  als  Suffix  betrachtet  werden,  das  e  in  der 

10* 
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dritten  Conjugation  entspricht  dem  i  in  vehit ,  das  vor  zwei  Con- 
sonanten  in  e  übergeht;  ie  in  der  4.  ist  aus  aya  entstanden.    Wäh- 
rend im  Griechischen  durch  jenes  Suffix  auch  die   Participia   des 
Aoristus  gebildet  werden,  hat  das  Latein,  dasselbe  auf  das  Präsens 
beschränkt,  auch  von  anderen  Suffixen,  welche  zur  Bildung  von 
Participien  in  anderen  Sprachen  verwendet  werden,  nur  einzelne 
Trümmer  in  Adjectiv formen  erbalten.    So  findet  der  Verf.  in  dem 
Suffix  ösua*  ob  mit  Recht,  mag  dahingestellt  bleiben,  ein  Analo- 
gon  der  Form  vans,  im  Griech   og  in  zervyög.    Auch  das  Medial- 
giil'fix  m««a,  juerog  ist  in  einigen  Nominibus  übrig,  wie   Virt-u- 
mnns,  al-ii-mnus,  und  vertritt  die  zweite  Person  plur.  im  Passiv, 
wie  Ilr.  B.  schon  in  seinem  Conjngationssysteme  nachgewiesen  bat. 
Ans  diesem  Suffixe  leitet  der  Verf.   mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit das  verwandte  man*  im  Latein   min  in  homiui,   her,  welches 
dem  mön  in  hemou  entspricht,  aus  dem  dann  monia  monia  sich 
bildet,  ferner  men ,  entsprechend  dem  Griech.  pst*  das  statt  ^ev 
eingetreten  ist,  und  mehtu*  in  welchem  tu   nur  als  phonetischer 
Zusatz    betrachtet    wird,  wie  den   Nasalen   überhaupt  gern  eine 
Muta  und  dieser  ein  Vocal  sich  anschliesst.     In  beiden  ist  i  und  ^/, 
z.  B.  regime//,  tegumen*  statt  des  Classenvocals  eingetreten,  kann 
aber,  wie  in  agmen  *  ganz  ausfallen ,  oder   auch   in   die  aus   der 
2.  Conjugation  abgeleiteten  Nomina  dringen,  z.  B.  monumentum 
etc.    Das  Suffix  manu  seihst  glaubt  der  Verf.  aus  der  Zusammcn- 
fügung  zweier  Demonstrativslämme  ma  und    na   entstanden   und 
hält  es  wenigstens  für  möglich,  dass  durch  dasselbe  auch  formell 
«las  mediale  Verhältniss  ausgedrückt  sei.     Den  einfachen  Prono- 
minalstamm  bietet  das  Suffix  mu-s  und  ma.     Dem  mdna  soll  sich 
mala-s  anschliessen  und  /  durch  Vertauschung  mit  n  entstanden 
sein,  was  aber nicht  minder  unwahrscheinlich  ist,  als  dass  es  mit 
mara  verwandt  sei,  so  wie  Kef.  auch  noch  immer  Bedenken  trägt, 
das  sogenannte  part.  tut.  pass.  nur  als  eine  lautliche  JVlodification 
des  part.  praes.  act.  zu  betrachten  ,  was  der  Verf.  liier  von  Neuem 
zu  erweisen  sucht.     Zu  der  letzten   Form  wird  auch  das  Suffix 
bundus  gezogen,  in  welchem  Hr.   B.  einen  Ueberrcst  des  verb. 
subst.  wie  in  bam  bo  anerkennt    und   nicht  abgeneigt  ist,  es  für 
ein  part.  fut.  zu  halten.     Während  die  bisher,  betrachteten  Par- 
ticipia sich  nach  dem  Verf.  an  ein  Tempus  des  lndicativ  anschlies- 
sen,  giebt  es  eine  Reihe  anderer,  welche  ohne  formelle  Bezeich- 
nung eines  Zeit-  oder  Gattungsverhältnisses  ihre  Bestimmung  in 
dieser   Hinsicht   nur  durch  den  Sprachgebrauch  erhalten  haben. 
Es  sind  im  Lateinischen  die  Suffixe  tor  und  tric,  denen  die  Ver- 
wandtschaftsnamen paler  etc.  sich  anschliessen.      Den  Ursprung 
des  Suffixes  findet  der  Verf.  in  der  Verbalwurzel  lar,  überschrei- 
ten, vollbringen,  so  dass  die  Wurzel  des   Stammes  vor  dem  Suf- 
fixe als  nom.  abst.  erscheint,  eine  Bildungsweise,  die  im  Latein, 
auch  sonst  sich  findet,  indem  namentlich  die  Wurzel  kar  creo  zu 
verschiedenen  Nominalbildungcn  wie  volucris*  ludicer ,  julaum 
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und  nach  Wechsel  «les  r  und  /  in  culum  verwendet  wird.  Aus 
tor  entspringt  das  Neutralsuffix  tru-.rn^  von  welchem  f/u-s  in  to- 
vilrus  nicht  verschieden  ist.  Das  Suffix  des  part.  praet.  pass.  lu-s 
hat  in  sich  nicht  die  Andeutung  des  passiven  Verhältnisses  und 
ist  wesentlich  nicht  verschieden  von  dem  meist  an  verba  neutra 
der  2.  Conjugation  sich  anschliessenden  Suffix  idas,  was  jedoch 
durch  die  angeführten  Analogien,  quadraginta  neben  qnattuor, 
nicht  vollständig  bewiesen  sein  dürfte.  Hiermit  schliesst  die 
ö.  Abtheilung  des  für  die  gesammte  Sprachwissenschaft  so  wichti- 
gen Werkes,  und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  auch  der  noch 
fehlende  Theil  bald  erscheinen  möge.  Einen  Theil  des  Stoffes, 
der  in  der  besprochenen  Schrift  enthalten  ist,  hat  Hr.  B.  in  einer, 
Heferenten  jedoch  nicht  zugänglichen  Abhandlung  lieber  die  Par- 
ticipialbitdung  der  indogermanischen  Sprachen,  Berlin  1848, 
ausgeführt.  Ausserdem  mag  noch  als  hierher  gehörig  erwähnt 
werden  Lingnau:  Deverbalih.ua  quibusdam  dnbiae  originis  in 
men  et  mentum  exeuntibus  diaeeptalio  altera  vor  dem  Programm 
von  Braunsberg  1*4.").  Der  erste  Theil  war  18  <6  erschienen, 
s.  diese  NJahrbb.  22.  S.  448;  in  dem  vorliegenden  spricht  der 
Verf.  zunächst  von  elementum,  ohne  zu  einem  Resultate  zu  ge- 
langen ;  die  Ansicht  Potts,  dass  es  von  der  Wurzel  li  stamme  mit 
vorhergehender  Präposition,  welche  wahrscheinlicher  sein  dürfte, 
als  alle  von  Hrn.  L.  angeführten,  ist  nicht  erwähnt.  Als  Stamm- 
wort von  calumnia  betrachtet  der  Verf.  nicht  calirre,  wodurch 
sich  aber  u  leichter  erklärt,  sondern  kalare,  welches  an  der  Stelle 
des  u  ein  a  erwarten  Hesse.  Mit  Recht  erklärt  sich  der  Verf. 
gegen  die  Annahme,  dass  aerumna  durch  Zusammenziehung  aus 
aegrimonia  entstanden;  dadurch  wird  aber  nicht  bewiesen,  dass 
in  ae-gro  eine  andere  Wurzel  liege  als  in  aer-nmna,  nur  ist  dort 
r  ===  s  ausgestossen.  Ausführlich  wird  dann  über  amen  gespro- 
chen ,  mit  Recht  die  Ableitung  aus  orimen  verworfen  und  ö'jrrcj 
als  Stammwort  angenommen.  Wenn  dieses  wahrscheinlicher  ist, 
als  dass  omen  mit  audio  in  Verbindung  stehe,  so  ist  doch,  wie  es 
scheint,  nicht  sowohl  von  ö'jrrw,  als  von  der  alten  Form  os-ment 
auszugehen,  die  auf  Ö66op.cu  hinweist.  Dagegen  wird  schwerlich 
Jemand  dem  Verf.  beistimmen,  wenn  er  abdomen  aus  abdo  und 
omen  zusammengesetzt  glaubt,  oder  lamentvm  für  ein  Onomato- 
poeticum  hält,  „in  misoria  eiulantium  a  naturali  sono  la  derivan- 
dum,"  da  für  das  letztere  wenigstens  die  Vergleiehung  von  xA«gj, 
nXavöa  zu  nahe  liegt.  Ferner  gehört  hierl  er  die  Abhandl.  von 
Dziadek:  De  subslantivis  verbalibtts  in  io  et  vs  desinentibns  in 
dem  Progr.  von  Trzemessno  v  .1.  1^47,  welche  jedoch  nicht  sowohl 
die  auf  dem  Titel  bezeichneten  Nomina,  denn  die  von  dem  Verbal- 
stamm selbst  abgeleiteten,  wie  religio,  suspicio  etc.,  werden  nicht 
berührt,  als  die  Nom.  auf  tio  (sio)  tus  (sas)  theils  in  Rücksicht  auf 
ihre  Bildung,  theils  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  bespricht.  Hr. 
ü.  weisst  nach,  dass  die  Ansicht  Zumpt's,  dass  die  Wörter  von  dem 
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Supinnm  stammten,  nicht  mit  der  vonPriscian  übereinstimme, wel- 
cher dieselben  vom  Particip  ableite,  und  erklärt  die  letztere  An- 
sicht für  mehr  begründet,  da  das  Supinnm  selbst  nur  der  Accusa- 
tiv  vom  Verbalsubstantivum  auf  tus  sei,  weit  mehr  .Nomina  mit 
jenen  Suffixen  gefunden  würden  als  Sapina  (Hr.  D.  hat  auf  tio?i 
ausgehende  Nomina  290,  auf  tus  endigende  197,  namentlich  von 
Deponentia  abzuleitende  von  jenen  230,  von  diesen  54  gefunden); 
dass  es  angemessener  sei  die  Verbalia  von  dem  Theil  des  Verbura 
abzuleiten,  der  die  Vollendung,  als  dem,  der,  wie  das  Supinnm, 
die  unvollendete  Handlung  bezeichne,  besonders  da  mehrere  Neu- 
tra von  Participien  als  Substantiva  mit  Nominibus  auf  tio  oder  tus 
gleich  gebraucht  würden.  Dennoch  scheint  der  Verf.  anzunehmen, 
dass  die  Ableitung  von  dem  Supinnm  sowohl  als  die  von  dem  Par- 
ticip nur  als  eine  formelle  betrachtet  werden  dürfe.  Dann  möchte 
es  besser  sein,  dort  und  tus  als  besondere  Suffixe  anzunehmen, 
die  sich  an  den  \  erbalstamm  selbst  anschliessen  ,  s.  Johannsen 
S  42  und  4%  Düntzer  S.  59,  indem  sich  so  die  Schwierigkeit  der 
Bildung,  wo  kein  Supinnm  vorhanden  ist,  von  selbst  heben  würde. 
Die  Verschiedenheit  beider  Formen  in  Rücksicht  auf  die  Bedeu- 
tung wird  an  einer  Reihe  von  Beispielen  nachgewiesen,  jedoch  der 
Unterschied  im  Allgemeinen  nicht  bestimmt. 

Da  die  lateinische  Sprache  in  der  Zeit,  aus  welcher  umfas- 
sende schriftliche  Denkmäler  erhalten  sind,  schon  vollständig  aus- 
gebildet erscheint,  so  muss  jeder  Beitrag  zur  Entwiekelungsge- 
schichte  und  zur  Aufklärung  der  ursprünglichen  Gestalt  der  For- 
men derselben,  sei  es  durch  Erforschung  der  Ueberreste  des 
Lateinischen  selbst,  die  aus  der  frühesten  Zeit  uns  geblieben  sind, 
oder  der  verwandten  Dialekte,  doppelt  willkommen  sein.  Wir  er- 
wähnen in  jener  Beziehung  die  Sqjirift  von  W.  Corssen  Origines 
poesis  Romanne.  Bcroliui  I**4»i.  in  welcher  die  Reste  der  Saliari- 
schen  und  anderer  Gedichte  aus  der  frühesten  Zeit,  wie  sie  sich 
in  den  alten  Grammatikern  erhalten  haben,  mit  Sorgfalt  gesammelt 
und  zu  deuten  versucht  worden  sind  Wenn  man  auch  in  der  Er- 
klärung jener  Fragmente  im  Ganzen  und  einzelner  Ausdrücke  nicht 
immer  mit  dem  Verf.  übereinstimmen  kann  und  seine  Annahmen 
nicht  genug  begründet  finden  wird,  so  ist  doch  das  Verdienst,  das 
er  durch  die  Zusammenstellung  der  hierher  gehörigen  Fragmente 
sich  erworben  hat,  dankbar  anzuerkennen.  Wie  bedeutend  in  der- 
selben Richtung  die  Abhandlung  von  Bergk  De  carminum  Salia- 
rium  reliqniis  sei,  hat  Ref.  in  diesen  Jahrb.  Bd.  53,  S.  302  ff. 
nachgewiesen;  s.  Philologus  III  ,  S.  746.  Eben  so  verbreiten  die 
Forschungen  v.  Ritschi  in  den  Prolegomcnis  zu  Plautus  über  die 
Orthographie,  die  Laut-  und  Formenlehre  ein  neues  Licht  und 
zeigen,  wie  viele  Veränderungen ,  zum  grossen  Theile  Verderb- 
nisse, wir  erinnern  nur  an  die  Verkürzungen  der  Endsilben,  die 
auf  r  und  t  ausgehen,  erst  seit  der  Zeit  des  Plautus  in  das  Lateini- 
sche gekommen  sind.  s.  diese  Jahrb.  60.  S.252  ff  Bd.  61,  S.  18ff, 
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Ueber  dieselben  Gegenstände  verbreiten  sich  zahlreiche  Bemer- 
kungen Lachmann's  in  dem  Comrncntare  zu  Lucretius,  z.  B.  über 
den  Wechsel  von  e  und  i.  o  und  u  S.  1").  19.  20.  23.  90.  140,  über 
die  Contraction  gleicher  Vucale  S.  135,  über  Elision,  Hiatus,  Svn- 
ekphonesis,  S.  129.  158.  194.  3:* 7.  394;  die  Quantität  der  Silbe 
it  in  peliit,  iit ;  über  das  Passiv  von  vetido  und  perdo,  über  den 
Accent  von  calefacio,  tumefacio  u.  ä  ,  über  voenum  S.  94,  über  die 
Form  esim,  die  selbst  Tacitus  noch  gebraucht  zu  haben  scheint, 
s.  diese  Jahrb.  Bd.  52,  S.  4^,  u.  a.  Bei  so  reichem  Stoffe  ist  zu 
erwarten,  dass  die  Orthographie,  Laut-  und  Formenlehre  in  der 
lateinischen  Grammatik  bald  eine  bedeutende  UmgestalOmg  erhal- 
ten werde,  wenn  sie  nicht  hinter  den  Leistungen  auf  anderen  Ge- 
bieten der  Sprachwissenschaft  zurückbleiben  will. 

Eine  reiche  Ausbeute  für  die  festere  Begründung  und  Ausbil- 
dung dieser  Theile  der  Grammatik  bieten  auch  die  Forschungen 
dar,  durch  welche  mehr  als  sich  ?or  Kurzem  noch  hoffen  liess  die 
übrigen  italischen  Dialekte  aufgeklärt  sind.  Wir  erwähnen  in  dieser 
Rücksicht  zwei  mit  Flciss  und  Einsicht  verfasste  Abhandlungen  von 
A.P.Zcuss  De subsluitticorum  l  mbricorum  declinatione  in  den 
Tilsiter  Programmen  \on  1*40  und  1^47.  Der  \  erf.  weist  in  den- 
selben nach,  dass  die  Umbrüche  Declinatiou  in  vieler  Besiehung 
mit  der  lateinischen  übereinstimme  ^  aber  im  Singular  noch  einen 
Localis,  im  Plural  einen  Instrumentalis  hübe.  Den  Localis  hatte 
bekanntlich  schon  Lassen  im  [Jmbriechen  entdeckt,  und  Hr.  Zeust 
Bucht  genauer  die  Formen  dieses  Casus  nachzuweisen,  deren  er 
drei  anerkennt :  mein,  welches  in  men  übergeht,  dann  n  und  zuletzt 
auch  e  verliert;  die  Form  inurs  oder  ///«,  die  den  Umbrern  allein 
anzugehören  scheint,  und  fem.  Der  Verf.  vergleicht  mit  denselben 
turne  Olime,  bi ,  wie  in  ibi  tibi  umbi  oder  umbe.  Den  Lmbrischen 
Dativ  und  Ablativ  Plur.  auf  es,  is  vergleicht  der  Verf.  mit  dem 
alten  ob  uloes  bei  Festus,  woraus  er  schliesst,  dass  das  lateinische 
is  aus  conti aliirt cm  aes  und  oes  entstanden  sei  und,  da  sich  im 
Griech.  aiöi,  oiöi  findet,  ursprünglich  gleichfalls  i  gehabt  habe. 
Der  Instrumentalis  im  Plural  hat  als  Suffix  /.  welches  Hr.  Z.  mit 
blas  im  Sanskrit  und  bus  im  Lateinischen,  welches  neben  dem  Abla- 
tiv auch  den  Instrumentalis  bezeichne,  zusammenstellt,  und  den 
Abfall  von  is  annimmt.  Dass  diese  Form  wirklich  vom  Dativ  (und 
Ablativ)  Plqr.  verschieden  gewesen  sei,  scheint  Hr.  Z.  genügend 
nachgewiesen  zu  haben,  und  es  lässt  sich  wohl  aus  dieser  Erschei- 
nung folgern,  dass  auch  im  Lateinischen  ursprünglich  eine  beson- 
dere Form  für  den  Instrumentalis  bestanden,  sich  dann  aber  mit 
der  des  Dativ  vermischt  habe.  Der  Genit.  Sing,  der  1.  Declination 
auf  as  und  es  bietet  Analogien  zu  dem  Lateinischen  familias.  Juli- 
aes.  ebenso  der  JNomin.  Plur.  auf  ar.  der  nach  Hrn.  Z.  ursprüng- 
lich as  lautete,  zu  dem  bekannten  laelitias  inspe/atas,  s.  INon. 
Marc.  IX.  p.  341  ed.  Gerlach;  der  INom.  Sing,  der  2.  Declinatiou 
auf  el  nach  Abwertung  von  us  zu  puer  socei  etc.   Weit  uuifangrei- 
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eher  und  tiefer  sind  die  Untersuchungen  in  folgendem,  Ref.  nur 
zum  Theil  zugänglichen  Werke:  Die  umbrischen  Sprach- 
denkmäler. Ein  Versuch  zur  Deutung  derselben  von 
S.  Th.  Aufrecht  und  A.  Kirchhoff.  Berlin  1849,  in  wel- 
chem die  Verff.  gründlicher  und  mit  grösserem  Erfolge,  als  alle 
früberen  Unternehmungen  geliefert  bauen,  diese  dunkeln  Ueber- 
reste  der  Vorzeit  zu  erklären  gesucht  und  nicht  allein  den  Sinn 
der  Inschriften  erforscht,  sondern  auch,  was  hier  besonders  in  Be- 
tracht kommt,  die  Sprache  selbst  nach  ihren  Lauten  und  Bildungen 
behandelt  haben.  Vorzüglich  verdient  Beachtung  die  äusserst 
sorgfältige  Lautlehre,  aus  der  hervorgeht,  dassdas  Umbrische  Vo- 
calsystera  dem  lateinischen  sehr  nahe  verwandt  ist,  dass  es  eben 
so  wenijr  als  dieses  Diphthongen  geneigt  ist,  sondern  diese  in  i  e  o 
wie  im  Lateinischen  zusammenzieht,  in  dieser  Bichtung  aber  noch 
weiter  geht  als  das  Lateinische.  Eben  so  nahe  stehen  sich  die 
Consonanten.  Obgleich  die  Umbrer  von  den  mediis  nur  b  gerettet 
haben,  so  theilen  sie  doch  mit  den  Lateinern  die  Abneigung  gegen 
die  Aspirate.  haben  aber  wie  diese  und  die  Osker  den  eigenthüm- 
Jichen  Laut  /  entwickelt.  Nur  den  Umbrern  angehörig  ist  der  aus 
«*,  wie  die  Verff.  nachweisen,  entstandene  Laut  ;s,  so  wie  das  aus 
/•  erweichte  c,  welches  durch  den  Einfluss  von  e  oder  i  entsteht, 
der  später  auch  das  Lateinische  umgestaltet  hat.  Nicht  weniger  be- 
deutend, wenn  auch  nicht  so  ausführlich,  sind  die  Untersuchungen 
über  die  Formenlehre,  in  welchen  die  Resultate  der  früheren  For- 
schungen mehrfach  berichtigt  und  ergänzt  werden.  So  erkennen 
die  Verff.  mit  Recht  auch  im  Umbrischen  Reste  des  in  den  ver- 
wandten Sprachen  gewöhnlichen  Locativ  auf  t,  während  sie  als  die 
gebräuchlichere  Form  mem  inen  ine  m,  wie  Zeuss,  darstellen,  aber 
eine  andere  Art  der  Erklärung  versuchen,  deren  Richtigkeit  wir 
dahingestellt  sein  lassen.  Dagegen  finden  sie  in  der  Form  fem 
nicht  wie  Zeuss  einen  Locativ  des  Singular,  sondern  des  Plural. 
Auch  in  der  Deutung  den  Suffixes  /"weichen  sie  von  Zeuss  ab  und 
halten  dasselbe,  wie  es  von  Lassen  schon  geschehen  ist  und  durch 
mehrere  Stellen  wahrscheinlich  wird,  für  einen  accus,  plural.,  ob- 
gleich die  Gestalt  desselben  von  allen  Formen  dieses  Casus  in  den 
verwandten  Sprachen  wesentlich  abweicht  und  von  den  Verfassern 
nur  durch  die  künstliche  Annahme  erklärt  werden  kann,  dass  das 
6onst  zu  anderen  Zwecken  verwendete  Suffix  bhi,  q>i  hier  zur 
Bezeichnung  des  Accusativs  gebraucht  worden  sei.  Leber  die  Ver- 
balformen möchte  man  oft  genauere  Aufschlüsse  wünschen,  als  sie 
von  den  Verff.  S.  139  ff.  gegeben  werden.  Wir  bemerken  nur,  dass 
in  pi haß  ein  Perfect  piavi  gefunden  wird,  welches  die  Ableitung 
von  vi  aus  fni  bestätigen  würde,  dass  den  Umbrern  ein  doppeltes 
vom  Lateinischen  regelmässigen,  aber  den  alten  Formen/a.r/7  n.  ä. 
analoges  Futurum  auf  est  und  usl  (us)  in  der  3.  Fers.  Sing,  beige- 
legt, in  fuia.  facia  u.  a.  Gonjnnctiva,  die  dem  Lateinischen//'«/«, 
faciam  entsprechen,  gefunden  werden.    Wir  haben  nur  einige  we- 
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nJge  Bemerkungen  aus  den  mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als  Be- 
sonnenheit und  Scharfsinn  angestellten  Untersuchungen  der  Verff. 
mitgetheilt,  da  es  zunächst  nur  darauf  ankam  anzudeuten,  wie  auch 
dieses  Gebiet  reichen  Stoff  darbiete  für  die  Bearbeitung  der  latei- 
nischen  Grammatik.  Nicht  minder  fördernd  ist  das,  was  in  neuerer 
Zeit  für  die  Aufklärung  der  Oskischen  Sprachdenkmäler  und  die 
Erforschung  der  Oskischen,  der  lateinischen  in  mancher  Bezie- 
hung noch,  näher  stehenden  Sprache  geleistet  worden  ist.  iNach 
den  schwachen  Anfängen,  die  Ref.  in  diesen  N.  Jahrb.  Bd.  34, 
S.  408  berührt  hat,  war  es  besonders  Lepsius,  der  durch  die 
Herausgabe  der  Inscriptiunes  Lrnbricue  et  Oscae,  quolquot  ad- 
liuc  repertae  sunt  omnes.  Berol.  1841,  diesen  Untersuchungen 
eine  neue  Anregung  und  reichliches  Material  gab,  so  dass  Peter 
in  der  Hallischen  Literaturzeitung  1842,  Nr.  02 —  64  und  81  —  86 
mit  grosser  Umsicht  die  Grundzüge  der  Oskischen  Grammatik  dar- 
legen konnte.  Mit  frischem  Eifer  begann  dann  Th.  Mommsen 
die  Untersuchung  sowohl  der  Denkmäler  selbst  als  der  Sprache 
u.  Geschichte  der  Osker,  und  seine  Oskischen  Studien,  Ber- 
lin 1*45,  und  die  Nachträge  zu  den  Oskischen  Studien, 
Berlin  ls4ij,  enthalten  nicht  allein  seihst  vielfache  Berichtigun- 
gen und  Erweiterungen  des  früher  Bekannten,  sondern  veranlass- 
ten auch  Andere  sich  die>em  Gegenstände'  zuzuwenden.  Wir  er- 
wähnen hier  zunächst  die  Becension  der  Oskischen  Studien  von 
II  usch  kc  in  den  Kritischen  Jahrb.  für  deutsche  Rechtswissen- 
schaft, besonders  aber  die  Abhandlung  von  Curtius:  Das  Oski- 
schen n  d  d  i  e  u  e  u  e  s  t  e  n  F  o  r  s  c  h  u  n  g  e  n  ü  b  e  r  d  a  s  O  s  k  i  s  c  h  e 
in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthnraswissenschaft  5.  Jahrg.  j\r.  4!», 
50  und  61 — 6'i,  weither  gestützt  auf  die  Untersuchungen  Peters 
das  Oskische  Laut-  und  Flexionssvstem  einer  neuen  Prüfung  un- 
terwirft. Bei  weitem  das  Bedeutendste  und  Gediegenste  aber  sind 
die  Unteritalisch  cn  Dialekte  von  Th.  M  o  m  msen.  Mit 
siebzehn  Tafeln  und  zwei  Karten.  Leipzig  ls5().  In  die- 
sem Werke  hat  der  Verf.  das,  was  er  früher  zerstreut  in  mehreren 
zum  Theil  schwer  zugänglichen  Aufsätzen  über  diesen  Gegenstand 
veröffentlicht  hatte,  vereinigt,  erweitert,  geläutert  und  zu  einem 
Ganzen  verarbeitet,  überhaupt  den  ganzen  Stoff  für  jene  Dialekte 
gesammelt  und  das  von  Lepsius  begonnene  Werk  bedeutend  weiter 
gefördert.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein  auf  die  Wichtigkeit 
der  Schrift  überhaupt  einzugehen,  sondern  Ref.  will  nur  auf  einige 
Punkte  hinweisen,  um  die  Bedeutung  derselben  auch  für  das  Stu- 
dium der  lateinischen  Grammatik  darzuthun.  Zwar  hat  Hr.  M.  es 
von  sich  gewiesen  dem  Lateinischen  neben  den  von  ihm  behandelten 
Dialekten  seinen  richtigen  Platz  anzuweisen;  aber  so  viel  geht 
doch  von  selbst  aus  seinen  Untersuchungen  hervor,  dass  das  Latei- 
nische nicht  ein  Mixtum  compositum  aus  lauter  altitalischen  Dia- 
lekten sein  könne,  wie  es  wohl  dargestellt  worden  ist,  sondern  dass 
es  in  Wurzeln  und  Formen  ein  dem  umbrisch-sabellischen  Sprach- 
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stamme,   besonders   aber  dem  Oskischen  nahe  verwandter  Dialekt 
ist,  der  aber  auf  der  anderen  Seite  manche  Eigenlhümlichkeiten 
zeigt,  die  weder  aus  jenen  Dialekten  noch  aus  dem  Griechischen 
entlehnt  sein  können  und  eine  besondere  Entwickelung  desselben, 
aber  innerhalb  der  Grenzen  des  indogermanischen  Sprachslammes, 
aus  dem  wohl   alle  jene  Eigenthümlichkcitcn  sich  erklären  lassen, 
voraussetzen.     Die  Besonderheit  des  Lateinischen  zeigt  sich  schon 
in  dem  Alphabete,  wenn  es  mit  dem  des  Ktruskischen,  Umbrüchen, 
Oskischen  verglichen  wird,  welche  Hr.  M.,  unterstützt  durch  neue 
Entdeckungen,  gründlicher  und  genauer  hat  darstellen  können  als 
es  Lepsius  möglich  war.    Aus  den  Untersuchungen  des  Verfassers 
geht  klar  hervor,  dass  die  Etrusker  das  griechische  Alphabet  auf- 
genommen, aber  nur  19  Buchstaben  beibehalten,  einen  neuen,  das 
Zeichen  für  f,  hinzugefügt;  die  für  o,  6,  <V,  r  aufgegeben;  die  Lm- 
brer  von   den  Etruskern  dasselbe  Alphabet  überkommen  haben  in 
einer  Zeit,  wo  b  und  /.-  noch  nicht  fehlten,  während  sie  selbst  wie- 
der £  aufgeben,  statt  dessen  zwei  neue  Zeichen,  das  eine  für  is 
und  ein  anderes  für  einen  noch  nicht  näher  zu  bestimmenden  Zisch- 
laut hinzufügen.    Mit  dem  Imbrischen  steht  wenn  auch  nicht  direct 
das  oskische  Alphabet  in  Verbindung;  aber  es  bewahrte  die  Form 
c,  gebrauchte   für  den  Laut  d  die  Form  r,  richtete  sich  in  Rück- 
sicht auf  die  Sibilanten  anders  ein  und  differeuzirte  /und  u.    Von 
dem  \lphabet  der  zwischen  den  Samniten  undl'mbrern  wohnenden 
Völker,  der  sahellischen,  haben  sich  bis   jetzt  nur  zwei  Denkmäler 
gefunden,  die  Steine  \on  Crecchio  und  Cüpra,  s.  S.  331,  die  aber 
theils  erkennen  lassen,  dass  auch  dieses  Alphabet  aus  dem,  welches 
dem  unibrisch-samnitischen  zu  Grunde  liegt,  hervorgegangen  ist, 
theils  desshalb  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  die  Ausdeh- 
nung des  sahellischen  Dialektes    und   dessen   Verwandtschaft  mit 
dem  in  Norden  und  Süden  angrenzenden  andeuten.    Der  Verf.  be- 
trachtet alle  berührten  Alphabete  als  entstanden  aus  dem  griechi- 
schen, weh  lies  der  Sage  nach  Deniaratus  nach  Italien  gebracht  ha- 
ben soll,  während  das  lateinische  aus  dieser  Quelle  nicht  geflossen 
sein  kann.    Dass  dasselbe  nicht  aus  dem  tuskischeu  entstanden  sein 
kann,  geht  daraus  henor,  dass  die  Lateiner  für/ das  hier  sich  lin- 
dende Zeichen   nicht  aufnehmen,  sondern   dafür  das  für   das  Di- 
gamma  gebrauchte  anwendeten  und  so  genöthigt  waren  für  v  und 
//  dasselbe  Zeichen  zu  brauchen,  dagegen  das  Zeichen  für  <y,  wel- 
ches das  etruskische  und  selbst  das  diesem  zu  Grunde  liegende  grie- 
chische Alphabet  ihnen  nicht  bieten  konnte,  besitzen.  Mit  Recht  be- 
hauptet llr.M.  gegenüber  K.  O.  Müllern.  Lepsius,  dass  schon  lange 
vor  dem  dritten  Jahrhundertc  der  Stadt  das  Lateinische  Schrift- 
sprache gewesen  sei,  und  dass  eine  Andeutung  dieses  frühen  Be- 
sitzes in  der  Sage  liege,  dass  Enander  und  Hercules  das  Alphabet 
nach  Latium  gebracht  und  Caimenta  aus  diesem  das  Lateinische 
gebildet  habe.    Da  aus  schriftlichen  Denkmälern  die  Gestalt  und 
Eigeulhürnlichkeit  des  ältesten  lateinischen  Alphabets  sich  nicht 
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nachweisen  lässt.  so  zeigt  der  Verfasser  aus  Cicero  und  Quintilian, 
dass  dasselbe  schon  in  der  ältesten  Zeit  21  Buchstaben  gehabt 
habe,  unter  diesen  auch  .r,  dessen  Platz  am  Ende  des  Alphabets, 
wo  es  auch  in  dem  alten  griechischen  Alphabet  von  Caere  sich  fin- 
det, der  Verfasser  durch  eine  scharfsinnige  Combination  zu  be- 
stimmen sucht,  indem  er  annimmt,  dass  die  Laute  xö  und  öö  sich 
frühzeitig  vermischt,  der  Doppelsibilant  aus  dem  griechischen  Al- 
phabet in  manchen  Gegenden  ausgefallen,  das  Zeichen  für  densel- 
ben aber  beibehalten  und  für  den  verwandten  Laut  xö  gebraucht 
worden  sei  und  in  manchen  Alphabeten  seinen  ursprünglichen 
Platz  nach  v  behauptet  habe.  Durch  diese  Annahme  wird  aller- 
dings die  auffallende  Erscheinung  des  .r  am  Ende  des  lateinischen 
Alphabetes,  wie  überhaupt  die  Stellung  und  Bedeutung  der  Sibi- 
lanten, welchen  der  Verfasser  eine  ausführliche  Untersuchung  ge- 
widmet hat,  leichter  erklärt  als  durch  die  Vermuthung  von  Lepsius, 
dass  x  aus  %q  entstanden  sei.  Der  zweite  schwierige  Punkt  im  la- 
teinischen Alphabet  ist  die  Entstehung  des  g.  Hr.  M.  zeigt,  dass 
ursprünglich  k  die  tenuis,  g  die  media  vertreten  habe,  und  glaubt 
mit  Müller,  dass  durch  massenhafte  Einwanderung  von  Tuskern 
nach  Rom  beide  nicht  mehr  unterschieden,  nur  noch  die  tenuis 
gesprochen,  aber  für  dieselbe  das  Zeichen  der  media  gewählt  wor- 
den sei.  Aber  schon  zur  Zeit  der  Abfassung  der  zwölf  Tafeln  hat 
c  die  Bedeutung  der  tenuis,  woraus  hertorgeht,  dass  nach  Ueber- 
windung  des  türkischen  Elementes  das  Bedürfnis«  neben  der  te- 
nuis c  auch  eine  media  zu  besitzen  wieder  hervorgetreten  sei, 
welche  sich  in  der  Thal  schon  im  Jahr  4.">ü,  also  längere  Zeit  vor 
Carvilius  findet,  dem  die  Erfindung  des  Zeichens  zugeschrieben 
wird.  Hr.  M.  sucht  dieses  so  zu  erklären,  dass  Carvilius  das  Zei- 
cheng  zuerst  in  das  Alphabet  aufgenommen  habe.  Mit  dieser  Ver- 
änderung hing  zugleich  die  Entfernung  von  z  zusammen,  au  dessen 
Stelle  g  trat.  Dass  aber  z  ursprünglich  dem  lateinischen  Alphabete 
angehört  habe,  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  nur  scheint  es  frühzei- 
tig ausser  Gebrauch  gekommen,  aber  im  7.  Jahrhunderte  wieder 
aufgenommen  zu  sein.  Dass  die  Lateiner  ursprünglich  keine  Aspi- 
rate  hatten,  so  wenig  als  die  Umbrer,  ist  bekannt,  und  Ilr.  M.  zeijit, 
dass  die  so  entbehrlich  gewordenen  Zeichen  %  <p%  verwendet  wor- 
den seien  zur  Bezeichnung  von  50,  100  und  1000,  wie  dieses 
schon  von  den  Etruskern  geschehen  war.  Das  griechische  Alpha- 
bet, welches  dem  lateinischen  zu  Grunde  liegt,  ist  nach  Hrn.  M. 
das  dorische,  wie  es  in  Sicilicn  und  in  Unteritalien,  besonders  in 
Cumä  gegen  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts  im  Gebrauche  war,  und 
derVerf.  vermuthet  wohl  nicht  mit  Unrecht,  dass  die  Lateiner  den 
ältesten  griechischen  Colonien  in  Italien  näher  gestanden  haben 
als  Tyrrhener  und  Sabeller  und  erst  durch  den  Eall  von  Cumä  zu 
einer  selbständigen  Entwicklung  und  Bildung  hingedrängt  worden 
seien. 

Von  den  Italischen  Dialekten  behandelt  Hr.  M.   zuerst  deu 
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Messapischen ,  dessen  Existenz  eben  sowohl  durch  Zeugnisse  der 
Historiker  als  durch  Inschriften  erwiesen  wird.  Sind  die  letzteren 
auch  noch  nicht  erklärt.,  zum  Theil  nicht  genau  copirt  und  an  Zahl 
nicht  bedeutend,  so  muss  ihnen  doch  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit 
beigelegt  werden,  da  sie,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  die  einzigen 
Leberreste  eines  hellenobarbai  im  hen ,  den  Griechen  näher  als  die 
sabellischen  Vqlker  verwandten  \  olksstammes  sind,  der,  wie  Ilr. 
M.  \ermuthet,  in  der  ältesten  Zeit  einen  grossen  Theil  Italiens  be- 
wohnt, mit  den  Aetolern,  Arkadern  und  Kretern  stammverwandt 
gewesen  sei,  dann  zum  grossen  Theil  sich  gräcisirt  und  nur  in 
Messapien  bis  zur  Herrschaft  der  Kömer.  ja  bis  in  die  Zeit  des 
Augustus  seine  alte  halbbarbarische  Sprache  und  Sitte  bewahrt 
habe.  Leider  sind  aber  die  Kestc  dieses  Dialektes  so  gering  und 
so  dunkel,  dass  es  schwerlich  gelingen  wird,  durch  dieselben  jene 
Yerniuthungcn ,  so  ansprechend  sie  auch  sind  und  SO  viele  luf- 
Bchlüsse  sie  auch  über  den  Zusammenhang  der  ältesten  Bevölke- 
rung Griechenlands  und  Italiens  versprechen,  zur  Gewissheit  zu 
erheben.  Da  aber  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  jenen  Strich 
Italiens  gelenkt  ist,  so  dürfte  die  Ilolfnung  durch  neue  Entdeckun- 
gen allrnälig  den  Schlüssel  zu  dem  Kälhsel  zu  linden  nicht  aufzu- 
geben sein.  Durch  die  von  Nrn.  M.  versuchte  Zusammenstellung 
der  Endung  «c  und  citri  mit  dem  lateinischen  as  (fl  in  NllIM  U.  a.) 
und  ai.  ac  dürfte  nicht  viel  gewonnen  sein,  so  wichtig  CS  auch  sein 
müsste,  wenn  eine  nähere  Berührung  dieses  uralten  Dialektes  mit 
dem  Lateinischen  bewiesen  werden  könnte,  da  vielleicht  es  mög- 
lich wäre,  auf  diese  Weise  die  Eigentümlichkeiten  des  Komischen 
Idioms  und  seine  Abweichungen  von  den  verwandten  Dialekten 
aufzuklären. 

Weit  reicher  an  Material,  welches  durch  die  Entdeckung  der 
W  eihinschrift  von  /ignone vermehrt  worden  ist,  und  an  Kesul taten  ist 
der  Abschnitt  über  das  Gebiet  und  die  Dauer  der  Oskischen  Spra- 
che. Je  weniger  die  Römer,  nachdem  sie  ihre  Gegner,  die  Sarn- 
niter.  überwunden  hatten,  von  deren  Rügen  thümlichkeiten,  so  wie 
ihrer  Literatur,  wie  Ilr.  M,  mit  Recht  hinzufügt,  übrig  gelassen 
haben,  um  so  bedeutender  müssen  die  monumentalen  Lieberreste 
erscheinen,  welche  allein  noch  von  einer  so  bedeutenden  Nation, 
einer  so  entwickelten  Sprache  Zeugniss  geben  können.  Alan  wird 
es  daher  dem  \  erf.  nur  sehr  Dank  wissen,  dass  er  alle  diese  Leber- 
reste  mit  so  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  copirt,  ge- 
gesammelt und  geprüft  hat.  Leber  das  Gebiet  des  Oskischen  hat 
Hr.  M.,  nachdem  seine  Ansicht  über  die  Ausdehnung  der  sabelli- 
si  In  n  Völker  durch  die  Entdeckung  des  Steines  von  Gupra  mehr 
bestätigt  worden  ist.  bestimmtere  Andeutungen  gegeben,  als  das 
früher  möglich  war.  Ls  umfassl  nach  ihm  das  Land  zwischen  dem 
Portore,  der  via  Appia,  wo  das  Messapische  beginnt,  und  dem  San- 
gro und  Garigliano,  von  denen  nördlich  sabinischund  marsisch  oder 
volskisch  gesprochen  wird,  also  die  Wohnsitze  der  Samnitcr,  Fren- 
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(aner,    der  nördlichen  Apuler,  der  Ilirpiner,  Campaner,  Lncaner, 
lirutticr  und  Mamertincr,  d.  h.  sämmtlicher  samnitisehcr  Stämme; 
Eben  so  bestimmt  wird  die  Zeitdauer  der  Sprache  angesehen;  in- 
dem die   eisten  Spuren  derselben  auf  Münzen  \om  Jahr  831  sich 
finden,  wird  sie  seit  Ö'iü  in  öffentlichen  Urkunden  nicht  mehr  ge- 
funden,   Scheint   aber   erst  tinter  August  u-rschwunden  zu  sein. 
Innerhalb  dieser  Periode  unterscheidet  der  Verf.  zwei  Abschnitte; 
der  erstere  bis  etwa  zum  Jahr  400  zeigt  in  den  Denkmälern  einen 
bedeutenden   Kinfluss  des   Griechischen  auf  Schrift  und  Bildung, 
der  zweite  eine  freie,  selbständige  Lntwiekelung  der  Sprache,  die 
auf  einen   hohen  Grad  der  Cultur  bei  den  sie  redenden  Völkern 
schliessen  lässt.    iNacli  einer  sorgfältigen  Erklärung  der  einzelnen, 
besonders  der  grösseren   Denkmäler  stellt  der  Verf.   das  S\ stein 
der  Sprach«  ausführlich  dar.   weiche  in  (\f\i  wesentlichsten  Pauk- 
ten sich  eben  so  Sehr  dem  Lateinischen  nähert,   als  sie  sich  von 
dem  Griechischen  entfernt,  wesshalb  zunächst  \on  jenem,  und  nur 
wo  es  nicht  ausreicht,  aus  den  übrigen  indogermanischen  Serrachen 
die  Mittel  zur  Aufklärung  des  Oskischen  gesucht  werden  müssen] 
In   der  Darstellung  der  Lautlehre  \  er  ziehtet   der  Verf.  darauf,    ein 
vollständiges  System  zu  entwickeln,  und  biilt  es  für  besser,  nur  die 
Abweichungen  von  der  lateinischen  Lautlehre  anzugeben.    So  we- 
nig da»,  was  er  in  dieser  Hinsieht  geleistet  hat,  gering  anzuschla- 
gen  ist,   so  durfte   doch   erst   durch  eine  vollständige  Darstellung 
der  Lautlehre  das  Charakteristische  der  oskischen  Sprache  erkannt 
und   die  Reinheit   und  Schönheit    derselben,  die  der  Verf.  preist, 
wahrgenommen  werden  können.     In   der  Lehre  von   den  \  ocalen 
wird  vorzüglich   der  Laut  des  diH'eren/.irtcu   j  und    //   besprochen 
und  an  einer  reichen  Zahl  von  Beispielen  nachgewiesen,  dass  ü  dem 
lateinischen  o  entspreche,  wie  echon  Lepslus  erkannt  hatte,  //  dem 
//;  uv  oder  o  dem  u  oder  6  gleich  stelle    und  etwaige  Abweichun- 
gen, ati  denen  es  allerdings  nicht  fehlt,  durch  das  Schwanken  der 
italischen  Dialekte  zwischen  o  und  u  und  durch  Lautverschiebung  zu 
erklären  sei.     Eben  so  sicher  dürfte  die,  auch  von  Ctnrtius  gebil- 
ligte  Insieht  sein,   dass  /dem  lateinischen  i,   dagegen  \  dem  \on 
Lucilius,  der  als  Osker  leichter  diesen  l  nterschied  wahrnehmen 
konnte,  anerkannten  j  pingue  oder  et  gleich  stehe,   obgleich    jene 
Unterscheidung  des  i  nicht  auf  allen  Inschriften  in  gleicher  Weise 
erscheint.    In  Kucksicht  auf  die  Verdoppelung  der  Vocale  so  wie 
auf  die  Diphthonge  stimmt  das  Oskischc  fast  durchgängig  mit  dem 
Lateinischen  iiberein,  da  wahrscheinlich  ein  nicht  geringer  Theil 
der  Verbindung  von  mehreren  V ocalen  zweisilbig  ist.     Dagegen 
ist  es  eine  Eigentümlichkeit  des  Oskischen,   dass  es  wenigstens 
auf  mehreren  Inschriften  nicht  selten  i  vor  i  und  u  in  beiden  Ge- 
stalten  eintreten  lässt;  eben  so,  dass  es  mehr  als  das  Lateinische 
wenigstens  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  ältesten  Inschriften  stam- 
men, die  kurzen  Schlussrocale  meidet,  die  Schlusscoiisonanten  er- 
hallen hat,  daher  das  d  des  Ablativs;  der  Abfall  von  o  im  Impera- 
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liv,  die  Endung  der  Adverbia  auf  w,  wo  das  Lateinische  e  hat; 
ferner  dass  zur  enklitischen  Aussprache  geeignete  Worte  leicht  au 
die  vorhergehenden  durch  Krasis  angeschlossen  werden. 

Ausführlicher  spricht  der  Verf.  von  den  Consonanten  ,  ohne 
jedoch  den  reichen  Gegenstand  erschöpfen  zu  wollen.  Wir  be- 
merken nur,  dass  auch  im  Oskischen  h  sich  selten  mit  den  tenues 
verbindet,  wohl  aber  vor  denselben  eintritt  und  dann  wohl  einen  dem 
ch  ähnlichen  Laut  hatte;  dass  ferner  3  weicher  als  im  Lateinischen 
gelautet  zu  haben  scheine,  dass  für  die  Laute  h  und  v  die  Zeichen 
aus  dem  voreuklidischen  Alphabet  entlehnt  seien.  Die  Aufzählung 
der  zusammenstehenden  Consonanten,  welche  S.  218  sich  findet, 
würde  grosseren  Werth  haben,  wenn  die  componirten  Worte  von 
den  nicht  componirten  geschieden  wären;  aber  auch  so  zeigt  sie, 
dass  das  Oskische  in  dieser  Beziehung  sich  freier  bewegt  als  das 
Lateinische  und  die  Laute  reiner  bewahrte,  nur  bei  durchaus  un- 
verträglichen Lautverbindungen  Veränderungen  eintreten  liess 
und  die  Härte  lieber  durch  eingesetzte  Vocale  als  durch  Assimila- 
tion und  Ektblipse  entfernte.  Weniger  ursprünglich  dagegen  ist 
es  in  der  nicht  seltenen  Zulassung  \on  p  statt  qu  und  der  schon 
in  die  Schriftsprache  einreissenden  Ersetzung  von  ii  durch  g,  wäh- 
rend es  weit  fester  als  das  Lateinische  und  Umbrische  zwischen 
\  oealen  das  s  bewahrt  hat  und  seltner  als  das  Lateinische  in  am 
Schlüsse  des  Wortes  abfallen  lässt.  Anderes,  was  der  Verf.  be- 
rührt, übergehend,  wenden  wir  uns  zur  Flexionslehre,  in  welcher 
der  Verfasser  zu  dem  schon  in  den  Oskischen  Studien  Gegebenen 
wenig  hinzugefügt  hat.  Zu  beachten  dürfte  nur  sein .  dass  er  in 
den  iMascul  der  1.  Declin.  auf  as  neben  a  nicht  allein  aus  dem 
Griechischen  entlehnte,  sondern  auch  vorsamuitische  Wörter,  wie 
sie  die  Messapischen  Inschriften  zeigen,  anerkennt,  diesen  Worten 
den  Geuit  ai  vindhirt,  während  derselbe  in  den  Fem.  as  hat. 
Für  den  Nominal  Flur,  fehlt  immer  noch  ein  Beleg,  obgleich 
das  Umbrische  <ir  wahrscheinlich  macht,  dass  er  auf  as  ausgegan- 
gen sei.  Für  die  2.  De<  lination  nimmt  der  Verf.  gewiss  mit  Iteclit 
die  Nominativendung  iU  nnd  os{us)  in  Schutz,  giebt  den  Locat. 
sing.,  der  auch  in  der  1.  Dcclination  neben  dem  Dativ  anerkannt 
wird,  mehrere  Beispiele,  die  et  haben,  während  der  Dativ  auf«/ 
ausgeht,  und  findet  in  den  Formen  auf  uf  einen  Ablativ  oder  In- 
strumentalis, was  wenigstens  wahrscheinlicher  ist,  als  dass  diese 
Formen  als  Nom.  Sing,  der  4.  Dcclination  oder  als  Fem.  zu  be- 
trachten seien  und,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  wahrschein- 
lich im  Umtauschen  analogen  Bildungen  begegnen.  Für  den  i\om. 
Plur.  auf  «7s,  dem  sich  der  oben  schon  erwähnte  auf  is  im  Latein, 
anschliesst,  werden  mehrere  deutliche  Beispiele  nachgewiesen, 
eben  so  für  den  Genitiv,  der  aber,  was  im  Lateinischen  nur  in  der 
3.  und  4.  Dcclination  eintritt,  das  =  oder  s  (r)  nicht  darbietet,  also 
den  verkürzten  latein.  Formen,  wie  sum/num,  entspricht.  Der 
Abi.  Plur.  geht  auf  ins,  ois  aus,  und  es  bedürfte  wohl  genauerer 
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Prüfung,  oh,  wie  Hr.  IM.  annimmt,  auch  aus  ein  Ablativsuffix  sei. 
Die  3  Doclinatioii  bietet  wenig  Bemerkejnswerthes  dar,  ausser  dass 
Dat.  und  Abi.  1*1  ii r.  auf  iss  ausgehen   und  sieh  vom  Lateinischen 
entfernen.    Die  Pronominalformen,  welche  sich  so  zahlreich  im 
Oskischen   entwickelt  haben,  werden  vom  Verf.  nur  beiläufig  bei 
den  Declinationen  erwähnt,  was  nur  desshalb  entschuldigt  werden 
konnte,  weij  gerade  diese  so  gründlich  schon  von  Peter  entwickelt 
worden  sind      Nicht   ausreichend  scheint  auch  das,  was  über  die 
Vcrhalformen   bemerkt  wird.     Für  die  zweite  Person  ist  ein  Bei- 
spiel noch  nicht  gefunden,  für  die  dritte  ist  die  nicht  selten  eintre- 
tende Schwächung  des  t  in  d  zu  beachten,  so  wie  der  Ausgang  der 
%  Plur.  in  gw,  welches  nti  voraussetzt,  was  von  K.  0.  Müller  und 
Bergk  auch  in  tremonti  nachgewiesen  ist.     Das  Passiv  erkennt  Hr. 
IM.  jetzt  nicht  allein  in  rinkler  Tab.  Baut.  21,  lamutir  ib.  '1'2,  son- 
dern auch  in  comparacuster  ib.  4,  »akarater  und  sakahüer  auf 
der  Inschrift  von  Ajrnone  10  und  21,   so  wie  in  censamur ,  was  er 
jetzt  als  den   Inf.  Pass.   betrachtet.     Allein  die  Deutung  fast  aller 
angeführten  Worte  ist  entweder  in  Bücksicht  auf  die  Wortbedeu- 
tung oder  auf  die  Constrnction  noch  so  wenig  gesichert,  dass  man 
desshalb,  weil  hier  das  <)>kische  /  zeigt,  schwerlich  die  sinnreiche 
Erklärung    des   Passiva   aus    der  Anfügung  des   llclleximms  wird 
aufgeben  wollen,    \  on  Conjngationsformen  scheinen  nur   die  la- 
teinische dritte  und  erste  vertreten  zu  sein.    Wenn  Mr.  31.  für  die 
letztere  das  v  zur  Bildung  des  Stammes  zieht  und  für  diesen  ainuv 
st.iü  (ima  annimmt,  so  i*t  doch  nicht  zn  übersehen,  dass  auf  diese 
Weise  das  Perfect  durch  die  blosse  Personalendung  gebildet  wer- 
den wurde,  das-,  kein  Fall  Dachgewiesen  wird,   wo  sonst  aus  <uj  (ic 
geworden  wäre,  dass  ferner  Hr.  ,M    nicht  umhin  kann  in  der  nicht 
geringen  Zahl  liquider  Verba  der  3.  Conjug.  die  Anfügung  von  fui 
anzuerkennen,  und  dass  im  Oskischen,  wie  der  Verf.  selbst  zuge- 
steht, die  Bildungen  mit  offed  auf  die  Anfügung  von/////  hinwei- 
sen, von  dem  /"nicht  sowohl  sieh  verwandelt  haben  als  ausgefallen 
sein  dürfte.     Die  Bedeutung  der  Oskiachen  Conjnnctiv formen  für 
die  Kikliirnng  des  lateinischen  Conjnnctiv  wird  von  Hrn.  31.  tref- 
fend nachgewiesen.    Die  Formen  des  Perfecta  werden  sehr  kurz 
berührt,  und   es  dürfte   nur  zu  bemerken  sein,  dass  Hr.  M.  jetzt 
fttfana   für  die  3.  Plur.  Perf.  von///«  hält,   was  jedenfalls  wahr- 
scheinlicher ist.  als  dass  ein  Imperf.  darin  zu  finden  sei,  wenn  auch 
die  Annahme,  dass  das  lateinische  deda  statt  dedaut,  welches  sich 
auf  der  Inschrift  von  Pesaro  findet,  für  dederunt  stehe  und  die 
dem  alten  et  entsprechende  Pluralform  sei,  genügender  bewiesen 
werden  müsste.     ups  ed  wird  als  eine  contrahirte  Form  für  upsa- 
ed  gehalten  ;  prufutted    nicht   genügend  erklärt.     Sollte  in   dem 
letzten    vielleicht    eine  zusammengesetzte  Tempusform  wie  izv- 
cp&rjv  oder  lobte,  liegen?  L  eher  das  Futurum  erklärt  sich  der  Verf. 
dahin,  dass  er/ws/,  aus  dem  ust  entstanden  sei,  nicht  für////>/7/, 
sondern  für  et  iL  hält,  wodurch  allerdings  in  fefakusl  die  doppelte 
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Bezeichnung  der  Vollendung  wegfällt;  aber  zu  wünschen  wäre  dann 
gewesen,  dass  er  sich  darüber  erklärt  hätte,  wie  weit  diese  Bil- 
dung sieb  erstrecke.  Dass  die  Formen  mit  s'kL  est  die  Wurzel  des 
verb.  subst.  enthalten,  dürfte  schon  der  Form  wegen  Manches  für 
sich  haben;  allein  nur  eine  umfassendere  Vergleichling  und  Prü- 
fung der  einzelnen  Stelleu  kann  zu  einer  Entscheidung  darüber 
führen,  ob  wirklich  die  beiden  Formen  wesentlich  verschieden, 
und  ob  die  letzteren  einfache  oder  futura  exacta  seien.  Eine 
solche  Vergleichung  lässt  der  Verf.  vermissen.  Eben  so  steht  es 
um  das  Perf.  Pass. ,  welches  Ilr.  M.  jetzt  in  Formen  wie  Kuni- 
be/tuieis .  teremenniu,  tnbarakkiuf  n.  a.  findet,  und  in  denselben 
eine  Assimilation  \on  ///  und  kt  annimmt,  obgleich  er  selbst  in  der 
Lautlehre  als  Grundsatz  aufgestellt  hat,  dass  nur  da,  wo  unerträg- 
liche Lautverbiuduiigen,  die  hier  nicht  vorliegen,  eintreten,  jenes 
Ilülf.siuittel  angewendet  worden  sei.  Wie  die  Pronomina  so  sind 
auch  die  Partikeln  nicht  genauer  behandelt,  sondern  theils  bei  den 
Declinationen,  theils  in  dem  Glossar  berührt.  Dieses  enthüllt  auch 
zu  der  Lehre  von  der  Wortbildung  und  anderen  Theilen  derGram- 
matik  manche  Andeutungen,  die  zu  einem  übersichtlichen  Ganzen 
verbunden,  wohl  mehr  Aufschluss  über  das  Charakteristische  der 
oskischen  Sprache  gegeben  haben  würden,  als  es  in  der  Weise, 
wie  sie  behandelt  sind,  der  Fall  sein  kann.  Ohne  auf  die  sehr  aus- 
führliche und  genaue  Arbeit  selbst  hier  einzugehen ,  erwähneich 
nur  einige  Bemerkungen  der  oben  bezeichneten  Art,  wie  die  An- 
nahme des  Suffixes  la  in  ade/ 1  d.  h.  Atella  mit  assimilirtem  r  von 
oder  d.  h.  ater;  dass  hlus  aus  aeteis  abgeschwächt;  out  aus  auli, 
az  aus  ats,  atis  entstanden  sei  und  dass  darin  die  Grundform  von 
ante,  in  aninur  das  Participialsuffiv.  /imus  liege,  der  Zusatz  des  n 
auch  in  oskischen  Verben  sich  zeige,  wie  in  angit  neben  acutn. 
Eben  dahin  gebort  die  Bemerkung,  dass  in  etnuto  im  Anlaut  ein  e 
vorgeschlagen  sei.  inim  eine  reduplicirte  Form,  dass  cebrtusl  den 
Abfall  eines  Gutturals  \on  venire  andeute.  d.t>s  pvr  in  setnper  und 
als  Präposition  ganz  verschieden,  diese  aus  per  um  jenes  aus  pert 
entstanden  sei,  die  Ableitung  von  Safines,  dem  eigentlichen  .Na- 
men der  Samniter,  von  dem  Stamm  in  nevxq ,  von  Tibciis.  Tibi/r 
u.  a.  aus  der  Wurzel  leb.,  von  Opsii,  Opscus  u.  a.  aus  der  Wurzel 
in  opus  u.  a.,  die  au  sich  sehr  ansprechend  sind  ,  aber  wohl  noch 
der  Prüfung  bedürfen. 

Von  dem  volskischen  Dialekte  sind  uns  sehr  wenige  Ueber- 
reste  erhalten,  welche  Hr.  M.  mittheilt  und  bespricht.  Es  lässt 
sich  aus  denselben,  wie  schon  Groteleud  erkannt  hat.  nur  das 
abnehmen,  dass  die  Sprache  der  Vol>kcr  mehr  der  Umbrüchen  als 
der  Oskischen  verwandt,  weniger  aber  als  jene  gesunken  gewesen 
sei.  Ob  aus  dieser  Erscheinung  gefolgert  werden  dürfe,  dass  die 
Volsker,  Casker,  Aequeriu  den  Gebirgen  zurückgebliebene  Ueber- 
reste  der  in  den  Ebenen  verdrängten  Urbevölkerung  seien,  ist  wohl 
noch  manchem  Zweifel  unterworfen,  besonders  da  llr.  31.  selbst 
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es  nicht  für  gewiss  halt,  dass  der  Volskische  Dialekt  von  dem  Säbel- 
tischen   sicli    wesentlich   unterscheide,    und  wieder  Sammler  und 
Lmibrcr,  deren  Sprache  die  Völkische  eben  so  ähnlich  ist.   als 
einem  Yolksstamm  angehörig   betrachtet,  so  dass   man   nicht  klar 
sieht,  welches  Lrvolk  ans  den  Fbenen  verdrängt  worden  sein  soll 
Für  den  Sabellischen  Dialekt  finden  siel»,  w  ie  schon  bemerkt  wurde 
nur  wenige  Denkmäler;  aber  durch  die  Fundorte  der  Tafeln  \ou 
Crecchio  und  Cupra,  jenes  in  der  Nähe  von  Canosa,  am  Sagrns 
dieses  am  Truentus  im   südlichen  Ficeniim,   durch  die  l  Überein- 
stimmung in  einem  \on  dem  Unibrisrh-Oskiselien  verschiedenen  U- 
pbabete,  durch  die  last  gleiche  Schreibweise,  durch  einzelne  sprach- 
liche Erscheinungen  glaubt  sich  der  Verf.  zu  der  sehr  wahrscheinli- 
chen Annahme  berechtigt,  dass  alle  \  olkcr  »wischen  den  Gebieten 
der  Frentaner,  Volsker,  Latiner  und  Homer.  Etrusker.  Inibrer  und 
Gallier  dieses   Mphabet  und  einen  besonderen  Dialekt  gehabt  ha- 
ben,  aber  frühe   schon ,  besonders   in   grösserer  Nähe  \on    Rom 
römische    Schrift,    dann    auch    römische  Sprache   angenommen 
haben. 

[Schluss  folgt.] 
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Der  Verfasser  dieses  Werkes  giebt  uns  eine  Geschichte  von 
jenem  denkwürdigen  Kampfe  zwischen  Rom  und  Karthago,  wel- 
che auch  für  Nichtgelehrte  bestimmt  ist.  Fr  sagt  nämlich  in  der 
Vorrede,  er  habe  sich  der  Popularität  in  der  Art  zu  beflejssigen 
gesucht,  dass  er  seine  Arbeit  für  jeden  gebildeten  und  denkenden 
Leser  einzurichten  bemüht  gewesen  sei.  Wir  wollen  ihn  auf  sei- 
nem Wege  begleiten  und  sehen,  wie  er  seine  Aufgabe  "elöst 
hat.  Das  Werk  zerfallt  ausser  der  Einleitung,  in  welcher  der 
Verf.  eine  kurze  Schilderung  der  Zustände  Roms  und  Karthago'g 
bis  zum  Jahre  -210  giebt.  in  3  Bücher,  deren  erstes  die  Jahre  2IS 
— '2Di  umfasst.  die  Siege  Hannibals,  das  zweite  die  Zeiten  von 
215  —  207,  die  gyracusanischen  Händel,  die  Kämpfe  in  Italien 
Spanien  und  Maccdonien,  i\ei\  Zug  Ilasdrubals,  das  dritte  die  Pe- 
riode von  2()(i  bis  zum  Friedensschlüsse  201. 

Ehe  Ref.  an  die  Besprechung  der  geschichtlichen  Darstellung 
selber  geht,  muss  er  noch  auf  die  Absicht  des  Verf.,  eine  popu- 
läre Darstellung  dieses  Krieges  für  gebildete  und  denkende  Leser 
zu  liefern,  näher  eingehen  Fs  finden  sich  nämlich  nicht  selten  in 
derselben  politische  Anspielungen  auf  die  Jetztzeit,  welche  füglich 
hätten  vermieden  werden  können.   Wohl  kann  und  darf  man  Paralle- 
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len  ziehen  zwischen  Personen  und   Ereignissen  alter  und  neuer 
Zeit,  und  es  wäre  schön,  wenn  solches  häufiger  stattfände,  als  es 
der  Fall  ist;  aber  absichtlich,  wie  an  den  Ilaaren,  politische  Be- 
ziehungen unseres  modernen  Europa  auf  die  alte  Geschichte  an- 
wenden zu  wollen,  sie  gar  in  dieselbe  hineinzuweben,  ist  unzweck- 
mässig.    Wir  sollen  die  Geschichte  der  grossen  Vorzeit  mit  dem 
Ernste  und  der  Würde,  welche  dem  Geiste  des  Alterthums  ge- 
ziemt, unvermischt  mit  moderner  Anschauungsweise  und  verglei- 
chenden Betrachtungen,  behandeln,  nicht  aber  dieselbe  benutzen, 
um  seinem  Unmuthe  über  die  heutigen  Zustände  gelegentlich  Luft 
zu  machen;   Beaction  und  Demokratie  sollen  uns  da  gleich  ferne 
sein;  noch  weniger  aber  darf  ein  Geschichtschreiber  unangemes- 
sene und  unbegründete  Ausdrücke  gebrauchen,  wie  S.  4,  wo  er 
den  Tarquinius  Superbus  einen  tyrannischen  Buben  nennt.     Tar- 
quinius  hiess  Superbus  wegen  seiner  Strenge;  ihn  aber,  auch  wenn 
er  Tyrann  gewesen  wäre,  einen  Buben  zu  nennen,  riecht  etwas 
nach  moderner  Demokratie.     Eben  so  unpassend  ist  es,  wenn 
S.  6  die  Römer  gcborne  politische  Advocatcn  genannt  wer- 
den, gegen  alle  geschichtliche  Wahrheit  aber  S.  382,  den  Masi- 
nissa  einen  ü b er  m  ü  t  h  i  g  e  n  Glücksritter  zu  nennen.     Woher 
in  aller  Welt  hat  Hr.   Micke  seine  Nachrichten  über  diesen  Für- 
sten Numidiens,   der,  begabt  mit  unverkennbaren  geistigen  Vorzü- 
gen und  grossen  Eigenschaften ,  sich  zum   mächtigsten  Herrscher 
INumidiens   aufschwang   und   den   Kömern  ein  gesuchter  und  be- 
wäbrter  Freund  war'?   Nicht  minder  unpassend  ist  es,  den  alten 
IVIanlius  Torquatos  S.  Iö8  einen  alten  Bigoristcn  zu  nennen 
und  S.    157  von  seinem   sogenannten  altrömischen  Sinne  zu 
sprechen;  zeigt  sich  nicht  überall  während  der  Zeit  des  zweiten 
puuischen  Krieges  der  s  ogena  im  t  e  a  1 1  römische  Sinn,  der 
doch  so  achtbar  ist?  Wie  ferner  die  ganze  Charakteristik  des 
Marcellus  verfehlt  ist,  so  zerrinnen  auch  die  C  rocod  i  I  st  hrä- 
ner  desselben  in  Nichts.      Aus  den  angeführten  Beispielen  geht 
hervor,  wie  der  Hr.  Verf.  in  der  Wahl  seiner  Ausdrücke  weniger 
einen   politischen  Cynismus  hätte  an  den  Tag  legen  sollen.    Diess 
führt  Bef.  auf  den  andern  Punkt,  dass  nämlich  der  Verf.  die  Dar- 
legung seines  politischen  Glaubensbekenntnisses  hätte  sparen  kön- 
nen.    Der  Verf.  ist  nämlich  Demokrat,  —  wogegen  man  an  und 
für  sich  nichts  sagen  kann  ,  ein  Demokrat  kann  eben  so  gut  ein 
wackerer  Patriot  sein,  als  jeder  andre       ;  was  aber  haben  seine 
demokratischen  Herzensergiessungen  mit  der  Geschichte  des  zwei- 
ten puuischen  Krieges  zu  schaffen?   Warum   will  er  in  einer  Ge- 
schichte desselben  seinen  Unmuth  über  die  deutschen  Zustände  in 
allerlei  Anspielungen  auslassen?    Der  Geschichtschreiber  soll  sei- 
nen Gegenstand  rein  objeetiv  behandeln,  seine  eignen  subjecti\en 
Ansichten,  die  sich  ihm  etwa  als  Ausbrüche  verhaltenen  Uumuthes 
aufdringen,  darf  er  aber  nicht  mit  hineinbringen;  das  hat  der  Verf. 
ebenso  wenig  gethan,  als  er  andererseits  seinen  Gegenstand  nicht 
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mit  gleicher  Unparteilichkeit  ins  Auge  gefasst  hat,  wie  Ref.  spä- 
ter am  Scipio  und  Marcel  Ins  zeigen  wird.  Der  Verf.  ist  nicht 
ohjeetiv  genug,  er  sieht  sein  Werk  als  Mittel  zum  Zwecke  an, 
seine  eigne  Meinung  über  die  heutigen  Verhältnisse  in  kurzen  Be- 
merkungen und  Seitenhieben  auszusprechen.  So  nennt  er  gleich 
S.  7  die  Patricier  und  Plebejer  Adel  und  Canaille;  vgl.  ähn- 
liche Bemerkungen  auf  derselben  S. ,  wo  die  Nachkommen  der 
von  Bomulus  ernannten  Senatoren  Vollblutadel  heissen;  S.  9.  Das 
römische  Volk,  die  Hellsehenden  ausgenommen,  war  wo  möglich 
noch  alberner  im  Aberglauben,  als  ein  grosser  Theil  des  unsrigen, 
was  weltliche  und  geistliche  Regierung,  wie  jetzt,  zu  ihrem  \  ortheile 
auszubeuten  verstanden;  S.  12.  Die  Bürger  und  Unterthanen  der  Re- 
publik wurden  aber  trotzdem  nie  durch  ein  herrliches  stehen- 
des Kriegs  heer  beglückt,  sondern  der  Bürger  selbst  war  jeden 
Augenblick  Soldat,  und  zwar  der  beste  Soldat  auf  der  Erde,  denn 
nicht  Sold  und  Eid  von  und  für  gekrönte  Häupter,  sondern  wahrer 
Patriotismus  war  der  Hebel  seiner  Gesinnung  und  seines  Muthes; 
S.  34.  (Der  Kriegsherr)  hat  die  Mühe  des  Anwerbeng  nicht,  son- 
sern  seine  Unterthanen  —  müssen  sich  für  einen  allergnädigsten 
Landesvater  hinstellen,  um  die  Ehre  und  das  beneidenswerthe 
Glück  zu  gemessen,  sich  für  denselben  über  den  Haufen  schiessen 
zu  lassen.  Die  Karthager,  wie  die  meisten  Republikaner,  die  das 
Glück,  für  einen  von  Gott  eingesetzten  Alleinherrscher  zu  bluten, 
nicht  kannten  —  etc.;  S.  59  über  Preussens  freisinnige  Richtung 
nach  1807;  S.  06  über  Polens  Theilungen,-  S.  71  über  Hannibals 
finanzielles  Talent,  das  sich  manche  Finanzminister  heutiger  Zeit 
wünschen  möchten;  S.  1t4.  Jene  Bürger  waren  keine  deutschen 
Bedientennaturcn,  welche  gehorsamst  in  jede  Livree  kriechen,  die 
ihnen  von  der  Gnade  des  Gekrönten  octrovirt  wird;  und  vorher: 
in  unsern  Tagen  gilt  der  Ruhm  eines  Sieges  blos  dem  Allergnädig- 
sten  und  seinem  herrlichen  Kriegsheere  (!);  S.  164  bei  Bespre- 
chung des  Verfahrens  des  Marcellus  gegen  JNoIa:  Diess  Verfahren 
erinnert  zu  deutlich  an  gewisse  Proceduren  in  unseren  Tagen; 
S.  191.  Natürlich,  was  nicht  römisch  gesinnt  war,  war  geistes- 
schwach oder  bösartig,  das  ist  bei  uns  in  gleichen  Fällen  ebenso; 
S.  202.  Der  Bluthund  Marcellus  —  ein  Vorbild  gewisser  Vater- 
landsretter unserer  Zeit  —  hiess  Alles  gut;  dergleichen  Croco- 
dilsthränen  sind  zu  bekannt  etc.;  S.  227.  Mehrere  vornehme 
Frauen  wurden  wegen  liederlicher  Aufführung  öffentlich  ange- 
klagt; was  möchten  unsere  heutigen  galanten  Damen 
dazu  sagen'?  S.  251.  Was  möchten  heutige  Minister  und  Kam- 
mermitglieder in  solchem  Falle  thun'?  Sich  wohl  sein  lassen  und 
dem  verarmten  Volke  die  härtesten  Kriegssteuern  aullegen! 
S.  260.  Ueberhaupt  ist  er  (Scipio)  im  Allgemeinen  keine  ange- 
nehme Erscheinung,  wie  alle  all'ectirte  Schauspieler,  sie  mögen  ge- 
krönt sein  oder  auf  den  Brettern  agiren;  S.  270.  Eine  römische 
Stadtlegion  erschien  in  Arretium,  die  frühere  Besatzung  musste  in 

11* 


164-  Geschichte. 

der  Umgegend  auf  Demagogen  fahen;  S.  311.  Die  Bewegung  (der 
in  Spanien  abtrünnig  gewordenen  8000  italischen  Soldaten)   war 
demokratischer  Natur  und  es  fehlt  in  unserer  Zeit  nicht  an  Ge- 
genständen zu  dem  ganzen  Verlauf;  endlich  S.  334  der  Schlüsse 
Kein  Staat  wird  bestehen,  der  auf  Willkür,  unumschränkte  Macht- 
haberschaft  Einzelner  und  Gewalt  der  Waffen  gestützt  ist.    Eine 
neue  Welt  muss  erst  entstehen  und  das  Ungeheuer  der  Kriegfüh- 
rung aus  ihr  auf  ewig  verbannt  sein,  ehe  überhaupt  von  einem  ge- 
rechten, vernunftgemässen  und  glücklichen  Zustande  der  Mensch- 
heit   die  Rede  sein  kann.    Ref.  theilt  diese  letztausgesprochene 
Hoffnung  des  Verfassers  nicht;  auf  ewigen  Frieden  wird  die  Welt 
noch  manche  Jahrtausende  harren  können,  ehe  die  Menschheit 
mit  demselben  beglückt  wird.     Wozu  aber,  fragen  wir,  diese  wie 
die  übrigen  Expectorationen'?  D.  Verf.  will  uns  nur  sein  politisches 
Glaubeiisbckenntniss  ablegen,  obgleich  dasselbe  mit  dem  Werke 
nichts  zu  schaffen   hat.     Wir  tadeln  an  und  für  sich  niemanden, 
wenn  er  sich   gedrungen  fühlt,   seine  politische  Meinung  auszu- 
sprechen, wir  verdenken  es  keinem,  wenn  ihn  Unmuth  über  die 
gegenwärtige  Lage  der  Dinge  erfasst;  wir  glauben  aber,  es  wäre 
vernünftiger  und,  der  Verf.  verzeihe  uns  den  Ausdruck,  ehrlicher 
gewesen,  in  der  Vorrede  diess  auszusprechen,  statt  sein  Ernst  und 
Würde   heischendes  Werk  mit  solchen   politischen  Anspielungen, 
mit  bitteren  und  oft  witzelnden  Bemerkungen  würzen  zu  wollen. 
Indem  er  diesen  seinen  offen  dargelegten  Unmuth  in  sein  Werk 
hineinträgt,  verfallt  er  zugleich  nicht  selten  in  einen  sarkastischen 
Ton,  der  seiner  Arbeit  eben  so  wenig  ansteht,  als  jene  von  uns 
gerügten  Anspielungen.     Dahin   rechnen   wir  Stellen  ,  wie  S.  00: 
Wir  möchten  fast  vermuthen,  dass  der  Heiname  des  Grossen  die- 
sem Manne  (dem  Hanno)  wegen  Körper  länge,  nicht  aber  wegen 
geistiger  Eigenschaften  gegeben  worden  sei.    IJeberall  erscheint 
er  als    eine  kleinliche  neidische  Krämerseele,  a  Is   ein   treffli- 
ches  Vorbild   der  Fanatiker  der   Ruhe   und  Ordnung 
um  jeden  Preis.    Ihn  könne  n  Ruhm  und  E  hre  de  s  Va- 
terlandes nicht  aufregen,  ihn  lassen  die  Siege  und  Gross- 
thaten  seiner  Mitbürger  kalt ;  S.  207.    Die  Bürger  der  Achradina 
öffneten  ihre  Thore  und  flehten  um  Schonung.    Die  Schonung 
bestand   darin,    dass  sie  nicht  als  Sclaven  verkauft,  sondern 
blos  zum  Theil  niedergemetzelt  wurden.    In  gleicher  Weise  äussert 
sich  der  Verf.  über  die  römischen  Prodigien  und  die  Superstitio, 
z.  B.  S.  212.    Ferner  S.  216  nennt  er  den  Einfall  des  Gracchus, 
die  Sclaven  für  Erlangung  ihrer  Freiheit  kämpfen  zu  lassen,  einen 
köstlichen  Schwabenstreich.    Dann  verfällt  er  in  dessen 
Beurtheihing  in   denselben  Ton,  so  S.  260,  wo  er  ihn  geradezu 
einen  Betrüger  nennt;  S.  264  spricht  er  von  den  nach  Sicilien 
als  Strafcompagnien  transportirten  Truppentheilen  als  einer  wa- 
ckern Räuberbande.     Das  Angeführte  wird   vollkommen  hin- 
reichend sein  zur  Charakterisirung  des  Werkes  in  der  angedeiite- 
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tcn  Weise.  —  Hat  Ref.  so,  um  alles  Gesagte  kurz  zusammen  zu 
fassen,  auf  eine  entschieden  verfehlte  Seile  des  Buches  aufmerk- 
sam machen  zu  müssen  geglaubt,  so  hält  er  es  andrerseits  für  seine 
Pflicht,  auf  eine  eben  so  lobenswerthe  Seite  hinzuweisen.  Dem 
Verf.  ist  es  nämlich  gelungen,  kurze  Charakteristiken  und  Verglei 
chungen  in  recht  schlagender  Weise  zu  geben.  Dahin  rechnet  Ref. 
das  kurze,  aber  treffende  Urtheil  über  die  Tugenden  und  Fehler 
des  römischen  Volkes  S.  ö;  ferner  die  Vergleichuug  zwischen 
Karthago  und  Venedig  in  den  Staatseinrichtungen  beider  Republi- 
ken ,  welche  vom  Verf.  freilich  bis  ins  Einzelne  hinein  noch  schla- 
gender hätte  verfolgt  werden  können.  Dagegen  ist  die  Verglei- 
chung  der  alten  Sibyllen  mit  den  Somnambulen  und  Stigmatisirten 
S.  115  durchaus  unzulässig;  bei  den  Sibyllen  oder  weissagenden 
Frauen  des  römischen  Alterthums,  welche  ursprünglich  in  abge- 
legenen Höhlen  und  überhaupt  den  menschlichen  Wohnungen 
entlegenen  Orten  ihren  Aufenthalt  hatten,  findet  sich  nichts,  was 
sie  den  Somnambulen  unserer  Tage  gleich  stellt;  viel  eher  sind  die 
Pylhia  und  andere  weissagende  Priesterinnen  der  Griechen  den- 
selben zu  vergleichen. 

Doch  wir  wollen  nun  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes 
ausführlicher  besprechen.  Was  zuerst  die  Einleitung  betrifft,  so 
kann  Ref.  nicht  umhin,  dem  Verf.  in  den  meisten  Punkten  dieses 
Theiles  seines  Werkes  beizustimmen.  Die  Darstellung  des  Volkes 
und  Staates  von  Rom  und  Karthago  hält  nicht  nur  das  dem  Umfange 
des  ganzen  Werkes  angemessene  richtige  Maass,  sondern  stellt 
auch  in  anschaulicher  Weise  und  in  gedrängter  Uebersicht  das 
Wesentlichste  zusammen,  so  über  das  Kriegswesen  beider  Staaten, 
über  ihre  Verfassung.  Weniger  gefällt  Ref.  die  Geschichte  des 
ersten  puuischen  Krieges,  welche  zu  kurz  ist  und  dem  gebildeten 
Leser  für  das  Verständniss  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Der  Zug  des  Regulus  nach  Africa,  Hamilcars  (i  jähriger  Kampf  auf 
Sicilien  hätte  wohl  etwas  ausführlicher  geschildert  werden  können. 
Der  fünfte  Abschnitt,  die  Eroberungen  Roms  im  Gebiete  der 
Gallier  berühren  die  Verhältnisse  zwischen  Rom  und  Karthago  zu 
wenig  und  hätten  ganz  unberührt  bleiben  können.  Richtiger  sind 
vom  Verf.  in  den  folgenden  Abschnitten  die  zwischen  240  und  218 
liegenden  Ereignisse  in  Africa  und  Spanien  durch  den  Aufstand  der 
Söldner  und  die  Eroberungen  der  Familie  des  Rarcas  aufgefasst, 
wenn  wir  ihm  auch  nicht  in  Allem  beistimmen  können.  Diess  gilt 
namentlich  von  dem  über  Hanno  den  Grossen  gefällten  Urtheile. 
1  liinno's  Charakter  scheint  keineswegs  lauter  und  rein,  keineswegs 
frei  von  Leidenschaft  und  Missgunst;  doch  war  auch  Hamilcar,  ein 
so  glänzendes  Meteor  er  immerhin  in  Karthago' s  Geschichte  ist, 
nicht  ohne  Herrschsucht,  so  wenig  wie  sein  Sohn  Hannibal,  und 
das  Verhältniss  zwischen  beiden  und  ihrer  Vaterstadt,  welches  dem 
Verf.  ganz  in  der  Ordnung  zu  sein  scheint,  war  gewiss  nicht  das 
gewöhnliche ;  die  Zeit  hat  uns  zwar  die  vollständigere  Geschichte 
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iener  Ereignisse  nicht  gegönnt,  doch  scheint  es  klar,  dass  Hainil- 
car  wie  Hannibal  mehr  die  Träger  der  karthagischen  Politik  waren, 
als  die  von  der  Politik  des  karthagischen  Senates  Getragenen. 
Wenn  demnach  Hanno  den  Barcinern  stets  entgegenwirkt  und  mit 
ihm  seine  Partei,  so  ist  es  klar,  dass  ihre  Gegenpartei  die  herr- 
schende und  zugleich  das  Thun  des  Staates  bestimmende  und  lei- 
tende war,  und  zwar  in  einer  Weise,  wie  Hanno,  ohne  darum  ein 
Freund  der  Römer  zu  sein,  sie  für  verderblich  hielt.  Jedenfalls 
dachten  die  Karthager  wohl  schon  237  noch  nicht  daran,  nach  2 
verderblichen  Kämpfen,  die  Aufmerksamkeit  Roms  auf  ihre  Er- 
oberungen in  Spanien  zu  lenken;  wenn  nun  in  Hamilcars,  des  Rö- 
merfeindes, Geiste  der  Gedanke  entsprang,  in  jenem  Lande  Ersatz 
zu  suchen  für  die  verlornen  Inseln  des  Mittelmeers,  so  liess  seine 
damals  herrschende  Partei  ihn  gewähren;  diese  hielt  ihn,  wie  er 
sie  bereicherte,  nach  ausdrücklicher  Angabe  der  Schriftsteller. 
Auffallend  ist  auch,  dass  er  auf  jede  Weise  seine  Armee  an  sich 
zu  fesseln  suchte,  um  durch  sie  und  ihre  Anhänglichkeit  vor  einer 
möglichen  Abberufung  gesichert  zu  sein.  Daher  stimmt  Ref.  der 
S.  62  und  85  ausgesprochenen  Ansicht  des  Verfassers,  die  Barci- 
ner  seien  im  Auftrage  des  Staates  nach  Spanien  gegangen,  erst 
dann  bei,  wenn  ihm  treffendere  Gründe  dafür  beigebracht  werden. 
Erst  später,  als  Hannibal  Sagunt  belagern  wollte,  hatten  sich  die 
Karthager  überhaupt  soweit  ermannt,  dass  sie  selbst  den  Ausbruch 
des  Krieges  wünschten.  Woher  übrigens  kam  es,  um  noch  diess 
Eine  anzuführen,  dass  die  Karthager,  welche  Schiffe  in  Menge  be- 
sa&sen,  dieselben  später  nicht  benutzten,  um  dem  bedrängten  und 
zu  wiederholten  Malen  Hülfe  begehrenden  Hannibal  Hülfstruppen 
auf  denselben  zuführen  zu  lassen?  Für  Spanien  trugen  sie  während 
des  ganzen  Krieges  die  grösste  Sorge,  den  Hannibal  aber  über- 
liessen  sie  sich  selbst.  Wenigstens  berichten  uns  Livius,  der  die- 
sen Krieg  so  ausführlich  beschreibt,  und  andere  alte  Autoren  nur 
von  geringer  Hülfe,  welche  dem  Hannibal  gesandt  wurde.  Hing 
das  zusammen  mit  dem  anfänglichen  Verhältuiss  zwischen  der 
herrschsüchtigen  und  herrschenden  barcinischen  Partei  und  dem 
von  ihnen  nur  fortgerissenen  und  gegängelten  Karthago'?  Spielte 
die  Partei  des  vorsichtigeren  Hanno  vielleicht  im  Hintergrunde'? 
Alles  das  sind  noch  ungelöste  Fragen,  aber  wichtig  für  die  Beurthei- 
lung  des  ganzen  Verhältnisses. 

Die  Darstellung  der  kriegerischen  Ereignisse  ist  nicht  nur 
meistenteils  richtig,  sondern  auch  mit  Einsicht  und  Lebendigkeit 
abgefasst,  so  dass  Ref.  in  dieser  Hinsicht,  und  mit  ihm  gewiss  ein 
Jeder,  der  Hrn.  Micke's  Buch  liest,  sich  befriedigt  gefühlt  hat. 
Ref.  beschränkt  sich  daher,  um  nicht  zu  weit  in  seiner  Beurthei- 
luug  zu  gehen,  darauf,  kurz  den  Inhalt  der  3  Bücher  anzugeben. 
Das  erste  Buch  aou  S.  83 — 168  umfasst  den  Zeitraum  vom  Auf- 
bruche Hanuibals  aus  Spanien  bis  zu  den  Schlachten  bei  Askua  und 
Ibera,  vom  Jahre  218  —  216.    Es  ist  die  glänzeudste  Periode  des 
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Krieges,  Ilannibal  umstrahlt   vom  Siegesruhme,  Roms  Legionen 
fast  vernichtet  in  4  Hauptschlachten,    Italien  grösstenteils  mit 
dem  Sieger  verbündet.     Nachdem    der  Verf.    die  Anstalten    der 
Römer  geschildert,  geht  er  über  zum  Ilannibal,  der  vor  Beginn 
seines  Zuges  Vorkehrungen  trifft,  inzwischen  Spanien  und  Africa 
gegen   einen  Angriff  der  Römer  zu  schützen.     Wir  begleiten  ihn 
dann  auf  seinem  Marsche  durch  Spanien  und  Gallien,  auf  seinem 
Zuge  über  die  Alpen,   bis  er  zum  Erstaunen  der  Römer  in  Ober- 
italien erscheint.    Die  gleichzeitige  Eröffnung  des  Krieges  auf  der 
Halbinsel  und  in  Sicilien,  die  Schlachten  an  der  Trebia,  am  Trasi- 
menischen  See  und  bei  Cannä,  die  etwas  zu  weitläuftige  Schilde- 
rung der  spanischen  Ereignisse,  wobei  der  Verf.  mit  Recht  auf 
Livius'  oberflächliche  Angaben  aufmerksam  macht,  bilden  den  In- 
halt   der  übrigen  Capitel  dieses  Buches.    Das  zweite  Buch  geht 
vom  Jahre  215 — 207,  schildert  uns  die  Verwickelungen  mit  Mace- 
donien,  die  Ereignisse  in  Syracus,  dessen  endliche  Einnahme,  den 
Fortgang  des  Krieges  in  Italien,   die  Kämpfe  und  den  Untergang 
der  Scipionen  in  Spanien,  die  Ereignisse  in  Campanien,  das  Auf- 
treten des  P.  Com.  Scipio,  dessen  Eroberung  Spaniens,   die  Ver- 
bindungen mit  den  Fürsten  Numidiens,  Hasdrubals  Zug  über  die 
Alpen  nach  Italien  und  seinen  Tod  in  der  Schlacht  am  Metaurus.  Das 
dritte   Buch    reicht   vom  Jahre  2()f)    bis  zum   Friedens>.chluss  mit 
Karthago  und  seinen  Inhalt  bilden  die  Geschichten  vom  Scipio  und 
Masinissa,  des  ersteren  Ueberfahrt  nach  Africa,  Hannibals  Zurück- 
berufung, die  Schlacht  bei  Zama  und  Karthago's  Demüthigung. — 
Gegen  die  Darstellung  dieser  Ereignisse  im  Einzelnen   lässt  sich 
nicht  viel  Erhebliches  einwenden,  wohl  aber  verdient  ein  Punkt 
eine  nähere  Beleuchtung.    In  diesem  Kampfe  treten  Persönlichkei- 
ten auf,  welche  eine  sehr  hervorragende  Stellung  einnehmen.    Die 
Beurtheilung  solcher  Männer  trägt  zur  genaueren  Würdigung  einer 
Geschichte  dieses  Kampfes  viel  bei,  und  da  ist  es,  worin  wir  dem 
Verf.  in  vielen  Stücken  gar  nicht,  in  andern  nur  mit  grosser  Be- 
schränkung, in  andern  allerdings  unbedingt  beistimmen.    Bei  einer 
für  einen   grösseren  Kreis  von  gebildeten  Lesern   geschriebeneu 
Geschichte  des  zweiten  punischen  Krieges  fällt  natürlich  auf  die 
einzelnen   in  demselben  thätig  eingreifenden  Charaktere  grosses 
Gewicht  und  der  Leser  forscht  vorzugsweise  nach  dem  Verhalten 
derselben.    Da  muss  nun  der  wahre  Geschichtschreiber  die  grösste 
Unbefangenheit  und  Unparteilichkeit  an  den  Tag  legen,   und  das 
können  wir  vom  Verf  dieser  Schrift  oftmals  nicht  sagen.    Gelun- 
gen ist  S.  124.  125  die  kurze  Charakteristik  des  Fabius  Maximus, 
sein  so  verschiedenes  Benehmen  in  früheren  und  späteren  Jahren 
seines  Lebens,  viel  weniger  frei  von  parteilicher  Vorliebe  hält  sich  der 
Verf  in  der  Schilderung  des  Haupthelden  dieses  Kampfes,  des  Ilanni- 
bal, welcher,  so  gross  er  auch  als  Feldherr  war,  doch  auch  manche 
Schattenseiten  darbietet,  weichein  dem  Volkscharakter  des  phönici- 
scheuStamraes  ihre  Quelle  hatten.  Dagegen,  wie  parteiisch,  wie  v  er- 
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kleinerungssüchlig  zeigt  sich  der  Verf.  in  der  Schilderung  des  Mar- 
cellus, und  in  viel  höherem  Grade  beim  Scipio,  den  Hr.  Micke  gar 
nicht  in  seiner  ganzen  Grösse  erkannt  hat.  Frei  von  Fehlern  ist 
kein  Mensch,  am  wenigsten  aber  die  Helden  und  grossen  Männer 
des  Alterthums,  deren  einer  Scipio  ist,  den  unbegründeter  Weise 
der  Verf.  zu  verkleinern  sucht,  man  könnte  fast  glauben,  um  nur 
seine  politischen  Lieblingsbetrachtungen  und  Witzeleien  gelegent- 
lich anbringen  zu  können.  Wir  wollen  nun  versuchen,  diess  beson- 
ders bei  den  beiden  letzten  Männern,  welche  am  ungünstigsten  be- 
urtheilt  werden,  im  Einzelnen  näher  nachzuweisen.  Marcellus  war 
ein  trefflicher  Feldherr,  aber  ein  rauher  Soldat.  So  erscheint  er 
uns  im  ganzen  Kriege.  Wenn  er  nun  oftmals  gegen  abtrünnige 
Bundesgenossen  hart  und  strenge  verfuhr,  so  müsste  der  Verf.  bei 
Beurtheilung  seines  Verfahrens  bedacht  haben,  dass  Rom  dem 
Untergange  nahe  war  und  um  jeden  Preis  suchen  musste,  sich 
zu  sichern,  dass  nach  römischer  Ansicht  den  Bestraften  nur  Recht 
widerfuhr  und  dass  stets  in  längeren  Kriegen  die  Gemüther  der 
Menschen  verwildern  und  der  Milde  abgeneigt  werden.  Man 
denke  nur  an  die  Greuel  des  30jährigen  Krieges,  welche  von  bei- 
den Parteien,  Schweden  wie  Kaiserlichen,  in  gleich  grausamem 
Maasse  verübt  wurden.  Es  ist  nun  einmal  die  Schattenseile  laue- 
jähriger  Kriege.  Tadeln  hätte  der  Verl'  die  oftmalige  Härte  des 
Marcellus  immerhin  können,  wie  wir  es  thun,  ihn  aber  S.  215  eine 
blutgierige  Hyäne  (ein  Feldherr  der  Neuzeit  und  eine  Be- 
zeichnung desselben  in  den  öffentlichen  Blättern  haben  Hrn.  Micke 
vorgeschwebt)  zu  nennen,  ist  ungerecht;  das  Benehmen  seiner 
Gegner,  die  Treulosigkeit  der  römischen  Bundesgenossen,  Roms 
fast  verlorne  und  nur  durch  die  äusserste  Energie  aufrecht  zu  hal- 
tende Sache  zwangen  den  Marcellus,  der  keineswegs  grausam  aus 
Neigung  war,  zu  strengen  Maassregeln.  Dazu  rühmte  man  seine 
Leutseligkeit  im  Umgänge  (S.  163).  So  war  denn  seine  Härte  ge- 
gen INola  und  dessen  Umgegend  (S  164),  gegen  die  Hirpiner  und 
Samuiter  ein  Gebot  der  INothwendigkeit.  Dabei  darf  man  auch 
nicht  vergessen,  dass  der  treulose  und  wankelmüthige  Charakter 
der  Einwohner  Untcritaliens  (ein  Gemisch  von  Griechen  und  Ein- 
gebornen),  wie  noch  heutiges  Tages ,  ein  oft  strenges  und  selbst 
grausam  scheinendes  Verfahren  erheischte.  So  ist  denn  das  über 
Marcellus  vom  Verf.  gefällte  Uliheil  ein  zu  hartes  und  wird  oben- 
drein noch  durch  manche  Züge  von  Milde,  welche  der  römische 
Feldherr  bewies,  nicht  gerechtfertigt.  Die  von  ihm  gebrauchten 
Bezeichnungen,  blutgierige  Hyäne,  Bluthund  (S.  202)  sind  daher 
unpassend,  Vergleichungen  mit  Blücher  (S.  209)  nicht  treffend, 
ironische  Bemerkungen  (S.  278  und  S.  207)  unangemessen;  wenn 
besonders  S.  26.")  Marcellus"'  Bestrafung  feiger  Soldaten  getadelt 
wird,  als  habe  er  sie  behandelt,  wie  ungezogene  Schüler,  so 
erinnert  das  nur  zu  sehr  an  die  Sorge  einer  gewissen  politischen 
Partei  für  die  Soldaten,  deren  Zartgefühl  durch  ein  hartes  Wort 
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gar  zu  leicht  verletzt  werden  könnte;  dass  aber  die  disciplinarische 
Behandlung,  welche  Marcellus  anwandte,  genau  auf  das  Ehrgefühl 
römischer  Krieger  berechnet  war,  ist  dem  Verf.  leider  ganz  ent- 
gangen. Jedenfalls  ist  seine  Zeichnung  vom  Charakter  des  Mar- 
cellus für  den  Leser  eine  eben  so  unerquickliche,  als  es  für  uns 
unerquicklich  ist,  Herrn  Micke  nun  zu  seiner  Schilderung  des  älte- 
ren Scipio  zu  folgen.  Es  scheint,  der  Herr  Verf.  habe  an  diesem 
Helden  römischen  Alterthums  seinen  Unmuth  recht  gründlich  aus- 
lassen und  seinem  Werke  dadurch  die  gehörige  politische  Würze 
geben  wollen.  Als  Scipio  zuerst  ins  öffentliche  Leben  eintrat,  war 
er  noch  sehr  jung,  hatte  aber  durch  seine  bisherigen  Thaten  sich 
so  sehr  die  Liebe  und  Zuneigung  der  Kömer  erworben,  dass  diese 
den  erst  sieben  und  zwanzigjährigen  Mann  zum  Proconsul  für  Spa- 
nien erwählten.  Das  war  etwas  Unerhörtes  in  Rom,  aber  Scipio 
rechtfertigte  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  aufs  Glänzendste  durch 
die  Erfolge  seiner  Thaten  und  Siege  in  Spanien.  Das  ist  nun  der 
Mann,  welchen  der  Verf.  für  einen  „Schauspieler,  für  eine  keines- 
wegs angenehme  Erscheinung  erklärt,  wie  alle  affectirten  Schau- 
spieler, mögen  sie  nun  gekrönt  sein ,  oder  auf  den  Brettern  agi- 
rcn.u  Bei  einer  solchen  vorgefassten  Meinung  nun  ist  es  denn  kein 
Wunder,  wenn  Scipio  schlimm  wegkömmt  und  der  Verf.  ihm,  so 
zu  sagen,  kaum  ein  gutes  Haar  lässt.  Vielleicht  hat  der  Verf.  hier 
hinter  die  Coulisscn  gesehen,  wie  er  den  Scipio  selbst  bei  Canu- 
sium  hinter  denselben  hervorblicken  lässt,  S.  153;  aber  wir  glau- 
ben ihm  sagen  zu  können,  er  hat  doch  nicht  das  Beeilte  gesehen. 
Im  Hause  der  Scipioncn  herrschte  hohe  Bildung  und  feine  Sitte, 
vom  griechischen  Geiste  durchdrungen, und  beide  brachte  Scipio  mit 
auf  den  Schauplatz  der  Ereignisse.  Das  darf  man  aber  nicht  mit 
dem  Verf.  S.  259  Gräcisiren  nennen,  es  ist  ein  schönes  Zeichen, 
dass  vornehme  Römer  anfingen,  mit  der  Bildung  der  Hellenen  ver- 
traut zu  werden.  Viel  schlimmer  ist  heutzutage  das  Franz ösi- 
ziren,  dem  Deutschlands  Demokraten  sich  so  gern  mit  Leib  und 
Seele  hingeben.  Dass  manche  der  alten  Schriftsteller,  namentlich 
Polybius,  ein  Freund  und  Schützling  des  Hauses  der  Scipionen 
ihn  vielleicht  zu  sehr  hervorheben,  kam  gerade  von  seiner  ausge- 
zeichneten Persönlichkeit,  die  auch  die  Unbefangensten  hinriss 
und  bestach;  aber  von  den  ihm  gewordenen  Schmeicheleien  abge- 
sehen, stimmen  doch  alle  ohne  Ausnahme  einstimmig  im  Lobe  sei- 
ner Vorzüge  und  Tugenden  überein.  Der  Verf.  lobt  nun  freilich 
seinen  Scharfsinn,  seine  Nüchternheit,  seinen  Muth,  seine  Tapfer- 
keit, behauptet  aber  S.  2ö0,  er  sei  nur  als  Feldherr  und  Soldat 
gross  gewesen,  als  Bürger  habe  er  nichts  getaugt  und  sei  zur  Null 
geworden,  sobald  er  das  Schwert  aus  der  Hand  gelegt.  Hierin 
gtvhe  er  unendlich  weit  hinter  Hannibal  zurück.  Wenn  er  so 
spricht  und  den  Scipio  nun  am  Schlüsse  noch  mit  einem  Schau- 
spieler vergleicht,  so  hat  der  Verf.  gar  keine  Anerkennung  für  des 
Jünglings  Benehmen  bei  Canushnn,  wo  es  doch  auch  der  Rettung 
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des  Vaterlandes  galt.  Freilich  tailelt  der  Verf.  den  Scipio  ja  auch 
grade  hier;  wer  aber  wird  demselben  die  damals  bewiesene  Vater- 
landsliebe absprechen,  und  ist  diese  nicht  auch  eine  Tugend,  wel- 
che der  Bürger  zeigt'?  Eben  sosehr,  als  er  ScipiVs  Eigenschaft  als 
Bürger  in  Abrede  stellt,  spricht  er  ihm  auch  Frömmigkeit  ab  und 
sieht  in  seiner  Verehrung  der  alten  Götter  seines  Volkes,  welche 
er  seit  Annahme  der  männlichen  toga  au  den  Tag  legte,  nur  Heu- 
chelei und  Verstellung,  bezeichnet  sie  und  ähnliche  Proben  seines 
religiösen  Sinnes  auch  als  Gaukeleien,  welche  er  freilich  zu  einem 
guten  Ende  durchgeführt  habe.  Gehen  wir  nun  weiter  und  ver- 
folgen den  Scipio  auf  seiner  Siegesbahn  in  Spanien,  so  begegnen 
wir  bei  dem  Verf.  denselben  Bedenklichkeiten  und  Ausstellungen. 
Scipio  gab  dem  jungen  spanischen  Fürsten  einen  Beweis  seiner 
grossherzigen  Gesinnung,  indem  er  ihm  die  schöne  Braut,  welche 
Scipio  bei  der  Eroberung  von  Neukarthago  aus  der  Gefangenschaft 
befreit  hatte,  zurückgab.  Diese  bewegliche  Geschichte,  wie  Hr. 
Micke  sie  nennt,  zweifelt  derselbe  an  als  eine  Erfindung  des  Li- 
vius,  und  warum'?  Natürlich  nur  d esshalb,  was  er  freilich  nicht 
geradezu  ausspricht,  weil  diese  Erzählung  von  Scipio"s  Edelmuth 
nicht  in  des  Verf.'s  ungünstige  Schilderung  von  Scipio's  Bürgcr- 
tugend  hineinpassen  will.  Letztere  will  er  nun  einmal  nicht  aner- 
kennen, muss  er  auch  des  jugendlichen  Feldherrn  Tapferkeit  und 
soldatischer  Tüchtigkeit  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Au 
einer  anderen  Stelle,  S  2>7  .  linden  wir  gar  folgende  Aeusserung 
über  den  Scipio  vor  der  Schlacht  bei  llipa  im  Jahre  207:  ,,  Er 
wählt  die  erslere  (die  Schlacht),  beruft  das  Heer  zusammen,  gau- 
kelt ihm  nach  seiner  Weise  Gottbegeisterung  vor  und  fällt  beim 
Anblicke  einiger  günstig  vorüberllicgender  Vögel  beinahe  gar  in 
Verzückungen,  liier  nach  dem  Berichte  des  Appian."  Welcher 
Ton  in  einem  für  gebildete  Leser  bestimmten  Geschichtswerke 
und  welche  Ansichten  über  den  religiösen  Standpunkt  des  Feld- 
herrn. Wären  auch  hier  die  Priester  wirklich  im  Spiel  gewesen, 
nimmer  hätten  sie  docli  einen  Jüngling,  wenngleich  Feldherrn,  in 
ihr  Spiel  eingeweiht  und  ihm  die  Ausführung  überlassen.  Und 
S.  291  heisst  es  von  ihm  in  der  Erzählung  von  seiner  Zusammen- 
kunft mit  Ilasdrubal :  Scipio,  was  sich  von  seiner  Schauspielerkunst 
voraussetzen  Hess,  affectirte  dabei  altrömische  Würde,  u.  s.  w. ; 
wiewohl  es  doch  kaum  glaublich  erscheint,  dass  ein  Jüngling  von 
27  Jahren  so  vollendete  Verstellungsgabe  und  Heuchelei  sollte  be- 
sessen haben,  einen  so  erfahrnen  Mann  wie  Ilasdrubal  ganz  und 
gar  zu  täuschen.  Scipio  affectirte  nicht  altrömische  Würde,  son- 
dern besass  sie  wirklich  in  hohem  Grade,  wie  alle  alten  edlen  Ge- 
schlechter Boms,  welche  sie  bei  dem  natürlichen  Ernste  der  Rö- 
mer  sich  frühzeitig  angewöhnten.  Es  war  die  gravitas  der  Römer. 
Diesen  Ernst,  diese  Würde  zeigte  er  aber  auch  gegen  treulose 
Völker  Spaniens,  welche  später  der  Freundschaft  mit  Rom  untreu 
wurden;  so  verfuhren  die  Römer  stets  und  Scipio  brauchte  nicht 
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aufzuhören,  die  Rolle  des  Befreiers  Spaniens  zu  spielen,  und  Miene 
zu  machen,  sich  als  dessen  Oberherrn  hinzustellen,  S.  304.  Die- 
selbe Würde,  welche  er  den  ungehorsamen  Spaniern  zeigte,  ward 
in  späterer  Zeit  ein  Erbtheil  des  spanischen  Volkes  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Fast  unwürdig  ist  es  ferner,  S.  305  mit  Livius  an- 
nehmen zu  wollen,  Scipio  habe  gegen  mehrere  abtrünnige  Städte 
die  Rache  aufgeschoben  bis  zur  gänzlichen  Vertreibung  der 
Karthager  aus  Spanien  ,  um  sie  da  n  n  des  to  wü  t  h  end  er  z  u 
stillen  —  der  beliebte  Zug  in  jeder  echt  soldatischen  Politik, 
wie  hinzugesetzt  wird.  Solche  und  ähnliche  Aeusserungen  finden 
wir  nun  häufig  ausgesprochen.  Siebeweisen,  wie  wenig  richtig 
der  Verf.  den  Charakter  des  Helden  anfgefasst  hat.  Läugnen  kön- 
nen wir  nicht,  dass  dem  Hanuibal  wohl  an  Fcldherrntalent,  Muth, 
Schlauheit,  List,  Geistesgrösse  die  erste  Stelle  unter  den  grossen 
Männern  dieser  Zeit  gebührt,  dass  er  auch  gross  war  an  Burger- 
tugend,  wie  die  spätere  Zeit  seines  Lebens  beweist;  ob  aber  auch 
an  grossherziger  Gesinnung  in  dem  Maasse,  wie  Scipio'?  In  einer 
Beziehung  steht  er  weit  hinter  Scipio  zurück,  ich  meine  in  seiner 
unversöhnlichen  Rache  gegen  den  Feind  seines  Volkes,  wie  Scipio 
sie  gegen  Karthago  nicht  zeigt.  Jedenfalls  aber  ist  Scipio  ein 
leuchtender  Stern  dieser  Zeit,  zu  dem  man  mit  Freuden  empor- 
blickt und  auf  den  Rom  stolz  sein  konnte.  Entsprach  auch  sein 
späteres  Leben  nicht  ganz  seinem  früheren,  so  kömmt  das  hier 
doch  nicht  in  Betracht;  wir  sollen  ihn  beurtheilen,  wie  er  sich 
zeigt  in  dieser  Zeit  seiner  glänzendsten  Thaten.  Weiter  zu  gehen 
in  Beurtheilung  der  besprochenen  Schrift,  enthält  sich  Ref.  Sic 
hat  neben  den  angedeuteten  grossen  Mängeln  auch  gute  Partien. 
Wir  wollten  die  Schrift  nur  nach  dem  Zwecke,  zu  dem  sie  geschrie- 
ben ist,  beurtheilen.  —  Die  Sprache  ist  meist  fliessend  und  ge- 
wandt, eine  gute  Benutzung  alter  und  neuer  Schriften  sichtbar  und 
ohne  das  daran  Ausgestellte,  das  wir  haben  machen  müssen, 
würden  wir  sie  ihrem  Zwecke  ganz  entsprechend  finden.  Druck- 
fehler machen  sich  wenige  bemerkbar,  „Brctcrn"  staft ,, Brettern, '* 
S  260.  Ein  bisher  uns  nicht  bekannt  gewordener  Ausdruck  ist  das 
Wort  „Tyrannismus"  statt  des  sonst  üblichen  ,, Tyrannei. "  — 
Kiel-  Dr.  E.  E.  Hudemann. 


Ans  jährliche  theoretisch- praktische  Grammatik  der  französi- 
schen Sprache  forden  Schul-  und  Privatgebrauch.  Nach  einem 
neuen  Lehrplau  bearbeitet  von  Louis  Reignier.  In  3  Abtheilungen. 
Nürnberg  1850,  bei  J.  L.  Lutzbeck.     IV  und  354  S. 

Jeder  Monat  bringt  neue  französische  Grammatiken  auf  den 
Büchermarkt.     Soll  mau  sich  darüber  freuen  oder  beklagen?  Ref. 
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steht  an,  das  Letztere  zu  thun;  denn  im  Allgemeinen  hat  die  Bü- 
chermacherci ,  und  insbesondere  die  Grammatiken -Fabrikation, 
möge  man  dagegen  auch  sagen  was  man  wolle,  mehr  genützt  als 
geschadet.  Man  muss  nämlich  bei  praktischen  Lehrbüchern  davon 
absehen,  dass  der  Wissenschaft  ein  Genüge  geschehe,  und 
sich  auf  den  etwaigen  Nutzen  beschränken,  den  dieses  und  jenes 
Lehrbuch  in  einem  besonderen  Kreise  bringen  kann.  Das  Letztere 
ist  aber  sehr  leicht  möglich,  und  desshalb  muss  einem  billigen  Be- 
urtheiler,  der  nicht  an  einem  stereotypen  Lehrgange  klebt,  ausser 
welchem  ihm  kein  Heil  möglich  scheint,  jedes  neue  Lehrbuch 
willkommen  sein.  Die  ungemeine  Rührigkeit,  welche  sich  jetzt  in 
der  Abfassung  von  Ilülfsbüchern  zur  Erlernung  der  neueren  Spra- 
chen zeigt,  giebt  zugleich  ein  ehrenvolles  Zcuguiss  für  die  Leh- 
rer ab,  die  jetzt  nicht  mehr,  wie  früher,  sich  unter  die  Autorität 
einer  kleinen  Anzahl  von  Grammatiken  stellen,  welche  in  den 
Lehranstalten  lange  genug  geherrscht  haben.  Die  Zeit  der  De- 
houale  und  Meidinger  ist  vorüber;  seihst  Mozin  und  Franceson 
sind  meist  verdrängt  und  auch  der  vielgebrauchte  Orelli  muss  sich 
die  Nebenbuhlerschaft  von  tausend  minder  inhaltvollcn,  aber 
praktischeren  Grammatiken  gefallen  lassen.  Es  ist  die  Gramma- 
tiken Vielheit ,  sage  ich,  ein  chrenwerthes  Zeugniss  für  die  Leh- 
rer dieser  Sprachen  ,  weil  sie  beweist,  dass  die  meisten  Lehrer 
ihren  Unterricht  nicht  mechanisch  betreiben,  sondern  ihre  eigenen 
Ideen  von  Methode  und  Praxis  hegen,  und  dass  diese  Ideen  in 
dem  Maasse  lebendig  und  segensreich  sind,  als  sie  sich  in  beson- 
deren Lehrbüchern  verkörpern.  So  mangelhaft  nun  auch  in  die- 
sem oder  jenem  Lehrbuche  die  Methode  sich  herausstellen  mag, 
so  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  wenigstens  der  Verfasser 
mit  seinem  Buche  immer  mehr  ausrichten  wird,  als  mit  jedem 
andern,  weil  er  in  ihm  nicht  nur  ganz  und  gar  zu  Hause,  sondern 
weil  es  sein  ganzes  Ich,  sein  eigenes  Leben  und  somit  auch  seine 
den  Unterricht  lebendig  machende  Methode  ist.  Und  darauf 
kommt  es  bei  der  Erzielung  eines  segensreichen  Unterrichts  haupt- 
sächlich an,  dass  der  Lehrer  nicht  durch  eine  vorgeschriebene 
Methode  beengt  ist;  dass  ihm  dasjenige,  was  er  mit  Liebe  lehren 
soll,  auch  sein  Liebstes  sein  muss;  und  was  könnte  er  Theuerstes 
haben,  als  seine  eigenen  Ideen'?  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt 
sein,  dass  demnach  jeder  Lehrer  ohne  Ausnahme  seine  Lehrbücher 
schreiben  müsse.  Es  bleibt  daneben  nicht  nur  die  Möglichkeit, 
sondern  auch  die  Wirklichkeit,  dass  man  in  Lehrbüchern,  deren 
Auswahl  jetzt  so  gross  ist,  sehr  oft  seine  eigene  Methode  vollkom- 
men wiederfindet  oder  sich  so  gut  mit  ihnen  befreunden  kann,  dass 
man  mit  ihnen  dasselbe  zu  erreichen  im  Stande  ist,  was  man  durch 
ein  selbstverfasstes  nicht  besser  erreichen  würde. 

Indem  lief  nach  Vorausechickung  dieser  Worte  zur  Beurtei- 
lung der  oben  angeführten  Grammatik  von  Hrn.  Rcignier  über- 
geht, so  spricht  er  sogleich  sein  allgemeines  Urtheil  dahin  aus, 
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dass  dieselbe  sich  ebenso  sehr  durch  ifire  Vollständigkeit  wie  durch 
Klarheit  auszeichnet,  und  Kef.  hält  sich  überzeugt,  dass  Hr.  R. 
und  viele  Andere,  denen  seine  Methode  zusagt,  mit  gutem  Er- 
folge seine  Schüler  zur  gründlichen  Erlernung  der  französischen 
Sprache  anweisen  wird.  So  gern  nun  Kef.  anerkennt,  dass  Ilr. 
R.  den  grammatischen  Stoff  mit  Vollständigkeit  zusammengestellt 
und  besonders  mit  guten  und  ansprechenden  Beispielen  erläutert 
hat,  so  muss  er  doch  andererseits  sich  ganz  entschieden  gegen  die 
Anordnung  des  Stoffes  erklären ,  welche  nichts  weniger  als  eine 
stufenweise  ist. 

Der  Verf.  nennt  seine  Grammatik  eine  ausführliche;  da- 
gegen ist  nichts  einzuwenden  ,  da  sie  nicht  nur  alles  Wesentliche 
enthält,  sondern  auch  noch  Vieles,  was  eher  in  das  Wörterbuch 
als  in  die  Grammatik  gehört.     Dann  nennt  er  sie  eine  theore- 
tisch-praktische.    Die  praktische  Natur  derselben  ist  anzu- 
erkennen, weil  die  Elementar-  und   Formenlehre  meist  in  einer 
sehr  verständlichen    Weise  mitgetheilt  und  zur   Einübung  recht 
brauchbare  Beispiele  beigefügt  worden  sind.      Von  Theorie  aber 
ist  wenig- zu  sehen;  oder  nennt   es  der  Verf.   vielleicht  Theorie 
wenn  er  die   Begriffe  von  Substantiv,  Verb,  Adverb  nothdürftig 
und  nicht  einmal  richtig  definirt'?  oder  wenn   er  die  Construction 
des  Artikels,  der  Pronomina,  V  erba  u.  s.   w.  mit  einer  empirisch 
abgefaßten    Regel  angiebt7     Lud  doch  scheint  Hr.  R.  auf  seine 
Theorie  etwas  stolz  zu  sein,  indem   er  auch  in  der  Vorrede,  die 
ganz  im  Gegensatze  zu   der  klaren  Abfassung  der  grammatischen 
Kegeln   in   einem   wunderlichen    Deutsch    geschrieben  ist,   sa<*t: 
,,Siud  die  Beispiele  ('?!  diess  soll  heisseu:  Kiemente,   Sprachfor- 
men und  syntaktische  Hegeln)  in  der  Grammatik  anschaulich  ge- 
macht, so  hat  sie  das   iNöthige   gethan,    vorausgesetzt,    dass   die 
Theorie  aus  dem  Innern  der  Sprache  selbst  entwickelt  wurde  (was 
heisst  das'?).     Und  solche  Lehrweise  (!)  hat  der  Verf.  in  vorlie- 
gender Arbeit  nach  Kräften   aufgefasst  (!)   und    mit   praktischen 
Uebungsstücken  verschmolzen."-     Wie  unklar  der  Ilr.   Verf.  über 
das  sein  muss ,  was  Sprachtheorie  ist ,  lässt  sich  aus  seinen  eige- 
nen Worten  schon  sehen,  ergiebt  sich  aber  noch  mehr  aus  seiner 
Grammatik,  in  welcher  auf  nichts  weniger  als  auf  das  Walten  eines 
allgemeinen  Sprachgeistes  in  der  Wort-  und  Satzbildting  der  fran- 
zosischen Sprache  hingewiesen,  sondern  jede  Kegel  auf  die  trocken- 
ste Empirie  gebaut  wird. 

Drittens  nennt  der  Verf.  sein  Buch  eine  Grammatik  für  i\vn 
Schul-  und  P  r  i  v  a  t  g  e  b  r  a  u  c  h.  Der  Franzose  sagt :  Qui  court 
deux  lierres,  n'eti  (iura  aucmi.  Es  ist  immer  misslich,  zwei 
Zwecke  zu  vereinen.  Ein  Schulbuch  zum  Privatgebrauch  muss 
möglichst  umständlich  und  fasslich  sein  ,  damit  der  Schüler  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  sich  nöthigen  Falls  selbst  zu  belehren,  während 
ein  Buch  zum  Schulgebrauch  möglichst  kurz  und  concinn  sein 
muss.     Ref.  hält  jede  Grammatik  für  eine  neuere  Sprache,  die  au 
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und  über  300  Seiten  zählt,  wie  die  vorliegende,  von  vornherein 
für  bedenklich.  Das  Mtyu  fiißklov,  iiiya  xcckov  stellt  sich  nir- 
gends schlagender  heraus,  als  beim  grammatischen  Unterrichte. 
Auf  150 — 200  Octavseiten  muss  das  ganze  Sprachgebäude  in  for- 
meller und  syntaktischer  Hinsicht  zur  leichtesten  Uebersicht  für 
den  Schüler  hingestellt  sein,  damit  es  möglich  wird,  es  in  jedem 
Jabre  in  jeder  Classe  (natürlich  in  den  untersten  Classen  aus- 
zugsweise) durchzubringen,  so  dass  der  Schüler,  der  durch  2  bis 
3  Classen  gegangen  ist,  auch  seine  Grammatik  zwei  bis  drei  Mal 
durchgemacht  haben  und  jede  Stelle  im  Buche  kennen  muss,  wo 
sich  diese  oder  jene  Regel  findet.  Erträglich  wird  ein  dickes. 
Buch  noch,  wenn  es  so  systematisch  abgehandelt  ist,  dass  jede 
Hegel  an  derjenigen  Stelle  steht,  wo  sie  aus  rationellen  und  prak- 
tischen Gründen  zu  stehen  hat,  oder  wenn  ein  vollständiges  Sach- 
und  Wörterregister  beigegeben  ist.  Bei  der  vorliegenden  Gram- 
matik ist  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  der  Fall;  denn  das 
am  Ende  gegebene  Registerchen  genügt  gar  nicht,  und  daneben 
findet  sich  nicht  einmal  eine  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Abscbnitte; 
vielleicht  weil  der  Verf.,  wenn  er  es  sich  einmal  gemacht  u.  vor  Au- 
gen gerückt  haben  sollte,  selbst  über  das  Durcheinander  des  gram- 
matischen Stoffes  erschrocken  sein  muss.  Einige  Pröbchen  davon 
werden  wir  hernach  geben. 

Zu  den  bisherigen  Bemerkungen  hat  uns  meist  der  blosse 
Titel  des  Buches  veranlasst;  Ref.  geht  zum  Vorwort  über,  um 
des  Verf.  Absicht,  die  ihn  bei  Ausarbeitung  seiner  Grammatik  ge- 
leitet hat,  näher  kennen  zu  lernen.  Dieses  ist  kurz  (l1/^  Seiten 
grober  Scbrift)  und  nicht  eben  meisterbaft,  aber  dafür  etwas 
geister-  und  gespensterhaft  stilisirt.  Wir  enthalten  uns  aller  Be- 
merkungen und  (heilen  nur  den  Anfang  und  das  Ende  mit:  ,,Die 
Grammatik  hat  die  Aufgabe,  den  Bau  der  Sprachelemente  auf- 
lösend zu  zergliedern  und  nachzuweisen;  sie  zerfällt  also  in  zwei 
Haupttheile,  den  etymologischen  und  syntaktischen.  Der  eine 
beschäftigt  sich  mit  Aussprache,  Bildung  und  Rechtschreibung  der 
Wörter,  mit  dem  Stoff.  Der  andere  handelt  von  der  Wortfügung, 
der  Verbindung  der  Wörter  zu  Sätzen  und  der  Sätze  zu  Perioden. " 
—  „In  der  ersten  Abtheilung  sind  meistens  sämmtlichc  Rede- 
theile  nur  praktisch  durchgeführt,  und  in  dieser  Anschauung 
ist  der  Verstand  schon  wirksam ;  erst  in  der  zweiten  Abthei- 
J  u  n  g  werden  die  Begriffe  mehr  durch  den  (sie)  Syntax  entwickelt, 
also  abweichend  im  Allgemeinen  von  andern  französischen  Gram- 
matiken, wodurch  der  Verf.  gewissermaassen  einen  neuen  Lehr- 
gang einschlug,  der,  alles  Nachahmen  entbehrend,  die  Lernenden 
recht  bald  ohne  Ermüdung  zum  Ziele  ihres  Studiums  führen  dürfte, 
besonders- wenn  die  verehrten  Lehrer  das  Nützliche  dieser  Bear- 
beitung, mit  ihren  Sprachkenntuissen  helfend,  unterstützen  wollen." 
Der  Hr.  Verf.  theilt  also  sein  Werk  in  drei  Abteilungen, 
von  denen  die  letzte  (S.  279 — 3;"31)  ein  Lern-  und  Lesebuch  bil- 
det und  also  nicht  nothwendig  zur  Grammatik  gehört.     Nur  in 
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den  zwei  ersten  Abtheilungen  giebt  er  uns  demnach  Veranlassung 
zu  untersuchen  ,   ob   wirklich  „der  Verf.  gewissermaassen   einen 
neuen  Lehrgang  einschlug,  der,  alles  Nachahmen  entbehrend ,  die 
Lernenden  recht  bald  ohne  Ermüdung  zum  Ziele  ihres  Studiums 
führen  dürfte."  —    Nachdem  auf  S.  1 — 14  von  den  Buchstaben 
und  deren  Aussprache  auf  eine  billigenswerthe  Weise  gehandelt 
worden  ist,  spricht  der  Verf.  auf  S.  14 — 17  vom  bestimmten  und 
Th?ilungsartikel  und  verwirft    den  unbestimmten,    indem  er 
S.  15  in  einer  kurzen   Anmerkung  sagt:   „Das  Adjectiv  un ,  une, 
ein,  eine,   wird   unbegreiflicher  Weise  selbst  von    den  bessern 
Grammatikern  als  unbestimmter  Artikel  aufgeführt!"  — ■    Hr.  R. 
hätte  aber  doch  leicht  begreifen  müssen,  dass  zuweilen  praktische 
Gründe  und  Herkommen    gebieterischer    sind   als   Vernunft  und 
Wahrheit.     Die   bessern  Grammatiker  sind  eben  solche,  welche 
das  Praktische  für  den  Lernenden  beibehalten;  welche,  obschon 
sie  recht  gut  wissen,  dass  un,  une  ursprünglich  ein  adjectiviscb.es 
Zahlwort  ist,  doch  die  Declination  desselben  gleich  beim  Artikel 
abhandeln,  weil  nun  einmal  auch  in  der  deutschen  Sprache  ein, 
eine  durch  den  Tyrannen  Usus  zum  unbestimmten  Artikel  ge- 
worden ist  und  sich  kein  besseres  Fleckchen  zu  seiner  Besprechung 
in  der  ganzen  Gramm,  findet,  als  bei  der  Declin.  des  Artikels.    Wie 
die  besten  Astronomen  fortfahren  werden  zu  sagen:    Die  Sonne 
geht  auf  und   unter,    so   werden   die  besten   und  praktisch- 
sten Grammatiker  fortfahren,  von  dem  unbestimmten  Ar- 
tikel un,  une  zu  sprechen.     Hr.  K.  muss  den  Uebelstand  seines 
„gewissermaassen    neuen   Lehrganges'1'  selbst  bedenklich  finden, 
wenn  er  kein  Wort  weiter  von  un ,  une  sagt  und  S.   10 — 41  zu 
den  Verben  avuir ,  etre  und   den   'i  regelmässigen   Conjugationen 
übergeht.     Nachdem  der  Schüler  41  Seiten  gelernt  hat,  kommt  er 
erst  zum  Substantiv  und  lernt  dessen  Geschlecht  und  Pluralbil- 
dung kennen.     Nun  sollte   man  doch  etwas  von  dem  Adjectiv 
un  ,  une  und  von  seiner  Abstumpfung  des   Zahlbegriffes  zum  so- 
genannten unbestimmten  Artikel  boren.     Aber  nein!  man  liest  auf 
S.  42  unter   der   Ueberschrift:   Geschlecht  und   Zahl   der 
S  u  bstantive  n  nur  die  Worte:  Mit  den  beiden   Zeichen   (sie!) 
un  und  le  giebt  man  das  männliche,  mit  une  und  la  das  weibliche 
Geschlecht  zu  erkennen.    Also  jetzt  ist  das  Adjectiv  un,  une,  wel- 
ches Hr.  U.  von  den  bessern  Grammatikern  nicht  zu  einem  unbe- 
stimmten Artikel  degradiren  lassen   will,   gar  nur  ein  Zeichen, 
und  von  seiner  Declination  ist  auch  jetzt  nicht  die  Bede.     Hätte 
der  Verf.  gewusst,  dass  sein  Geschlechts  zeichen  (S.  42)  le,  la 
ursprünglich  ein  demonstratives  Pronomen  [latein.  ille ,  Uta;  ital. 
il,  {lo),  la]  ist,  so  hätte  er  gewiss  auch  mit  zwei  Ausrufungszei- 
chen geseufzt:  ,,Das  Pronomen  le,  la  wird   unbegreiflicher  Weise 
selbst  von  den  bessern  Grammatikern  als  bestimmter  Artikel  an- 
geführt."—    Was  auf  S.  42     57   über  das  Substantiv,   Adjectiv, 
Bildung  der  Feminina  und  Comparation.  so  wie  über  die  Zahlwör- 
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ler  gesagt  wird,  ist  gut,  wenn  auch  nicht  übersichtlich  genug; 
dass  aber  die  adjectivischen  Pronomina  ce,  cette,  mon,  ton,  son 
(auf  S.  57  fgg-)  von  den  später  folgenden  substantivischen  Prono- 
iniiien  (»noi,  toi,  lui ,  soi,  celui)  getrennt  sind,  von  denen  sie  doch 
auf  eine  auch  für  den  Anfänger  so  leicht  begreifliche  Weise  sich 
ableiten  lassen,  spricht  nicht  für  den  neuen  eingeschlagenen  Lehr- 
gang des  Verf.  S.  73  giebt  Hr.  R.  einen  Begriff  vom  Verb. 
Hier  können  wir  etwas  von  der  Theorie  desselben  kennen  lernen. 
„Solche  Verba  (nämlich  wie  je  dors,je  vais)  nennt  man  intran- 
sitiv, weil  sie  mehr  eine  Art  des  Seins,  einen  Zustand  als 
ein  Mandeln  ausdrücken  und  dalier  kein  Passiv  haben.  Jedoch 
erkennt  auch  der  Grammatiker  bei  ihnen  ein  thätiges  Object  (!!), 
wenngleich  nicht  scheinbar,  ('?)  wie  z.  B.  f  komme  dort,  wo  der 
Schlaf  thätig  auf  die  Sinne  des  Menschen  wirkt  und  ihn  in  den 
Zustand  der  Bewusstlosigkeit  versetzt."  —  Das  heisst  doch  eine 
Sache  auf  den  Kopf  stellen!  Warum  hat  Hr.  lt.  nicht  einen  solchen 
Grammatiker  genannt,  der  bei  den  intransitiven  Verben  ein  thüti- 
ges  Object  erkennt'?  und  was  heisst:  „wenngleich  nicht 
scheinbar'?"'  Referent  würde  annehmen,  dass  Object  nur  ein 
Schreibfehler  statt  Subject  sei,  wenn  nicht  die  unglückliche 
Erklärung  von  V komme  doi  t  darauf  hindeutete,  dass  Hr.  lt.  wirklich 
nicht  an  die  Thätigkeit  des  Subjectes  gedacht  haben  kann,  weil  er 
den  Schlaf  (das  Object)  einwirken  lässt  auf  den  Menschen,  der 
schläft  (Subject).  Die  Sache  ist  aber  die,  dass  das  Subject 
C  komme  allein  der  Thätigc  sein  kann  und  dass  seine  Handlung  im 
dormir  besteht.  Bekanntlich  können  ja  die  meisten  intransitiven 
Verba  ein  Object  zu  sich  nehmen,  wenn  dasselbe  einen  mit  dem  Ver- 
bum  gleichen  oder  verwandten  BegrifFhat;  z.  B.  ich  gehe  einen 
schweren  Gang;  il  dort  un  bon  somme;  f.iccxrjv  /ua'^EöOca;  ireviam, 
und  lassen  für  diesen  Fall  sogar  ein  Pass  iv  zu,  z.  B.  itur  via,  vita 
tutior  vivilur.  Diese  Construction  ist  nichts  Zufälliges,  sondern 
nothwendige  Folge  der  activen  Bedeutung,  die  auch  diesen  als 
intransitiv  bezeichneten  Verben  innewohnt.  Daher  hat  Hr.  It.  ent- 
schieden Unrecht ,  wenn  er  S.  75  sagt:  „Zufällig  transitiv 
erscheinen  die  Phrasen:  Courir  les  spectacles,  danser  une  gavotte, 
raisonner  son  röle,  soupire  des  vers  etc.'4 

Auf  S.  7(.)  —  143  folgen  die  unregelmässigen  und  defectiven 
Verba,  aber  leider  in  alphabetischer  Ordnung,  welche  das  Erlernen 
ungemein  erschwert,  während  bei  der  Anordnung  derselben  nach 
Classcn  gleichartiger  Abwandhing  das  Iinprimiren  der  Formbildung 
ungemein  vereinfacht  und  erleichtert  wird.  So  müssten  z.  B. 
craindre,  feindre,  peindre,  oindre  u.a.  zusammengestellt  sein, 
während  sie  jetzt  auf  den  verschiedensten  Seiten  zerstreut  stehen. 
—  Was  auf  S.  143 — 150  über  die  Präpositionen,  das  Adverb,  die 
Conjunctionen  und  Interjectionen  gesagt  wird,  genügt  im  Ganzen; 
aber  auf  eine  strenge  Unterscheidungsgabe  der  Partikeln  versteht 
sich  der  Verf.  nicht.    So  sagt  er  z.  B.  S.  149:  „Das  conjunetive 
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que  dient  auch  dazu,  zwei  Vergleichungsglieder  zu  vereinigen:  il 
est  plus  grand  que  moi1' —  und  setzt  als  Anmerkung  hinzu:  „Ohne 
folgendes  Zeitwort  ist  hier  que  als  ein  Adverb  zu  betrachten." 
Also  die  C  o  n  j  u  n  c  t  i  o  n  ist  hier  ein  Adverb?  Das  ist  stark !  Que 
ist  und  bleibt  hier  die  Vergleichungspartikel  (lat.  quam),  welche 
so  wenig  wie  das  relative  Pronomen  qui  seine  conjuuctive  Natur 
verlieren  kann.  Dass  es  im  obigen  Satze  ohneVerbum  steht,  diess 
hebt  in  que  den  Begriff  der  Relation  und  Verbindung  nicht  auf; 
denn  das  Pronomen  moi  steht  an  der  Stelle  des  Verbum,  welches 
folgen  sollte:  il  est  plus  grand,  que  (je  ne  suis,)  moi.  Wer  will 
behaupten,  dass  in:  il  est  aussi  habile  que  modeste  die  Partikel 
que  ein  Adverb  wäre?  —  Ein  paar  Zeilen  tiefer  sagt  Hr.  R.  „JVe- 
que  (nur)  steht  auch  für  ne-rien,  z.  B.  je  n'ai  que  faire  ici  ich  habe 
nichts  hier  zu  thun."  Grundfalsch!  Que  gehört  hier  gar  nicht 
zu  ne ,  sondern  ist  Obj  ec  t  zu  faire;  und  je  riai  steht  wie  ovn 
i~ia  i\xr  je  ne  sais;  also:  ich  weiss  nicht,  was  ich  hier  thun  soll; 
vgl.  je  n'ai  que  faire  de  son  aide  ich  weiss  nicht,  was  ich  mit  sei- 
ner Hülfe  thun  soll,  d.  i.  ich  kann  seine  Hülfe  nicht  brauchen. 
Wenn  ne-que  zusammengehörte,  so  müsste  ja  nach  avoir  der  Infi- 
nitiv mit  u  folgen,  z.  B.  je  //ai  qua  faire  ici,  und  das  hebst  dann 
etwas  ganz  anderes:  „ich  habe  hier  nur  zu  handeln,"  „ich  darf 
nur  handeln." 

Die  zweite  Abtheilung  (S.  151 — 278),  in  welcher,  wie 
der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  die  Begriffe  mehr  durch  den  (sie) 
Syntax  entwickelt  werden,  ist  ein  zweiter  Cursus  und  enthält  eine 
Vervollständigung  des  in  der  ersten  Abtheilung  einstweilen  Ueber- 
gangenen.  Hier  liesse  sich  nun  mit  dem  Verf.  stark  rechten  über 
die  Auswahl.  Ref.  würde  gar  Vieles,  was  in  der  ersten  Abtheilun"- 
steht,  in  die  zweite  gebracht  haben,  und  umgekehrt.  Er  kann,  um 
nicht  zu  weitläuftig  zu  werden,  auf  das  Einzelne  nicht  weiter  ein- 
gehen und  giebt  nur  zur  Rechtfertigung  dieses  Urtheiles  an,  dass 
auf  S.  152  der  Schüler  erst  etwas  vom  Apostroph  und  den 
demselben  unterworfenen  Wörtern,  von  der  Cedille  (S.  5,  wo 
von  der  Aussprache  des  c  die  Rede  ist,  ist  die  Cedille  gar  nicht 
erwähnt!),  vom  Trema,  Tir  et ;  auf  S.  161  ff.  von  der  Plural- 
bildung zusammengesetzterWörter  wie  beau-frere,  tire- 
botte  u.  s.  w.;  auf  S.  176  von  der  Uebereinstimmung  der  Adjectiva 
mit  dem  Substantiv  im  Genus  und  Numerus  erfährt,  u.  s.  w.  Die 
syntaktischen  Regeln  sind  meist  genügend,  aber  bunt  durch- 
einander gemischt,  so  dass  es  schwer  fallen  wird,  dass  der  Schüler 
zu  einer  Uebcrsicht  derselben  und  schnellen  Erlernung  gelangt. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  wollen  wir  das  Werk  des  Verfas- 
sers nicht  verurtheilt  haben;  wir  sind  sogar  überzeugt,  dass  es 
in  der  Hand  eines  gewandten  Lehrers  seinen  Mutzen  bringen 
wird.  Sollte  das  Buch  eine  zweite  Auflage  erleben ,  so  wäre 
allerdings  zu  wünschen,  dass  der  in  ihm  enthaltene  Stoff  eine 

JS.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.    Dd.  LXU.  Hft.   2.  12 
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grosse  Umstellung  erlitte.—  Druck  und  Papier  sind  schön,  alier 
ersterer  nicht  sehr  correct. 

Eislebeo.  ]),-.  Gräfenhan. 


1.    Englisch  deutsches  und  deutsch-englisches  Handwörterbuch 

für  Reisende,  Auswanderer  und  Schulen,  so^ie  für  Deutsche 
in  Amerika.  Nebst  einer  kurzgefaßten  englischen  Grammatik,  dm 
nothwendigen  Gesprächen  und  Nachweisungen  über  Münzen,  Maasse 
und  Gewichte-  Mit  durchgängiger  genauer  Angabe  der  Aussprache 
des  Englischen  mit  deutschen  Schriftzeichen  von  Dr.  F.  E.  Fetter, 
Director  der  Handelsschule  zu  Gotha.  Gera  und  New-York  IrtöO. 
XXXI.  195  u.  183  S.    16.    (25  Sgr.) 

'2.  Neueste  Vorschule  zur  Spruche  der  Engländer,  basirt  auf  der 
nahen  Verwandtschaft  der  englischen  und  deutschen  Sprache  von 
M.  Selig,  geprüftem  Lehrer  der  englischen  Sprache.  Berlin  bei  W. 
Uelf  o.  Comp.  1850.    124  S.    16.    (7%  Sgr.) 

3.  Englische  Conversationsdnimmalik  für  Deutsche.  Nach  einer 
originellen  und  fasslichen  Methode  bearbeitet,  vermittelst  welcher 
man  diese  Sprache  in  einigen  Monaten  erlernen  kann.  \  on  Dr.  Tho- 
mas Qaspey,  ans  London.  Heidelberg  bei  Jul.  Groos.  1851.  VIII 
U.  325  8.    i  1    Tlilr.) 

Nr.  1.  Was  das  Wörterbuch  des  Herrn  Dr.  Feller  betrifft, 
so  ist  dasselbe  ohne  ein  Vorwort  ins  Publikum  geschickt  worden, 
wahrscheinlich  weil  der  Verf  den  Zweck  und  die  Abfassungsweise 
des  Buches  durch  den  umstand  liehen  Titel  hinlänglich  motivirt 
glaubte.  Zwar  giebt  ein  beigedruckter  buchhandlerischer  Prospect, 
aus  welchem  hervorgeht,  dass  Nr.  F.  ein  anderes  Wörterbuch  für 
den  Kaufmann  und  Fabrikanten  herausgegeben  hat,  wohl 
eine  Art  von  Vorrede  ab;  aber  da  die  Worte  nicht  vom  Verfasser 
unterschrieben  sind,  dürfen  wir  sie  auch  bei  der  Bcurtheilung  des 
vorliegenden  Buches  nicht  mit  dem  Verf.  in  Zusammenhang  brin- 
gen. Wir  halten  uns  daher  auch  nur  an  den  Titel,  demzufolge  das 
Buch  für  Reisende,  Auswandererund  Schulen  bestimmt 
ist.  Die  vorausgeschickte  kurzgefaßte  englische  Grammatik,  wel- 
che nur  aus  einer  compendiarischeu  Formenlehre  besteht,  kann 
offenbar  nicht  für  Schulen  bestimmt  sein  und  ist  also  zum  Besten 
der  Beisenden  und  Auswanderer  abgefasst.  I  nun.  für  diejenigen, 
welche  die  englische  Sprache  etwas  radebrechen  lernen  wollen, 
um  auf  Reisen  die  notwendigsten  Geschäfte  mit  den  Engländern 
oder  Amerikanern  in  der  Landessprache  abzumachen  und  dann  als 
Uebcrsiedler  das  Weitere  ex  usti  zu  lernen,  wobei  es  nur  auf  die 
allernothdürftigste  iMittheilungsfähigkeit  in  der  englischen  Sprache 
ankommt,  — -  für  solche  mag   der  grammatische  Abriss  genügen. 
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Ob  aber  auch  der  Ilaupttheil  des  Werkchens,  das  Worte rb  uch'? 
Dieses  stellt  sehr  zu  bezweifeln;  denn  es  ist  eben  so  unvollständig 
als  unzweckmässig  abgefasst.  Hr.  F.  rnuss  doch  voraussetzen,  dass 
sein  Buch  hauptsächlich  nur  für  solche  einen  Werth  haben  sollte, 
welche  der  englischen  Sprache  nicht  mächtig  und  eines  wohlfeilen 
Moth-  und  Hülfsbüchlcins  bedürftig  sind.  Aber  gerade  diese 
Hilfsbedürftigen  bedürfen  auch  ganz  besonderer  Berücksichtigung; 
mar.  muss  bei  ihnen  alle  Mängel  und  Schwächen  voraussetzen; 
man  darf  bei  ihnen  keine  Festigkeit  in  der  Grammatik  antieipiren 
und  keine  Combinationsfähigkeit,  welche  nur  derjenige  besitzt, 
der  schon  in  der  Hauptsache  mit  der  Sprache  vertraut  ist.  .Nun 
aber  hat  Hr.  F.  nicht  blos  alle  anregelmässigen  Imperfecta  und 
Participien  und  alle  unregelmäßigen  [Murale  der  Nomina  in  der 
alphabetischen  Reihenfolge  übergangen,  sondern  auch  sogar  nur 
die  Stammwörter  aufgenommen  und  die  abgeleiteten  .Noraina 
und  Verba  der  eigenen  Formirung  überlassen.  Dieser  Mangel 
macht  sowohl  für  Reisende  und  Auswanderer,  als  auch  für  Schüler 
das  Buch  ganz  unzulänglich.  Aber  der  Auswanderer  vermisst  auch, 
was  in  einem  englischen  Wörterbuche  jetzt  uuerlässlich  ist,  die 
hauptsächlichsten  amerikanischen  Idiotismen.  In  ersterer 
Hinsicht  hat  dem  Bedürfniss  auf  eine  ganz  andere  Weise  als  Herr 
Feller  neuerlich  F.  \\  .  Thieme  entsprochen  in  seinem:  .Neues 
und  vollständiges  Handwörterbuch  der  englischen  und  deutschen 
Sprache,  mit  Berücksichtigung  aller  grammatischen 
Unregelmässigkeiten."  Brsunschweig  bei  Vieweg  und  S. 
1&49.  2  Thle.  "jL'/b  Bogen.  (2  Thlr.)  In  zweiter  Hinsicht,  dass 
nämlich  für  den  Auswanderer  sowohl,  als  für  den  Leser  amerika- 
nischer Werke  und  Zeitungen  die  amerikanischen  Figcuthümlith- 
keiten  beachtet  werden  müssen,  besitzen  wir  jetzt  ein  höchst  em- 
pfehlenswerthes :  „Neuestes  vollständiges  Wörterbuch  der  engli- 
schen und  deutschen  Sprache.  Mit  Berücksichtigung  des 
amerikanischen  Idioms.  Zum  Gebrauch  für  alle  Stände. 
Mit  gedrängter  Grammatik  beider  Sprachen,  einer  Aussprachlehre 
und  praktischen  Gesprächen,  nützlichen  Winken  für  Auswanderer, 
amerikanischem  Zolltarif  und  Münz-,  Maass-  und  Gcwichtstabclle. 
Von  Wm.  Od  eil  El  well.**  Stereotypausgabe.  Braunschweig  bei 
G.  Westermann  1>49.    2  Thle. 

Was  die  kurzgefasste  Grammatik  der  englischen  Sprache  bei 
Hrn.  Feller  auf  S.  V—  XXVI  betrifft,  so  besteht  sie,  wie  schon  an- 
gedeutet, aus  einer  blossen  Formenlehre,  die  aber  für  den  ersten 
Anlauf  genügen  dürfte,  da  sie  sich  durch  Uebcrsichtlichkeit  aus- 
zeichnet und  die  Aussprache  der  Formen  überall  mit  deutschen 
Lettern  beigeschrieben  ist.  In  dem  alphabetischen  Verzeichnis« 
der  unregelmässigen  \erba  hat  lief,  folgende  verraisst:  tu  burn 
(brennen)  impf,  und  partic.  biniit;  tu  dwell  (wohnen)  impf,  und 
partic.  direlt,  neben  der  regelm.  Form  dwelled;  to  must  (müssen) 
impf,  und  partic.   must ;  bei  to  seeth  ist  die  beigegebene  Bedeu- 
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tun«:  sinken  st.  siedefi  wohl  nur  Druckfehler;  ferner  fehlt  to  stillte 
(schlagen)  impf,  und  partic.  Struck;  to  string  (aufreihen ,  besai- 
ten)  impf,  und  partic.  strong;  to  undo  (aullösen)  impf,  und  partic. 
undid.  Bei  to  beat  (schlagen)  hätte  neben  dem  Particip  beuten 
auch  noch  beat  angegeben  sein  sollen.  —  Die  dann  folgende  Liste 
der  unentbehrlichsten  Redensarten  auf  S.  XXVI  bis 
XXXI  ist  zu  spärlich  ausgefallen,  als  dass  sie  auch  nur  den  be- 
scheidensten Bedürfnissen  genügen  könnte. 

Der  Hanpttadel  trifft  aber  das  fast  ohne  Plan  abgefasste  Wör- 
terbuch selbst;  wenigstens  ist  nicht  abzusehen,  warum  eine  so 
ungeheure  Menge  der  gangbarsten  Wörter  fehlen.  So  fehlen  z. 
B.  fast  alle  Wörter,  deren  Bedeutung  wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
dem  deutschen  Laute  sich  errathen  lässt,  z.  B.  chocolate,  elephant, 
poet ,  poesy,  poetick,  poelicul  u.  s.  w.  Allein  so  mangelhaft  es 
schon  ist,  beim  Gebrauch  des  Buches  es  auf  ein  blosses  Käthen 
und  blindes  Tappen  ankommen  zu  lassen,  so  ist  niebt  einmal  die- 
ses System  vom  Verfasser  consequent  durchgeführt  worden. 
Warum  hat  er  Wörter  wie  cojjee,  orange  und  tausend  andere  auf- 
genommen'? warum  fehlt  urtcle  (Oheim),  wo  das  o  in  u  übergegan- 
gen ist'?  Diese  liiconsequenzen  machen  den  Mutzen  des  Buches 
sehr  zweifelhaft  Soll  der  Schüler  oder  Auswanderer  errathen, 
dass  island  eine  Insel,  Eiland  beirot,  weil  sich  islet  (Inselchen)  im 
Buche  findet'?  Das  ist  zu  > iel  verlangt! 

Die  Unvollständigkeit  eines  Wörterbuchs  überhaupt  nachzu- 
weisen, ist  nicht  schwer,  da  es  niemals  ein  ganz  vollständiges  ge- 
hen wird;  es  wäre  daher  auch  ungerecht,  ein  kleines  Wörterbuch 
als  mangelhaft  dadurch  zu  bezeichnen,  dass  man  es  mit  einem 
grösseren  vergleicht  und  dieses  und  jenes  Wort  als  übergangen 
nachweist.  Dieses  zu  thun  fällt  auch  hier  dem  Bef.  nicht  ein; 
aber  das  kann  man  von  einem  für  Schüler  und  Reisende  bestimm- 
ten Wörterbuchc  verlangen,  dass  in  ihm  die  a  1 1  crtägl  ichs  ten 
Begriffe  und  deren  Benennungen  sich  verzeichnet  finden 
sollten.  Ob  es  dieser  billigsten  aller  Korderungen  genüge,  probirt 
man  am  besten,  wenn  mau  ein  für  Schulbedürfnisse  und  für  die 
ersten  Anfänge  berechnetes  Lesestück  hernimmt  und  sich  auf  das 
selbe,  wie  ein  Anfänger  thun  würde,  präparirt.  Ref.  hat  diess  mit 
dem  Fell  er 'sehen  Wörterbuche  gethan  und  sich  auf  die  in  der  oben 
Nr.  2  angegebenen  Vorschule  zur  englischen  Sprache  von  Selig 
findende  Erzählung  von  5  Sedezsciten:  The  orange  man  or  The 
honest  boy  and  the  thief  präparirt  und  hat  gefunden,  dass  der 
Schüler  folgende  Wörter  nicht  finden  würde:  soso,  whilsi  weil, 
während,  so  lange  als,  la  siehe  da!  surcly  sicherlich.  [Hr.  Feller 
giebt  wohl  sure  und  setzt  voraus,  dass  der  Machschlagende  das 
Adverb  selbst  bilden  könne;  aber  es  ist  weder  in  einem  Vorworte, 
noch  in  der  kurzgefassten  Grammatik  eine  genügende  Anleitung 
über  die  Wortbildung  gegeben,  und  im  Buche  selbst  keine Consc- 
rjuenz  bewiesen  -}  so  z.  B.  fehlt  bei  snperior  das  Substantiv  supe- 
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riority,  während  bei  sure  sich  sureiy  findet;  und  unser  Adverb 
surely  hätte  um  so  eher  dastehen  sollen ,  weil  ein  paar  Wörter 
hinter  surety  das  Adjectiv  surly  (mürrisch,  verdriesslich)  folgt  und 
einen  Anfänger  irre  führen  kann.]  Ferner  fehlt  in  dem  Feller''- 
schen  VVörterbuche  und  findet  sich  in  dem  angegebenen  Lese- 
stücke:  silly  unschuldig,  einfältig,  schwach;  already  bereits,  pugh 
puh!  naturell,  good  n.  und  i/l  n.  gut-  und  bösartig.  —  Kömmt  hier 
der  Schüler  mit  den  alltäglichsten  Wörtern  in  Verlegenheit,  so 
wird  es  der  Reisende  noch  weit  mehr.  Ob  wir  Reisen  in  England 
machen  oder  eine  englische  Reisebeschreibung  lesen,  ist  hierbei 
einerlei,  und  wir  können  daher  Hrn.  Feller's  Wörterbuch  au  einem 
Stück  Reisebeschreibung  prüfen.  In  der  oben  unter  >r.  3  ange- 
führten Englischen  Conversatioaa- Grammatik  von  Th.  Gaspey 
findet  sich  als  Leseübung:  A  Day  in  Holland  S.  245  ff.  Refer. 
probirte  das  Wörterbuch  zu  den  beiden,  zusammen  kaum  über 
eine  Seite  langen  Abschnitten  auf  S.271  und  S.274  und  fand 
folgende  Wörter  nicht  im  Worlerbuche  verzeichnet :  decomposed 
aufgelöst,  verwest,  unfortunate  unglücklich,  holet  Gasthof,  maid- 
servant  Dienstmädchen,  cheese-  monger  Käsehändler  ,  former/y 
ehemals,  vor  Zeiten,  superiorily  Ueberlegenheit ,  udmiral  Admi- 
ral.  Nehme  ich  auch  \om  letzten  Worte  an,  dass  es  \ielleicht  eben 
desshalb  ausgelassen  sei,  weil  Jedermann  es  er  rat  heu  kann,  so 
spreche  ich  mich  aber  entschieden  gegen  die  Verführung  und  An- 
leitung zum  R  a  t  h  e  d  aus ;  ein  Buch  muss  belehren,  aber  nicht 
rathen  lassen;  zweitens  war  das  Wort  admiral  schon  wegen  der 
Aussprache  anzuführen.  Man  findet  bei  Hrn.  Feller:  udmire 
(bewundern),  aber  nicht  udmiral  (Admiral).  Könnte  nicht  leicht 
der  Schüler,  der  admiral  sucht  und  nicht  findet,  in  die  Versuchung 
gerathen,  wenigstens  nach  dem  vorhandenen  udmire  z.  B.  ver- 
muthen ,  admiral  sei  ädmeirül  auszusprechen  1  Da  Hrn.  Feller's 
Wörterbuch  kaum  ein  anderes  Verdienst  beanspruchen  kann,  als 
dass  den  in  ihm  enthaltenen  Wörtern  überall  die  Aussprache  bei- 
gefügt ist,  so  hätte  gerade  bei  den  Wörtern,  wo  die  Aussprache 
durch  Homonyme  zweifelhaft  werden  kann,  ganz  vorzüglich  Vor- 
kehrung gegen  Irrthümer  dieser  Art  getroffen  werden  müssen.  — 
In  wie  weit  wird  sich  nun  aber  das  Wörterbuch  brauchbar  zeigen, 
wenn  man  damit  einen  Roman  oder  Dichter  lesen  will'*  Es  wird 
sich  seine  Mangelhaftigkeit  in  dem  Maassc  stärker  herausstellen, 
als  sich  der  Schriftstellerin  einer  dem  gewöhnlichen  Lebenskreise 
entferntem  Sphäre  bewegt.  Wählen  wir  aber  nur  z.  B.  eine  Schrift, 
die  sich  auf  das  Familienleben  beschränkt,  wie  The  Vicar  of  IVa- 
keßeld  by  Ol.  Goldsmilh,  so  zeigt  sich  auch  hier  die  völlige  Unzu- 
länglichkeit des  Feller'schen  Wörterbuches. 

Nach  des  Ref.  Leberzeugung  ist  das  Buch,  das  sich  wegen 
seines  Taschenformates,  seines  billigen  Preises  und  der  beigefüg- 
ten Aussprache  empfiehlt,  am  brauchbarsten  für  diejenigen,  welche 
grammatische  Festigkeit  und  einige  Routine  in  der  Wortbildung 
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besitzen  und  hier  und  da  bei  der  Leetüre  eine  Vocabel  nachzu- 
schlagen brauchen.  Um  das  Buch  allgemein  brauchbar  zu  machen, 
wird  Hr.  Feiler,  wenn  sein  Buch  eine  zweite  Auflage  erleben  sollte, 
was  bei  der  Wohlfeilheit  desselben  zu  erwarten  steht,  mit  Benu- 
tzung der  besten  neuen  Wörterbücher  eine  grössere  Vollständig- 
keit erzielen  und  sich  nicht  scheuen  müssen,  auch  der  grammati- 
schen Construction  der  Verba  einige  Rechnung  zu  tragen,  da  mit 
Unrecht  jetzt  nirgend  die  etwaige  Präposition  oder  sonstige  Par- 
tikel angegeben  ist,  mit  welcher  die  Verba  construirt  werden. 

Nr.  2.  Das  Büchlein  des  Hrn.  Selig  verdankt  seine  Entste- 
llung dem  Gedanken  ,  „  ob  nicht  vermittelst  der  vielen  durch  Sinn 
und  Ton  verwandten  englischen  und  deutschen  Wörter  sich  für 
Anfänger  der  englischen  Sprache  ein  fasslicheres  und  bequemeres 
Lesebuch  herstellen  Hesse,  als  die  bisherigen. >k  Nebenbei  berück- 
sichtigte der  Verf.  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Anfänger  beim 
Erlernen  der  Vocabeln  zu  überwinden  hätte,  ohne  sich  an  irgend 
«inen  andern  Anker  halten  zu  können,  als  an  die  mechanische  Kraft 
des  Gedächtnisses.  Um  hier  nachhelfend  zu  erleichtern,  stellte  er 
ein  englisch-deutsches  Vocabularium  aus  lauter  in  beiden  Sprachen 
nach  Sinn  und  Klang  verwandten  Wörtern  zusammen  (S.  1 — 27), 
wie  z  B.  ace  \ss,  ucre  Acker  u  s.  w.  büke  backen,  buker  Bäcker 
u.  s.  w.  eulush  Kalesche,  calf  Kalb  u.  s.  f.  Daran  schliesst  sich 
S  28  —  92  eine  englische  Formlehre,  verwebt  mit  Ueber- 
sctzungsbeispielen,  die  meist  nur  aus  den  im  vorangeschickten 
Wörterbuch  enthaltenen  Vocabeln  gebildet  sind.  Den  Schluss 
(§  93  — 124)  bilden  ganz  entsprechende,  leiebte  und  auf  die  Con- 
versation  abzweckende  Uebung<stücke.  —  Ref.  ist  überzeugt,  dass 
das  Schriftcben  den  Zweck,  die  Schüler  in  kurzer  Zeit  zu  einer 
Fertigkeit  im  Uebersetzen  zu  bringen,  erreichen  lässt,  obschon  er 
die  Einrichtung  dieser  Vorschule  nicht  in  jeder  Hinsicht  billigen 
kann;  denn  einerseits  leidet  sie  an  zu  grosser  Dürftigkeit,  anderer- 
seits an  unnützen  Wiederholungen,  und  beides  in  Folge  des  un- 
praktischen Ganges,  den  der  Hr.  Verf.  genommen  hat.  Die  ersten 
27  Seiten  werden  von  dem  Wörterbuch  eingenommen,  ohne  dass 
den  englischen  Wörtern  die  Aussprache  beigesebrieben  ist  oder 
eine  kurze  Anweisung  über  die  Aussprache  vorangeschickt  wäre. 
Uebcr  letztere  werden  erst  S.  68  und  69  auf  nicht  vollen  zwei 
Sedez-Seiten  einige  Andeutungen  gegeben,  die  um  so  ungenügen- 
der erscheinen  müssen,  als  es  dem  Verf.  nicht  einmal  gefallen  hat, 
englische  Wörter  als  Beispiele  zu  geben,  wie  z.  B.  ,,s  wird  wie 
das  deutsche  $  oder  wie  das  f  in  der  Provinz  Brandenburg  ge- 
sprochen. —  sh  wird  wie  fd),  sp  und  st  werden  nach  hannoverscher 
Weise  ausgesprochen.  —  £  wird  entweder  wie  im  Deutschen  hart 
oder  wie  im  Französischen  mit  vorhergehendem  <7  ausgesprochen.'4 
AufS.  70  ff.  folgt  dann  das  englische  Alphabet,  die  Declination 
dos  bestimmten  und  unbestimmten  Artikels,  die  Bildung  des  Plu- 
ral, die  (Komparation.  Zahl   und  Fürwörter,  die  Hulfsverba  lo  bare 
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und  to  be,  das  regelmässige  Verbum  to  hate  und  ein  alphabeti- 
sches Verzeichnis  der  unregelmässigen  Verba  ;  während  auf  S.  28 
—  67  der  Artikel,  der  Plural,  das  Nomen  mit  dem  Adjectiv,  die 
Pronomina,  die  Verba  to  huve  und  to  be  nach  den  einzelnen  Tem- 
pora, das  Verbum  to  hate,  die  Zahlwörter  nebst  Comparativbildung 
mit  Beispielen  zum  Lebersctzen  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche 
und  umgekehrt  vorausgeschickt  waren !  Der  durch  diese  Wieder- 
holung des  Dagewesenen  entstandene  Papieraufwand  konnte  füglich 
besser  benutzt  werden  zur  Beifügung  so  mancher  nützlichen  Kegeln, 
die  dem  Anfänger  nicht  ohne  Nachtheil  vorenthalten  worden  sind. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  auf  einen  Fehler  auf- 
merksam zu  machen,  der  in  ausserordentlich  \ielen  Schulbüchern 
gemacht  wird.  Fr  betrifft  nämlich  die  Einübung  der  Iliilfs-  und 
selbständigen  Zeitwörter  nach  den  einzelnen  Tempora.  So  giebt 
z.  B.  auch  Hr.  Selig  auf  S.  35  /  have  mit  Beispielen  zum  Ueber- 
setzen  in  beide  Sprachen;  auf  S.  30  /  am;  auf  S.  37.  /  was  u.  s. 
f.,  so  dass  er  demnach  jedes  Tempus  einzeln  lernen  und  einzeln 
praktisch  anwenden  l;i>>t.  Man  glaubt,  dass  bei  dieser  31ethode 
eine  grössere  Sicherheil  erreicht  werde.  Ref.  kann  dieser  Mei- 
nung nicht  beipflichten;  die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Schüler  sein 
Verbum  weit  *  ich  er  er  und  wegen  der  Uebersichtlichkeit  weit 
schneller  lernt,  wenn  er  z  B.  das  Verbum  to  have,  to  be  oder 
to  love  als  ein  Ganzes,  das  sich  aus  zwei  Seiten  zusammenstellen 
lässt,  zu  memoriren  aufbekommt,  als  wenn  man  ihm  die  Tempora 
einzeln  aufgiebt  und  die  Aufeinanderfolge  derselben  noch  durch 
dazwischen  geschobene  üebuogsbeispiele  vollends  zerreisst.  So 
braucht  auch  Hr.  Selig  zum  Vorschreiben  und  Einüben  von  to  be 
und  to  have  die  Seiten  35—48,  worauf  dann  S.  79  —  83  dieselben 
Verba  noch  einmal  vollständig  ausconjugirt  und  in  übersichtlicher 
Aufeinanderfolge  gegeben  werden.  Wozu  das'?  Ein  Knabe,  der 
englisch  lernen  will  oder  soll,  muss  geistig  mindestens  so  reif  sein, 
dass  er  im  Stande  ist,  in  1  —  2  Tagen  eines  der  beiden  IIülf>zeit- 
wörter  zu  erlernen,  sonst  fange  man  lieber  mit  ihm  noch  gar  nicht 
eine  fremde  Sprache  an.  Hätte  der  Hr.  Verf.  dasjenige,  was  er 
(S.  öS  ff.)  unter  der  Deberschi  il't  Grammatikalisches  (wie 
wenn  das  Vorhergehende  nichts  Grammatikalisches  gewesen  wäre!) 
giebt,  gleich  in  dem  ersten  Thejjle  passend  angebracht,  so  würde 
seine  Vorschule  unbedenklich  noch  einmal  so  praktisch  ausgefal- 
len sein. 

Ein  weiterer  Mangel  ist,  dass  ein  Schema  der  passiveu 
(Konjugation  gar  nicht  gegeben  ist;  auf  S.  86  findet  sich  hierüber 
blos  die  Bemerkung:  „Die  passive  Form  der  englischen  Zeitwörter 
wird  vermittelst  des  Zeitworts  to  be  (sein)  und  des  Participiuni 
perfecti  des  betreffenden  Zeitwortes  gebildet;  der  Engländer  sagt 
also  z.  B.  ich  bin  gehasst,  ich  war  gehasst,  ich  werde  gehasst  sein 
u.  s.  w."  —  Voila  tont!  In  einer  Vorschule  zur  Sprache  der 
Engländer  ist  die  Abfertigung  des  Anfängers  viel  zu  vornehm  und 
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vertrauensvoll.  Wem  ich  das  Vcrbum  to  he  stückweise  zum  Ver- 
schlucken vorbreche,  dem  darf  ich  nicht  zutrauen,  dass  er  nach 
obiger  Regel  sich  gleich  in  die  Bildung  der  passiven  Verba  finden 
werde;  wenigstens  würde  es  doch  gut  gewesen  sein,  neben  dem 
deutschen  Passiv:  ich  hin  (werde)  gehasst,  ich  war  (wurde)  gehasst, 
ich  werde  gehasst  sein  (werden)  das  englische  I  am  hated ,  I  was 
hated,  1  shall  be  hated  hinzuzufügen. 

In  dem  alphabetischen  Verzeichniss  der  unregelmässigen 
Verba  auf  S.  87 — 92  hat  Ref.  folgende  Verba  vermisst:  to  dream 
träumen,  imperf.  und  part.  dreamt ;  tof reicht  befrachten,  frought ; 
to  geld  verschneiden,  gelt ;  to  henve  heben,  impf,  hove,  part.  hö- 
re/t; to  lenne  anlehnen,  leant ;  to  leape  springen,  leapt;  to  light 
feuchten,  lit ;  to  quit  verlassen,  quit ;  to  rot  verfaulen,  impf,  rot- 
ted ,  part.  rotten;  to  seeth  sieden,  impf,  sod ,  part.  sodden;  to 
shnpe  gestalten,  shnpe d ,  shapen ;  to  shine  glänzen,  shone ;  to 
smel  riechen,  smelt ;  to  streal  schwitzen,  sireat:  to  was  werden, 
iraxed ,  waxen  ;  to  writhe  zucken,  irrithed .  irrithen.  Beim  Ver- 
hum  to  beot  schlagen  fehlt  neben  der  Form  bealen  das  kürzere 
beat,  welche  Formen  auch  S.  111  in  der  Erzählung  The  Utile  dog 
Trusty  gleich  neben  einander  vorkommen:  What!  and  is  Trusty 
to  be  beatenl  lle  did  not  throw  down  tbc  milk,  and  he  shan't  be 
beat  for  it.  —  Druck  und  Papier  sind  <:iit.  auch  der  Preis  ist  bil- 
lig; die  Correctur  hätte  etwas  sorgfältiger  gehandhabt  sein  kön- 
nen. Aufgefallen  sind  dem  Bef.  S.  57.  Z.  1()  v.  u.  stasesmen  statt 
statesmeu .  S  68.  Z.  1  v.  u  o  st.  ou ,  S.  79  Faturum  st.  Futurum 
(ebenso  2  Mal  auf  S.  65);  auf  derselben  Seite  ist  die  2.  Pers.  Im- 
perf. Conjnnct.  mit  thou  wert  angegeben;  diese  Form  ist  aller- 
dings sehr  häufig,  aber  die  gewöhnlichere  ist  thou  were,  welche 
dem  Schüler  zur  Einübung  vorzuschreiben  gewesen  wäre.  S.  108. 
Z.  8  v.  o.  be  saiil  st  //'  strid,  9  I  10  und  111  sind  richtig  pagi- 
nirt,  aber  ganz  umgestellt,  oder  wie  der  Drucker  sagt:  verschossen. 
S.  111.  Z.  2  v.  u.  heat  statt  beat.  S.  112.  Z.  11  v.  u.  ef  him  statt 
of  bim. 

Nr.  3.  Die  englische  Conversations- Grammatik  des  Herrn 
Dr.  Gaspey  gehört  zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen  im  Ge- 
biete der  praktischen  Lehrbücher.  Bef.  ist  mit  der  Methode  de9 
Verf.  vollkommen  einverstanden,  und  da  werler  gegen  die  Aufein- 
anderfolge des  Lehrstoffes  noch  gegen  die  Richtigkeit  und  Klar- 
heit der  Begeln  etwas  einzuwenden  ist,  so  bleibt  ihm  neben  der 
angelegentlichsten  Empfehlung  dieses  Buches  nichts  weiter  zu  sa- 
gen,  als  mit  wenigen  Worten  noch  die  vom  Verf.  als  originell  be- 
zeichnete Methode  anzudeuten.  Hr.  Gaspey  beabsichtigt  durch 
sein  Buch,  den  Schüler  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  befähigen, 
englisch  zu  sprechen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Lernende  von 
der  ersten  Lection  an  zum  Sprechen  angehallen,  um  seine  Zunge 
gelänlig  und  sein  Ohr  fähig  zu  machen,  die  fremden  Laute  richtig 
und   schnell  aufzufassen.    Und  der  Verf.   hat  es  verstanden,  dieso 
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schwierige  Aufgabe  auf  die  praktischste  Weise  zu  lösen.  In  dem 
ersten  Thcile  seines  Buches  lehrt  er  in  "27  Lectionen  die  Aus- 
sprache,  Declination,  Conjugation  und  Partikeln;  giebt  zu  jeder 
Lection  eine  s  chri  f  tl  ich  e  U  ebung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Englische;  dann  eine  Les  e-U  eb  u  ng  zum  Ueber- 
setzen aus  dem  Englischen  ins  Deutsche,  welche  aus  Fragen  und 
Antworten  besteht  und  ganz  desselben  Inhaltes  ist,  wie  die  schrift- 
liche Uebung.  Diese  l  ebungen  sind  mit  der  grössten  Sorgfalt  auf 
den  Fortschritt  vom  Leichten  zum  Schwierigem  berechnet,  und  der 
Lernende  eignet  sich  ohne  alle  Schwierigkeit  und  in  kurzer  Zeit 
ein  reiches  .Material  von  Vocabeln  und  Redensarten  des  alltäglichen 
Lebens  zum  mündlichen  Gebrauche  an,  während  zugleich  seine 
Befähigung  zum  Lesen  und  Schreiben  in  der  englischen  Sprache 
rasch  vorschreitet.  ■ —  Im  zweiten  Theile.  welcher  in  25  Lectionen 
die  Syntax  und  Eigenthümlichkeiten  der  englischen  Sprache  be- 
handelt, ist  im  Ganzen  derselbe  Lehrgang  beibehalten,  nämlich 
Einübung  der  Regeln  durch  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins 
Englische  und  Comersation  nach  Fragen  und  Antworten;  es  kommt 
liier  aber  drittens  noch  ein  Reading  Esercise  hinzu,  d.  h.  eine  zu- 
sammenhängende Lectüre,  welche  zugleich  den  Stoff  für  die  Con- 
versation  und  für  die  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Eng- 
lische enthält,  so  dass  derselbe  Gegenstand  in  jeder  Lection  immer 
dreifach  durchgearbeitet  und  demnach  dem  Schüler  so  geläufig 
gemacht  wird,  dass  er  auch  selbst  bei  minder  gutem  Gedächtnis« 
Vocabeln  und  Regeln  sich  imprimircu  mnss,  während  zugleich  die 
Uebung  der  Zunge  und  des  Obres  ununterbrochen  fortgesetzt 
wird.  —  Wir  sind  ühcrzcujM.  dass  die  Grammatik  des  Nrn  Gas- 
pey  sich  in  \ielen  Anstalten  Eingang  \ erschallen  und  segensreichen 
JNutzen  bringen  wird. 

Eisleben.  Dr.  Gräfenhan, 
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M.  Tullii  Ciceronis  Ttisculauaium  disputationum  ad  M.  Hru- 
tum  libri  qoinqoe.  Erklart  von  Dr.  Gustav  Tücher.  Leipzig,  Weidmänni- 
sche Buchhandlung.  1850.  kl.  8.  <  [8  N^r.).  —  Unter  den  Werken 
des  Cicero,  welche  in  die  „Sammlung  lateinischer  Schriftsteller  mit  deut- 
schen Anmerkungen,'-  die  in  der  Weidmännischen  Buchhandlung  heraus- 
kommen soll,  zuerst  aufgenommen  worden  sind,  haben  die  sogenannten 
Tusculanischen  Quästionen  —  richtiger  Disputationen  —  also  eine  der 
ersten  Stellen  gefunden.  Und  die  Herausgabe  ist  in  gute  Hände  gelegt 
worden:  Hr.  Dr.  Tischer  hat  seine  Aufgabe  richtig  gefasst  und  befriedi- 
gend ausgeführt. 
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Vor  Allem  mnss  den  Bearbeitern  solcher  Ausgaben,  wie  das  ganze 
Unternehmen  sie  bezweckt,  daran  liegen,  einen  möglichst  richtigen,  für 
den  Schüler  lesbaren  und  verständlichen  Text  herzustellen,  ohne  sich 
dabei  an  allen  Stellen  pedantisch  an  die  diplomatisch  genaue  Kritik  der 
in  den  Handschriften  vorhandenen  Lesarten  zu  halten.  Hr.  Dr.  T.  hat 
diesen  Gesichtspunkt  zuvörderst  ins  Auge  gefasst  gehabt:  ihm  ist  die  Ge- 
staltung und  Darbietung  eines  solchen  Textes  der  erste  Augenmerk  ge- 
wesen. Dass  hierb  -i  ..die  Untersuchungen  namentlich  von  Klotz  und 
Tregder  von  dem  grössten  Einflüsse  sein  mussten,  versteht  sich  von  selbst; 
doch  hat  dabei  der  Herausgeber  seines  eigenen  Urtheils  sich  nicht  etwa 
ganz  begeben,  vielmehr  das  ihm  richtiger  Scheinende,  von  wo  es  ihm  sich 
darbot,  aufgenommen-  <  Vorw.  S.  VI).  Der  Text  ist  also  im  Allgemeinen  der 
Klotz-Tr<  gder'sche.  ,,An  einzelnen  Stellen  indess  sind  nach  reiflicher 
Ueberlegung  neue  Conjectoren,  wenn  sie  nahe  lagen,  reeipirt  worden, 
an  anderen  wenigstens  in  den  Anmerkungen  dem  allgemeinen  Urtheil  zur 
Präfang  vorgelegt"  (ebend.).  Der  Hr.  Herausgeber  ist  nämlich  der  An- 
sicht ( vergl.  die  Anmerk.  zu  V.  37,  107),  dass  alle  Handschriften  des  vor- 
liegenden ciceroniauisrheu  Werkes  von  einer  alteren ,  aber  sehen  nicht 
mehr  fehlerfreien  Handschrift  abstammen  und  es  daher  nöthig  nicht  blos, 
sondern  auch  völlig  sachgi  miss  ist  ,  Verbesserungen  im  Texte  vorzun  tfa 
men,  wo  sie  sich  dem  Kritiker  ganz  augenscheinlich  aufdringen.  W  ir 
wollen  unsere  Leser  mit  denselben  kürzlich  bekannt  machen  und  unsere 
Meinung  dai  über  abgi  '  en, 

I.  5.  (10)  laut  t  das  Fragment  aus  einem  älteren  Dichter  in  den  ge- 
wohnlicben  Ausgaben  und  Handschriften  folgendermaassen :  Mento  som- 
mam  aqnam  attingens  eneetas  siti  Tantalos,  ganz  gegen  alle  Metrik. 
Orelfi  hat  verbessert  siti  enecatus.  Hr.  T.  sucht  die  Stelle  auf  leichtere 
Weise  zu  heilen  durch  blosse  Umstellung:  enectus  Tantalüs  siti,  und  das 
billigen  wir  vollständig  in  einer  solchen  Schulaasgabe,  obwohl  bekannt- 
lich die  ältere  lateinische  Metrik  noch  ziemlich  im  Argen  and  Ungewissen 
liegt,  und  wir  sogar  vermuthen  können  und  müssen,  dass  die  älteren  La- 
teiner  die  Silben  nach  dem  Tone,  nicht  nach  der  Quantität  gemessen 
hüben. 

I_  31.  (75)  heisst  es  in  den  gewöhnlichen  Handschriften  und  Aus- 
gaben: Secernere  autem  a  corpore  animum  nee  qaidqaam  aliud  quam 
emori  discere,  woraus  Bentley  gemacht  hat:  nee  quidquam  aliud  est  mori 
discere ,  Tregder:  Secernere  autem  a  corpore  animum  ecpiid  aliud  est 
quam  emori  discere  V  Hr.  Dr.  T.  bat  sich  näher  als  alle  seine  Vorgänger 
an  die,  freilich  offenbar  falschen,  Lesarten  der  Handschriften  gehalten 
und  emendirt:  ecquidnam  aliud  est  quam  emori  discere?  Sicherlich  sehr 
beifallswürdig,  da  die  Form  jenes  Fragewortes  wirklich  auch  gewöhnlich 
gewesen  ,  wie  aus  Plautus  erhellt. 

II.  7.  i  18).  Fgo  a  te  non  postulo ,  ut  dolorem  eisdem  veibis  affi- 
cias,  quibus  Fpicurus  \oluptatem,  homo  ,  ut  scis,  voluptarius,  oder  wie 
Orelli  will:  quibos  Epicuras  [voluptatem],  homo  etc.  Eine  intricate 
Stelle!  deren  Sinn  man  wohl  leicht  erkennt;  aber  ist  die  Redensart  v«r- 
bis  aliqueiu  afficere    zu   dulden?    Und   darf  man    eisdem    verbis   atficere 
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gleich  setzen  dem  cisdem  verbis  appellare?  Hr.  Dr.  T.  hat,  durch  sol- 
che Zweifel  bewogen,  die  leichtere  Lesart,  eine  Conjectur  Täuber's,  eines 
ihm  befreundeten  jungen  Berliner  Gelehrten,  vorgezogen:  ut  dolorem  eis- 
dern  verbis  efficias,  quibus  Epicurus  ,  voluptatem,  homo  etc.  ,,dass  du 
den  Schmerz  mit  denselben  Worten,  wie  Epicur  (Quam  suave  est!),  zum 
Vergnügen  machen  sollst."  Wobei  freilich  die  Apposition  homo,  ut  scis, 
voluptarius,  durch  voluptatem.  was  zum  Hauptsätze  gehört,  vom  Neben- 
satze getrennt  wird,  was  wir  etwas  zu  hart  finden. 

II.  16.  (38)  lahmt  der  Vers:  Certe  Eurypvlus  hie  quidem  est.  Ho- 
minem  exercitum  etc.  Der  Herausgeber  hat  est  ohne  Weiteres  getilgt, 
obwohl  in  allen  Handschriften  das  Wort  steht.  Allein  ,,in  den  Tuscula- 
nen  findet  sich  öfter  in  allen  Handschriften  ein  und  dieselbe  Interpolation." 

III.  6.  (12).  Ne  aegrotus  sim  ;  si  inquit  (inquid)  fuerat,  sensus  ad- 
sit.  Diese  Lesart,  auch  der  besten  Handschriften,  offenbar  unrichtig,  der 
Sinn  aus  dem  Zusammenhange  indessen  klar;  nur  ist  die  Erage  die,  wie 
beides  nach  Möglichkeit  und  auf  die  leichteste,  galligste  Weise  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht  werden  könne?  Der  Vcrmuthungen  giebt  es  genu«\ 
Wu-  Hr.  Dr.  T.  ersonnen  und  in  den  Text  aufzunehmen  für  räthlich  be- 
funden, scheint  sehr  ansprechend,  nämlich:  sin,  inqnit,  qui  fuerat,  sen- 
sus adsit,  sive  secetur  sive  etc.  So  i»t  dem  Genius  der  lateinischen 
Sprache  und  nach  Möglichkeit  auch  den  von  den  Handschriften  gebotenen 
Lesarten  Rechnung  getrau  n. 

IV.  "21.  (48).  —   —  in  os  prius   accipiam  ipse, 
Quam  gladium  in  stomacho,  suria  ac  pulmonibus  sisto. 

So  alle  Codd.,  ausser  dass  der  eine  Oxon.  giebt:  furia.  ,,Die  Vulg.  sura 
passt  schon  darmn  nicht,  weil  eine  Wunde  in  der  Wade  ja  nicht  so  ge- 
fährlich ist.  —  Bentlev  w\\\  furiae,  als  Schimpfwort  auf  den  Gegner" 
und  allerdings  nennt  Cicero  an  einer  Stelle  den  Clodius  furiam,  ,, einen 
Lösen  Dämon;';  doch  passt  das  wenig  im  Munde  eines  Gladiatoren  (Skla- 
ven) gegen  seines  Gleichen.  Leicht  und  gefällig  emendirt  unser  Heraus- 
geber mit  Hülfe  der  Lesart  des  Oxon.  furi.  Bei  den  Komikern  ist  ja  für  als 
Schimpfwort  wie  unser  „Spitzbube"  so  häufig!  „Lud  wie  bald  konnte 
das  a  von  dem  folgenden  ac  sich  dem  vorhergehenden  Worte  anschlän- 
geln!" Und  so  ist  doch  auch  ein  vernünftiger  Sinn  in  das  Ganze  hinein- 
gebracht. 

V.  14.  (4l).  Ut  enim  innocens  is  didtor,  non  qui  leviter  nocet,  sed 
qui  nihil  nocet,  sie  sine  metu  is  habendus  est,  non  qui  parva  metuit,  sed 
qui  omnino  metu  vacat.  Hier  ist  offenbar  in  dem  parva  metuit  ein  Feh- 
ler; „denn  wer  wenig  Furcht  hat  (und  das  ist  unläugbar  der  Sinn),  der 
wird  nicht  parva,  sondern  vielmehr  blos  magna  fürchten."  Die  Verbes 
serung  früherer  Gelehrten  „parum"  ist  mit  Cicero's  Sprachgebrauch  un- 
vereinbar, da  bei  ihm  parum  stets  non  satis  bedeutet.  Und  sollte  wirk- 
lich Cicero  hier  in  der  Stelle  sich  eines  Versehens  im  Ausdrucke  schuldig 
gemacht  haben?  Der  Herausgeber  bessert  also:  qui  parvo  metu  est,  und 
„aus  metu  st  konnte  sehr  leicht  metuit  entstehen." 

V.  31  (87).  Hier  hat  der  Herausgeber  die  Lesart  eorum  (bonorum) 
gerettet,  dadurch,  dass  er  das  Wort  in  dem  Sinne  nimmt:   „von   derglei- 
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eben  (wirklichen)  Gütern,"  d.  h.  „die  das  wahre  Wesen  der  Glück- 
seligkeit ausmachen,  die  mit  der  honestas  verbunden  sind."  Dazu  ist 
der  Gegensatz  t  ea,  rjnae  bona  —  vidcantur  durchaus  passend. 

An  mehreren  Stellen  weist  Hr.  Dr.  Tischer  unnöthige  Verbesse- 
rungen zurück,  z.  B.  V.  37.  (107).  I.  23.  (55).  II.  16.  (38).  III.  8. 
(17).  17.  (36).  27.  (66).  V.  33.  (96).  40.  (116  id).  41.  (119)  oder  nimmt 
eine  anerkannt  zu  billigende  Verbesserung  auf  (z.  B.  I.  4.  (7).  12.  (27). 
13.  (29).  19.  (45).  22.  (50).  23.  (53).  24.  (57).  26.  (62).  ibid.  (65).  29. 
(71).  32.  (78).  37.  (89).  38.  (92)  u.  a.,  nie  ohne  selbige  gehörig  geprüft 
zu  haben  und  den  Grund  mit  kurzen  Worten  anzuführen,  der  ihn  jedes 
IMal  bestimmt  hat,  die  betreffende  Lesart  zu  berücksichtigen.  In  einigen 
wenigen  P"ällen  nur  macht  er  blosse  dessfallsige  Vorschläge,  als  II.  13. 
(30).  14.  (33).  V.  40.  (116).  Bei  letzterer  Stelle  würden  wir  „Epicu- 
rei"  vertheidigt  haben. 

Auf  solche  Weise  hat  der  Herausgeber  einen  Text  hergerichtet,  der 
nicht  blos  für  den  Schüler  leicht  verständlich  ist,  sondern  auch  dem  Leh- 
rer manche  interessante  Anregungen  bietet ,  und  somit  das  Ziel  jener 
Sammlung  von  Autoren,  ,,nur  in  seltenen  Fällen,  wo  der  Sinn  der  Stelle 
wesentlich  sich  ändert  oder  sich  leicht  eine  das  Nachdenken  anregende 
Bemerkung  anknüpfen  Iässt,  eine  kurze  Andeutung  zu  geben,"  wohl  vor 
Augen  gehabt. 

Bei  Abfassung  der  kurzen  (S.  VII — XII),  aber  nichts  Wesentliches 
unberücksichtigt  lassenden  Einleitung  hat  der  Herausg.  Ritter's  Geschichte 
der  Philosophie  und  Kühner's  prolegomena  benutzt,  deren  lehrreichen 
Vorgang  er  dankbar  anerkennt  (Vorwort  S.  VI). 

Was  die  erklärenden  Noten  anbetrifft,  so  beziehen  sich  dieselben 
theils  auf  die  Grammatik,  theils  auf  das  Lexicalische ,  theils  auf  das  Sti- 
listische, theils  endlich  auf  sogenannte  Realien.  Hier  lag  nun  dem  Her- 
ausgeber ein  sehr  reicher  Vorrath  vor,  ausser  den  Auslegungen  anderer 
Schriftsteller  und  einzelner  Gelegenheitsschriften  die  Erklärungen  von 
F.  A.  Wolf,  Orelli,  Klotz  und  Kühner.  Hr.  Dr.  T.  hat  dieselben  gezie- 
mend benutzt;  er  hat  mitunter  kein  Bedenken  getragen,  sie  da,  wo  er 
in  der  Sache  mit  ihnen  übereinstimmt  und  die  Bemerkungen  sich  über- 
diess  vielleicht  durch  treffende  Kürze  auszeichneten,  wörtlich  aufzuneh- 
men, was  wir  nur  billigen  können,  weil  es  nicht  die  Sache  Eines  Man- 
nes sein  kann,  alles  zu  leisten,  und  Jemand  Anders  nicht  selten  durch 
die  Gunst  des  Augenblicks  gerade  das  Trelfendste  2U  finden  vermag.  Im 
Allgemeinen  haben  wir  in  der  vorliegenden  Ausgabe  fast  überall  die  rechte 
Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  beobachtet  gefunden.  Der  hier 
angelegte  Maassstab  wird  freilich  immer  ein  individueller  sein.  So  hätte 
z.  B.  der  Ref.  für  seine  Person  gern  eine  Bemerkung  zu  senatoriis  mune- 
ribus  (I.  §.  1),  zu  non  roges  (§.  17),  zu  Minos  und  Radamanthus  (§.  10), 
einige  Worte  mehr  über  die  uvduvrjais  des  Plato  (zu  I.  §.  57)  u.  s.  w. 
gewünscht,  um  Derjenigen  willen,  für  welche  diese  Ausgabe  zunächst  be- 
stimmt ist.  Eben  so  hätten  wir  nicht  jener,  freilich  sehr  beliebten,  aber 
Anfänger  auf  einen  falschen  Standpunkt  stellenden  Breviloquenz  gehuldigt, 
nach  welcher  etwas  als  wirklich  hingestellt  wird,  was  doch  nur  in  der 
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Idee  des  Schriftstellers,  des  Alterthums  u.  s.  vv.  existirt  hat,  z.  B.  IT.  2 
(§.4),  wo  es  von  dem  verloren  gegangenen  ciceronianischen  Dialoge  Hor- 
tensius  heisst :  der  berühmte  Redner  Hortensius  habe  darin  den  Nutzen 
philosophischer  Studien  bestritten ,  Cicero  aber  denselben  glänzend  ver- 
theidigt,  statt:  Cicero  habe  jenem  von  ihm  gefertigten  Dialog  die  Anord- 
nung gegeben,  dass  er  in  demselben  den  Hortensius  die  Rolle  eines  Be- 
streitenden, sich  selbst  die  Rolle  eines  Vertheidigers  philosophischer 
Studien  spielen  lässt.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  mythologischen 
Gegenständen.  Ref.  weiss  aus  Erfahrung,  wie  weit  in  solchen  Fällen 
der  Stumpfsinn  und  die  Trägheit  des  Geistes  bei  den  meisten  jungen 
Leuten  geht,  wie  sie  solche  Aussagen  wörtlich  hinnehmen,  ohne  sich 
dabei  etwas  Anderes,  nnd  eben  das  Rechte  zu  denken. 

Ein  gutes   Register  über  die  Anmerkungen    ist  dem  Werke   beige- 
geben.     Für  Correctheit  des  Druckes  ist   gebührende  Sorgfalt   getragen. 

So  ist  denn  die  vorliegende  Ausgabe  der  Tusculanen  so  angethan, 
dass  sie  nicht  blos  den  Schülern  zur  Grundlage  bei  der  öffentlichen  Lee 
türe  der  Schrift,  sondern  auch  beim  Privat-Studium  mit  vollem 
Rechte  empfohlen  werden  kann.  [ — /* — J 


Die  Forstellungen  der  alten  Griechen  und  Homer  über  die 
Erde  als  Himmelskörper.  Von  Dr.  L.  Oettinger,  Grossh.Bad.  Hofr.  und 
Prof.  der  Mathem.  an  der  A.  L.  Uni  vers,  zu  Frei  bürg  i.  Br.  Freiburg, 
1850.  Diernfellner.  II  u.  116  S.  4.  —  Die  Bearbeitung  einiger  Artikel 
der  Pauly 'sehen  Realencyclopädie  des  Alterthums  hat  den  Verfasser  ver- 
anlasst, die  Vorstellungen  der  Alten  über  die  Gestalt,  Bewegung  und 
Grösse  der  Erde,  einen  oft  und  mit  erschöpfender  Ausführlichkeit  behan- 
delten Gegenstand,  von  Neuem  aus  den  Quellen  zu  untersuchen,  und  die 
vorliegende  Abhandlung  giebt  die  Resultate  dieser  Forschungen  zugleich 
mit  den  ausführlich  abgedruckten  Beweisstellen.  Während  die  ursprüng- 
liche Absicht,  in  der  die  Arbeit  unternommen,  es  zwar  erklärlich  macht, 
dass  das  philologische  Element  in  ihr  bedeutend  vorwaltet,  die  mathema- 
tische und  astronomische  Seite  dagegen  äusserst  populär  behandelt  wird, 
so  bleibt  es  bei  dieser  besonderen  Rücksicht  um  so  mehr  zweifelhaft,  wess- 
halb  der  Verf.  aus  Schriften,  die  jedem  Philologen  zur  Hand  stehen,  aus 
Hesiod  ,  Plutarch ,  Strabo ,  Lucrez,  Seneca  und  Anderen,  die  anzuführen- 
den Stellen,  mitunter  seitenlang,  in  seine  Arbeit  verflochten  bat.  In 
dieser  Rücksicht  auf  die  philologischen  Leser  ist  der  Verf.  offenbar  zu 
weit  gegangen  ,  indem  er  selbst  die  Kenntniss  der  mathematischen  und 
astronomischen  Litteratur,  die  bei  dem  Professor  der  Mathematik  ohne 
allen  Zweifel  vorauszusetzen  ist,  in  auffallender  Weise  verläugnet.  Denn 
anders  kann  es  kaum  genannt  werden,  wenn  z.  B.  S.  17  als  Quelle  für 
die  letzten  Ergebnisse  aus  den  Gradmessungen  die  Dimensionen  des  Erd- 
körpers nach  Nürnberger's  astronomischem  Wörterbuche  angeführt  und 
mit  den  Zahlen  in  Mädler's  populärer  Astronomie  und  in  Bessel's  populä- 
ren Vorlesungen  zusammengestellt  werden.  Nürnberger's  Zahlenangaben 
sind  bekanntlich  ohne  irgend  eine  Autorität,   und  selbst  die  angeführten 
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Stellen  aus  Mädler  und  Bessel  gehören  nicht  in  eine  Schrift,  welche 
überall  auf  die  Quellen  zurückgeht  und  die  Beweisstellen  für  die  einzelnen 
Punkte  gesammelt  hat.  Als  Originalstellen  waren  hier  für  Bessel's  letzte 
Untersuchung  der  zehn,  zum  Theil  verbesserten  Gradmessungen  die  Ab- 
handlung im  19.  Bande  von  Schumachers  Astron.  Nachrichten  und  auch 
Airy's  Bestimmung  in  der  Encyclopädia  Metropolitana  anzuführen. 

Die  Einleitung  überhaupt  (S.  1  —  27)  kann  der  Schrift  nicht  zur 
Zierde  gereichen.  Es  werden  die  allbekannten  Erscheinungen  der  Be- 
wegung der  Erde,  ihre  Stellung  im  Sonnensystem,  im  Vorübergehen  so- 
gar der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnisse  von  diesem  Systeme  ab- 
gehandelt, und  die  gewöhnlichen  Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde 
sowie  die  allerersten  Begriffe  von  den  Erscheinungen  und  der  Eintheilung 
der  Sphäre  weitschweifig  und  nicht  einmal  ohne  Unklarheiten  dargestellt. 
Oder  kann  man  erwarten,  dass  Jemand,  der  es  hier  lernen  soll,  eine  Vor- 
stellung von  Präcession  und  Nutation  aus  der  folgenden  Phrase  erhalten 
wird:  ,,Bei  diesem  Oscilliren  rückt  der  Mittelpunkt  dieser  kleinen  Ellipse 
jährlich  um  50,23  Secunden  immer  fort  und  nach  19  Jahren  treten  die 
früheren  Standpunkte  wieder  ein'-?  (S.  2]  ). 

Aller  andern  Bemerkungen  ähnlicher  Art  uns  enthaltend,  mag  es  ge- 
nügen, den  Inhalt  der  Capitel  anzugeben. 

I.  Gestalt  der  Erde  (S.  27 — 64).  Die  alten  dichterischen 
Ansichten  bei  Homer  und  Hesiod.  Meinungen  der  Philosophen  von  der 
Zeit  des  Thaies  bis  auf  Plato  und  Aristoteles,  der  römischen  Philosophen 
bei  Lucrez  und  Seneca. 

II.  Ort  der  Erde  (S.  65 — 74).  Es  werden  in  ähnlicher  Rei- 
henfolge die  Ansichten  über  den  Ort  im  Räume  und  die  Beziehung  der 
Erde  zum  Universum  vorgetragen.  Bis  auf  Anaximander  ruht  die  Erde 
auf  einer  Unterlage,  welche  zugleich  das  eherne  Himmelsgewölbe  stützt. 
Von  -Anaximander  bis  Aristoteles  und  von  Aristoteles  bis  Copernicus 
schwebt  die  Erde  im  Mittelpunkt  des  sphärischen  Universums. 

III.  Bewegung  der  Erde  (S.  74 — 87).  Bei  den  Dichtern  und 
Philosophen  ist  die  Erde  im  Allgemeinen  unbeweglich.  Mit  Anaximander 
und  Demokrit  tritt  zuerst  die  Idee  von  der  jährlichen  Bewegung  der  Knie 
auf;  System  des  Philolaus  und  seiner  Schule.  „Copernicus  verdankt  dem 
Philolaus  nichts  als  höchstens  die  Bestätigung,  dass  auch  Andere 
schon  vor  ihm  einen  Gedanken,  den  er  bisher  in  sich  gehegt  hatte,  ge- 
habt und  durchgeführt  hatten."  —  Meinungen  von  der  Ansicht 
des  Plato  über  die  Axendrehung.  Die  Aristotelische  Ansicht  herrscht 
bis  auf  Copernicus. 

IV.  Schiefe  Stellung  der  Erdaxe  (S.  87—91).  Nachdem 
sich  richtige  Begriffe  von  der  Gestalt  der  Erde  festgesetzt  haben,  treten 
die  ersten  Untersuchungen  über  di<>  Neigung  der  Sonnenbahn  gegen  den 
Aequator  hervor.  Beobachtungen  der  Sonnenhöhen  durch  die  Schatten- 
längen des  Gnomons,  —  Bestimmungen  der  Polhöhen. 

V.  Grösse  der  Erde  (S.  91  — 116).  Zusammenstellung  der  be- 
kannten Angaben  für  den  Umfang  der  Erde,  welche  die  griechischen  und 
römischen  Astronomen  hinterlassen  haben. 
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Die  sämmtlichen  hier  abgehandelten  Theile  sind  bereits  so  oft  Ge- 
genstände der  Untersuchungen  von  den  verschiedensten  Seiten  her  ge- 
wesen, dass  man  nicht  leicht  ein  neues  Resultat  in  der  jetzigen  Bearbei- 
tung nachweisen  wird.  Immerhin  kann  es  jedoch  dem  Philologen  ange- 
nehm sein,  die  Ansichten  des  Alterthums  in  dieser  Hinsicht  zusammenge- 
stellt, übersichtlich  grappirt  und  versehen  mit  den  beweisenden  Stellen, 
gesammelt  zu  besitzen.  Er  wird  aber  selbst  in  dieser  Beziehung  Vorsicht 
anwenden  müssen,  denn  des  Verf.  eigene  Urtheile  über  den  Werth  und 
die  Bedeutung  alter  Astronomen  verrathen  nicht  selten  auffallende  Ab- 
weichungen von  den  gewöhnlich  unter  den  Mathematikern  und  Astronomen 
verbreiteten,  wohlbegründeten  Ansichten.  Statt  anderer  nur  ein  Bei- 
spiel aus  der  Vorrede.  -  „  Ptolemäus  scheint,  heisst  es  dort ,  mehr  mit 
beobachtendem,  als  mit  schöpferischem  Talent  begabt  gewesen  zu  sein, 
und  es  soll  sofort  (!)  seinem  Verdienste  nicht  zu  nahe  getreten  werden.1" 
Den  zweiten  Theil  des  Satzes  bei  Seite  gelassen ,  mag  der  Verfasser 
versichert  sein,  dass  kein  Mathematiker  vor  ihm  Ptolemäus  für  einen 
Beobachter,  für  ein  , beobachtendes  Talent"  gehalten  hat.  Es  ist  allge- 
mein bekannt,  und  der  Verf.  kann  sich,  wenn  nicht  aus  dem  Abnagest 
selbst,  doch  wenigstens  bei  Delambre,  Biot  und  Anderen  davon  die  Ueber- 
zeugung  verschaffen,  dass  so  gut  wie  keine  Beobachtungen,  am  Wenig« 
sten  sichere  und  werth  volle  von  Ptolemäus  angestellt  und  überliefert 
sind,  ja  dass  sogar  der  Fixsternkatalog ,  den  man  lange  Zeit  hindurch  für 
sein  Werk  gehalten  (Ptol.  spricht  darüber  nicht  klar),  mit  aller  Sicher- 
heit dem  Hipparch  zuzuschreiben  ist.  Ohne  Widerrede  aber  hält  man 
den  Ptolemäus  für  einen  grossen  Theoretiker  ,  dem  Beobachtungen  und 
überhaupt  Zahlenangaben  nur  als  Beispiele  zu  seinen  Untersuchungen  von 
Interesse  waren.  Die  Kenntniss  der  allgemeinen  Lage  der  Dinge  sollte 
man  billig  bei  allen  Schriftstellern  voraussetzen  können,  die  sich  mit  ge- 
schichtlichen Untersuchungen  über  Astronomie  beschäftigen. 

D' Arrest. 


Französisches  Lesebuch  für  einen  methodischen  Unterricht 
nebst  einem  kurzgefassten  Abriss  der  französischen  Sprachlehre  und  einem 
vollständigen  Wörterverzeichnisse  zum  Gebrauch  in  den  untern  Classen 
der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen.  Herausgegeben  von  Dr.  F. 
W.  A.  Eitze  ,  Gymnasiallehrer  in  Stendal.  Magdeburg,  Fabricius  1850. 
Preis  27%  Sgr.,  bei  Partien  "22%  Sgr.  —  Unter  den  vielen  in  jüngster 
Zeit  erschienenen  französischen  Lesebüchern  nimmt  das  des  Hrn.  Dr. 
Eitze  mit  den  ersten  Platz  ein.  Ein  streng  methodisches  Fortschreiten 
vom  Leichteren  zum  Schwereren,  die  wichtigsten  für  den  Anfänger  un- 
entbehrlichsten Regeln  aus  der  Grammatik,  welche  im  Ganzen  bündig  und 
fasslich,  vorgetragen  sind,  eine  anschauliche  Uebersicht  der  gebräuchlich- 
sten unregelmässigen  Zeitwörter  und  die  ausserordentlich  reichhaltige 
Sammlung  von  einzelnen,  den  jugendlichen  Geist  ansprechenden  einfachen 
Sätzen  und  grösseren  Lesestücken  sind  ein  Vorzug  dieses  Buches  vor  so 
vielen  anderen  bisher  erschienenen  französischen  Lesebüchern. 
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Wenn  auch,  was  aber  ohne  andere  Uebelstände  nicht  gut  möglich 
ist,  manche  Redetheile  vordem  Abschnitte  gebraucht  sind,  in  welchem 
sie  besonders  behandelt  werden,  so  erschweren  sie  jedoch  nicht  das  Ver- 
ständniss ,  da  sie  in  keiner  andern  Form  erscheinen ,  als  in  den ,  welche 
schon  gleich  Anfangs  angegeben  sind  und  somit  bei  dem  Schüler  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  können.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Cursus, 
von  denen  der  erste  Beispiele  zu  allen  Regeln  der  niedern  Grammatik 
enthält,  soweit  sie  bis  Tertia  eines  Gymnasiums  incl.  vorgetragen  wer- 
den; der  zweite  Cursus  bezweckt  ausser  einer  weiteren  Fortbildung  in 
der  Kenntnis»  der  französischen  Sprache  auch  Unterhaltung  ,  Belehrung 
und  Erweckung  des  Gemüthes;  er  enthält  Anekdoten,  Fabeln,  Erzählun- 
gen und  naturhistorische  Stücke.  Bei  den  letzteren  hat  der  Verf.  mit 
richtigem  Blicke  erkannt,  dass,  wenn  sie  längere  Zeit  ausschliesslich  be- 
trieben werden,  sie  das  jugendliche  Gemüth  ermüden;  desshalb  hat  er 
sie  unter  die  Anekdoten  etc.  vertheilt.  Der  Inhalt  der  gewählten  Stücke 
ist  aber  so  anziehend,  dass  sie  von  dem  Lehrer  sofort  angewendet  wer- 
den können  ,  um  den  Schüler  in  der  mündlichen  Darstellung  zu  üben  und 
ihn  gleich  von  vorn  herein  zum  Sprechen  hinzuführen.  Wünschenswerth 
wäre  gewesen,  wenn  der  Verf.  auch  einige  leichtere  anziehende  Dialoge 
mit  aufgenommen  hätte.  Er  meint  zwar,  dass  dergleichen  in  den  Er- 
zählungen wiederholt  vorkommen;  indessen  genügt  diess  nicht,  da  jugend- 
liche Gemüther  nichts  mehr  anspricht,  als  erlernte  Gespräche  unter  ein- 
ander vorzutragen  und  dadurch  eine  gewisse  Zuversicht  und  Dreistigkeit 
im  Sprechen  sich  zu  erwerben.  Das  Wörterbuch  ist  ausführlich.  Beson- 
ders hervorzuheben  hierbei  ist,  dass  der  Verf.  die  einzelnen  Bedeutungen 
eines  Wortes  aus  der  Grundbedeutung  desselben  entwickelt. 

Soweit  das  Urtheil  im  Allgemeinen.  Wir  erlauben  uns  nur  noch 
auf  einige  Punkte  hinzuweisen,  welche  unseres  Erachtens  mangelhaft  er- 
scheinen dürften.  In  §.  1  heisst  es:  Der  Apostrophe  (')  wird  gebraucht, 
wenn  ein  a ,  e  oder  i  am  Ende  eines  Wortes  weggefallen  ist ,  z.  B. 
l'ami  statt  le  ami ,  l'idee  statt  la  idee,  s'il  statt  si  il.  Offenbar  wäre  es 
besser  gewesen,  wenn  der  Verf.  sich  nicht  so  allgemein  ausgedrückt,  was 
leicht  zu  Irrthiimern  veranlassen  kann.  Das  si  wird  nur  als  Conjunc- 
tion  vor  il  oder  ils  apostrophirt,  nicht  als  Adverbium.  Mit  kurzen 
Worten  konnte  auch  angegeben  werden,  wo  die  Unterlassung  des  Apo- 
strophs eintritt,  z.  B.  vor  onze,  oui,  bei  dem  Pron.  le,  la  hinter  einem 
Imperativ,  ausser  bei  y  oder  eu,  überhaupt  bei  Wörtern,  die  nicht  zu- 
sammen gehören  ai-je  un  ami?  etc.  —  Bei  der  Aussprache  des  ch  konnte 
auf  die  Aussprache  desselben  wie  k  hingewiesen  werden,  bei  ien  auf  die 
von  ient  als  i-ang\  Europe  wie  ührohp  auszusprechen,  ist  nach  dem  Ur- 
theil der  besten  Grammatiker  fehlerhaft,  es  ist  das  eu  nur  ein  scharf  an- 
gesessenes ö.  Ausserdem  fehlen  die  wichtigsten  Wörter  auf-geu  wie  ju, 
z.  B.  gageure,  chargeure  etc.  Im  Ganzen  ist  die  Tabelle  für  die  Aus- 
sprache der  französischen  Buchstaben  zweckmässig  eingerichtet.  Seite  19 
mussten  die  Wörter  auf  -eler  und  -eter  erwähnt  werden,  welche  das  1  und 
t  nicht  verdoppeln,  sondern  den  accent  aigu  in  einen  accent  grave  unter 
den   angegebenen  Bedingungen   verändern.      Zu  unbestimmt  ist  §.  5   die 
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Regel  über  die  Weglassung  des  Artikels  bei  en.  §.  6  konnten  die  weni- 
gen Fälle  wie  la  porte  de  la  maison  die  Hausthür  etc.  ermähnt  werden. 
Bei  der  Lehre  vom  Comparativ  wäre  die  Auseinandersetzung  des  compa- 
ratif  d'egalite,  c.  de  superiorite  und  c.  d'inferiorite  eine  einfachere  und 
zweckmässigem  gewesen.  In  §.  9  konnte  die  gewöhnlichere  Form  vingt- 
et-un  hingestellt  werden.  Nur  diese  wenigen  .Mängel  haben  wir  uns  er- 
laubt in  einem  Buche  für  Anfänger  herauszustellen.  Im  Ganzen  aber 
freuen  wir  uns,  aussprechen  zu  können,  dass  kein  Buch  so  geeignet  ist 
für  den  Unterricht  wie  dieses.  Directoren  und  alle,  denen  daran  liegt, 
dass  die  Schüler  schnelle  Fortschritte  im  Französischen  machen,  mögen 
dieses  treffliche  Buch  nicht  zur  Seite  legen.  Es  umfasst  den  Cursus  von 
Quinta,  Quarta  und  Tertia  und  wird  an  den  Anstalten,  wo  es  durch  diese 
3  Classen  hindurch  eingeführt  ist,  jedem  nur  einigermaassen  strebsamen 
Schüler  von  sehr  grossem  Nutzen  sein.  Doehler. 
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BRANDESBURG  a/H.  Ostern  1851  betrug  die  Zahl  der -Schüler 
des  Gymnasiums  190,  wovon  auf  Prima  14,  auf  Secünda  25,  auf  Tertia 
52.  auf  Quarta  45,  auf  Quinta  32  und  auf  Sexta  22  kamen.  Abgegangen 
zur  Universität  waren  im  Laufe  des  Schuljahres  zu  Michaelis  1850  7,  zu 
Ostern  1851  4.  Als  Lehrer  fangirten:  Der  Director  Prof.  Braut,  der 
Prorector  Prof.  Dr.  Ihffter ,  der  Conrector  Dr.  Sehrader,  der  Subrector 
Bamdohr,  der  Mathematicus  Schünemuim ,  der  I.  C'ollaborator  Dr.  Ti- 
scher,  der  IL  C'ollaborator  Dvhler .  der  111.  C'ollaborator  Dchmel,  der  Mu- 
sikdirector  Täglichsbeck  und  der  Turn-  und  Zeichnenlehrer  Plaue.  — 
Nachdem  der  Prorector  Ihffter  schon  im  Jahre  vorher  einen  Theil  einer 
„wissenschaftlichen  Ethnographie"  gegeben  hatte,  worin  er  von  dem 
Nutzen  und  Interesse,  von  den  Quellen,  den  Hilfswissenschaften  und  den 
wenigen  Schriften  darüber,  im  ersten  Haapttheile  vom  Ursprünge  und  von 
den  Racen  der  Menschen  gehandelt,  im  zweiten  Haupttheile  angefangen 
hatte  die  Völkerkunde  zu  erörtern ,  und  zwar  im  ersten  Abschnitte  die 
Kategorien,  nach  welchen  die  Völker  überhaupt  und  jedes  insbesondere 
zu  betrachten  und  zu  würdigen  wäre,  hat  er  diesen  Gegenstand  in  dem 
Programme  von  diesem  Jahre  weiter  fortgeführt  und  im  Ganzen  24  Kate- 
gorien aufgestellt.  Dann  ist  er  vorgeschritten  bis  zum  zweiten  Ab- 
schnitte dieses  zweiten  Haupttheiles  und  hat  ,,die  Ethnographie  im  Be- 
sondern" (nach  den  fünf  Rrdtheilen  geordnet)  begonnen  und  unter  Nr.  I. 
die  Einleitung  zur  (speciellen)  Ethnographie  von  Europa  gegeben,  so 
weit  es  der  ihm  zugemessene  Raum  gestattet.  Er  dürfte  damit  ein  eben 
so  interessantes  als  noch  wenig  angebautes  Feld  angebüuet  haben 
(vergl.  diese  Jahibb.  1851.  61.  Bd.  1.  Heft.  S.  85  ff.).  —  Die  altstädti- 
/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  LXII.  Hfl.  1.  13 
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sclie  Saldern'sche  Schale  ist  seit  Ostern  1851  hohem  Orts  zu  einer  „hö- 
hern Bürgerschule"  erhoben  worden  mit  den  Rechten  der  Real- 
schulen im  weitesten  Umfange,  nämlich  mit  Einschiuss  des  Rechtes  für 
die  Abiturienten,  auf  der  Bau-Akademie  das  höhere  Baufach  zu  studiren, 
welches  nicht  allen  Realschulen  zusteht.  Diese  Rechte  sind:  1)  für  die- 
jenigen, welche  die  Abiturienten  Prüfung  auf  der  Schule  selbst  bestanden 
haben.  Besuch  der  Bau  Akademie,  des  Gewerbe-Institute«,  das  Studium 
«les  höheren  h'orstfaches  und  des  Bergbaues,  Eintritt  in  den  IJo»tdienst, 
das  Steuerlach  und  die  Boreauz  der  Provinzial-  Behörden.  '2  |  Kür  *  i  i  -  - 
*Secundaner,  welche  die  Reife  für  die  Prima  haben,  die  Berechtigung 
zum  einjährigen  .Militärdienste.  Die  Zahl  der  Schaler  während  des  Win- 
tersemesters betrag  349.  Die  Lehrer  der  Anstalt  sind:  der  Rector  Hiuli'  . 
der  Prof.  Dr.  Hornig,  der  L'ollaborator  I.  und  Mathematicus  Kirchner, 
d«T  Collaborator  II.  Gicbe,  der  Collaburator  111.  und  Lehrer  der  neuem 
Sprachen  Büchmann,  der  Collaborator  IV.  Klautxach.,  der  Collaborator 
\.  Klöber,  der  (  autor  Schirrmeiater,  der  Lehrer  Götze,  der  Lehrer  linde. 
—  Das  Programm  dii  ser  Ostern  enthält  die  Abhandlung  vom  Prof.  Dr. 
//,,;/,  |    rmen   mnt   Gebrauch  imten    trlikelt  bii  Hartmann 

,  ,,ii    tue,"  eine  Fortsetzung  d  i    (bekanntlich  eingegan 

i)  Ritter-Akarl  mie  vom  Jabre  l>+7.  wo  der  Verf.  rom  mittelhochd. 

irtikel   bei   dem  genannten   Minne«  bandelt  hatte.      Kr  geht 

den    bestin. inten    Artikel  -     nach  allen   Beinen   Formen  durch   und 

führt  die  Belegstellen  au  nach  der  Ausgabe  von  Lachmann  und  Haupt. 
Diu  Beissige  Arbeit  wird  für  Kenner  und  Fi  -    Altdeutschen  von 

Interesse  sein,      Sie  is(  zugleich  eine  zweite  Vorläuferin  von   einem  voll 
ständigen  Wörterboche  zu  diu  Schriften  Hartmann's   von  Aue.   dal  der 
Verf.  bereits  fertig  liegen  hat  und  das  nur  auf  eine  günstigere  Zeil 
Buchhandels  wartet,  um  ans  Lichl  zu  ti  /. 

CoBLBNZ.  In  den.  LehrercQlleginra  des  dasigen  kiinigl.  Gj  mnasiums 
trat  während  de-  Schuljahres  Mich.  1"-4'J  —  00  di>-  Veränderung  ein,  >ii-- 
der  vierte  Oberlehrer  Henrich,  nachdem  er  bereits  commissarisch  mit  den 

läften  eine-  katholit  inlrathes  bei  der  «Li-i^.-n  Regierung  be- 

traut gewesen,  onl  r  dem  l~.  April  definitiv  »um  Regierung*- ond  8chul- 
rathe  ernannt  ward.  Da  die  Schälerzabi  der  Quarta  eine  Theilung  noth- 
wendig  machte,  so  war  am  -".  8ept.  I  -  •  ilamtscandidat  Dr.  ( In . 

doli.  Spenglei  vom  Gymnasir.m  zu  Trier  berufen  wurden.  .Mit  dem 
Schlw  Schuljahres  sah  der  Director  Dr.  Fra.   IVsc.   Klein  der  Ent- 

lassung  aus  seinen  bisherigen  Dienstverhältnissei!  Bekanntlich 

i-t.  wovon  im  Programme  sich  noch  k<-inr  Notiz  findet,  auch  der  Ober- 
lehrer Dr.  ./.  .//.  CapeUmatm  als  Director  des  josephinischen  Gymnasium 

nach  Wien  berufen  worden.       I>       Si     i  erzähl  betrug  am    Knde  des  .S - 

mers  1849  332,  am  SchJ  ben  Halbjahres  1850  347  ill  in  la..  19 

in  I  b.,  29  in   II   ...  41   in  II  b.,  OJ   in   III..  30    in    l\  .i..    33   in    IV  b.,    61   in 
\  ..  76  in  VI. ;  die  ^  orbereitungsschule  zählte  in  zw  ■  ■!  <  Hassen  4t>  .Schüler  i. 
Michaelis  I  -  f     gi  ig«  i  17    Ostern  1850  I.  Mich.  dess.  Jahres  II  zur  Im 
crersität.       \i-  wissenschaftliche   Abhandlung  enthält  das  Programm:  Seht 
äae  Ilomcricae   vom   Oberlehrer   Dr.  Jolt.  Alon-.  CaptUmann   (Jti  S.   t 
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Wenn  Ref.  den  Fleiss ,  den  Scharfsinn  und  die  ausgebreiteten  Spraeh- 
kenntnisse  des  Hrn.  Verf.  und  das  V 'erdienstliche  seiner  Arbeit  im  Allge- 
meinen auf  das  Bereitwilligste  anerkennt,  so  hofft  er,  dass  die  Gegen- 
bemerkungen, welche  er  in  Bezug  auf  manche  Punkte  zu  machen  gedenkt, 
um  so  mehr,  als  aus  dem  Streben  nach  Förderung  der  wissenschaftlichen 
Wahrheit  hervorgegangen  angesehen  werden.  Der  erste  Theil  behan- 
delt die  Partikel  -rzig,  und  der  Hr.  Verf.  erklärt  sich  zuvörderst  gegen  die 
bis  jetzt  von  den  Meisten  für  unzweifelhaft  gehaltene  Annahme,  dass 
dieselbe  eine  Verkürzung  aus  n(Qt  oder  ntgi  sei ,  indem  er  behauptet,  die 
Präpositionen  seien  die  jüngsten  Erzeugnisse  der  Sprachschöpfung,  die 
Partikeln  gehörten  zu  den  frühesten,  seien  wahrhafte  ovotiKzonoiov^isvoi. 
Ref.  kann  sich  nicht  davon  überzeugen,  dass  die  Präpositionen  im  Allge- 
meinen spätem  Ursprungs  seien  ,  als  die  feinern  und  rein  geistige  Ver- 
hältnisse ausdrückenden  Partikeln,  und  um  so  weniger,  als  ja  erweisbar 
manche  Partikeln  aus  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen  entstanden 
(z.  B.  das  deutsche  zw  ar  aus  ze  wäre),  anderenteils  so  viele  Ver- 
kürzungen sind  iuiv  auf urjv  u.  a.).  Auch  waren  ja  die  Partikeln,  wie 
die  Präpositionen,  ursprünglich  Adverbien  und  man  muss  sich  demnach 
wohl  dazu  bequemen,  für  beide  mindestens  eine  gleiche  Entstehungszeit 
nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Will  man  nun  aber  auch  zugeben,  dass  .tj-'o 
nicht  aus  nigi  verkürzt,  sondern  aus  der  beiden  zu  Grande  liegenden 
Wurzel  gebildet  sei ,  so  wird  man  doch  damit  die  auf  die  Analogie  von 
nigi  gegründete  Annahme  der  ursprünglichen  Bedeutung  nicht  wider- 
legt sehen.  Der  Hr.  Verf.  erklärt  sich  aber  ferner  gegen  die  Ansicht, 
wonach  nio  den  Worten,  denen  es  I"  igefSgt  wird,  eine  stärkere  Beto- 
nung verleihe  und  durch  die  Ib-rvnrhebung  desselben  entweder  eine 
Concession  oder  Eotgegensetaung  ausgedrückt  werde.  Es  ist  damit 
nicht  ausgesprochen ,  dass  diesa  Ion  vornherein  die  Bestimmung  der  Par- 
tikel gewesen  sei,  senden)  erst  nachdem  sie  zum  tonlosen,  sich  an  das  vor- 
hergehende enklitisch  anschliessenden  Worteben  geworden.  Wenn  aber 
der  Hr.  Verf.  dagegen  einwendet,  dass  eine  Enclitica  die  Bedeutung 
eines  Wortes  nicht  verstärken  könne  (encliticae  voces  ipsae  levioris  mo- 
menti  sunt,  quam  quae  aliorum  verborum  vim  possint  augere,  quin  etiain 
-iii  propria  vi  sustinere  se  minime  possuot),  so  erinnert  Ref.  an  das  für 
alle  Sprachen ,  namentlich  für  die  alten,  geltende  Gesetz,  dass  Wörter 
aller  Art,  wenn  sie  hervorgehoben  und  stärker  betont  werden  sollen,  ne- 
ben unbetonte  gestellt werdeb ,  so  wie  daran,  dass  gerade  die  Verände- 
rung des  Tones ,  welche  im  vorhergehenden  Worte  durch  die  Enclitica 
bewirkt  wird  (die  gewiss  von  den  Griechen  bei  den  perispemenis  und 
paroxytonis  vernehmbar  war,  wie  sie  bei  den  oxytonis  durch  die  Verän- 
derung des  gravis  in  den  acutus  auch  äusserlich  sichtbar  bezeichnet  wird), 
von  selbst  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  darauf  lenkt.  Ehen  so  wenig 
kann  der  zweite  von  dem  Hrn.  Verf.  angeführte  Gegengrund,  dass  dann 
tzsq  bei  Worten,  wie  nvnivöv ,  uc'<xet  pleonastisch  stehe,  eine  Geltung 
haben,  da  doch  wohl  die  Möglichkeit,  diese  Worte  stärker  zu  betonen, 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Hätte  der  Hr.  Verf.  jene  Verstär- 
kung, die  durch  den  Ton  gegeben  wird,  richtig  aufgefasst,  so  würde  er 

13* 
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seinen  dritten  Gegengrund  gewiss  nicht  aufgestellthaben  —  denn  wer  wird 
/..  B.  II.  V.   135  verkennen,  dass  nyiv  wegen  des  Gegensatzes  von  8rj  ro'rf 
eine  Hervorhebung  gefunden?  —  und  sich  gewiss   auch   davon  überzeugt 
haben,  dass  aus  jener  Annahme  sich  der  concessive   und  adversative  Ge- 
brauch recht  gut  ableiten   lässt.      Oder  reicht  nicht  auch  im   Deutsehen 
die  blosse  stärkere  Betonung  aus,  um  ein  Zugeständniss   oder  einen  Ge- 
gensatz zu  bezeichnen ?    Des  Hrn.  Verf.  eigene  Ansicht  geht  dahin,  dass 
die  concessive  Bedeutung  quamquam.  quamvis  die   Grundbedeutung,  von 
derselben  die  Bedeutung  tarnen   abgeleitet,   wie  ja    auch  im    Lateinischen 
manchmal  quamquam  und  tarnen  verwechselt  würden,  und  daraus  die  von 
quidem,  saltvm  entstanden  sei.     Da  nun  aber  dagegen  schon   der  Umstand 
spricht,  dass  ein  solcher  Betriff,   wie  er  durch   quamquam   und   quamvis 
ausgedrückt  wird,  schwerlich,    sobald  sein  Bedürfnis  sich  zeigte,  durch 
ein   blos   tonloses   Wort  ausgedrückt  werden   konnte,   da   die   Entwicke- 
lung  der  adversativen  Bedeutung  aus  der  concessiven  durch    die  Analogie 
lateinischen  Sprachgebrauches,  weil  die  römische  Satzverbindung  in  We- 
sentlichem andern   Gesetzen,    als   die   griechische   folgt ,  nicht  genügend 
erklärlich,  noch  weniger  aber  die  Abschwächung  in  quidem  oder  saltcm 
ganz  natürlich  erscheint,  da  ferner  dann  Tito  nicht  mit   den  relativen  Pro- 
nominen  und  anderen  Partikeln  schwerlich  zu  einem   Worte  verschmelzen 
konnte  —  denn  nimmt  man  mit  dem  Hrn.  Verf.    an,  öonso   sei  Ursprung 
lieh  =  quamquam  hir .  so   muss   man   entweder  das  Kelativum   als  durch 
7t£q  in  das  Demonstrativum  verwand  lt  anflehen,  oder,  wenn  man  berück- 
sichtigt.  dass  das    Relativem   und   Demonstrativum   ursprünglich   dieselbe 
Form  hatten,  mindestens  nicht  recht  begreiflieh  finden,  warum  d  -nn  nso 
gerade  nur  den  für  das  Kelativum   geltenden  ,    nicht  den   für    das   Demon- 
strativum gebildeten   angehangen    worden  sei  — ,   da   endlich  durch    die 
Erklärung  manchen  Stellen  Gewalt   geschehen  muss,  wahrend   wir  oben 
gesehen  haben,   dass    bei   der   bisherigen   Erklärung   Alles   sich   natürlich 
erklärt,  so  scheut  Ref.  sieh  nicht  gegen    den    Hrn.   Verf.   für  die  Ansicht 
der  meisten   Sprachkenner   zu    stimmen,  wenn  schon  er    die   Etymologie, 
wonach  die  Wurzel  ein  ovoacttonoiovfitvov  n —  q  mit  dem  Begriff  des  Pe- 
netranten und    daraus    eine  reiche  Wörterzahl  nsgcicj ,    it£ qccv  ,    ningdaHio 
u.  s.  w.  abgeleitet  sei,  auf  die  Partikel   anwendbar  findet,   da   ein    unse- 
rem ganz  entsprechender  Beg-iff  recht  gut  als  Grundlage    für  die  Bedeu- 
tung derselben  angesehen  werden  kann.     Dass  Od.  III.  "255  cog  xf v  ttvxdn-, 
nicht  das  von  Wolf  aufgenommene  tocjrfo  I.  die   richtige   Lesart   sei,   ha- 
ben die  meisten  Herausgeber  schon  erkannt,  indess  kann   man   dem   Hrn. 
\  eif.  nicht  absprechen,  dass  er  dafür  den  Beweis  recht  gut  gegeben  hat. 
Wenn  Ref.  mit  der  in  §.    1  vorgetragenen  Ansicht  nicht  einverstanden  sein 
konnte,  so  hält  er  die  in  §.  2  vorgetragene  über  fi'ts  für  sehr  beachtens- 
werth.      Der  Hr.  Verf.  nimmt  nämlich  jene  Partikel  als  aus  iv  und  rs  zu- 
sammengesetzt an,  so  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  wohl,  und 
denn  gewesen  sei,  also  das  Zusammentreffen  einer  Handlung  mit    einer 
zweiten    in    derselben  Zeit    bezeichnet    werde.      Als    Beweisstellen    dafür 
werden  Od.  XIII.  93;  XX.  73-77;  XIV.   147  ff.;   II.  VI.  392  angeführt 
und  man  sieht  recht  gut  ein,  wie  die   Partikel  nach  und  nach  zu    einem 
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Relativem  werden  konnte.  Aucli  der  Umstand  ,  dass  eins  nur  mit  yap 
verbunden ,  sonst  immer  asyndetisch  einen  Satz  beginnend  sich  findet, 
«fahrend  der  Nachsatz  sehr  häufig  durch  8s  eingeleitet  wird,  wird  von 
dem  Hrn.  Verf.  zur  Begründung  seiner  Ansicht  recht  gut  benützt.  In 
§.  3  behandelt  derselbe  die  Stelle  Od.  I.  292.  Es  erregt  ihm  grossen 
Anstoss,  dass  Athene  dem  Telemach  räth  ,  die  Mutter  einem  Manne  zu 
geben,  wenn  er  über  des  Vaters  Tod  Gewissheit  haben  werde,  da  das 
Kec!it  doch  dem  Sohne  nicht  zustehe,  vielmehr  ausdrücklich  in  vielen 
Stellendem  Vater  der  Penelope,  dem  Ikarios,  vindicirt  werde.  Dess- 
halb  tilgt  er  nach  ioixs  das  Komma  und  verbindet  öooa  soi'as  xtu  dvtQt 
/nTjZtQcc  öovvui:  (piantum  honorum  funebrium  etiam  decet  matrem  tuam 
viro  i.  e.  coniugi  suo  tribuere.  Die  geradezu  widersprechende  Stelle 
II.  223  beseitigt  er  dadurch,  dass  er  dort  Sdeco  als  erst  aus  dem  Miss- 
Verständnisse  der  ersteren  Stelle  entstanden  und  in  beiden  die  gleiche 
Lesart  als  die  ursprüngliche  ansieht.  Erscheint  es  nun  schon  an  und  für  sich 
bedenklich,  eine  nach  den  Handschriften  und  Schollen  (so  viel  dem  Ref. 
augenblicklich  bekannt  ist)  nicht  zweifelhafte  Lesart  um  der  Erklärung 
einer  andern  willen  ändern  zu  müssen,  wesshalb  denn  auch  der  Hr.  Verf. 
selbst  einiges  Bedenken  äussert,  so  sieht  sodann  Ref.  geradezu  nicht  ein, 
warum  der  Sohn  die  Ehren  dem  Vater  erweisen  soll,  welche  seine  Mut- 
ter ihrem  Gatten  darzubringen  verpflichtet  ist.  Soll  der  Sohn  sie  zu- 
gleich für  die  Mutter  mit  leisten?  Schwerlich  konnte  jene  als  der  Pflicht 
entbunden  erachtet  werden.  Oder  soll  der  Sohn,  jetzt  mündig  gewor 
den,  dem  Vater  die  Ehren  erzeigen,  die  vorher  statt  seiner  die  Mutti  r 
zu  geben  verpflichtet  gewesen  Y  Pas  kann  in  den  Worten  nicht  liegen. 
Kurz,  fänden  wir  die  Stelle  so  geschrieben,  wie  der  Hr.  Verf.  vorschlägt, 
wir  würden  Anstoss  daran  nehmen.  Ref.  erinnert  sich  nun  allerdings 
nicht  einer  Stelle  dafür,  dass  der  Sohn  die  Mutter  nach  des  Vaters  Tode 
verheiratl.cn  kenne,  und  gäbe  es  eine  solche,  so  würden  die  von  dem  Hrn. 
\  erf.  angeführten  Stellen  der  Odyssee  widersprechen.  Allein  die  Grie 
chen  hegten  fortwährend  Bedenken  in  Betreff  einer  zweiten  Ehe,  wenn 
Stiefkinder  vorhanden  waren  (vergl.  das  von  Wachsmuth  hellen.  Alter- 
thumsk.  II.  p.  P28  Angeführte  i.  and  dass  schon  im  Zeilalter  der  Odyst 
etwas  Perartiges  anerkannt  war.  beweist  die  Steile  XIX.  530  11g.  Mass 
nun  aber  gerade  Siftovat  die  Bedeotong  haben;  zur  rechtskräftigen  Ehe 
geben?  kann  es  nicht  auch  von  dem  gesagt  werden,  der  seine  Einwilli- 
gung dazu  nicht  verweigert  ?  Wie  nun  also,  wenn  nach  den  Rechtsbe- 
griffen wohl  des  Sohnes  Einwilligung  erforderlich  war,  wenn  die  Mutter 
eiue  zweite  Ehe  eingehen  wollte,  so  kann  doch  wohl  die  bisherige,  durch 
eine  andere  Stelle  geschützte  Interpunction  bleiben.  [/>>.] 

Constanz.  Auch  in  dem  Schuljahre  1849 — 1850  sind  einige  Ver- 
änderungen in  dem  Lehrerpersonale  des  hiesigen,  mit  der  höheren  Bür- 
gerschule verbundenen  Lyceiims  und  bei  der  Verkeilung  des  Unterrichts 
eingetreten.  Lehramtsprakticant  Eble,  Hauptlchrer  der  Tertia  und  Unter- 
♦^uarta  des  hiesigen  Lyceums,  wurde  im  Monat  Februar  an  jenes  in  Frei- 
burg versetzt.  Die  von  ihm  bis  dahin  behandelten  Untcrrichtsgegen- 
sländc  hat  hi.rauf ,  in  Folge  eines  Erlasses  des  Grossh.  Oberstudienratbi  . 
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vom  13.  Febr.  18Ö0  Lehramtsprakticant  Frühe,  der  vorher  an  dem  Gym- 
nasium in  Donaueschingen  angestellt  war,  am  23.  Februar  übernommen. 
Auci)  in  der  höheren  Bürgerschule  fand  ein  Wechsel  statt.  Kurze  Zeit 
nach  dem  Anfange  des  Schuljahres  erhielt  sie  nämlich  einen  neuen  Reli- 
gionslehrer, nachdem  die  Pfarrgeistlichkeit  dahier  auf  einen  Erlass  des 
Grossh.  Oberstudienraths  vom  15.  Oct.  1849  sich  zur  Uebernahme  des 
Religionsunterrichtes  in  der  genannten  Schule  bereit  erklärt  hatte.  Mit 
der  Ertheilung  desselben  wurde  hierauf  Bencnciat  Gruber  von  ihr  be- 
auftragt, der  den  Unterricht  am  29.  Oct.  übernahm  und  die  religiös  sitt- 
liche Bildung  der  Schüler  fortan  mit  Eifer  zu  befördern  suchte.  Durch 
den  Eintritt  des  Beneficiats  Gruber  wurde  aber  auch  ein  Missstand  an  der 
hiesigen  Anstalt  gehoben.  Früher  genossen  die  Schüler  der  vier  unteren 
Classen  des  Lyceums  mit  jenen  der  höheren  Bürgerschule,  wenn  auch  der 
Grad  ihrer  Vorbildung  ganz  verschieden  war,  gemeinschaftlichen  Reli- 
gionsunterricht. Jetzt  aber  konnten  die  Zöglinge  beider  Anstalten  in  den 
Lebrstnnden  der  Religion  getrennt  und  besonders  unterrichtet  werden. 
Lehrer  Leiber,  dein  früher  ein  Theil  des  Religionsunterrichtes  zugewie- 
sen war,  übernahm  von  jetzt  an  in  der  höheren  Bürgerschule  den  ganzen 
deutschen  Sprachunterricht,  der  vorher  zwischen  ihm  und  dem  Lehrer 
[Ander  vertheilt  war,  and  dieser  letztere  trat  nun,  seinem  Wunsche  ge- 
mäss, als  Religionslehrer  in  die  fünf  ersten  Classen  des  Lyceams  ein,  so 
dasa  er  von  diesem  Z  itpnnkt  an  den  grössten  Theil  des  Religionsunter- 
richtes in  dieser  Anstalt  allein  zu  besorgen  hatte.  —  Badlieh  ist  noch 
ZU  bemerken,  dass  die  Schüler  der  Unter  und  Obersexta,  welche  in  dem 
vorhergehenden  Schuljahre  in  den  Lebrstunden  <l«-r  lateinischen  8prache 
beinahe  durchweg  vereinigt  waren ,  von  nun  an  in  dem  grössten  Theile 
der  diesem  Lehrgegenstande  zugewiesenen  Zeit  gesonderten  Unterricht 
«t  halten  konnten.  wa>  dir  die  Behandlung  dieses  Lehrzweiges  ohne  Wider 

rür  nützlich  erklärt  werden  mass.  Der  Classenvorstand  der  Sexta 
hatte  nämlich  früher  auch  den  Religionsunterricht  in  der  fünften  Classe 
des  Lyceums  zu  ertfaeilen.       Darum   konnte  er   i  ire  lateinischer 

Schriftsteller  in  der  Sexta  nicht  so  viel  Zeit,  als  es  nach  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  WUOSchenswerth  war,  zuwenden;  er  war  vielmehr  ge- 
nothigt,  den  beiden  Abtheilungen  gemeinschaftlichen  Unterricht  zu  er- 
theilen,  einige  ausserordentliche  Stunden  abgerechnet,  in  welchen  er  mit 
den  .Schülern  der  Obersexta  besondere  Stücke  las.  Dadurch  nun,  dass 
Lehrer  Linder  den  Religionsunterricht  in  der  Quinta  besorgte,  konnte  die 
im  vorausgehenden  Schuljahre  angeordnete  (Kombination  der  Schüler  bei- 
der Abtheilungen  der  Sexta  wieder  aufgehoben  werden.  —  Der  Unter- 
richt in  der  italienischen  und  englischen  Sprache  wurde  im  Winters  ine 
stcr  von  Lehramtsprakticant  Eble  mit  einer  In  zahl  freiwilliger  Theilneh- 
mer  begonnen  und  nach  dessen  Abgang  von  Prof.  liees  fortgesetzt.  — 
Der  Turnunterricht  wurde  im  Sommersemester  vom  Lehramtsprakt.  Frühe 
den  Schülern  der  beiden  Anstalten  ertheilt.  Für  das  kommende  Schul- 
jahr wurde  von  dem  Gcmeinderathe  die  Herrichtung  eines  geeigneten 
Turnplatzes  zugesichert.  —  Am  Schlosse  des  Schuljahres  1848 — t849 
wurden  6  Schüler  der  Obersexta  auf  die  Universität   entlassen.     Von  die 
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sen  wollten  3  (kathol.)  Theologie  studiren,  1  Jurisprudenz,  2  Medicin. 
Alle  bezogen  die  Universität  Kreiburg.  —  Die  Schälerzahl  war  im  ver- 
flossenen Schuljahre  folgende:  a)  Die  höhere  Bürgerschule  zählte  61  Schü 
ler.  Von  diesen  gehören  49  zur  katholischen  und  12  zur  evangelischen 
Confession.  Ausländer  sind  unter  ihnen  8  Schüler.  Von  den  Inländern 
sind  Auswärtige,  d.  h.  Schüler,  deren  Eltern  nicht  in  Constanz  wohnen, 
6.  Von  diesen  61  Schülern  haben  im  Laufe  des  Jahres  die  Anstalt  wie- 
der verlassen  tf.  Die  ausgetretenen  sind  meist  zu  bürgerlichen  Gewer- 
ben übergegangen,  b)  Das  Lycenm  war  von  150  Schalem  besucht,  unter 
diesen  sind  133  Katholiken  und  17  Protestanten.  Aaslander  besuchten 
ilas  Lycenm  20,  Ans w artige  57.  lasgetreten  sind  wahrend  des  Schul- 
jahres  8  Schüler.  —  Personal  a)  der  höheren  Bürgerschale,  Fnspector: 
Freiherr  Ignaz  Heinrich  von  Weasenbetg.  Director:  Geistlicher  Rath 
Schmeisscr.  Lehrer:  J.  Holzapfel,  .1.  B.  Leiber,  F.  Heim.  Ausser  diesen 
Classenlehrern  ertheilen  in  der  höheren  Bürgerschule  Unterricht:  Prof. 
II < >ff mann,  Geschichte;  Prof.  Seiz,  Naturlehre;  Prof.  Dr.  //  Sri,  Gei  graphie 
und  Französisch;  Lehrer  Linder.  Geographi  s;  Beneficiat  Gruber,  Religion; 
Lehrer  Schmalholz,  Kalligraphie,  Zeichnen  und  Gesang.  Verwaltongs- 
rath.  Director:  Geistlicher  Rath  Schmeisscr ,  Lehrer  Leiber,  Gemeinde- 
rath  August  Volderauer,  Hofgericbtaadvocat  Hoz,  Obmann  des  engeren 
Bfirgeraasschosses.  Geschäftsführer:  Lehrer  Leiber.  Verrechner:  Stadt 
rechner  Molitnr.  b)  Dee  Lyceom*.  Bphorns:  Freiherr  ./.  //.  von  H 
eenberg.  Director:  Geistlicher  Rath  Schmeieeer.  Lehrer:  die  Profet 
ren  lloffmann,  Furtwängler,  Sei»,  Rees,  Lyceomslehrer  Kreuz,  Prof. 
Dr,  Werl,  Geistlicher  Lehre:  Linder,  Lebramtspraktican(  Frühe,  Vlosift 
und  Zeichnungslehrer  8chmalhobs.  Einzelne  Fächer  b<  sorgen  in  dem 
Lycenm:  Lehrer  Leiber,  hebräische  Sprache;  Lehrer  Holzapfel,  Natur 
geech.;  Lehrer  Senn,  Arithmetik ;  Stadtpfarrei  PartenAeimer,  evang.  Re- 
ligionsonterricht.  Bibliothekar:  Lyceomslehrer  Kreuz.  Verwaltungsrath. 
Reg.-Comm.:  Hofgerichtsrath  Honteü  Mitglieder:  Director  Sehmeisser, 
Prof.  Haffmann,  Franz  Lott,  Private,  Fidel  Seee,  Private.  Geschäftsfüh- 
rer: Lehrer  Holzapfel.  Verrechner:  Stiftungsverwalter  Gebhard.  Ms 
wissenschaftl.  Heilage  ist  mit  dem  Progr.  ansg  geben  worden:  „Der  rei- 
tende Charon,  eine  mythologische  Vbhandlnng  von  // .  Furtwängler,  Pro- 
fessor. Fortsetzung  und  Schluss.  Constanz,  1850.  Druck  von  J.  Stadler. 
8.  41  — 109  in  gr.  8."  Die  erste  Abtheilaog  dies  r  Abbandlang  haben 
wir  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  58.  IL  tt  2.  8.  196 — 199)  ftnge 
zeigt  und  auf  diese  in  dem  Gebiete  mythologischer  Forschungen  sehr  be 
achtenswerthe  Schrift  aufmerksam  gemacht.  An  die  Anzeige  der  ersten 
Abtheilung  schliessen  wir  nun  die  der  zweiten  an.  In  derselben  sucht 
der  Verf.  die  Verbindung  des  Pferdes  mit  dem  Wasser  und  Leider  mit 
dem  Tode,  wie  sie  durch  das  Gewebe  der  griechischen  Mythen  sich  hin- 
darchscblingt ,  weiter  zu  erforschen  und  spricht  das  Resultat,  zu  welchem 
er  gelangt  ist,  in  folgender  Weise  (S.  71)  aus:  ,,Ks  ist  das  Line  Licht- 
und  Lebensrosa  in  der  niederen  Sphäre,  in  die  es  durch  das  Wasser  hin- 
abgezogen, um  aus  dem  Wasser  in  esviger  Wechselwirkung  der  beiden 
Differenzen  in  die  obere  wieder  emporzusteigen;   es  ist   das  Ross  des  Ha- 
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des,  das  zugleich  das  des  Zeus  ist,  und  das  des  Poseidon,  im  letzten 
Grunde  aber  das  des  Urposeidon,  des  Indischen  Wischnu."  Auch  in 
dieser  Abtheilung,  wie  in  der  ersten,  sah  sich  der  Verf.  veranlasst  bei 
einzelnen  Mythen  den  Versuch  zu  einer  neuen  Deutung  zu  machen  und 
hebt  in  dieser  Beziehung  insbesondere  die  der  üioscuren  (S.  57 — 63) 
hervor.  Dieser  ganze  Mythus  (S.  57)  bewegt  sich  ursprünglich  im  Kreise 
der  Vorstellungen,  die  an  das  Licht  geknüpft  sind;  sie  selbst  können  nur 
als  Offenbarungsweisen  des  Lichtgottes ,  die  zu  selbstständigen  Wesen 
erhoben  wurden,  betrachtet  werden.  Polydeukcs,  der  Vielleuchtende, 
ist  der  Lichtgott,  wenn  er  am  Morgen  sich  erhebt:  er  heisst  Castor ,  der 
Ordnende,  wenn  er  am  Abend  sich  hinabsenkt.  Beide  sind  Jünglinge, 
weil  sie  die  immer  sich  verjüngende  Kraft  jenes  Gottes  darstellen;  sie 
sind  Lenker  weisser  Rosse,  weil  sie  das  Licht  durch  den  Aetherraum 
dahin  führen.  Beide  stammen  vom  Zeus,  dem  Schöpfer  des  Lichtes;  ihre 
Mutter  ist  Leda ,  jene  dunkle  Urmaterie.  aus  der  das  Licht  aufsteigt  und 
zu  der  es  wieder  zurückkehrt.  —  Hierauf  geht  der  Verf.  über  zur  Kunst, 
um  in  den  uns  erhaltenen  Grabmalern  das  gewonnene  Resultat  in  Betreff 
des  Todtenpferdes  theils  zu  bestätigen,  theils  zu  ergänzen.  Besondere 
Berücksichtigung  fand  die  Erklärung  des  Denkmales  von  Merkaba,  welches 
Lc  lias  beschrieben  (  Monuments  d'antiq.  fig.  en  Grece,  2.  cahier,  Argolideet 
Laconie  p.  85  ff.),  mit  dem  durch  ein  Fenster  schauenden  Pferde  (S.  75 
bis  Kl  ).  Obgleich  die  Erklärung  des  gelehrten  Franzosen  sehr  interessant 
und  durch  eine  Reihe  archäologischer  Beweise  gestützt  ist,  konnte  der 
Verf.  aus  mehreren  Gründen,  die  an  den  betretenden  Stellen  angeführt 
sind,  dessen  Ansieht  nicht  ganz  theilen.  Der  Gegenstand  selbst  aber  ist 
um  so  weniger  ohne  Interesse,  da  das  bezeichnete  Pferd  lange  als  ein 
archäologisches  Räthsel  gegolten  und  auch  durch  die  Deutungen  von 
Inghirami,  R.  Rochette,  <>•  Müller  keine  volle  Erledigung  ge- 
funden hat.  Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  müssen  wir  die 
Leser  auf  die  Schrift  selbst  verweisen.  —  Am  Schlüsse  dieser  Unter- 
snchang  aal  dem  Gebiete  der  Kunst  wird  der  ,, reitende  Charon"  selbst 
in  hetruskischen  Denkmälern  nachgewiesen.  —  Der  folgende  Theil  der 
Arbeit  enthält  eine  kurze  Untersuchung  über  den  „schiffenden  Charon," 
von  welchem  der  Verf.  die  erste  Nachricht  in  dem  Gedichte  fand,  das 
Pausanins  Minyas  nennt  und  es  einem  sonst  nicht  weiter  bekannten  Pro- 
dicus  beilegt.  Darauf  wird  in  kurzen  Zngcn  die  Kntwickelung  der  Sage 
bis  auf  die  spätere  Zeit  herab  durchgeführt.  —  Der  Anhang  giebt  eine 
wohlgelungene  (Jebersetzung  und  ein>  gründliche  sprachliche  und  sach- 
liche Kiklärung  des  am  Anfange  (Abtheilung  l.  S.  1 )  mitgctheilten  Volks- 
liedes. ESs  wird  dieses  gewiss  allen  willkommen  sein,  welche  die  dich- 
terischen Erzeugnisse  der  Neugriechen  einiger  Berücksichtigung  würdigen. 
Tndem  wir  hiermit  die  Anzeige  dieser  interessanten  Schrift  schliessen, 
können  wir  nicht  umhin  den  Wunsch  auszusprechen  .  dass  der  Verf.  s  in 
bereits  ausgearbeitetes  grösseres  Werk  über  die  ganze  Charons-Sagv 
(Vorrede  zur  1.  Abtheil.  S.  IV),  von  welchem  der  reitende  Charon  nur 
ein  zu  einem  kleinen  Ganzen  ausgezogener  Theil  ist,  recht  bald  dem  Drucke 
übergeben  möge.      Es  hat  derselbe  sein''   Meisterschaft  auf  dem  Gebiete 
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mythologischer  Forschungen  in  der  von  uns  besprochenen  Schrift  bewie- 
sen, und  finden  wir  schon  in  ihr  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Erledigung 
der  Frage  über  das  Verhältniss  der  Culturanfänge  Griechenlands  zur  Cul- 
tur  von  Aegypten  und  dem  Orient,  so  wird  dieses  in  dem  Werke,  welches 
den  ganzen  Sagenkreis  umfasst,  noch  mehr  der  Fall  sein.  [A] 

Ueber  das  Gymnasium  liefert  uns  ein  geehrter  Correspondent  nach 
einem  abgestatteten  Besuche  folgenden  Bericht:  Lehrgegenstände. 
Die  Religionslehre  hat  in  jeder  Classe  wöchentlich  2  Stunden  und  wird 
wie  es  scheint,  sehr  zweckmässig  vom  Niedern  zum  Höheren  aufsteigend 
betrieben.  Mit  dem  Katechismus  ist  in  den  untern  2  Classen  biblische 
Geschichte  verbunden  und  Erlernung  von  Gebeten  und  Hymnen.  Auch 
in  den  untersten  Classen  schon  werden  die  kirchlichen  Feste  und  Zeiten 
erklärt *),  in  der  3.  Classe  die  Sonn-  und  Festtags-Evangelien  mit  schrift- 
lichen Arbeiten  hierüber,  in  der  vierten  Classe  das  Messopfer,  das  Kir- 
chenjahr und  die  evangelischen  Abschnitte  der  Sonn-  und  Festtage.  In 
der  fünften  Classe  wird  eine  Einleitung  in  die  heiligen  Schriften  des  alten 
Testaments  gegeben,  die  Apostelgeschichte  gelesen  und  erklärt  in  der 
Ursprache.  Endlich  in  der  sechsten  Classe  werden  vom  Director  Schmcis- 
ser  die  Briefe  d  r  Apostel  erläutert  und  christliche  Sittenlehren  vor- 
getragen. Gemeinsam  haben  den  Religionsunterricht:  1)  die  zwei 
untern  Classen,  dann  2)  von  der  vierten  Classe  an  immer  die  untere  und 
obere  Abtheilung  jed-r  Classe.  Hieraus  geht  hervor,  dass  man  in  Baden 
(denn  der  Schalplan  wird  wohl  nicht  blos  für  Constanz  sein)  die  Reli- 
gionslehre fructificirlicher  treilit  als  bei  uns,  wo  ein  Religionsbuth  für  die 
(.'\mnasien  eingeführt  ist,  welches  so  recht  dazu  gemacht  zu  sein  scheint 
den  jungen  Leuten  den  letzten  Funken  von  Liebe  zur  Religion  zu  beneh- 
men. Das*  doch  die  Herren  fast  immer  ihr  eigen  Werk  ,  das  sie  auf- 
bauen wollen,  selber  zerstören!  —  Wie  soll  man  das  nennen?  Wenn 
vollends  die  in  unserm  Religioasbuche  vorkommenden  und  philosophisch- 
mystiscti  geschriebenen  und  darum  den  jungen  Leuten  unverständlichen 
langen  Abschnitte  wort- wörtlich  aaswendig  gelernt  werd  n  sollen,  so  wird 
die  Religionslelire  eine  Qual  selbst  für  rleissi^e  Schüler,  wovon  man  sich 
tätlich  überzeugen  kann.  Deutsche  Sprache.  Diese  beginnt  in 
der  untersten  Classe  mit  einer  Wortlehre  und  der  Lehre  vom  Satze  und 
<i  --■  n  I'  rweiterung  mit  schriftlichen  und  mündlichen  Beispielen.  Audi 
weiden  kleinere  Gedichte  und  Parabeln  aus  Brüdener'»  Ju^endbibliothek 
memorirt.  Dazu  kommt  l'ebung  im  Lesen  und  orthographischen  Schrei- 
ben. Lehrer  Linder.  Wöchentlich  3  Stunden.  In  der  zweiten  Classe 
kommt  die  Lehre  von  den  Salzen  und  der  Rechtschreibung  in  schrift- 
licher und  mündlicher  U  bong  vor.  Gelesen  und  erklärt  werden  Stücke 
aus  Brückner.  Diess  in  den  zwei  untern  Classen  in  wöchentlich  3  Stun- 
den nach  Gützingcr's  Le.-ebuch.  Lyceun>>lehrer  Kreuz.  In  der  3.  Cl. 
erscheint  //nj/mnnn's  deutsche  Elementar  Grammatik.  Viele  Uebungen 
d  -r  R.  chtschreiblehre.    Mehrere   kleine,   schriftliche   Aufsätze.      Vortrag 


*)  Lehrer   der   Religion    in    allen   Classen,  mit  Ausnahme  der   Ober- 
oder 6.  Classe,  i-t   Lehrer  Linder. 
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auswendig  gelernter  Gedichte.  Wöchentlich  2  Stunden.  Lehramtsprakti 
cant  Frühe.  Inder  vierten  Classe,  obere  und  untere  Abtheilung,  wird 
nach  Hoffiuann  die  Grammatik  fortgesetzt  und  die  Regeln  werden  durch 
mündliche  Beispiele  eingeübt.  Hier  werden  schon  schriftliche  Aufsät/.«; 
ausgearbeitet,  poetische  und  prosaische  Stücke  vorgetragen.  Lehramts- 
prakticant  Frühe.  Wöchentl.  2  St.  Die  5.  Classe  behandelt  eine  Theo- 
rie des  poetischen  Stils.  Daneben  werden  Aufsätze  verfertigt  und  der 
mündliche  Vortrag  geübt.  Beide  Abtheilungen  der  Classe  gemeinsam. 
Prof.  Furtwänglcr.  2  St.  wöchentl.  Endlich  in  der  6.  Classe,  unten-. 
Abtheilung,  wird  von  dem  Director  nach  seinem  Lehrbuche  (Carlsruhe  bei 
Groos.  1838)  Rhetorik  gelehrt,  Auffindung,  Anordnung  und  Einkleidung 
des  rhetorischen  Stoffes.  Dazu  Erklärung  deutscher  Muster,  schriftliche 
Ausarbeitungen,  mündliche  Vorträge.  2  St.  wöchentl.  In  der  oberen 
Abtheilung:  angewandte  Rhetorik.  Schriftliche  Ausarbeitungen.  Extern, 
porirter  Vortrag.  Wöchentl.  1  St. —  Lateinische  Sprache.  La- 
tein wird  in  den  unteren  3  Clanen  wöchentl.  10  Stunden  gelehrt,  und 
zwar  beschäftigen  sich  die  ersten  2  (.'lassen  nur  mit  Einübung  der  For 
men ;  nur  in  der  2.  Classe  werden  einige  nothwendige syntaktische  Regeln 
mit  hereingezogen.  Erst  in  der  3.  Cla-se  wird  nach  Wiederholung  der 
Eormenlehre  die  Syntax  gelehrt.  Selbst  in  der  4.  (lasse  beider  Abthei- 
lungen wird  die  Formenlehre  in  ausserordentlichen  Stunden  nochmals  re- 
petirt  und  die  Syntax  fortgesetzt.  Auch  die  Lehre  vom  Hexameter  und 
der  Prosodie  fällt  in  die  -f.  Classe,  obere  Abtheil.;  classische  Stellen  wer- 
den memorirt.  Wahrend  in  den  untern  -  Classen  DiiH's.  in  der  3.  und 
f  Cl.  Fl idbausch's  kleine  Grammatik  in  der  .Schule  zu  Grunde  gelegt 
wird,  erscheint  in  der  5.  Classe  Zumpt,  welcher  die  grammatische  Theo 
rie  schürst.  In  der  6.  oder  Oberclasse  kommt  keine  Grammatik  mehr 
vor.  Also  7  Jahre  Grammatik!  Als  N  ibenbficher  wurden  benutzt  in  den 
untern  2  Classen  DSU,  in  den  folgenden  Süffle,  von  seinen  „Materialien 
zu  litt'*it>i<rht:n  Stüübungen*'  zu  den  „Aufgaben  etc/'  und  von  diesen 
wi  der  stufen-  und  classen  weise  vom  Leichtern  zum  Schwerem  aufsteigend, 
sii  dass  auch  in  der  Oberclasse  Süpfle  übersetzt  wird.  Die  4.  Ciasso 
widmet  in  beiden   4btbeilungi  die  nnfere  Abtheilung  der  5.  Cl., 

dem  Latein    wöchentl.    8   Stunden.      Die   obere   Abtheilung    der  Quinta 
hat  nur  (i  Stunden  wöchentlich,  aber  die   Uebersetzungen  aus  Virgil  mit 
der  (Jnterquinta  gemeinschaftlich,  aKo  wohl  auch  8  Stunden.     In  der 
werden  7  Stunden    wöchentlich  auf  Erklärung    von   Schriften 
und  Stilübungen  verwendet.  Die  Lectionen  theilten  der  Director  Schmck- 
scr  und  Prof.  Hoffmann.      In  der  3.  Cl.  wird  ('.  Nepos   und    Phidrus  ge- 
ii,  in   der  4.  untern    Mitheilung  Caesar  d.  b.  g.  und  in  der  ob.rn  Abth. 
(    .   -nr  d.  b.  c.  neben  Ovid's  Metamorphosen.      In  der   5.  Cl.  Virg.  Aen., 
ro'a  Briefe  in  der  untern  Abtheil.,   in  der  obern   Cicero's   Reden    und 
Sallust.      In   der  Oberclasse  Tacitus'    Vnnalen^  Horaz,  Cic.   d.   offieiis. 
Lehrer   des    Latein    sind    jedesmal   die   Classenvorstände.  —    Griechi- 
sche  Sprache.    Der  Unterricht   in   der  griechischen    Sprache  beginnt 
erst  im  4.  Jahre,  in  der  4.  Classe,  mit  der  Formenlehrenach  Feldbausch  § 
Grammatik,  welche  bis  zu  den  Verben  in  \u  fortgesetzt  wird.     Zur  Bio 
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Übung  dient  die  Chrestomathie  von  Fcldbausck  und  Süpflc.     In  der  obern 
Abtheilung  der  Quarta  wird  die  regelmässige  Formenlehre   repetirt,  dann 
die  Verba  in  ul  und  die  unregelmässigen ,  sowie   die  Dialektsverschieden- 
heiten  dazu  gelernt.      Daneben  wird  obige  Chrestomathie,  eine  Sammlung 
äsopischer  Fabeln  und  Hora.  Od.  gelesen.      In  der  5.  Cl. ,   untere  Abth.: 
Hom.  Od.,  Xen.  Cyrop.,   Syntax  nach  Fcldbausck.      In   der  Oberquinta: 
die  ganze   Syntax   und   Wiederholung   einzelner   Theile   der  Formenlehre 
nach  Feldbausch.    Hom.  Od.,   Jacobs'  Attika.      In  der  Oberclasse   untere 
Abtheilung  «erden   Xenophon's   Memorabilien   und   Abschnitte  aus   Hero- 
dot,  dann  Hom.  Ilias  gelesen,  letztere  mit  besonderer  Hervorhebung  der- 
jenigen Partieen,  welche  zur  Erklärung  der  Eigenthiimlichkeiten  Homer's 
als  die    geeignetsten   erscheinen.      In   der   Obersexta  werden  Plato    und 
Tragödien  erklärt.      Privatim  lasen  die  Schüler  8  Gesänge   der   Ilias  und 
wurden  daraus  geprüft.      Der  griechischen  Sprache  werden  in   der  4.  Cl. 
vier,  in  der  5.  fünf,  in  der  6.  vier  wöchentl.  Stunden  gewidmet.     Lehrer 
der  griechischen  Sprache :    In  der  4.  Classe:  Lehramtsprakticaat  Frühe: 
Oberabth.  derselben:  Prof.  Xecss ;  5.  Cl.  Prof.    Furtuängler :    Oberabth.: 
Prof.  Ilnffmann  ;  in  der  Oberclasse,   in   beiden   Abtheilungen:    die    Proff. 
Bqffmann    und    Furtuängler.     —    Die    französische    Sprache    er- 
scheint als  einer   der  Hauptlehrgegenstände  und  beginnt   in  der  3.  ('.' 
in  welcher  die  Formenlehre  nach  Hirzcl's  Grammatik  bis  zu   den    um 
massigen  Zeitwörtern   gelehrt   und    eingeübt    wird.      Wöchentl.   4   St.     In 
der  4.  Cl.    I  nterabth.  die    unregelmäßigen   Verba   mit   vielen    L  ebungen. 
Dazu  KSreher's  Lesebuch.    In  dieser  Sprache  v^ird  viel  gelesen,  übersetzt 
und  namentlich  memorirt.      Schriftliche  und  Dictandoübun^on.     Wöchent- 
lich 4  St.      In  der  Oberabtheilung  der  4.  Cl.  wird    nach    BirseVa  II.  Curs 
die  Lehre  vom  Artikel,   Eigenschaftswort   und    Fürwort,    von   Dopen 
liehen  und  intransitiven  Zeitwörtern  gegeben.      Memoriren  als  Vorübung 
zum  Sprechen.    Viele  Leetüre.    Schulcompositionen  und  Dictandoübnn 
Wöchentl.  4  St.      In    der  5.  Cl.  Unterabth.    Wiederbolnng  des  Vorigen 
und  Zeiten  und  Modi,  Uebungen  in  BirseVa    Sprachlehre   und    Leetüre    in 
If'cckcr's  Lecons  francaises.    Wöchentl.   2  St.      In   der  Oberclasse:   ' 
cker's    Leeons    francaises.      Schriftliche    und    mündliche    Uebungen    zum 
l  ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische.    Wöchentl.  2  St.    Leh 
rer  des  Französischen  sind  Prof.  Neeaa  in  III.  IV.  1  und  2,   und  Prot.  Dr. 
WM  in  V.  und   VI.   —    Geographie.     Die   linierte   Classe    erhält  in 
diesem  Lehrgegenstande  gemeinschaftlich  mit  den  Schülern  der   I.  Classe 
der  höheren   Bürgerschule  Unterricht.      Behandelt    wird:  Ortskenntniss, 
Kenntniss  der  Himmelsgegenden  ,  Gestalt   und   Bewegung   der    Erde,  Be- 
schreibung von  Constanz  ,  der  Amtsbezirk,  der   Seeki  0         ,    Mittel- 
und  Unterrheinkreis.     Das  Allgemeine  von  Deutschland.    Wöchentl.  2  St. 
Lehrer  Linder.    In  der  zweiten  Classe:  Physische  Geographie  von  Europa, 
insbesondere  von  Deutschland.    Die  Flussgebiete  der  Donau,  des   Rheins, 
der  Ems,  Weser,  Elbe,  Oder  und  Weichsel.     Die    Gebirge  von  Central- 
Europa.      Politische    Geographie    der    grösseren    Staaten    Deutschlands. 
Uebungen  im  Kartenzeichnen.     Wöchentl.  2  St.     Prof.  Dr.  Wörl.      In  der 
3.    Classe    wird    die  Geographie    von    Deutschland    wiederholt.      Sodann 
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ausführlicher  die  übrigen  Staaten  Europa's  unter  physischem  und  stati- 
stischem Gesichtspunkte.  Endlich  Amerika.  Uebungen  im  Kartenzeich- 
nen.  Wöchentl.  3  St.  Prof.  Dr.  JVörl.  (Afrika,  Asien,  Australien?)  — 
Der  Unterricht  in  der  Geschichte  beginnt  in  Quarta,  Unterabth.  Hier 
wird  in  wöchentl.  3  Stunden  allgem.  Weltgeschichte  nach  Beck's  Leitfaden 
gelehrt.  Lyceumslehrer  Kreuz.  In  der  Oberabtheil,  der  Quarta  wird 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  sowie  alte  Geographie  nach  Beck 
behandelt.  Wöchentl.  3  St.  Prof.  Furtwängler.  In  der  Unterabtheilung 
der  Quinta  wird  von  Prof.  Dr.  Wörl  in  wöchentl.  2  Stunden  die  Ge- 
schichte von  Frankreich  und  England  nach  Beck  gelehrt.  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  kommt  in  der  Sexta,  Unterabth.,  vor.  In  dem 
verflossenen  Jahre  wurde  vom  Director  dieser  Gegenstand  vom  16.  Jahrh. 
bis  auf  die  Gegenwart  nach  Schäfer's  Grundriss  behandelt  mit  zahlreichen 
Proben  aus  den  besten  Werken.  (Wahrscheinlich  im  Jahre  vorher  von 
Anfang  bis  zu  obigem  Zeitabschnitte.)  —  Arithmetik.  In  diesem 
Lehrgegenstande  erhält  die  unterste  Classe  mit  der  I.  der  höheren  Bür- 
gerschule gemeinschaftlich  Unterricht.  Behandelt  werden  die  Grundrech- 
nungsarten mündlich  und  schriftlich  in  theoretischen  und  praktischen 
Uebungen,  wöchentl.  4  St.  Lehrer  Heim.  In  der  II.  Classe  geht  man 
zu  den  gemeinen  und  Decimalbriichen  über;  Anwendung  auf  das  Geschäfts- 
leben. Wöchentl.  4  St.  Lehrer  Heim.  HL  Classe.  Wiederholung  der 
gemeinen  und  Decimalbrüche;  der  Drei  und  Yielsatz,  die  Kapital-,  Zins- 
und  Gesellschaftsrechnungen  etc. ;  die  Lehre  von  den  Proportionen  und 
Quadratwurzeln.  Wöchentl.  3  St.  Lehrer  Heim.  —  Die  Mathematik 
beginnt  in  der  IV.,  Unterabtheil.  Wiederholung  des  gesammten  bisherigen 
Rechnungsunterrichtes.  Zinsrechnungen.  Buchstabenrechn.  Anfangsgründe 
der  Geometrie.  Wöchentl.  3  St.  IV.  Cl.  Oberabth.:  a)  Arithmetik  und 
Algebra:  Buchstabenrechnungen.  Quadrat-  und  Cnbikzahlen  und  Wur- 
zeln. Leichte  Gleichungen  vom  1.  Grade,  b)  Geometrie:  Parallel- 
linien.   Congruenz   und  Aehnlichkeit   der    Dreiecke.    Wöchentl.   3  Stund. 

V.  Cl.  Unterabth. :  a)  Arithmetik  und  Algebra:  Allgemeine  Zahlen- 
lehre,  Combinationen  ,  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen.  Gleichun- 
gen vom  1.  und  2.  Grade,  b)  Geometrie  der  Ebene.  Wöchentl.  4  St. 
Der  V.  Oberabth.:  a)  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes.  Geometri- 
sche Aufgaben,  b)  Arithmetik  und  Algebra:  arithmetische  und  geometri- 
sche Progressionen.      Quadratische   Gleichungen.     Wöchentl.   4   Stunden. 

VI.  Unterabth.  Gleichungen  von  höhern  Graden.  Zinszins-  und  Renten- 
rechnungen. Kreisfunctionen  und  Trigonometrie.  Wöchentl.  2  St.  Prof. 
Sciz.  Oberabth.  Physik  nach  Eisenlohr.  Wöchentl.  4  St.  Lehrer  der 
Mathematik  ist  Prof.  Sciz.  —  Naturgeschichte.  Dieser  hochwich- 
tige Gegenstand  beginnt  in  der  Unterabth.  der  Quarta  mit  einer  Einlei- 
tung in  die  Naturgeschichte  im  Winter.  Das  Allgemeine  der  Wirbelthiere. 
Im  Sommer  Botanik.  Die  Schüler  wurden  geübt  im  Bestimmen  der 
PHanzen  nach  dem  künstlichen  System.  Di"  vorzüglichsten  Pflanzen  wur- 
den von  denselben  beschrieben,  nach  Schillings  Grundriss.  Lehrer  Bolz- 
apfel. 2  St.  wöchentl.  V.  Cl.  Unterabth.:  Im  Winter:  Wiederholung  der 
Einleitung  in    die   Naturgeschichte.     Reptilien  und  Fische.     Im  Summer: 
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Botanik,  wie  oben.      NB.  Die  Oberabtheilungen  haben  mit  den  Unterab- 
theilungen den  Unterricht  gemeinschaftlich.  —     Endlich  Philosophie 
in  der  Unterabth.  der  Sexta:  a)  empirische  Psychologie,   b)  formale  Lo- 
gik.   Wöchentl.  3  St.    Lyceumslehrer  Kreuz.      In  der   obern  Abtheilung 
giebt  derselbe   Lehrer  in  3  Wochenstunden   Encjklopädie  der  theoreti- 
schen Philosophie  nach  Beck.      Ausser  der  Religion   und    den   bereits  be- 
merkten Lehrgegenständen  werden  auch  deutsche  und  französische  Sprache, 
sowie  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Zeichnung  in  den  meisten  Classen 
von  den  zwei  Abtheilungen  gemeinsam  besucht.  —  Anhang.  Das  Zeich- 
nen wird  in  den   untern    4  Classen  gelehrt  in  je   2   Wochenstunden,    die 
Kalligraphie  in  den  untern  2  Classen   in  3,    in  der  3.  Cl.   in  2  wöchentl. 
Lehrstunden.    Für  künftige  Theologen  wird  in  zwei  Cursen  hebräische,  und 
für  freiwillige  Theilnehmer  der  obern  2  Classen  englische  und  italienische 
Sprache   gelehrt.      Der  Gesangunterricht   hat  4  Curse,  jeder  Curs  wö- 
chentl. 2  Stunden.      Sehr    eifrig    wird   auch   geturnt.      Bemer- 
kung.   Nach  einem   neunjährigen   Studinm  also  werden   die   Schüler  zur 
Universität  entlassen.      Sie  lernen  ausser  den   Lehrgegenständen  ,  welche 
bei  uns  betrieben  werden  ,  vorzugsweise  deutsche  und  französische  Spra- 
che, Naturgeschichte  und  Philosophie.      Diess  dürfte   diejenigen   Herren, 
welche  mit  der  Abfassung  eines  neuen  Schulplanes  betraut  werden  ,   ver- 
anlassen, doch  endlich  die  Siimine  des  Volks   zu   würdigen.  —   Schliess- 
lich sehen  wir,   dass   die   Lehrer   am   Lyceum    (die   Lehrstunden    an  der 
höheren   Bürgerschule  nicht  gerechnet)   durchschnittlich   18 — 24  Stunden 
wöchentlich  Unterricht  geben.      Dafür  aber  beginnen  sie  ihr  Lehramt  mit 
einer  Besoldung   von   700  fl.    und  bringen   dieselbe   auf  1800  fl.,  wie  mir 
mitgetheilt  wurde.  —   Das   edle  Bemühen   unserer  gegenwärtigen   Land- 
stände,   beide    Kammern,    wollte   unsere    Einnahme    von   dem   Maximum 
1000  fl.  auf  das  Maximum    1200  tl.   erhöhen.      Der  Antrag  der   Kammern 
wurde  durch  Se.  Majestät  den  König  auch  genehmigt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede,  dass    statt   der    beantragten    Quinquennien   Sexen- 
nien,  wie  früher,   eingesetzt   wurden.      Auch    wurde    die    allerhöchste 
Verleihung    der   Alterszulage   von  der  religiösen   und    politischen  Gesin- 
nung des  betreffenden  Lehrers  abhängig  gemacht.      Se.  Majestät ,    hiess 
es  in   dein   dessfallsigen    Rescripte,   werden   die   Berichte    der  Rectorate 
prüfen    und    nur    denjenigen    die    allerhöchste  Gnade    angedeihen    lassen, 
welche  in  religiöser  und  politischer  Beziehung   untadelig  dastehen.      Wir 
warten  nun  mit  Sehnsucht  auf  das  Resultat  dieser  Prüfungen. 

Kempten.  Broxner ,  Prof.  am  Gymnas. 

Dresden.  An  der  Kreuzschule  fand  in  dem  Schuljahre  1850  — 
51  eine  wesentliche  Veränderung  im  Lein  erpersonale  nicht  statt.  Kür 
die  zu  Badereisen  beurlaubten  Lehrer  Dr.  Sälig  und  Sachse  leistete  der 
Lehrer  Nicss  zeitweilig  Aushülfe.  Der  vom  Oct.  1849  als  Probelehrer 
an  der  Anstalt  beschäftigte  Dr.  Theod.  Flathe  trat  Ende  Sept.  1850  ein 
Lehramt  am  Gymnasium  zu  Planen  an.  Seit  dem  7.  Jan.  1851  ist  der 
Schulamtscandidat  C.  Ilüble  mit  Probelectionen  beschäftigt.  Dem  latei- 
nischen Unterrichte  in  VIII.  und  IX.  wurde  eine  Stunde  wöchentlich  hin- 
zugefügt (so  dass  jetzt  in  der  ersteren  Classe  6,  in  der  letzten  4  Lectio- 
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nen  sind)  ,  ausserdem  der  Gesangunterricht  auf  Tertia  ausgedehnt.  Von 
anerkennenswerther  Fürsorge  der  Behörden  für  die  Anstalt  giebt  der 
Bericht  über  die  Sammlungen  und  Apparate,  so  wie  über  das  Local  der 
Schule  Zeugniss.  Die  Sclnilerzahl  belief  sich  Ende  März  1851  auf  "297 
(nämlich  27  in  I.  [Prima]  ,  20  in  II.  [Obersecunda]  ,  33  in  III.  [Unterse- 
cunda] ,  35  in  IV.  [Obertertia] ,  45  in  V.  [Untertertia] ,  48  in  VI.  [Ober- 
quarta], 46  in  VII.  [Unterquarta],  26  in  VIII.  [Oberquinta],  27  in  IX. 
[Unterquinta].  Michaelis  1850  gingen  12,  Ostern  1851  23  Primaner  zur 
Universität  mit  Zeugnissen  der  Keife  über.  Die  wissenschaftliche  Ab- 
handlung des  Programms:  Der  griechische  und  christliche  Gottesbegriff  als 
Grundlage  der  Ethik  (45  S.  8.)  hat  den  Oberlehrer  Dr.  Frz.  L.  Götz  zum 
Verfasser.  Untersuchungen,  wie  die  hier  begonnene,  liefern  einen  dop- 
pelten Gewinn,  indem  sie  einmal  in  das  innere  Geistesleben  des  Alter- 
thums  einführen,  was  doch  die  Aufgabe  der  darauf  gerichteten  Studien 
ist,  sodann  aber  über  die  Gegenwart  und  ihre  Bestrebungen  ein  klare- 
re.»: Licht  verbreiten.  Der  Hr.  Verf.  ist  sich  des  Letzteren  klar  bewusst, 
indem  er  im  Vorworte  erklärt,  er  wolle  einen  Beitrag  liefern  zu  verdien- 
terer Würdigung  der  religiösen,  insbesondere  der  christlich  -  religiösen 
Ethik  vor  einer  blossen  Vernunflmoral ,  die  gegenwärtig  nicht  blos  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  von  Neuem  ernst  und  kräftig  vertreten 
werde,  sondern  auch  in  den  Sphären  des  Volkslebens  immer  mehr  Ein- 
gang finde.  Der  vorliegende  erste  Theil  behandelt  die  Lehre  des  So- 
krates  und  Plato,  die  Fortsetzung  wird  die  des  Aristoteles  hinzufügen. 
Wir  erkennen  in  dem  Vorliegenden  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  der  Dar- 
stellung und  ein  umfängliches  Studium  der  Litteratur,  so  weit  sie  dem 
Hrn.  Verf.  zugänglich  war.  Das  Unheil  darüber,  ob  die  Lehren  der 
beiden  griechischen  Philosophen  bis  auf  ihre  Tiefe  erschöpft  seien,  wollen 
wir  gründlicheren  Kennern  überlassen  und  nur  zwei  Bemerkungen  uns  er- 
lauben. Einmal  nämlich  tritt  uns  die  ungeheuere  Verschiedenheit  des 
christlichen  Gottesbegriffs  von  dem,  welchen  auch  ein  Sokrates  und  Plato 
erfasst  hatten,  nicht  genug  hervor.  Denn  jener  enthält  den  durch  Chri- 
stum mit  der  sündigen  Menschheit  versöhnten  Gott  und  bietet  dadurch 
für  die  Ethik  einen  Ausgangspunkt,  wie  ihn  diese  gar  nicht  zu  ahnen  im 
Stande  waren.  Vielleicht  wird  der  Hr.  Verf.  im  zweiten  Theile  diess 
nachholen,  indess  hätte  doch  schon  von  vornherein  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden  sollen.  Sodann  aber  erscheint  hier  das,  was  Sokrates 
gefunden,  als  etwas  ganz  unerwartet  Neues;  aber  es  ist  dasselbe  doch 
vielfältig  vorbereitet  und  durch  die  Entwickelung  des  griechischen  Volks- 
bewusstseins  bedingt;  auch  haben  die  Dichter  von  der  Gottheit  Begriffe, 
welche  wohl  dem  von  Sokrates  Gelehrten  nicht  ganz  im  benbürtig  ge- 
nannt zu  werden  verdienen,  ja  hier  um  so  mehr  Beachtung  hätten  finden 
sollen,  als  darauf  gerade  bei  ihnen  auch  eine  Ethik  gebaut  ist.  Freilich 
ist  hier  noch  nicht  hinlänglich  vorgearbeitet,  indess  doch  schon  genug 
geschehen,  dass  in  einer  Uebersicht  davon  gesprochen  Werden  kann. 
Ueberhaupt  aber  verdient  das  ganz  besondere  Berücksichtigung,  dass 
gerade  die  Philosophie,  indem  sie  den  Glauben  an  die  Götter  zerstören 
half,  ohne  an  seine  Stelle  ein  Befriedigenderes  setzen  zu  können,  die  Na- 
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tionalethik  zu  grösserem  Verfalle  führte.  Die  Sittlichkeit  der  Griechen 
war  grösser,  als  sie  noch  an  die  Götter  glaubten,  als  nachdem  sie  durch 
Vernunftgründe  Manches  anders  gelernt  hatten.  Freilich  wird  dadurch 
das  Streben  des  Sokrates  und  seiner  Nachfolger,  das  auf  Besserung  ge- 
richtet war,  nicht  verkleinert,  aber  auch  die  Erfolglosigkeit  desselben 
bewiesen,  und  diess  gerade  liefert  den  deutlichsten  historischen  Beweis 
dafür,  dass  ohne  Glauben  keine  Sittlichkeit  möglich  sei,  Sittlichkeit  aber 
nicht  von  der  Wissenschaft,  die  man  Ethik  nennt,  komme,  durch  die- 
selbe höchstens  das  Streben  nach  Verwirklichung  eines  Tugendbegriffes 
bei  Einzelnen  angeregt  werde.  —  Das  Ostern  1851  erschienene  Pro- 
gramm des  V  itzthum'schen  G  esc  hl  echtsgymnasiums  und  des 
Bio  c  hm  ann'sc  h  en  Gymnasial-Erziehungshauses  enthält,  wie 
gewöhnlich,  von  dem  Diiector  die  Darlegung  der  Grundsätze,  durch  wel- 
che die  innere  Einrichtung  der  Unterrichtsanstalt  bestimmt  und  geleitet 
wird.  Jede  derselben  verdient  eine  allgemeine  Beherzigung,  da  sie  über 
das,  was  in  der  Gvmnasialpädagogik  unbedingt  festzuhalten,  was  neu 
aufzunehmen,  was  auszuscheiden  ist,  stets  neue  Gesichtspunkte  eröffnen 
und  den  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  aufmerksame 
Blicke  schenken.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  zuerst  Dr.  Carl  Ku- 
viss ,  um  die  dritte  Professur  an  der  königlichen  Landesschule  zu  Meissen, 
dann  Dr.  Arnold  Schäfer,  um  die  achte  Lehrerstelle  an  der  königlichen 
Landesschule  zu  Grimma  anzutreten.  Der  an  die  Stelle  des  Erstereu 
berufene  Dr.  Leberweg  aus  Leichlingen  in  der  Rheinprovinz  verliess  be- 
reits Ostern  1851  die  Anstalt  wieder,  des  Letzteren  Stelle  übernahm  Dr. 
Willi.  Herbst,  vorher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cöln.  Für  kurze  Zeit 
waren  die  Candidaten  der  Theologie  0.  Ilesekiel  und  Scholz  beschäftigt 
gewesen ,  da  beide  zu  anderen  Aemtern  in  ihre  Heimath  zurückkehrten. 
An  die  Stelle  des  französischen  Sprachlehrers  Laforgue  trat  Gerold  Ilcn- 
querel  aus  La  Chaux  de  Fonds,  und  den  durch  ISake's  Abgang  erledigten 
Gesangunterricht  übernahm  Fcrd.  Sieber.  Zur  Universität  gingen  Ost. 
1850  zwei,  Mich,  desselben  Jahres  ein  Zögling.  Die  Schülerzahl  betrug 
am  Schlüsse  des  Winterhalbjahres  1850 — 51:  117.  Den  Schulnachrich- 
ten geht  voraus:  Scholien  zu  Christoph  Rudolphs  Coss,  eine  mathemati- 
sche Abhandlung  des  Collegcn  Dr.  Drechsler  (47  S.  8.).  Der  Hr.  Verf. 
hat  sich  durch  die  Erläuterung  des  ersten  deutschen  algebraischen  Lehr- 
buchs, der  1524  von  Christoph  Rudolph  zu  Jauer  veröffentlichten  Coss 
(er  hat  die  Ausgabe:  ,,Die  Coss  Christoph  Rudolphs.  Mit  schönen  Exeru- 
peln  der  Coss  durch  Michael  Stifel  gebessert  und  sehr  gemehret.  Zu  Kö- 
nigsperg  in  Preussen  gedrückt,  durch  Alexandrum  Cutomyslensem  im  jar 
1553"  zu  Grunde  gelegt),  nicht  nur  um  die  Erkenntniss  des  Standpunktes 
einer  für  das  Leben  und  die  Wissenschaften  so  bedeutsamen  Kunst  in 
jener  Zeit,  sondern  auch  um  Förderung  der  mathematischen  Wissenschaft 
selbst,  da  ja  für  dieselbe  die  richtige  Beurtheiiung  möglichst  vieler  Wege, 
welche,  um  zum  Resultate  zu  gelangen,  eingeschlagen  worden  sind,  von 
Wichtigkeit  ist,  ein  unbestreitbares  Verdienst  erworben.  [D.] 

Gotha.      In  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  Januar  starb  nach  einem 
kurzen  Krankenlager  der  Hofrath  und  Oberbibliothekar  Friedrich  August 
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l'kert.  Er  war  den  28.  Oct.  1780  zu  Eutin  geboren,  wo  erden  Unter- 
richt von  J.  H.  Voss  und  später  von  Bredow  genoss:  von  dem  Erstem 
wurde  ihm  frühzeitig  die  Vorliebe  für  das  Studium  der  alten  Geographie 
eingeflösst,  welche  er  zum  Hauptgegenstande  seiner  gelehrten  Forschun- 
gen machte.  Vom  Jahre  1800 — 1803  studirte  er  zu  Halle,  wo  er  sich 
unter  Fr.  Aug.  Wolf  den  philologischen  Studien  widmete;  dann  wendete 
er  sich  nach  Jena  und  genoss  hier  noch  eine  kurze  Zeit  den  Unterricht 
von  Schütz,  der  bekanntlich  1804  nach  Halle  übersiedelte.  Nach  der 
Universitätszeit  wurde  er  Hauslehrer  eist  in  Danzig,  dann  in  Weimar; 
hier  wurde  ihm  die  Leitung  der  Söhne  Schiller's  und  des  jungen  van 
Wollzogen  übertragen.  Im  Jahre  1803  wurde  er  als  Lehrer  an  das 
Gvmn.  illustr.  zu  Gotha  berufen  und  erhielt  zugleich  eine  Anstellung  an 
der  herzogl.  Bibliothek.  In  beiden  Aemtern  erwarb  er  sich  bedeutende 
Verdienste,  als  Lehrer  am  Gymnasium  besonders  durch  seine  Vorträge 
im  Fache  der  Geographie,  als  Bibliothekar  durch  fleissige  Mitarbekung 
an  der  Aufstellung  und  Katalogisirung  der  Bibliothek,  welche  unter  Ja- 
cobs' und  Ukert's  Leitung  auf  das  Doppelte  (über  120.000  Bände)  ange- 
wachsen ist.  Seit  Jacobs"  Tod  (den  30.  März  1847)  legte  er  die  Stelle 
als  Professor  am  Gymnasium  nieder  und  übernahm  die  Oberaufsicht  über 
die  Bibliothek  und  das  damit  verbundene  Münzcabinet. 

Eine  grosse  Reihe  gründlicher  Schriften,  besonders  im  Fache  der 
Geographie,  liefert  den  sprechendsten  Beweis  für  seine  Thätigkeit  als 
Schriftsteller.  Ausser  Uebersetzungen  historischer  und  geographischer 
Werke  aus  dem  Französischen,  Englischen  und  Spanischen,  die  zum  Theil 
ohne  seinen  Namen  erschienen  sind,  sind  folgende  Schriften  von  ihm  ver- 
fasst:  ,,Ueber  die  Insel  Lemnos  und  Mosychlos."  Weimar,  1812.  Abge- 
druckt aus  den  allgem.  Geograph.  Ephemeriden,  December  1812.  — 
,,Ueber  die  Art  bei  den  Alten  die  Entfernungen  zu  bestimmen."      Ebend. 

1813.  —    ,,Ueber  die  Geographie  des  Hekatäus  und  Damastes."    Ebend. 

1814.  —  ,,Ueber  die  Geographie  Homer's."  Ebend.  1815.  —  Diese 
Abhandlungen  sind  gleichkam  als  die  Vorläufer  seines  Hauptwerkes  zu 
betrachten  :  „Geographie  der  Griechen  und  Römer,"  welches  vom  Jahre 
1816 — 1846  in  drei  Bänden  erschienen  ist.  Der  1.  Band  ist  Joh.  Heinr. 
Voss  gewidmet.  Leider  gab  das  Werk  Veranlassung  zu  einem  ärgerli- 
chen Streit  zwischen  Lehrer  und  Schüler;  der  erste  warf  dem  letzten 
rücksichtslose  Benutzung  ihm  mitgetheilter  Resultate  eigener  Forschungen 
vor.  Das  unparteiische  Publicum  erkannte  bald  wie  Unrecht  Voss  hatte, 
dem  dankbaren  Schüler  desshalb  Vorwürfe  zu  machen,  dass  er  manches, 
im  früheren  Unterricht  Empfangene  nicht  unmittelbar  als  Vossische  Ent- 
deckung hinstellte.  Wie  viele  einzelne  Bemerkungen,  ja  wie  viele  Er- 
gebnisse tiefer  liegender  Forschungen  hätten  Friedr.  Aug.  Wolf,  Karl 
Reisig,  Gottfried  Hermann  ,  Aug.  Böckh  in  den  Schriften  ihrer  Schüler 
als  ihr  Eigenthum  reclamiren  müssen?  Sie  thaten  es  nicht  und  freueten 
sich  vielmehr,  wenn  sie  sahen,  dass  strebsame  Schüler  auf  dem  von  ihnen 
gelegten  Grunde  fortbaueten.  —  Durch  Voss  war  er  auch  auf  die  My- 
thologie hingeleitet  worden.  Wie  fleissig  seine  Sammlungen  in  diesem 
Zweige  der  Wissenschaft  sind,  bezeugt  seine  neueste  Schrift:   ,,über  Da- 
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monen,  Heroen  und  Genien,"  Leipzig,  1850,  besonders  abgedruckt  aus 
dem  1.  Bande  der  Abhandl.  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. —  Die  Beschäftigung  mit  der  Erdkunde  von  Hellas  brachte 
Ukert  auch  auf  die  Vergleichung  mit  dem  jetzigen  Zustande  Griechen- 
lands. Diesem  Studium  verdankt  man  „das  Gemälde  von  Griechenland." 
Königsberg,  1811,  neu  aufgelegt  Darmstadt,  1633.  —  Auch  die  neuere 
Geographie  blieb  von  seinen  Forschungen  nicht  ausgeschlossen.  So  be- 
arbei'ete  er  für  Deutschland  ,,Kinnair"s  und  Beauforts  Reisen  in  Asien. 
Armenien  und  Karamanien."  Weimar,  1621,  ferner  lieferte  er  zu  dem 
, .Handbach  der  neuesten  Erdbeschreibung"  den  1.  und  2.  Band  der  6.  Ab- 
theilung, welche  die  Beschreibung  der  Nord-  und  Südhälfte  Afrikas  be- 
greift.—  Durch  ihn  wurden  veröffentlicht :  ..Luthers  Leben,"  2  B<ie. 
Gotha,  1817,  von  seinem  Vater,  Georg  Heinrich  Albert  Ukert;  dann 
..Löffler's  kleine  Schriften."  3  Bde.  Weimar,  1*17.  1*1*.  —  AI»  gemein- 
schaftliches Werk  von  Fr.  Jacobs  und  Lkert  erschienen  „die  Merkwür- 
digkeiten der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha,"  3  Bde.  Leipzig.  1835 — 1838, 
zu  welchem  Werke  jedoch  Ukert  keinen  Beitrag  geliefert  hat.  —  Schliess 
lieh  müssen  wir  noch  der  Verdienste  gedenken,  welche  sich  Ukert  um 
das,  Deutschland  zur  Ehre  gereichende  Werk:  „Geschichte  der  europäi- 
schen Staaten,"  Gotha  bei  Fiiedr.  Perthes,  erworben  hat.  indem  er  die 
Redaction  dieses  Werkes  seit  seinem  Beginn  vom  Jahre  1828  zuerst  mit 
Heeren,  und  nach  dessen  Tode  (1842)  allein  geführt  hat.  —  Ukert  war 
Mitglied  vieler  gelehrten  Gesellschaften,  deren  Verzeichniss  man  auf  dem 
Titel  des  zuletzt  erschienenen  Bandes  der  alten  Geographie  (Weimar, 
1**6)  findet.  [ — nn.} 

HEIDELBERG.  Auszug  aus  der  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der 
Littcratur  beigegebenen  Chronik  der  Universität  Heidelberg  vom  Jahre 
1-50*).  Am  22.  Nov.  ward  die  Feier  des  Geburtstages  des  erlauchten 
Restaurators  der  Universität,  des  höchstseligen  Grossberzogs»  Carl  Frie- 
drieh, von  der  Universität  in  herkömmlicher  Weise  begangen.  Die  Fest- 
rede ward  von  dem  zeitigen  Prorector,  Geh.  Hofrath  Puchelt,  gehalten 
und  ist  bereits  im  Druck  erschienen  unter  dem  Titel  : 

..Sacra  JSatalitia  Divi  Caroli  F rid erici,  Magni  Ducis  Badarum 
Reh  die  WH.  Sovcmbr.  1850  etc.  —  Praemittitur  Conspectus  morborum. 
qui  ab  auetore  a.  16+9  in  Sosocomio  cur ati  sunt.  Heidelbergae  typis  Jul. 
Groos.    1850.    27  S.  in  +." 

Der  Redner,  der  bereits  in  einem  vor  12  Jahren  gehaltenen  Vortrage 
die  Fragen  ..über  die  Ursachen  der  in  Heidelberg  vorkommenden  Krank- 
heiten.  und  die  Mittel,  diese  zu  beseitigen''  behandelt  hat.  giebt  in  der 
vorliegenden  Rede  gewissermaassen  eine  Fortsetzung,  welche  Allen  denen 
erwünscht  sein  wird,  welche  diese  wichtige  und  schwierige  Frage  auf 
gründlichem  Wege  an  der  Hand  der  Erfahrung  und  in  einer  musterhaft 
classischen  Sprache  erörtert  zu  sehen  wünschen.  Das  Jahr  1849  mit 
seinen  Heidelberg  in   so   hohem   Grade  berührenden    Ereignissen  lag  vor 


*  i  Die    Chronik   der    Universität   Heidelberg   vom  Jahre  1849  siehe 
NJahrbb.  Bd.  59.  Hft.  +.  S.  ++3—446. 

iV  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  LXI1.  Bft.  2.  1+ 
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ihm  und  bot  die  natürliche  Veranlassung  zu  einer  Erörterung  über  die 
Folgen  und  Wirkungen  derselben  auf  den  Krankheitszustand  der  Stadt 
sowohl,  wie  insbesondere  der  klinischen,  der  Leitung  des  Redners  anver- 
trauten Anstalten.  Alles  das  ,  was  zu  andern  Zeiten  und  an  andern  Orten 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  den  Grund  zu  schweren  Krankheiten  und 
anhaltenden  Epidercien  gegeben,  war  auch  hier  eingetreten;  war  doch 
selbst  die  Cholera  ganz  nahe  gerückt  und  mit  aller  Stärke  aufgetreten,  in 
der  Universitätsstadt  traten  die  wohlerwarteten  und  befürchteten  Folgen 
jedoch  nicht  ein.  ,,Tunc  temporis  (so  schildert  der  Redner  in  ebenso 
lebendiger  als  wahrheitsgetreuer  Weise  jene  Zeit)  urbs  inter  proelia  sita 
et  ingenti  militum  copia  insolito  modo  repleta  erat.  In  urbe  ipsa  perpe- 
tuus  tumultus  militum,  qui  vel  abierunt  vel  venerunt,  quique  vel  tympano 
pulsarunt  vel  sclopetorum  usum  exercuerunt.  Carcer  vix  exstruetus  *) 
et  nosocomium  magnam  et  insolitam  hominum  multitudinem  retinebant;  in 
illo  numerus  ad  150,  in  hoc,  quod  alias  vix  centum  aegrotos  continet,  ad 
quadringentos  ascendebat.  Praeterea  metuendum  erat,  ne  urbs  a  setli- 
tiosis  defenderetur ,  vi  caperetur  eique  haec  illave  damna  ferrentur,  quid 
quod  legibus  earumque  cura  fere  cessante  quilibet  sibi  suisque  pessima 
quaeque  aeeidere  posse  aestimavit.  Quae  quum  ita  sint ,  animus  sex  per 
septimanas  perpetua  variaque  commotione  deprimebatur.  Quis  est,  quin 
hisce  sub  conditionibus  graviores  morbos  eosque  epidemicos,  thyphosos 
verbi  causa  exspeetasset ?  Attamen  tale  quid  non  aeeidit,  typhi,  dysen- 
teriae  etc.  casus  non  frequentiores  ,  quam  annis  praeterlapsis,  iique  vix 
contagii  suspicionem  moverunt.-" 

In  der  klinischen  Anstalt  war  der  Krankheitszustand  durch  die  grosse 
Zahl  der  dorthin  gebrachten  Soldaten  allerdings  ein  bedeutender,  zumal 
im  Vergleich  zu  früheren  Jahren;  erwägt  man  aber,  dass  von  1140  in 
dieser  Anstalt  behandelten  Kranken  nur  24  gestorben  sind,  und  dass  von 
285  Andern^ welche  nicht  aufgenommen  wurden,  auch  nicht  ein  einziger 
gestorben  ist,  so  wird  man  gewiss  sehnlichst  verlangen,  die  Gründe  zu 
erfahren,  die  ein  ebenso  seltenes,  als  erfreuliches  Resultat  herbeigeführt 
haben.  Diese  werden  nun  von  dem  Redner  näher  entwickelt  und  zum 
Theil  speciell  angegeben;  zum  Theil  stellen  sie  sich  aus  der  Beschaffen- 
heit der  einzelnen  Krankheiten  heraus,  welche  hier  besonders  durchge- 
führt werden  und,  dem  bei  weitem  grössten  Theile  nach,  zu  den  mildern 
und  weniger  gefährlichen  gehörten. 

Möge  es  uns  vergönnt  sein  ,  hier  noch  die  gewichtigen  Worte  bei- 
zufügen, mit  welchen  der  Redner  am  Schlüsse  seines  Vortrags  an  die 
Jüngern  Medianer  sich  wendet: 

„Ad  vos  me  converto,  commilitones  dilectissimi,  qui  studio  scien- 
tiae  medicae  operam  datis,  artemque  salutarem  quandoque  exercituri  estis. 
Etenim  consulto  ea  non  tetigi,  quae  de  theoria  morborum  supra  comme- 
moratorum  dici  possint  et  acquievi  in  eo ,  quod  artem  spectat.  Nolite 
inde  concludere,  scientiam  minoris  habendam  esse.  Tantum  enim  abost, 
ut  ea,  quae  ex  fida  experientia  dedueta  et  abstraeta  sunt,  et  singula  phae- 


*)  Das  Bezirksstrafgefängniss. 
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nomena,  caosasque  morborum  inter  se  conjungunt  et  expücant,  negligen- 
da  sint,  ut  potius  nemo  hoc  Studium,  etsi  vellet,  evitare  possit,  id  m- 
que  naturae  humauae  congruum  et  necessarium  sit.  Inde  quidem  redun- 
dant illa  systemata  medicinae,  quae,  utut  erronea,  imperfecta  artique 
minus  congrua,  tarnen  tamquam  documenta  ingenii  studiique  auetorum 
digna  sunt,  quae  historia  medicinae  posteritati  conservet.  Aliud  vero 
est  artem  facere ,  aliud  scientiam  colere.  Haec  illam  quidem  adjuvare  et 
pro  parte  docere,  haudquaquam  regere  debet;  quare  suljinde  aeeidit,  ut 
ipse  auetor  et  inventor  systeniatis  cujusdam  ad  lectos  aegrorum  ejusdem 
obüvisceretur  aiioque  modo  de  rebus  medicis  dissereret ,  alio  ageret. 
Nolite  igitur  nimiam  fidem  habere  veterum  aeque  ac  recentiorum  theoriae, 
systemati  aut  hypothesibus  in  arte  facienda,  uti  enim  veteres  hypothesi- 
bus  universam  scientiam  illustrare  studebant,  sie  recentiores  miuimas  quas- 
que  ejusdem  partes  respiciunt.  Nolite  eos  sequi  et  imitari,  cjui  aegros 
curare  videntur,  ut  ea  comprobent,  quae  invenisse  sibi  \identur.  Imite- 
mini  potius  Hippocratem,  Sydcnhamum  aliosque,  qui  libero  et  sincero 
animo  systemati  non  addicti,  aut  a  vineulis  ejus  liberati  artem  exercent. 
Scitote,  morbum  scientiae,  aegrum  vero  artis  esse!  pro  viribus  scientiae 
operam  date!  mxvra  doynfiä'QiTil  curatote  vero  nen  morbum,  sed  ae- 
grotum. " 

An  der  Universität  selbst  fanden  im  Laufe  des  Jahres  1850  die  fol- 
genden Veränderungen  statt:  Durch  den  Tod  verlor  dieselbe  den  Profes- 
sor der  Rechtswissenschaft,  Dr.  Morstadt.  An  die  Universität  Freiburg 
ward  als  Professor  der  Botanik  berufen  der  Privatdocent  Dr.  Mcttenius. 
In  der  theologischen  Facultät  erhielt  Professor  Ilundeshagcn  den  Cha- 
rakter eines  Kirchenraths;  von  Erlangen  ward  Dr.  Schübcrlcin  als  ausser- 
ordentlicher Professor  in  dieselbe  Facultät  berufen.  In  der  philosophi- 
schen Facultät  ward  der  ausserordentliche  Prof.  Ruth  zum  ordentlichen 
Professorder  Philosophie  ernannt;  unter  die  Zahl  der  Lehrer  wurden 
aufgenommen:  Prof.  Hnfmann  aus  Moskau  (für  Philologie)  und  die  Pri- 
vatdocenten  Dr.  JFilhelmy  (für  Physik),  Bornträger  (für  Chemie),  Gas- 
pey  (für  englische  Sprache  und  Litteratur)  und  Kuno  Fischer  (für  Philo- 
sophie). An  der  Bibliothek  ward  der  bisherige  Bibliothekssecretär  Prof. 
Sachsse  zum  Bibliothekar  ernannt.  Prof.  und  Bibliothekar  Weil  ward 
zum  Mitglied  der  American  Oriental  Society  zu  New-York  erwählt.  Pro- 
motionen fanden  folgende  statt :  In  der  theologischen  Facultät  (noch 
am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres,  am  19.  Dec.  1849):  Jaknb  Wilhelm  Karl 
Pennington ,  Prediger  der  presbyter.  Gemeinde  zu  New-York,  „qui  (so 
lauten  die  Worte  des  Diploms)  e  Chami  posteris  natus  Aethiops  idemque 
servus  candore  animi  se  omnibus  commendabilem  reddidit  ac  faber  fer- 
rarius  thesauri  illius  exemplo  salutarem  Evangelii  diseiplinam  pressule 
amplexus  est  neque  vero  se  solum  in  libertatem  corporis  animique  vindi- 
cavit ,  verum  etiam  popularium  suorum  mentis  caliginem  discutere  sordes- 
que  expurgare  usque  et  usque  annititur,  denique  pectore  pariter  disertus 
atque  literis  eruditus  nuper  admodum  in  conventu  illo  paeifico  Lutetiae 
Parisiorum  orator  Europaeorum  quoque  oculos  in  se  convertil  iisque  in- 
telligentiam  suam  experientiamque  comprobavit."    In  der  juristischen 

14* 
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Facultät  fanden  15  Promotionen  statt,  in  der  medici  n  i  sc  he  n  1  und 
in  der  philosophischen  7.  —  Die  im  vorigen  Jahre  gestellten 
P  r  ei  s  fr  a  gen  ergaben  folgendes  Resultat.  Die  m  e  d  icini  sehe  Fa- 
cultät hatte  verlangt:  ,, Genaue  und  zahlreiche  Untersuchungen  des  Ma- 
gen- und  Darminhaltes  von  Embryonen  verschiedener  Thiere  und  aus 
verschiedenen  Lebensaltern,  insbesondere  in  mikroskopischer  Beziehung, 
um  zu  erfahren,  ob  das  Verschlucken  der  Amniosflüssigkeit  und  der  in 
ihr  befindlichen  Haare  und  Epitheliumpartikeln  ein  constanter  und  gesetz- 
mässiger  Vorgang  sei."  Diese  Frage  wurde  von  Ludwig  Thudichum, 
sturL  med.  aus  Büdingen  im  Grossh.  Hessen  beantwortet  und  der  \  er- 
fasser  des  Preises  würdig  erkannt. 

Die  von  der  philosophischen  Facultät  gestellte  Preisfrage: 
,,Variae  lonicorum  s.  Physicorum  de  aeterna  rerum  materia  sententiae  ex- 
j)licentur  atqtie  illustrentur"  wurde  von  dem  Studiosen  der  Philologie 
Theodor  Löhlein  aus  dem  Badischen  gelöst  und  ihm  der  Preis  von  der 
Facultät  zuerkannt.  —  Die  von  der  theologischen  und  juristischen  Fa- 
cultät gestellten  Fragen  wurden  nicht  beantwortet. 

Für  das  Jahr  1851  wurden  folgende  Preisaufgaben  gegeben: 

a)  Von  der  theologischen  Facultät: 

„Accurate  desci  ibatur  vera  indoles  communionis,  quae  dicitur,  bono- 
rum in  ecclesia  Hierosoly mitana ;  comparelur  haec  communio  bonorum 
ex  una  parte  cum  illa,  quae  apud  Essaeos  floruit,  ex  altera  parte  cum 
oa ,  quam  hodie  communismum  vocant,  monstretur,  quid  momenii  ha- 
beat  illa  primoium  Christianoruiu  consuetudo  in  constituenda  ecclesia 
hujus  temporis  evangelica/' 

b)  Von  der  juristischen  Facultät : 

„Colligantur  et  explicentur  sententiae  de  jure  hereditario ,  quae  in  spe- 
culo  tarn  Saxonico  quam  Suevico  continentur  et  praesertim  ,  quomodo 
inter  se  conveniant  aut  discrepent,  demonstretur." 

c)  \nn  der  medizinischen  Facultät: 

,,Die  Behauptung  licrrthard's,  dass  auf  Verletzung  eines  bestimmten 
Hirntheiles  bei  Thieren,  Zucker  im  Hain  erscheine,  ist  durch  Ver- 
suche zu  prüfen. " 

d)  Von  der  philosophischen  Facultät: 

Eine  philologische:  „Quaeratur,  quamnam  philosophorum  scholam 
ac  doctrinam  Tacitus  secutus  sit."  Und  eine  na  tio  n  al-ö  co  n  o  m  i 
sehe:  „Quaeratur  de  indieiis,  ex  quibus  opum  copia  ntque  tributorum 
solvendomm  facultas  in  populo  quodam  cognosci  possit." 

Anmerkung.  Beantwortete  Preisfragen  müssen  spätestens  am 
15.  Oct.  1851  bei  dem  Decan  der  betreffenden  Facultät  eingereicht  wer- 
den. An  dem  Tage,  wo  die  Aufgabe  eingereicht  wird,  muss  der  Ver- 
fasser noch  Civis  academidus  sein.  [4^] 

OPFEWBDRG.      Zu  dem  Lehrerpersonale,  das  am  Schlüsse   des  vori 
gen  Schuljahres  an  der  Anstalt  wirkte,  trat  zu  Anfang  dieses  (1849 — 50) 
der  geistliche  Lehrer  Eckert,  welcher  nach  allerhöchster  Staatsministerial- 
Entschliessung  vom  21.  Sept.  1849  von  dem  Lyceum  in  Heidelberg  an  das 
hiesige    mit    der    höheren    Bürgerschule    vereinigte    Gymnasium    versetzt 
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wurde.  Die  einzige  Störung,  welche  der  Unterricht  im  Laufe  des  Schul- 
jahres erlitt,  wurde  durch  das  immer  mehr  zunehmende  Unwohlsein 
des  Lehramtsprakticanten  Büchlcr  veranlasst,  welchem  es  vom  9.  Juli 
an  unmöglich  wurde,  seinen  Unterricht  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres 
fortzusetzen.  Die  dadurch  auffallenden  Stunden  besorgten  die  übrig  u 
Lehrer.  —  Das  durch  Versetzung  des  Oberamtmannes  ton  Tcuffel  er- 
ledigte Ephorat,  welches  derselbe  vom  4.  Juli  1849  bis  zu  seinem  Weg- 
zuge nach  Weinheim  mit  grosser  Liebe  und  Bereitwilligkeit  verwaltet 
hat,  wurde  von  dem  Gros.-h.  Ministerium  des  Innern  dem  Oberamtmanu 
von  Faber  übertragen ;  ebenso  von  derselben  hohen  Behörde  das  durch 
Versetzung  des  Amtsrevisors  Killy  nach  Heidelberg  erledigte  Ehrenamt 
eines  landesherrlichen  Commissärs  des  Verwaltungsrathes  des  Gymnasiums  - 
fonds  und  des  Fonds  der  höheren  Bürgerschule.  —  Von  den  landesherr- 
lichen katholisch-theologischen  Stipendien  wurden  von  dem  katholischen 
Oberkirchenrathe  die  Summe  von  850  tt.  für  1*2  Schüler  des  hiesigen  Gym- 
nasiums bestimmt.  —  Die  Gymnasiomsbibliothek  sowohl  als  auch  das  phy- 
sikalische und  Naturaliencabinet  wurden  durch  Anschaffungen  werthvollcr 
Werke  und  Apparate  sehr  vermehrt.  —  Das  Personal  des  Gymnasiums 
und  der  höheren  Bürgerschule  ist  folgendes:  Ephorus:  Oberamtmann  von 
Fuber.  Lehrer:  Trotter.  Prof.  und  provisorischer  Director;  Eckert,  geist- 
licher (kathol.)  Lehrer;  Müller,  geistlicher  Lehrer  und  evangel.  Pfarrer; 
Hupp,  Lehramtsprakticaiit ;  Büchler ,  Lehramtspraktieant ;  Brunner  und 
Iji/nnann,  lleallehrer;  Schreiber,  Hülfsieh  rer  und  Pi  ädicaturverweser; 
Massner  f  Gesanglehrer  (Oberlehrer  an  der  Stadtschule);  Kohler,  Lehrer 
der  Instrumentalmusik  (Oberlehrer  an  der  Stadtschub-).  Verwaltungs- 
rath:  Präsident:  Oberamtmanu  von  Faber:  Mitglieder:  der  provisor.  Di- 
rector Trotter;  Lehrer  Eckert:  Bürgermeister  Wiedemer;  Verwalter  h'ö 
nig;  Verwalter  Eisin  ger,  als  Verrechner.  —  Die  Anstalt  besuchten  im 
Laufe  des  Schuljahres  70  Schüler. 

Als  wissenschaftliche  Beilage  ist  dem  Programme  beigefugt:  „Histo- 
risches Register  zu  C.  Julius  Cusar^s  Denkwürdigkeiten  des  gallischen  und 
Bürgerkrieges  von  A.  Bapp.  Freiburg,  1850.  Buchdruckerei  von  Franz 
Xaver  Wangler.  64  S.  in  gr.  8.':  Dieses  Register  ist  mit  anerkennens- 
werthem  Fleisse  (in  alphabetischer  Ordnung)  abgefasst',  konnte  aber  aus 
öconomischen  Rücksichten  nicht  einmal  bis  zur  Hälfte  erscheinen.  Es 
schliesst  mit  Eratoslhenes.  —  Bei  dieser  Arbeit  wurden  Oudendorp,sf 
Herzog's  und  Baumstarkes  Ausgaben  von  Cäsar  benutzt,  so  wie  auch  Dra- 
mann s  G«  schichte  Roms,  Orelli's  Onomasticon  Tullianum,  Süpfle's  Cice- 
ronis  epistolae  selectae  und  .(bckcn's  Cicero  in  seinen  Briefen.  —  Den 
(  106)  Personennamen  sind  diebetreffenden  Stellen,  in  welchen  sie  vor- 
kommen, beigesetzt  und  die  Beziehungen  angegeben,  in  welchen  sie  ge- 
nannt werden.  —  Der  Fortsetzung  dieser  Arbeit,  welche  der  Verfasser 
im  nächsten  Programme  verspricht  (S.  64) .  sehen  wir  mit  Vergnügen 
entgegen.  [#] 

Rastatt.  Im  verflossenen  Schuljahre  1849  —  50  bedingten  fol- 
gende Verhältnisse  des  Lehrerpersonals  Aenderungcn  der  vorjährigen 
Stundenverteilung  (NJabrbb.  Bd.  LVI1I.  Hft.  4.  S.  445).    Duich  höchste 
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Staatsministerialentschliessung  Sr.  Kor.igl.  Hoheit  des  Grossherzogs  vom 
29.  Decbr.  1850  wurde  dem  Prof.  Keck  —  seit  11  Jahren  an  der  hiesigen 
Anstalt  thätig  —  die  Pfarrei  Feudenheim  übertragen.  Bei  seinem  an 
Ostern  stattgefundenen  Abzüge  übernahm  den  grössten  Theil  seiner  Lehr- 
fächer, da  der  durch  Erlass  des  Grossh.  Ministeriums  des  Innern  vom 
8.  Febr.  1850  ihn  zu  ersetzen  bestimmte  Pfarrverweser  Oehling  in  Ger- 
lachsheim ein  Ablehnungsgesucli  eingereicht  hatte,  einstweilen  der  Can- 
didat  Franz  Bauer.  Später  wurde  durch  Anordnung  der  betreffenden 
hohen  Kirchen-  und  Staatsbehörden  dem  Vicar  Reich  von  Sinsheim  dessen 
Stelle  provisorisch  übertragen.  Bei  der  im  Januar  1850  eingetretenen 
Erkrankung  des  Prof.  Dr.  JFcick  wurden ,  da  eine  andere  Aushülfe  nicht 
thunlich  war,  dessen  Lehrstunden  von  den  Collegen  Schneyder ,  Kuhn, 
Ficklcr ,  Nicolai,  Heinemann,  Bilharz  und  Schildknecht  übernommen.  Die 
Bibliothekarstelle  am  Lyceum  wurde  durch  Erlass  Grossh.  Oberstudien- 
rathes  vom  12.  Nov.  1849  dem  Prof.  Sicolai  übertragen.  Vermehrt  wurde 
die  Bibliothek  und  Sammlungen  der  Anstalt  theils  durch  Anschaffungen, 
unter  welchen  besonders  das  deutsche  Nationalwerk  „Monumenta  Ger- 
maniae  historica"  zu  erwähnen  ist,  theils  durch  werth volle  Geschenke. 
Während  des  Schuljahres  wurde  die  Anstalt  von  146  Schülern  besucht. 

Die  mit  dem  Programm  ausgegebene  wissenschaftliche  Beilage  hat 
den  Lyceumslehrer  Dr.  J.  Rauch  zum  Verfasser.  Sie  führt  den  Titel: 
„Zur  Reform  der  badischen  Gelehrtenschulen.  Rastatt,  1850.  Buchdrucke- 
rei von  W.  Maier.  42  S.  8."  Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  ausführ- 
lich auf  diese  Schrift  ihrem  ganzen  Umfange  nach,  einzugehen.  Wir 
müssen  uns  daher  damit  begnügen ,  den  Hauptinhalt  derselben  in  Folgen- 
dem zusammenzufassen.  Um  einerseits  den  Bedürfnissen  der  zu  Handel 
und  Gewerbe  bestimmten  Zöglinge  nicht  erst  auf  einer  höhern  Stufe  in 
besondern  Schulen  zu  genügen,  sondern  ihren  Unterricht  von  Anfang  an 
ihren  Zwecken  gemäss  zu  leiten,  und  andererseits  die  classischen  Studien 
nicht  nur  in  ungeschmälerter  Ausdehnung  zu  erhalten,  sondern  in  wirk- 
samerer Weise  zu  beleben,  als  es  jetzt  geschehen  könne,  soll  in  den 
Mittelschulen  (S.  10)  der  Unterricht  im  Lateinischen  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte, wo  über  die  Wahl  des  Berufes  und  somit  des  Bildungsweges  ent- 
schieden ist,  bis  zum  vierten  Jahrescurse  ganz  wegfallen  und  in  den  fol- 
genden Jahren  die  den  Gymnasialstudien  sich  widmenden  Zöglinge  dafür 
um  so  eindringender  und  erfolgreicher,  mit  steter  Berücksichtigung  des 
nationalen  Elementes,  in  die  classischen  Sprachen  und  Litteratur  einge- 
führt werden.  In  den  drei  ersten  Jahrescursen ,  welche  8.  41  als  Unter- 
gymnasium bezeichnet  sind,  soll  gelehrt  werden:  Religion  in  je  2  Wo- 
chenstunden, Deutsch  in  I.  und  \\.  in  je  6  und  in  III.  in  je  4  Stunden. 
Französisch  beginnt  in  III.  mit  je  6  Stunden.  Rechnen  und  Geometrie 
in  den  drei  Jahrescursen  in  je  3  Stunden.  Naturgeschichte  in  je  4  St. 
Geographie  in  I.  und  II.  in  je  4  Stunden  und  in  III.  in  je  3  St.  Kalli- 
graphie in  I.  und  II.  in  je  2  St.  und  in  III.  in  je  1  St.  Zeichnen,  Ge- 
sang und  Turnen  in  jedem  dieser  Curse  mit  je  2  Stunden.  Die  Lehr- 
gegenstände des  Obergymnasiums,  welches  die  sechs  weiteren  Jahrescurse 
umfasste,  waren  folgende:  Religion  in  jedem   der  6  Curse  je  2  Stunden 
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wöchentlich.  Deutsch  in  I.,  II.  und  II T.  je  3  Stunden,  in  IV.  4  Stund., 
in  V.  3  Stund,  und  in  VI.  je  4  St.  Griechisch  in  dem  ersten  Semester 
des  1.  Jahrescurses  wöchentlich  12  Stunden;  dann  im  zweiten  Semester 
bis  zum  5.  Jahrescurse  8  Stunden  und  im  7.  7  Stunden.  Lateinisch  würde 
mit  dem  zweiten  Semester  des  1.  Curses  mit  4  Stunden  wöchentlich  be- 
gonnen, in  II.,  III.,  IV.  und  V.  mit  6  und  in  VI.  mit  5  Wochenstunden 
fortgesetzt.  Französisch  in  I.  in  4,  in  II.  und  III.  in  je  3  und  in  IV.,  V. 
und  VI.  in  je  2  Stunden.  Philosophische  Propädeutik  in  V.  und  VI.  in 
je  3  Stunden.  Geschichte  in  allen  Cursen ,  mit  Ausnahme  des  fünften,  in 
je  3  Stunden.  Mathematik  und  Physik  in  I.  und  II.  in  je  3,  in  den  übri- 
gen Jahrescursen  in  je  2  Stunden.  Systematische  Naturgeschichte  in 
III.  und  IV.  in  je  2  Stunden.  Politische  Geographie  in  V.  in  3  Stund. 
Zeichnen  in  I.  und  II.  in  je  2  Stunden.  Gesang  und  Turnen  in  allen 
Cursen  in  je  2  Stunden. 

Für  den  deutschen  Sprachunterricht,  welchem  der  Verf.  einen  weit 
grösseren  Antheil  an  dem  Gymnasialunterrichte  zugeschrieben  wissen  will, 
als  jetzt  geschieht  (S.  37),  und  für  den  ein  ganz  anderer  Weg  einge- 
schlagen werden  müsse  (S.  39),  giebt  er  versuchsweise  einige  Punkte  zu 
einem  künftigen  Plane  und  setzt  dabei  die  stete  Benutzung  eines  reich- 
haltigen und  guten  Lesebuches  überall  voraus,  welches  besonders  für  die 
oberen  Classen  den  Blick  in  die  eigentlichste  Thätigkeit  des  deutschen 
Geistes,  der  Lösung  der  höchsten  Fragen  des  Geistes  und  Lebens  eröffnet. 

Der  lateinische  Sprachunterricht  soll,  wie  es  S.  34  heisst,  aufhören 
den  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichtes  zu  bilden.  Die  lateinische 
Leetüre  wird  (S.  36)  beschränkt  auf  Cäsar  de  bello  Gallico,  Cicero"s  und 
Livius'  Reden,  Cicero's  Lälius ,  Tacitus,  einige  Elegien  von  Tibullus, 
Propertius  und  Ovidius,  Virgil's  Aeneis  lih.  I  bis  IV  und  Horatius.  Die 
griech.  Leetüre  wird  dagegen  (S.  37)  so  ausgedehnt,  dass  nicht  nur  Ho- 
mer, sondern  auch  der  grösste  Theil  von  Herodotus ,  sehr  vieles  aus 
Thukydides  und  Xenophon's  historischen  Schriften,  Demosthenes'  Philip- 
picae,  Xenophon  s  Memerabilien  und  von  Piaton  ausser  der  Apologia  und 
dem  Kriton  auch  die  Dialoge  Phädon,  Phädrus,  Protagoras,  Philebus  und 
Abschnitte  aus  der  Republik  gelesen  werden.  Neben  Sophokles  und  Eu 
ripides  sollen  auch  einige  Stunden  auf  griechische  Elegiker  und  Theocri- 
tus  gewendet  werden. 

Aus  dem  Angeführten  ist  ersichtlich  ,  dass  nach  dem  Vorschlage  des 
Verf.  in  den  drei  untersten  Jahrescursen  kein  lateinisch  gelehrt,  sondern 
dieses  erst  nach  dem  Griechischen  in  dem  zweiten  Semester  des 
vierten  Jahrescurses  angefangen  werden  soll,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  das  Griechische  durchweg  mit  einer  grösseren  wöchentlichen  Stun- 
denzahl bedacht  werde  als  das  Lateinische.  Was  nun  diesen  Vorschlag 
selbst  angeht ,  so  ist  er  nicht  neu.  Wir  erinnern  an  Herbart  (Pädagogik 
S.  31.  267  ff.)  ,  Dissen  (Anleitung  für  Erzieher  die  Odyssee  mit  Knaben 
zu  lesen),  van  Heusde*)  (Briefe  über  die  Natur  und  den  Zweck   des  hö- 


*)  Van  Heusde  sagt  in  der  angeführten  Stelle:  ..So  leite  der  Leh- 
rer   dann    von    der    untersten    Abtheilung    an    drei  auf  einander- 
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heren  Unterrichts,  übersetzt  von  Klein  S.  117.  118),  Niemeyer  (Grund- 
sätze der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  Th.  II.  S.  526.  527);  allein  für 
praktisch  ausführbar  in  öffentlichen  Schulen  ist  dieser  Vorschlag  von  den 
meisten  Schulmännern  nicht  gehalten  worden.  Ja  es  wird  sogar,  beson- 
ders in  der  neuesten  Zeit,  die  Furcht  geäussert,  es  könne  an  unsern 
Mittelschulen  dahin  kommen ,  dass  das  Griechische  nicht  mehr  für  alle 
Schüler  obligatorisch  sei.  Ueber  diese  Sache  spricht  sich  Schwarz  (Lehr- 
buch der  Methodik.  Dritte  Ausgabe.  S.  120)  folgendermaassen  aus;  „Ob- 
gleich die  griechische  Sprache  Geist  und  Gemüth  am  meisten  bereichert, 
mit  der  deutschen  näher  verwandt,  und  auf  die  lateinische  bildend  einge- 
flossen ist,  so  müssen  wir  doch  der  lateinischen  im  Jugendunterricht  den 
Vortritt  lassen,  weil  sie  in  ihren  Begriffen  etc.  unsere  jetzige  (abend- 
ländische) Cultur  hauptsächlich  hat  erzeugen  helfen,  durch  ihre  logische 
Vollkommenheit  den  Verstand  ganz  vorzüglich  schärft,  und  als  die  uns 
näher  liegende  auch  die  leichtere  ist,  und  zu  der  höher  hinauf  bildenden 
griechischen  den  Weg  bahnt;  doch  so,  dass  der  Unterricht  in  dieser 
letztem  nur  im  Anfange  einige  Schritte  hinter  der  ersteren  her,  allmälig 
aber  mehr  zugleich,  und  endlich  Hand  in  Hand  mit  ihr  geht."  [:}£] 

Wertheim.  Nach  der  Ernennung  des  Hofrathes  Professor  Platz, 
welcher  seit  1821  an  der  Bildungsanstalt  seiner  Jugend  und  Vaterstadt 
treu  und  verdienstvoll  gewirkt  hatte,  zum  Archivrathe  bei  dem  Grossh. 
General  Landes-Archive  zu  Carlsruhe,  übernahm  Anfangs  Decbr.  1849 
der  Prof.  Ed.  Föhlisch  provisorisch  dessen  Lehrstunden ,  und  wurde  da- 
gegen in  den  eigenen  vom  Lyceallehrer  Caspari  vertreten.  Den  Unter- 
richt des  Letzteren  in  Tertia  übernahm  vorläufig  seit  dem  13.  Dec.  1849 
der  Lehramtsprakticant  Fr.  Müller  aus  Wertheim,  und  wurde  durch  Er- 
lass  des  Grossh.  Oberstudienrathes  vom  31.  Decbr.  1849  darin  bestätigt. 
Durch  Erlass  des  Grossh.  Oberstudienrathes  vom  10.  April  1850  wurde 
Prof.  Ilertlcin  zu  Mannheim  in  die  zweite  Lehrstelle  seiner  Vaterstadt 
Wertheim  wieder  zurückversetzt;  dagegen  der  Lehramtsprakticant  Arnold 
aus  Carlsruhe  vom  Ljceum  zu  Wertheim  an  das  Pädagogium  zu  Pforz- 
heim berufen.  Seinen  bisherigen  lateinischen  Unterricht  am  Lyceum  in 
Prima  und  Secunda  übernahm  der  Lehramtsprakticant  Fr.  Müller  und  die 
Lehrer  Prof.  Föhlisch  und  Caspari  traten  demnach  wieder  als  Hauptlehrer 
in  Quarta  und  Tertia  ein.  Durch  den  Erlass  des  Grossh.  Oberstudien- 
rathes vom  25.  Mai  1850  wurde  dem  dritten  evangel.  Pfarrer  Mühlhäusser 
zu  Wertheim  der  Unterricht  in  der  Religion  in  8  Stunden  wöchentlich  u. 
in  der  hebräischen  Sprache  in  6  Stunden   wöchentl.  definitiv   übertragen. 


folgende  Jahre  die  Grammatik  der  lateinischen  Sprache ,  während  sein 
Amtsgenosse  der  zweiten  Abt  h  eilung  in  dieser  Classe  das  nämliche 
für  das  Griechische  anfängt,  und  die  Grammatik  dieser  Sprache,  indem 
er  griechische  Themata  machen  lässt,  auf  der  dritten  und  den  folgenden 
Classen  unterhält.  Umgekehrt  hätte  ich's  lieber:  erst  das  Griechische 
und  dann  das  Lateinische;  hierzu  aber  scheint  unser  Jahrhundert  noch 
nicht  reif  zu  sein,  obschon  es  einstens  doch  wohl  so  eingerichtet  werden 
wird;  früher  oder  später  schlägt  man  den  Weg  der  Natur  ein.  Aber 
erst  fürs  Gegenwärtige  gesorgt ! k' 
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Es  ertheilte  derselbe  aber  nach  freiwilliger  und  genehmigter  Trennung 
der  dritten  und  vierten  Religionsciasse  in  der  Religion  wöchentlich  10,  und 
in  der  hebräischen  Sprache  wöchentlich  6  Stunden  in  drei  Abtheilungen 
Unterricht.  —  Nach  dem  Abgange  des  kathol.  Religionslehrers  Coopera- 
tor  Oehling ,  welcher  seit  dem  14.  Dec.  1846  mit  gewissenhafter  Berufs- 
treue am  Lyceum  gewirkt  hatte,  trat  den  14.  Nov.  1849  der  katholische 
Religionslehrer  Cooperator  Riegel  in  8  Stunden  Religionsunterricht  wö- 
cheiitlich  für  ihn  ein.  Der  wöchentl.  Gesangunterricht  in  4  Stunden 
wurde  durch  Erlass  des  Grossh.  Oberstudienrathes  vom  31.  Decbr.  1849 
dem  Musiklehrer  JFeidt  in  Wertheini  provisorisch  übertragen. 

Durch  Beschluss  des  Grossherzogl.  kathol.  Oberkirchenrathes  vom 
3.  Dec.  1849  wurden  an  fünf  kathol.  Lyceisten  in  Ciasse  V.  u.  VI.,  Viel- 
ehe sich  der  kathol.  Theologie  widmen  wollen,  im  Ganzen  225  fl.  an  Sti- 
pendien für  das  Sommersemester  1849  vorschriftsmässig  vertheilt.  In 
den  Lyceums-Verwaltungsrath  ist  für  Prof.  Dr.  Ncuber  der  Lyceallehrer 
Caspari  eingetreten.  Seit  mehreren  Jahren  war  Prof.  Neuber  ein  frei- 
williges und  diensteifriges  Mitglied  dieses  Collegiums  ,  was  dankbar  von 
der  Anstalt  anerkannt  wird.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Laufe  des  Schul- 
jahres 140.  Unter  diesen  waren  95  Protestanten,  44  Katholiken  und 
1  Israelit.  Bei  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  waren  116  Schüler  anwesend. 

Als  wissenschaftliche  Beilage  siqd  dem  Programme  von  dem  Prof. 
Hcrilein  beigegeben:  ,, Kritische  Bemerkungen  zu  Julian's  Schriften. 
Wertheim,  1850.  Druck  der  !Nlüller''schen  Buchdruckerei.  27  S.  in  gr.  8." 
Diese  Bemerkungen  schliessen  sich  an  die  von  dem  Verf.  im  Jahre  1847 
gleichfalls  dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  beigegebenen  „Emenda- 
tiones  Julianae"  an.  Auch  bei  dieser  Arbeit  fehlte  dem  Verf.  die  Aus- 
gabe des  gelehrten  und  scharfsinnigen  Petavius,  wie  überhaupt  neue 
handschriftliche  Hülfsmittcl  ihm  nicht  zu  Gebote  standen.  Er  war  daher 
vorzüglich  auf  sich  und  seine  Kenntniss  des  Autors  beschränkt.  Auf  Ein- 
zelnes einzugehen  gestattet  der  Raum  nicht.  Wohl  aber  müssen  wir  auch 
von  den  vor  uns  liegenden  kritischen  Bemerkungen  aussprechen,  was  schon 
bei  der  Anzeige  der  Emendationes  Julianae  (NJahrbb.  Bd.  51.  Hft.  3. 
S.  302)  bemerkt  worden  ist,  dass  nämlich  auch  sie  sehr  evidente  Verbes- 
serungsvorschläge zu  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen  enthalten,  und  zu 
der  Erwartung  berechtigen,  dass  die  von  dem  gelehrten  und  scharfsinni- 
gen Verf.  beabsichtigte  neue  Ausgabe  dieses  jetzt  nur  wenig  gelesenen 
und  berücksichtigten  Schriftstellers  gewiss  allen  billigen  Anforderungen 
entsprechen  werde.  Möge  es  dem  Verf.  möglich  werden,  dieses  Werk 
recht  bald  erscheinen  zu  lassen !  P$:] 
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Erklärungen. 

Ein  Paar  Worte  zur  Verständigung  für  Herrn  K.  W.  Krüger. 
Herr  Krüger  beantwortet  die  in  diesen  Jahrbüchern  veröffentlichte 
Erklärung,  in  der  Hr.  Hertlein  die  von  jenem  in  dem  Schriftchen  „lieber 
die  handlichste  Art  Schulausgaben  zu  fertigen''1  gegen  ihn  geschleuderten 
Vorwürfe  und  Schmähungen  zurückweist,  mit  einem  neuen  Produkt  sei- 
nes Zornes,  betitelt:  „lieber  Plagiate,  eine  Dcuterologie.u  Nachdem  er 
darin  seine  Anklage  gegen  den  neuesten  Herausgeber  der  Anabasis  und 
gegen  die  Weidmann'sche  Buchhandlung  von  Neuem  begründet  zu  haben 
glaubt,  wendet  er  sich  gegen  Unterzeichneten,  auf  dessen  Urtheil  in  der 
in  dieser  Zeitschrift  (noch  vor  Erscheinen  der  ersten  Krüger'schen  An- 
klageschrift) niedergelegten  Recension  der  Anabasis  von  Hertlein  die  an- 
gegriffene Verlagsbuchhandlung  hingewiesen  hatte.  Zunächst  veranlasst 
ihn  die  Behauptung  des  Recensenten,  „dass  die  Ausgabe  von  H.  nicht 
weniger  berechtigt  und  in  ihrer  Art  nicht  weniger  mustergültig  sei  als 
die  von  Kr.,"  zu  folgender  Aeusserung:  .,Wir  wollen  die  kecke  Behaup- 
tung prüfen.  ,,„Für  nicht  weniger  berechtigt.""  Was  versteht  denn 
der  Mann  unter  Berechtigung?  Giebt  es  etwa  eine  andere  als  die  auf 
Leistungen  gegründete?  Und  will  Hr.  Br.  behaupten,  dass  Hr.  H.  in 
Stoff  und  Form  der  Anmerkungen  eben  so  viel  geleistet  als  ich?"  Hier- 
auf diene  zur  Antwort,  dass  die  Berechtigung  einer  neuen  Schulausgabe 
lediglich  auf  zwei  Fragen  beruht.  Die  eine  ist:  war  ein  Bedürfniss  dazu 
vorhanden?  Die  zweite  :  ist  diesem  Bedürfniss  Genüge  gethan?  Steht 
die  Frage  so,  dann  ist  die  Anabasis  von  H.  ganz  gewiss  nicht  weniger 
berechtigt,  als  die  von  Kr.  Denn  Bedürfniss  war  eine  Bearbeitung  des 
vielgelesenen  Schulbuchs  wie  die  von  H.,  weil  die  einzige  unter  den  vor- 
handenen,  die  mit  ihr  verglichen  werden  kann,  nämlich  die  von  Kr.,  er- 
stens nur  da  zweckmässig  zu  brauchen  ist,  wo  die  Krüger'sche  Gramma- 
tik eingeführt  ist,  zweitens  weil  eine  grosse  Zahl  von  Schulmännern  den 
grossen  Reichthum  von  Anmerkungen  und  besonders  die  zahlreichen  Ver- 
weisungen auf  die  Grammatik  ,  wie  sie  sich  bei  Kr.  finden,  für  unzweck- 
mässig hält,  drittens  weil  der  Preis  der  Krüger'schen  Anabasis  vor  dem 
Erscheinen  der  Hertlein'schen  Ausgabe  für  ärmere  Schüler  viel  zu  hoch 
war.  Diese  drei  Punkte  sind  so  evident,  dass  ihre  Wahrheit  ausser  von 
Hrn.  Kr.  gewiss  nur  von  sehr  wenigen  Sachkundigen  —  unter  diesen  ist 
mir  nur  Sintenis  bekannt,  auf  den  sich  Hr.  Kr.  beruft  —  nicht  anerkannt 
wird.  Den  ersten  Punkt  sucht  Hr.  Kr.  in  der  vorliegenden  Schrift  da- 
durch zu  widerlegen,  dass  er  versichert,  sein  Buch  werde  ,,viel  mehr  an 
Orten  gekauft,  wo  seine  Grammatik  nicht  eingeführt  sei."  Das  wäre  in 
der  That  seltsam  und  jedenfalls  von  der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge 
geradezu  abweichend  Doch  Hr.  Kr.  beruft  sich  auf  seinen  Commissionär, 
und  dagegen  giebt  es  keine  Appellation.  Gleichwohl  wird  es  ihm  schwer- 
lich gelingen  ,  es  einigermaassen  anschaulich  zu  machen ,  wie  ein  Schüler 
die  zweite  Ausgabe  seiner  Anabasis,  in  der  die  grammatische  Erklärung 
mit  sehr  spärlichen  Ausnahmen  in  blosser  Verweisung  auf  seine  Gramma- 
tik besteht,  ohne  die  letztere  in  der  Hand  zu  haben,  zur  Gewinnung  des 
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grammatischen  Verständnisses  zu  benutzen  habe.  So  lange  er  diesen 
Nachweis  nicht  für  alle  überzeugend  geführt  hat,  wird  er  allen  denen, 
die  aus  methodischen  Gründen  anderer  Ueberzeugung  sind,  seine  Ansicht 
und  seine  Ausgabe  unmöglich  aufdringen  können,  ja  er  darf  diess  nicht 
einmal  wollen,  wenn  er  sich  nicht  mit  sich  selbst  in  den  stärksten  Wider- 
spruch setzen  will.  Wir  lesen  nämlich  in  seinem  Schriftchen :  „Ueber 
die  handlichste  Art"  u.  s.  w.,  wo  es  galt  Hertlein  zu  widerlegen,  der  in 
der  vorrede  seiner  Anabasis  das  Verfahren,  gar  keine  Grammatik  zu 
citiren ,  zu  rechtfertigen  sucht,  Folgendes:  „Darum  muss  es  mir  als  völlig 
unbegreiflich  erscheinen,  wie  man  bei  Abfassung  einer  Schulausgabe,  zu- 
mal griechischer  Schriftsteller,  der  Grammatik  entrathen  könne.  Eine 
Schulausgabe,  die  keine  Grammatik  zu  Grunde  legt,  ist  in  der  That  für 
keine  Schule  tauglich."  Ist  das  begründet  —  und  das  ist  es  allerdings, 
wenn  nicht,  wie  es  bei  Hertlein  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  ob- 
wohl nicht  immer  genügend  geschehen  ist,  die  Anmerkung  selbst  die 
Grammatik  ersetzt  —  dann  ist  folgerichtig  die  Krüger'sche  Ausgabe, 
nach  seiner  eigenen  Erklärung,  für  alle  die  Schulen  untauglich,  wo  seine 
Grammatik  nicht  gebraucht  wird,  und  es  ist  das  Bedürfniss  einer  andern 
Schulausgabe  der  Anabasis ,  da  die  «Grammatik  von  Kr.  unter  den  Hun- 
derten von  Gymnasien  Deutschlands  verhältnissmässig  doch  nur  an  we- 
nigen eingeführt  ist,  von  Hrn.  Kr.  somit  selbst  eingeräumt.  Was  den 
zweiten  Punkt  anlangt,  so  beweist  die  vielseitige  Zustimmung,  die  der 
der  Haupt-Sauppe'schen  „Sammlung"  zu  Grunde  gelegte  Plan  gefunden 
hat,  hinlänglich,  dass  die  Zahl  derer,  die  in  einer  Schulausgabe  nicht 
eine  so  consequente  Anleitung  zum  Verständniss  fast  jeder  grammatischen 
Beziehung  im  Autor,  wie  sie  Kr.  gegeben  hat,  sondern  nur  eine  Andeu- 
tung an  schwierigeren  Punkten  gegeben,  und  das  Sachliche,  mehr  als  es 
bei  Kr.  geschehen  war,  berücksichtigt  wissen  wollen,  gegenwärtig  sehr 
gross  ist.  Drittens  endlich  bedarf  es  keiner  weiteren  Ausführung  ,  dass 
es  verhältnissmässig,  wenigstens  in  den  Provinzial-Gymnasien  nur  wenig 
Schüler  giebt,  die  für  eine  Ausgabe  der  Anabasis  l1^  oder  auch  nur 
1  Thaler  anzuwenden  haben.  Wenn  man  diesen  Umstand  erwägt,  so 
wird  man  den  rechten  Maassstab  zur  Würdigung  folgender  Stelle  in  un- 
serem Schriftchen  finden:  ,,Tst  es  denn  kein  pecuniärer  Verlust  für  mich, 
wenn  ich,  um  mit  seinem  Buche  concurriren  zu  können,  genöthigt  bin, 
das  meinige  bei  einem  beträchtlich  grösserem  Umfange  auf  die  Hälfte  des 
Preises  herabzusetzen?  Ist  es  keine  Beeinträchtigung,  wenn  die  Be- 
zahlung für  den  von  ihm  abgeschriebenen  Theil  meiner  Arbeit  in  fremde 
Taschen  flies>t?  Ist  es  keine  Beeinträchtigung,  wenn  dadurch  mittelbar 
auch  dem  Absätze  meiner  Sprachlehre  geschadet  wird?"  Hinc  illae  la- 
crimae !  Die  Schüler  sollen  seine  Anabasis  kaufen,  um  dadurch  veranlasst 
zu  werden,  sich  auch  seine  Grammatik  anzuschaffen.  Es  scheint  danach 
fast,  als  ob  Hr.  Kr.  die  Gymnasien  als  seine  Domäne  betrachte,  die  er 
nur  zu  seinem  Vortheile  auszubeuten  habe.  Die  Schule  hat  das  entge- 
gengesetzte Interesse,  und  sie  weiss  den  Herren  Haupt  und  Sauppe  und 
der  Weidmann'schen  Buchhandlung  Dank  für  ein  Unternehmen  ,  welches 
gute  Texte  und    überall   wenigstens  die  nöthigste   Hülfe  für  die  Präpa- 
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ration  schalTt  und  zwar  zu  einem  Preise,  der  es  dem  Lehrer  möglich 
macht,  von  allen  Schülern  —  das  ist  ein  sehr  wesentlicher  Gewinn  — 
die  Anschaffung  zu  verlangen.  Was  die  zweite  Frage  anlangt,  ob 
die  Anabasis  von  Hertlein  dem  Bediirfniss  genügt,  so  glaube  ich  diess  in 
meiner  Recension  nachgewiesen  zu  haben,  und  ich  kann  mich  nicht  über- 
zeugen, dass  ich  von  Hrn.  Kr.  in  irgend  einem  Punkte  widerlegt  worden 
sei.  Demnach  scheint  mir  die  Berechtigung,  um  die  es  sich  handelte, 
ausser  allem  Zweifel.  Hr.  Kr.  findet  aber  Widersprüche  in  meinem  Ur- 
theil  und  meint  u.  A.  durch  meine  Erklärung,  dass  „die  Vollständigkeit 
des  Krüger'schen  Commentars  so  exact  sei,  dass  sein  Nachfolger  nur  sel- 
ten Veranlassung  zu  einer  Bemerkung  oder  einem  Winke  finden  konnte, 
wo  jener  nicht  bereits  das  Nöthige  gesagt  hätte,"  habe  ich  mir  eine  An- 
erkennung,  wie  ich  sie  dem  recensirten  Buche  zu  Theil  werden  lasse, 
selber  „versperrt."  Als  ob  nicht  zwei  Bearbeitungen  eines  Autors,  die 
in  der  Anlage  verschieden  sind,  in  ihrer  Art  gleich  vortrefflich  sein 
könnten,  wenn  nur  eine  jede  von  beiden  dem  Bedürfnisse  entspricht,  dem 
sie  dienen  will.  Uebrigens  beabsichtigte  die  Recension  durch  jene  und 
ähnliche  Aeusserungsn  nicht  blos  das  Verdienst  Kr.'s  um  die  Anabasis, 
sondern  gleichzeitig  die  Schwierigkeit  anzuerkennen,  die  sich  Hr.  H.  bei 
seiner  Arbeit  eben  wegen  Kr.'s  Vorgange  entgegenstellte.  So  sehr  sie 
ihm  durch  letzteren  einerseits  erleichtert  war,  so  war  sie  ihm  anderer- 
seits doch  auch  wieder  dadurch  offenbar  erschwert,  dass  Kr.  den  mög- 
lichst kürzesten  Ausdruck,  nach  dem  auch  H.  strebte,  die  passendsten 
Parallelstellen  u.  A.  fast  überall  vorweggenommen  hatte,  so  dass  ein  un- 
erwünschtes Zusammentreffen  mit  seinem  Vorgänger  selbst  in  der  Form 
nicht  selten,  wenigstens  nicht  ohne  künstliche  Umschweife,  fast  unver- 
meidlich war.  Wenn  nun  Hr.  Kr.  meint,  dass  eben  darum  Hr.  H.  von 
seinem  Vorhaben  hätte  abstehen  sollen,  so  verlangt  er,  dass  das  Inter- 
esse der  Schule  dem  seinigen  nachstehen  soll  und  zwar  um  einer  Anzahl 
von  Stellen  willen,  an  denen  der  neue  Herausgeber  mit  dem  früheren 
mehr  oder  weniger  übereinstimmt.  Dass  diese  Uebereinstimmung  von 
Hrn.  Kr.  in  einer  grossartigen  Weise  übertrieben  oder  falsch  gedeutet 
hat,  das  habe  ich  bereits  in  meiner  kurzen  Anzeige  der  dritten  Ausgabe 
der  Anabasis  von  Kr.  (Zeitschr.  für  Altertumswissenschaft,  1850,  Nr.  70) 
gezeigt.  Aber  selbst  wenn,  wie  dieser  fälschlich  behauptet,  die  Hälfte 
der  Krüger'schen  Anmerkungen  in  die  Ausgabe  von  Hertl.  übergegangen 
wäre,  dann  wären  doch  noch  immer  sieben  Achtel  der  ganzen  Arbeit 
Hrn.  H.'s  unbestrittenes  Eigenthum.  Denn  der  Text  bei  Letzterem  — 
und  dass  dessen  Beschaffung  nicht  den  geringsten  Theil  der  Mühe  bei 
Abfassung  einer  Schulansgabe  in  Anspruch  nimmt,  weiss  Niemand  besser 
als  Hr.  Kr.  —  ist  ganz  unabhängig  von  dem  Krüger'schen  ,  wie  die  Re- 
cension nachgewiesen  hat,  und  bildet  drei  Viertheile  des  Buches.  Dass  aber 
diejenigen  Anmerkungen  bei  H.,  die  mit  denen  bei  Kr.  keine  Verwandt- 
schaft zeigen ,  nicht  brauchbar  und  nicht  werthvoll  seien  ,  dafür  ist  Hr. 
Kr.  den  Beweis  schuldig  geblieben.  Nach  allem  dem  wird  es  hoffentlich 
auch  Hrn.  Kr.  —  wenn  er  für  Gründe  überhaupt  zugänglich  ist  —  ein- 
leuchten ,  dass  Unterzeichneter   keinen  Grund   hat,    von   seinem   Urtheile 
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über  seine  und  über  die  Hertlein'sche  Anabasis  irgend  etwas  zurückzu- 
nebmen.  Schliesslich  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  es  mir,  nach  meiner 
subjectiven  Ueberzeugung  allerdings  als  wesentliche  Bedingung  für  eine 
tüchtige  Schulausgabe  ,  namentlich  für  mittlere  Classen  ,  gilt ,  dass  sie  zu 
einer  gründlichen,  grammatischen  und  mühevollen  Präparation  eine  mög- 
lichst consequente  Anleitung  gebe,  dass  ich  es  aber  für  die  Aufgabe  eines 
Recensenten  einer  Schulausgabe  halte,  die  Ansicht  und  das  Bedürfniss, 
wie  es  sich  bei  Anderen  geltend  macht,  mit  möglichster  Objectivität  zu 
berücksichtigen,  da  ja  die  Wahrheit  des  Spruches,  dass  nicht  blos  ein 
Weg  nach  Rom  führe,  auf  keinem  Gebiete  unbestrittenere  Geltung  hat, 
als  auf  dem  der  Pädagogik.  Es  giebt  ebensowenig  eine  absolut  beste 
Methode  für  irgend  welchen  Unterricht.  An  der  Persönlichkeit  des 
Lehrers  liegt  auch  hier,  wenn  nicht  Alles,  doch  das  Meiste.  Hätte  sich 
Hr.  Kr.  auf  diesen  Standpunkt  stellen  wollen,  dann  würde  er  die  frag- 
liche Recension  richtiger  und  die  ganze  von  ihm  angeregte  Streitfrage, 
die  ich  hiermit  für  meinen  Theil  für  erledigt  erkläre,  unbefangener  und 
gerechter  aufgefasst  haben.  Breitenbach. 


Bemerkungen  zu  der  im  Band  LXI.  Heft  2  der  neuen  Jahrbü- 
cher abgedruckte}!  Recension  von  dem  Lehrbuche  der  allgemei- 
nen Geschichte  von  Dr.  G.  Zeiss. 

Es  ist  eine  häufig  vorkommende  Erscheinung,  dass  der  Verfasser 
eines  Buches  mit  der  Recension  desselben  nicht  zufrieden  ist.  Der  Unter- 
zeichnete ist  nicht  in  diesem  Falle,  da  der  Recensent  von  dem  Buche 
selbst  so  viel  wie  nichts  gesagt  und  nach  einer ,  jetzt  freilich  etwas  in 
Verruf  gekommenen,  Recensenten-Manier  an  den  Bruchstücken  einer  Seite 
der  Vorrede  seinen  Scharfsinn  zu  zeigen  versucht  hat.  Es  ist  nicht 
meine  Absicht,  auf  eine  Widerlegung  aller  einzelnen  Bemerkungen  des 
Recensenten  einzugehen,  sondern  ich  erlaube  mir  zunächst  nur  die  eine 
Seite,  welche  den  Unwillen  des  Hrn.  Rec.  erregt  hat,  im  Zusammenhang 
mitzutheilen ,  damit  der  Leser  selbst  zu  urtheilen  im  Stande  sei.  Es 
scheint  mir  das  um  so  nothw endiger,  da  fast  alle  Bemerkungen  des  Rec. 
aus  dem  Missverstehen  meiner  Worte,  wenn  nicht  aus  absichtlicher  Ver- 
drehung derselben,  hervorgegangen  sind,  und  da  der  Rec.  das  Verständ- 
niss  seiner  oft  sehr  unklaren  Auseinandersetzungen  durch  eine  Masse 
falsch  gebrauchter  Kunstausdrücke  erschwert  und  sich  selbst  durch  die 
höhnische  Verachtung,  mit  welcher  er  meine  Worte  als  Unsinn  hinstellt, 
den  Schein  wissenschaftlicher  Ueberlegenheit  zu  geben  sucht.  Die  frag- 
liche Seite  meiner  Vorrede  ist  nun  folgende:  ,,Die  allgemeine  Geschichte 
zeigt  uns  den  Entwicklungsgang  der  menschlichen  Bildung  von  den  älte- 
sten Zeiten,  so  weit  unsere  Kenntniss  reicht,  bis  zur  Gegenwart.  Die 
Cultur,  insofern  sie  in  den  Zuständen  und  Begebenheiten  der  Völker  zur 
Erscheinung  kömmt,  bildet  dui  Inhalt  der  allgemeinen  Geschichte,  oder, 
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wie  man  sie  auch  zu  nennen  pflegt,  der  Weltgeschichte.  Die  allgemeine 
Geschichte  vom  Standpunkte  der  Cultur  unterscheidet  sich  aber  von  der 
Culturgeschichte  im  engeren  Sinne  dadurch,  dass  sie  die  Erzeugnisse 
der  Bildung  nur  im  Zusammenhange  mit  dem  sie  erzeugenden  Volksgeiste 
und  den  wieder  mit  diesem  in  enger  Verbindung  stehenden  Thaten  und 
Schicksalen  der  Völker  betrachtet;  sie  stellt  das  Staatsleben  der  einzel- 
nen Völker  in  den  Mittelpunkt  ihres  Gemäldes,  weil  der  Staat  der  Träger 
und  die  Bedingung  aller  Bildung  ist,  und  ein  Volk  ohne  Vereinigung  zu 
einem  geordneten  Staatsleben  weder  Bildung  noch  Geschichte  hat.  Das 
Staatsleben  eines  Volkes  bildet  den  Mittelpunkt  seiner  Geschichte,  aber 
auch  nur  diesen;  um  ihn  gruppiren  sich  alle  übrigen  Leistungen  des  Vol- 
kes, gleichsam  die  Ausstrahlungen  des  Volksgeistes.  Staat,  Religion, 
Litteratur ,  Kunst,  Sitten  und  Gebräuche  eines  Volkes  bilden  ein  organi- 
sches Ganze,  sie  stehen  in  einem  engen  Zusammenhange  und  in  gegen- 
seitiger Wechselwirkung.  Sie  alle  zusammen  geben  dem  Volke  sein 
eigenthüroliches  Gepräge ,  und  ihre  Kenntniss  ist  desshalb  nothwendig, 
um  den  eigenthümlichen  Geist  und  die  Bildung  eines  Volkes  zu  erkennen. 
Nicht  die  politische  Bildung  allein  weist  einem  Volke  seine  Stelle  und 
seine  Bedeutung  in  der  allgemeinen  Geschichte  an,  sondern  seine  geistige 
Ueberlegenheit,  sein  Einfluss  auf  den  Zustand  und  die  Entwickelung  an- 
derer Völker  und  auf  die  allgemeine  Bildung  überhaupt.  Würde  wohl 
das  kleine  Athen,  ja  das  ganze  Griechenland  eine  so  wichtige  Stellein 
der  Weltgeschichte  einnehmen  und  behaupten  können,  wenn  nur  die  po- 
litische Bildung  in  Frage  käme?  Gewiss  nicht.  Wenn  aber  das  der 
Fall  ist,  wenn  Staat,  Religion,  Litteratur  und  Kunst  eng  zusammenhän- 
gen, und  die  Leistungen  eines  Volkes  auf  allen  diesen  Gebieten  zusam- 
mengenommen, seine  Bildung  ausmachen,  so  darf  auch  in  einem  Lehrbuche 
der  allgemeinen  Geschichte  nicht  die  politische  Geschichte  allein  oder  so 
vorzugsweise  besprochen  werden  ,  dass  die  Darstellung  der  übrigen  Lei- 
stungen nur  wie  ein  Anhängsel  beigegeben  erscheint.  Es  muss  schon  in 
der  Darstellung  der  innere  Zusammenhang  und  die  Wechselwirkung  der 
verschiedenen  Lebensäusserungen  und  mannigfachen  Bildung  eines  Volkes 
hervortreten.  Wie  die  Wichtigkeit  eines  Volkes  von  dem  Grade  der 
Einwirkung  auf  die  Entwickelung  anderer  Völker  abhängt;  wie  dieje- 
nigen Zeiträume  hervorzuheben  sind,  in  welchen  eine  solche  Einwirkung 
stattfand  oder  sich  vorbereitete,  so  ist  auch  bei  dem  einzelnen  Volke 
das  ausführlicher  zu  besprechen,  wodurch  dieses  Volk  sich  ausgezeich- 
net und  einen  Einfluss  auf  andere  Völker  ausgeübt  hat." 

Betrachten  wir  nun  die  Bemerkungen  des  Rec.  zu  dieser  Stelle.  — 
Tch  übergehe  es,  dass  der  Rec.  behauptet,  ,,die  engere  Culturgeschichte, 
wie  er  sich  ausdrückt,  sei  dasselbe,  wofür  sonst  der  Name  Altertums- 
wissenschaft oder  Alterthumsforschung  existirt."  Wenn  aber  der  Rec. 
sagt,  ich  wolle  die  politische  Geschichte  ,,über  das  Gymnasium  hinaus 
verlegen,"  obgleich  ich  ausdrücklich  gesagt  habe :  ,,das  Staatsleben  eines 
Volkes  bildet  den  Mittelpunkt  seiner  Geschichte,"  und  obgleich  ihn  ein 
Blick  in  das  Buch  selbst  vom  Gegentheil  überzeugen  konnte,  so  muss 
mich  das  wundern.      Der  Rec.  bespricht  dann  mehrmals  die  Stelle:  „die 
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Cultur,  insofern  sie  in  den  Zuständen  und  Begebenheiten  der  Völker  zur 
Erscheinung  kömmt,  bildet  den  Inhalt  der  allgemeinen  Geschichte,"  und 
fragt:  „inwiefern  die  Cultur  eines  Volkes  in  seinen  Zuständen  und  Be- 
gebenheiten nicht  zur  Erscheinung  komme."  Darauf  muss  ich  zuerst 
antworten ,  dass  seine  Worte  einen  ganz  andern  Sinn  haben  als  die  mei- 
nigen;  meine  Worte  geben  keine  Veranlassung  zu  der  an  mich  gerichteten 
Frage;  ich  spreche  gar  nicht  von  der  Cultur  eines  Volkes.  Aber  ich 
will  demohngeachtet  auf  die  Frage  des  Rec.  eingehen  und  ihm  als  Erwi- 
derung die  Frage  vorlegen:  Glaubt  der  Rec,  dass  die  ganze  Bildung 
eines  Menschen  oder  eines  Volkes  in  seinen  Zuständen  und  Begebenheiten 
zur  Erscheinung  komme?  —  Ich  glaube  das  nicht.  —  Der  Rec.  bespricht 
dann  ferner  die  Stelle:  ,,Die  allgemeine  Geschichte  vom  Standpunkte  der 
Cultur  unterscheidet  sich  von  der  Culturgeschichte  im  engeren  Sinne 
dadurch,  dass  sie  die  Erzeugnisse  der  Bildung  nur  im  Zusammenhange 
mit  dem  sie  erzeugenden  Volksgeiste  und  den  wieder  mit  diesem  in  inniger 
Verbindung  stehenden  Thaten  und  Schicksalen  der  Völker  betrachtet;" 
der  Rec.  nimmt  grossen  Anstoss  daran,  dass  ich  sage,  der  Volksgeist 
stehe  mit  den  Thaten  und  Schicksalen  der  Völker  in  inniger  Verbindung; 
erfragt,  ob  der  Volksgeist  über  den  Thaten  schwebe?  Zweifelt  denn 
der  Rec.  daran,  dass  man  den  Charakter,  die  Thaten,  die  Lebensein- 
richtungen und  die  Leistungen  eines  Menschen  unterscheiden  und  für  sich 
betrachten  kann?  Ist  es  denn  wirklich  ein  Unsinn  zu  sagen,  die  Thaten 
eines  Menschen  stehen  mit  seinem  Charakter  im  Zusammenhange?  Gilt 
das  denn  nicht  auch  von  einem  Volke?  —  Eine  ähnliche  Unklarheit  des 
Rec.  liegt  auch  dem  weitschweifigen  Tadel  des  Titels  zu  Grunde.  Doch 
ich  übergehe  das,  da  der  Rec.  selbst  sagt,  man  werde  es  für  Wortklau- 
berei halten. 

Der  Rec.  entwickelt  weitläufig ,  aber  auf  eine  sehr  unklare  Weise 
seine  Vorstellung  von  einem  Lehrbuche  der  Geschichte.  Er  scheint  sich 
für  diese  Auseinandersetzung  mit  Hülfe  von  Löbell's  Methodik  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  präparirt,  es  aber  nicht  bis  zu  der  Klarheit  ge- 
bracht zu  haben ,  dass  er  seine  Meinung  einfach  und  verständlich  aus- 
sprechen kann.  Gegen  alle  Lehrbücher,  welche  seiner  Vorstellung  nicht 
entsprechen,  schleudert  der  Rec.  das  Anathema.  Da  bis  jetzt,  so  viel 
mir  bekannt  ist,  noch  von  Niemandem  der  Versuch  gewagt  worden  ist, 
ein  solches  Lehrbuch  zu  schreiben,  so  trifft  mit  meinem  Lehrbuche  zu- 
gleich alle  anderen  Lehrbücher  der  vernichtende  Urteilsspruch.  Es 
gereicht  mir  daher  zur  grossen  Beruhigung,  dass  der  Rec.  wenigstens 
sagt:  ,,wir  müssen  das  Buch  als  ein  allgemeines  Geschichtswerk  betrach- 
ten, dessen  Form  es  hat,  und  zwar  als  ein  zwischen  populären  Weltge- 
schichten und  für  das  gelehrte  Publicum  bestimmten  Geschichtswerken  in 
der  Mitte  stehendes,  wie  sie  von  Schülern  der  oberen  Gymnasialclassen 
gelesen  werden  können." 

Nachdem  der  Rec.  als  Ersatzmittel  für  die  durch  sein  Verdammun«rs- 
urtheil  beseitigten  Lehrbücher,  wenn  auch  ohne  noch  mit  sich  selbst 
recht  einig  zu  sein,  das  Dictiren  des  geschichtlichen  Lehr- 
stoffes   besonders    in    den     unteren    Classen    empfohlen   hat, 
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erinnert  er  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  meines  Buches  dreierlei:  1)  dass 
ich  nicht  „theils  hypothetisch,  theils  aus  der  Ueberlieferung  und  dem, 
was  wir  von  den  Zuständen  der  gegenwärtigen  Naturvölker  wissen,  ein 
irgend  anschauliches  Bild  des  primitiven  Menschheitslebens  und  der  Cul- 
turanfänge  construirt,  insbesondere  aber  den  Fortsehritt  vom  Jägerleben 
in  seiner  weiteren  Bedeutung  zur  nomadischen  oder  stationären  Viehzucht 
und  von  dieser  zum  Ackerbau  entwickelt  habe."  Ich  habe  nicht  ,,  hy- 
pothetisch ein  Bild  des  primitiven  Menschheitslebens 
co  nstruirt,"  weil  ich  die  im  vorigen  Jahrhundert  in  den  sogenannten 
Geschichten  der  Menschheit  bis  zum  Ueberdruss  ausgeführten  Phantasie- 
bilder von  den  ersten  Zuständen  der  Menschen  nicht  für  Geschichte  halte. 
2)  Vermisst  der  Rec.  die  Nachweisung  des  Culturzusammenhanges  der 
orientalischen  Völker.  Zwar  sagt  er  selbst,  dass  „die  sporadische  eth- 
nographische Darstellung  für  die  alte  Geschichte  noth wendig  sei;"  ferner, 
,,dass  für  den  Orient  die  abgesonderte  und  abgeschlossene  Gestaltung 
des  Culturlebens  charakteristisch  sei;"  aber  dennoch  verlangt  er  die 
Nachweisung  des  Culturzusammenhanges  und  fordert,  dass  ich  „ergän- 
zende Hypothesen  nicht  hätte  scheuen"  sollen.  Ich  habe 
den  Zusammenhang  nachgewiesen,  so  weit  der  jetzige  Stand  der  For- 
schung es  gestattet;  das  mir  empfohlene  Mittel  der  „ergänzenden  Hypo- 
thesen" zu  benutzen,  verbietet  mir  aber  meine  Ansicht  von  der  Pflicht 
des  Geschichtsschreibers.  3)  Findet  der  Rec.  sich  durch  „die  Darstel- 
lung der  indischen  und  ägyptischen  Religionsformen"  nicht  befriedigt. 
Ich  habe  für  meine  Darstellung  die  besten  Schriften  und  namentlich  für 
die  indische  Geschichte  die  Werke  von  Lassen  und  P.  v.  Bohlen  sorg- 
fältig benutzt;  ich  habe  auch  die  Hauptmomente  der  indischen  Religions- 
geschichte nach  Lassen's  vortrefflicher  Schrift  angegeben;  ich  habe  viel- 
mehr den  Vorwurf  zu  grosser  Ausführlichkeit,  als  den  des  Rec.   erwartet. 

Noch  bleibt  mir  manche  Erwiederung  übrig;  doch  das  Gesagte  wird 
genügen.  Kampf  mu«s  sein  in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben;  die 
Würde  der  Wissenschaft  aber  verlangt,  dass  der  Kampf  nur  für  die  Wahr- 
heit, mit  redlichen  Waffen,  ohne  spitzfindige  Verdrehung  und  mit  An- 
stand geführt  werde. 

Weimar.  Gustav  Zeiss. 
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TI1EP1AHZ  RATA  AHM0Z&EN0T2J.     The  oration  of  Hy- 

perides  against  Deniosthenes,  respectin»  the  treasure  of  Harpalus. 
The  fragruents  of  the  Greek  text,  now  first  edited  from  the  Facsi- 
mile  of  the  MS.  discovered  at  Egyptian  Thebes  in  18+7;  together 
with  other  fragments  of  the  same  oration  cited  in  ancient  writers. 
With  a  preliminary  dissertation  and  notes,  and  a  facsimile  of  a  por- 
tion  of  the  MS.  Uy  Churchill  Babington ,  M.  A.,  Fellow  of  St. 
John's  College,  Cambridge.    London,  1850.    (XXXH  a.  84  pagg.)  4. 

Unter  allen  griechischen  Rednern  hat  keiner  ein  so  widriges 
Schicksal  erfahren  als  Hyperides.  Während  von  allen  andern, 
welche  die  Alexandriner  als  mustergiltig  bezeichneten,  lteden  cr- 
lialten  sind,  selbst  von  Lykurgos,  den  schon  im  neunten  Jahrhun- 
dert Photios  vergebens  sieh  zu  verschaffen  suchte,  waren  bisher 
alle  Hoffnungen ,  dass  irgendwo  eine  Handschrift  des  Hyperides 
auftauchen  könnte,  eitel,  und  selbst  von  den  Abhandlungen  des 
Dionysios  von  Halikarnass  ober  die  alten  Redner  ist  gerade  der 
Theii,  in  welchem  er  von  ihm  handeln  wollte,  nicht  auf  uns  ge- 
kommen. Der  Verlust  aber  war  um  so  schmerzlicher,  da  Hype- 
rides in  der  Kunst  der  Rede  nur  Deniosthenes  nachgesetzt  wird, 
und  nächst  diesem  für  den  bedeutendsten  Führer  der  antimakedoni- 
schen Partei  galt. 

Um  so  erfreulicher  war  die  Kunde,  dass  Hr.  Harris  in  Ae- 
gypten  in  den  Besitz  einer  leidet  nur  fragmentarischen  Papyros- 
rollc  gelangt  sei ,  welche  eine  Rede  des  Hyperides  gegen  Demo- 
sthenes  zu  enthalten  scheine.  Der  erste  Bericht  darüber  ward  in 
der  königl.  Gesellschaft  für  Litteratur  zu  London  Jan.  13.  1848 
gelesen;  noch  in  demselben  Jahre  gab  Hr.  Harris  auf  11  Tafeln 
die  lithographirte  Durchzeichnung  der  Bruchstücke  heraus,  unter 
dem  Titel:  Fragments  of  an  oration  against  Deniosthenes  respec- 
ting  the  money  of  Harpalus.  PuhlUhed  by  A.  C.  Harris  of  Alexan- 
dria, IM.  R.  S.  L.  London  1848.  (gr.  fol.)  In  seinem  Vorworte 
(dat.  London,  den  1.  August  184v)  sa^t  der  Herausgeber;  „Die 
folgenden  Fragmente  eines  Papyrus  wurden  von  mir  angekauft  von 
einem  Antiquitätenhändler  zu  Theben  in  ()ber-Aeg\pten,  im  Früh- 
jahre 1847.     Sie  scheinen  einen  Theil  der  Rede  zu  bilden,  welche 
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Hvperidcs  als  Ankläger  des  Deroosthenes  in  Betreff  der  harpali- 
schen  Gelder  hielt.  —  Bei  einem  Ausflöge  nach  Theben  im  Früh- 
ling des  laufenden  Jahres  gab  ich  mir  alle  Mühe  den  Ort  zn  er- 
mitteln, woher  diese  MSS.  durch  die  Araber,  welche  sie  ausge- 
graben the  \rab  e\ca\ators)  entnommen  waren,  aber  ohne  Er- 
folg. Die  llede  ist  geschrieben  auf  Papyrus  von  einer  besseren 
Gattung.1'  Schon  nach  den  ersten  Mittheilungeh  wurde  in  den 
Verhandlungen  der  genannten  Gesellschaft  die  Vermutluing  aus- 
gesprochen, dass  die  Rolle  bei  einer  Mumie  gefunden  sein  möge. 
I)ie>e  Annahme  hat  seitdem  durch  weitere  Entdeckungen  des  Hrn. 
Harris  Bestätiguni:  erhalten  .  indem  derselbe  mehrere  Bücher  der 
Iliade  und  eine  grammatische  Schrift  des  Alexandriners  Tryphon 
aus  Grabern  an  sich  gebracht  hat,  s.  Ausland  1849.  Nr.  227.  IV  I). 
Nr.  300.  Die  Handschrift,  welche  die  hvperideischen  Fragmente 
enthält,  befindet  sich,  wie  Hr.  Babingtou  berichtet  (S.  XVI  I,  in 
London  unter  Verschluss  bei  den  Baixpiiers  Hrn.  Hanking:  sie  hat 
nicht  wieder  eingesehen  werden  können,  da  Hr.  Harris  den  Schlüs- 
sel mit  sich  nach  Aegypten  genommen  hat.  Indessen  ist  das  Fac- 
simile.  welches  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  zu  sein  scheint, 
nach  dem  einstimmigen  Zeugnis«  der  Herausgeber  mit  so  grosser 
Sorgfalt  ausgeführt,  dass  ton  der  Benutzung  der  Handschrift 
selbst  kaum  ein  wesentlicher  Gewinn  zu  erwarten  steht. 

Der  Bearbeitung  der  Fragmente  haben  sich  unabhängig  von 

einander  mehrere  Gelehrte  unterzogen.  Zuerst  behandelt  die- 
selben Aug  liöckh  in  der  hallischen  Allgera.  Litter.-Ztg.  October 
L848.  >r.  223—227;  die  Abhandlung  ist  auch  in  einem  besonde- 
ren Abdruck  erschienen,  welcher  mir  vorliegt,  unter  dem  T.:  Neu 
aufgefundene  Bruchstücke  aus  Reden  des  Hyperides.  Halle,  L848. 
(4"*  8.)  8.  Lm  dieselbe  Zeit  hatte  .Herrn.  Sauppe  seinerseits  die 
Entzifferung  und  Ergänzung  der  Bruchstücke  fast  vollendet  und 
führte  sie  zu  Bade,  ohne  von  Hrn.  Böckhs  Abhandlung  einen 
Buchstaben  zu  kennen;  seine  Bearbeitung  erschien  in  Schneide- 
wins  Pfiüologas  3.  Jahrg  18-18.  Ilft.  4.  S.  (HO  — fiö*  Eine  zweite 
Recensioo  j:ab  derselbe  April  1$49)  in  dem  Epilogus  zu  seiner 
Ausgabe  der  Fragmente  der  attischen  Redner  (üratores  Attici. 
P.  II.  p  o+7  —353),  hier  natürlich  mit  gebührender  Rücksicht  auf 
seinen  Vorganger.  Endlich  hat  Hr.  Babington  dieselbe  Arbeit  in 
dem  vorliegenden  Buche  unternommen,  ohne  an  die  deutschen 
Gelehrten  sich  zu  kehren  :  er  bemerkt  in  seiner  einleitenden  Ab- 
handlung (S.  XXIV.  Anm  ),  als  das  ganze  Als.  in  den  Händen  des 
Druckers  sich  befand  und  fast  alle  Bogen  abgezogen  waren,  sei 
ihm  mitgetheilt  worden,  da»s  eine  Abhandlung  von  Böckh  über 
denselben  Gegenstand  in  der  Hall.  L.-Ztg.  enthalten  sei;  was  sie 
enthalte,  wisse  er  nicht,  da  er  sie  sich  nicht  verschaffen  könne. 
Ks  i*t  diess  in  der  Thal  auffallend,  da  Hrn.  Babingtons  Ausgabe 
eist  im  -.origen  Jahre  erschienen  ist;  die  \orrede  ist  vorn  20.  Dec. 
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1849  datirt:  indessen  lehrt  ein  Blick  in  seine  Arbeit  bald,  dass  er 
bei  derselben  von  seinen  Vorgängern  nichts  gewusst  hat. 

Um  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Bearbeitungen  richtig 
zn  benrtheilen ,  ist  es  nothwendig,  zunächst  die  Handschrift  ins 
Ange  zn  fassen,  von  welcher  Hr.  Babington  ein  grösseres  Bruch- 
stück (XVI),  ferner  das  Alphabet  und  bemerkenswerthe  Einzeln- 
heiten nach  dem  Facsimile  von  Hrn.  Harris  auf  zwei  Tafeln  hat 
lithographiren  lassen.  Die  Handschrift  ist  in  Spalten  geschrieben, 
welche  zwischen  "27 — 29  Zeilen  schwanken;  e'ine  Spalte  hat  30  Zei- 
len, während  die  damit  zusammenhängenden  nur  29  Zeilen  ent- 
halten. Auf  die  Zeile  kommen  in  der  Re^el  15  oder  16  Buch- 
staben, doch  findet  auch  hier  ein  Schwanken  von  1*3 — 19  statt. 
Häufig  sind  Wörter  abgebrochen,  aber  nie  anHers  als  am  Ende 
einer  Silbe,  was  Hr.  Böckh  allein  bemerkt  hat.  Consonanten, 
welche  mit  der  folgenden  Silbe  gesprochen  werden,  sind  jedes- 
mal zn  dieser  herübergezogen ,  namentlich  auch  bei  den  Compo- 
sifis  .  z.  b.  Fr  XVI1',  25  d-voiö&ijöofisva.  27  a-7r£xon'aro.  1  .  12 
£-[|a];rar?;th}7'ca.  XXI,  2  (.'>/// /uara;  eine  Ausnahme  macht 
nur  Fr.  IV\  4  ngodtdarttr,  usvog.  Dasselbe  geschieht  auch  in 
der  Regel  bei  Fusionen:  Fr  \l\  XXII,  1  I  äX-£  ovtiva.  X\  ,23 
v  y  vptov.  XXI,  3  y.a-%'  ü.  XVII,  19  xa-T  e.uoü,  doch  steht 
daneben  Mh,  1  aät-ttVTOQ  und  1\,  8  Tovif'  )]u>r.  Die  Wörter 
sind  nicht  immer  von  einander  geschieden.  Interpunction,  Accente 
n.  dirl  sind  nicht  gesetzt,  mit  Ausnahme  eines  Striches,  der  sich 
häufig  links  unter  «1er  Zeile  vorfindet,  in  welcher  ein  neues  Satz- 
glied beginnt.  Darüber  hat  Hr.  Sauppe  im  l'hilologus  a.  a.  (). 
S.  6">6  gehandelt;  Hr  Babington  hat  sie  in  seiner  insgabe  wieder- 
gegeben. Von  andern  Figenthümlichkeiten  bemerken  wir.  dass 
das  stumme  Iota  willkürlich  weggelassen  oder  gesetzt  ist,  auch 
wo  es  nicht  hingehört,  z.  B.  ot'rtai,  sbtIe/gh,  ferner  da>s  ih\s  v 
iqehxvöTixdv  häufig  auch  vor  Consonanten  steht,  z.  B  14.  M) 
Tjxsv  (psgav ,  18,  10  edaxev  (pvXätTSiv,  33,  22  exa%ev  to  nm- 
diov;  29,  2<i  ist  es  in  tlXrjyaöiv  ncög  getilgt.  Im  Uebrigen  ver- 
weisen wir  auf  die  Herausgeber,  von  denen  Hr  Böckh  summarisch, 
Hr.  Sauppe  im  Philologus  a.  a.  0.  und  Hr.  Babington  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  des  genaueren  das  bemerkenswerthe 
besprochen  haben. 

Die  Schrift  des  Papyrus,  welche  der  alexandrinischen  Cur- 
sivschrift  sich  annähert,  ist  \on  Hrn.  Böckh  und  Sauppe  mit  dem 
von  Bankcs  zu  Flephantine  aufgefundenen  Papyrus  zusammenge- 
stellt worden,  der  das  24.  Buch  der  lliade  enthält,  und  dem  \on 
Letronne  bekannt  gemachten,  in  welchem  Tb.  Ber>:k  Fragmente 
des  Chrysippos  erkannt  hat.  Da  die  letztere  Handschrift  vor  1  0 
v.  Chr  geschrieben  ist,  so  setzt  Hr  Sauppe  mit  voller  \\  ahr- 
scheinlichkeit  unsere  Fragmente  jedenfalls  nicht  später  als  in  die 
erste  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Hr.  Babington  behan- 
delt diese  Frage  S.  MX  -XXIV  sehr  ausführlich  ,  ohne  zu  einem 
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bestimmten  Resultate  zu  kommen:  er  schwankt  zwischen  «lern 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  und  dem  3.  Jalirli.  n.  Chr.,  neigt  sich  indessen 
mehr  zu  der  Meinung  seiner  gelehrten  Freunde,  namentlicli  des 
Hrn.  Sharpc,  welche  die  Handschrift  in  die  Zeit  der  Ptolemäer 
setzen. 

Dass  in  den  vorliegenden  Fragmenten  Bruchstücke  von  Hy- 
perides  Rede  (^TnBQStöajSi  s-  F-  **.  Kiessllng  Lycürgi  l'ragm. 
S.  153.  Sauppe  Orat.  Att.  2.  S.  275)  nazcc  zjyjnoöftivovg  erhal- 
ten sind,  wird  erwiesen  durch  die  Anführungen  der  Grammatiker. 
Von  den  zehn  Fragmenten,  welche  I!r.  Sauppe  in  i\vn  Orat.  Att.  2. 
S.  i90  f.  zusammengestellt  hatte,  finden  drei  sicla  auf  dem  Papy- 
rus wieder  (107.  lüJ*.  109),  namentlich  die  Phrase  xai  xa&rjfiz- 
vog  xÜtoj  vtto  tij  narrcToujj .  welche  Harpokration  aus  der  Rede 
aufbewahrt  liat;  auch  was  Plutarchns  Demosth.  15  sagt,  findet 
seine  Bestätigung;  andere  Citate,  so  weit  sie  nicht  aus  einzelnen 
Wörtern  bestehen,  lassen  sich  leicht  zu  dem  erhaltenen  in  Be- 
ziehung setzen.  Eine  von  Hrn  Sauppe  und  Hrn.  Babington  über- 
einstimmend hergestellte  Ergänzung  IIP,  13  (17)  inl  y^peafg  ov- 
öco]  bestätigt  Pollux ,  der  den  Ausdruck  aus  llyperides  (Fragm. 
2^5)  anführt,  ohne  die  Rede  zu  nennen.  Die  Anführung  hat  Hr. 
Babington  übersehen. 

Leider  sind  die  Fragmente  sehr  lückenhaft:  gleich  der  Ein- 
gang der  Bede  ist  verloren,  in  der  Mitte  fehlen  offenbar  bedeu- 
tende Stücke  und  auch  der  Epilog  ist  unvollständig.  Ganz  unver- 
sehrt ist  fast  keine  einzige  Spalte,  und  es  lässt  sich  nicht  ermit- 
teln, wie  viel  derselben  neben  einander  gestanden  haben,  nirgends 
ist  links  oder  rechts  ein  anderer  Rand  erhalten  als  in  der  Breite 
eines  Zolles,  der  die  Coluinnen  trennt,  während  unten  und  oben 
häufig  ein  breiler  Rand  sich  findet,  der  die  Stelle  erkennen  lässt, 
welche  das  Fragment  in  der  Spaite  einnahm.  Hr.  Harris  hat  in 
seinem  Facsimile  die  einzelnen  Bruchstücke  in  willkürlicher  Ord- 
nung auf  einander  folgen  lassen.  Diese  haben  alle  Herausgeber 
aus  inneren  und  äusseren  Gründen  verlassen;  drei  der  Fragmente 
nämlich  (IX.  XIII.  XVII)  gehören  olfenbar  nicht  zu  der  Rede  ge- 
gen Demosthenes,  andere  dagegen ,  welche  bei  Hrn.  Harris  weit 
getrennt  standen,  schienen  dem  Inhalte  nach  in  naher  Beziehung 
zu  einander  zu  stehen  oder  fügten  sich  unmittelbar  zusammen. 
Das  letztere  erkannte  Hr.  Böckh  allein  bei  Fr.  XV  und  III,  von 
denen  dieses  den  Satz  zu  Ende  führt,  der  auf  jenem  mit  dem 
Schlüsse  der  Spalte  abbricht.  Weit  glücklicher  war  hierin  Hr. 
Sauppe:  er  entdeckte,  dass  Fr.  XVI  den  unteren  Theil  der  auf 
Fr.  VII  beginnenden  Spalten  bilde,  und  in  die  Mitte  fügte  sich 
Fr.  XXV  als  verbindendes  Glied  die  fehlenden  Buchstaben  ergän- 
zend; ferner  fand  er  in  Fr.  XXII  das  rechts  abgerissene  Stück  der 
auf  XIX  zum  grösseren  Theile  erhaltenen  Zeilen,  die  auf  XXVII 
erhaltenen  Buchstaben  waren  von  Fr.  XXVI  abgerissen;  XIV,  den 
unteren  Theil  \on  drei  Coluinnen   bildend,  fügte  sich  genau  mit 
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dem  oberen  Theile  auf  Fr.  \  III  zusammen:  endlich  verband  er 
Fr.  \II,  das  die  unteren  Zeilen  zweier  Spalten  enthält,  mit  der 
dritten  und  Herten  Spalte  von  Fr.  VI,  hier  durch  den  Sinn  gelei- 
tet, da  ein  äusserer  zwingender  Beweis  nicbt  geführt  werden  kann, 
weil  in  der  Mitte  noch  eine  Lacke  bleibt.  Endlich  fanden  sich 
einige  auf  Fr.  XIII  fehlende  Buchstaben  auf  Fr.  XW1II.  So  hat 
Hr.  Sauppe  vier  von  Hrn.  Böckh  als  werthlos  bezeichnete  Stücke 
an  ihre  gebührende  Stelle  eingefügt,  andere  in  die  rechte  Verbin- 
dung gebracht  und  damit  überhaupt  für  die  Anordnung  und  Er- 
gänzung der  Bruchstücke  eine  weit  sicherere  Grundlage  gewonnen. 
Hr.  Babington  endlich  ist  in  einigen  Fällen  auf  die  rechte  Spur  ge- 
kommen, in  anderen  ist  er  abgeirrt.  Dass  Fr.  III  sich  an  KV  an- 
schliesst,  hat  er  mit  seinen  Vorgängern  erkannt,  auch  in  Fr.  XVIII 
die  zu  XIII  gehörenden  Buchstaben  gefunden  (S.  72);  dass  XII  die 
unteren  Stücke  der  dritten  und  vierten  Spalte  von  VI  enthalte, 
vermuthet  er  S.  60  übereinstimmend  mit  Hrn.  Sauppe;  dagegen 
hat  er  Fr.  VIII  und  XIV,  welche  Hr.  Böckh  um  ihres  Inhaltes 
willen  zusammenstellte  und  Hr.  Sauppe  zusammengefügt  hat,  zwei 
verschiedenen  Theilen  der  Rede  zugewiesen.  Auffallend  ist  es, 
dass  er  bei  Fr.  XVI  und  VII  auf  halbem  Wege  stehen  blieb.  Er 
erkannte  sie,  wie  auch  Hr.  Böckh,  ihrem  Inhalte  nach  als  zusam- 
mengehörig, er  fand  auch,  dass  VII  das  obere  Stück  zu  den  unte- 
ren Columnen  auf  XVI  bilde,  aber  nun  ordnet  er  sie  XVI'  VIF, 
XVI1'  VII1',  während  das  Verhältniss  gerade  umgekehrt  ist.  Ich 
setze  zum  Beweise,  dass  Hr.  Sauppe  das  Rechte  getroffen,  die 
Stelle  her,  wo  VII1'  XXV1'  XVIh  zusarameustossen: 
VII',  Z.  10.  —  r'4Q7tccXo[v  ÖS 

dr)  aJiodel^ai  tol[xqt^- 

fi\axa  oTtoöa  l6[xiv' 

ov%  o\jiag  7tvfto[ixo 

xov  «p|io)\u6v  |avro5i',     XVI'1 
15.  cog  eoixsv,  onööa  j^v, 

dkX  iva  slöf],  dq>  Ö0cov 

ccvxöv  öel  xov  (xiö[&d]v 

7lQCCTXE6%Ca  xtA. 

Die  Buchstaben  links  von  dem  Striche  stehen  auf  Fr.  XXV  ll1',  mit 
avxcov  beginnt  XVI".  Die  Klammern  zeigen  Sauppe's  Ergän- 
zungen an. 

Es  leuchtet  schon  hieraus  ein,  dass  Hr.  Sauppe  in  der  Her- 
stellung der  Fragmente  das  Meiste  geleistet  hat,  und  wir  folgen 
desshalb  seiner  Anordnung,  indem  wir  die  Zählung  von  Hrn.  Har- 
ris in  Klammern  beifügen.  Dass  er  jedem  Stücke  seine  rechte 
Stelle  angewiesen,  nimmt  er  selbst  nicht  in  Anspruch,  da  aller- 
dings die  rednerische  Combination  grosse  Freiheit  hat.  In  der  Er- 
gänzung des  Fehlenden  sind  die  deutschen  Gelehrten  vielfach 
übereingetroffen,  in  manchen  Fällen  hat  Hr.  Böckh  das  Richtige 
gesehen  und  Hr.  Sauppe  hat  danach  seine  zweite   Recension  ab- 


232  Griechische  Litteratur. 

geändert;  in  anderen  Stellen  hat  der  Letztere  das  Wahre.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  häufig  eine  sichere  Herstellung  nicht 
möglich  ist,  so  dass  für  vielerlei  Vermuthungen  Kaum  bleibt. 
Beide  Herausgeber  haben  übereinstimmend  mit  der  Handschrift 
die  Zeilen  abgesetzt,  so  dass  der  Umfang  der  Stücke  genau  über- 
sehen werden  kann;  diese  Form  des  Druckes  hat  in  den  Orajores 
Attici  aufgegeben  werden  müssen. 

Während  die  deutschen  Bearbeiter  sich  auf  das  Nothwendige 
beschränkten ,  hat  Hr.  Babington  mit  dem  Räume  verschwenderi- 
scher umgehen  können.  Er  giebt  zunächst  in  einem  Drucke,  der 
der  Form  der  Buchstaben  in  der  Handschrift  sich  annähert,  die 
einzelnen  Spalten  wieder  und  fügt  diesen  mit  rother  Schrift  seine 
Ergänzungen  ein ;  was  nicht  mit  völliger  Sicherheit  zu  lesen  war, 
ist  durch  kleinere  Lettern  unterschieden.  Auf  diese  Art  erhält 
man  eine  leichte  Uebersicht  des  in  der  Handschrift  enthaltenen. 
Zu  bedauern  ist,  dass  von  den  Zeichen,  welche  sie  anwendet,  nur 
der  oben  besprochene  Interlincarstrich  wiedergegeben  ist.  Unter- 
halb jeder  Spalte  ist  dann  in  gewöhnlichem  Drucke,  mit  Accenten 
und  luterpunctionszeichen  in  fortlaufenden  Zeilen  das  Fragment 
wiedergegeben ;  hier  sind  die  Ergänzungen  des  Herausgebers  von 
dem  Ueberlieferten  nicht  geschieden.  Vergleichen  wir  nun  sei- 
nen Text  mit  dem  seiner  Vorgänger,  so  finden  wir,  dass  er  sorg- 
fältig gelesen  hat,  aber  gewinnen  daraus  keine  erhebliche  Aus- 
beute, denn  diese  haben  es  daran  eben  so  wenig  fehlen  lassen ; 
Einzelnes  hat  er  zu  ergänzen  versucht,  was  diese,  wie  uns  scheint, 
mit  Recht  unberührt  Hessen;  Vieles  hat  er  übereinstimmend  mit 
ihnen  hergestellt,  Anderes  abweichend,  und  hier  scheint  Hr.  Ba- 
bington uns  kaum  in  einem  Falle  das  Rechte  getroffen  zu  haben. 
Er  beherrscht  die  Sprache  nicht  so  vollständig,  um  ein  so  schwie- 
riges Geschäft ,  wie  die  Behandlung  von  Fragmenten  ist,  mit  Si- 
cherheit zu  üben.  Wie  schwer  es  gelingt,  in  den  Lücken  die 
Worte  des  Redners  herzustellen,  wollen  wir  an  einem  schlagen- 
den Beispiele  zeigen.  Dass  Fr.  XIX  und  XXII  an  einander  pas- 
sen ,  hat  Hr.  Sauppe  erkannt,  und  desshalb  nur  wenige  Buchsta- 
ben beizufügen  gehabt;  die  Grenze  der  beiden  Bruchstücke  ist 
durch  einen  vertikalen  Strich  bezeichnet.  Hr.  Böckh  und  Hr.  Ba- 
bington haben  Fr.  XIX  zu  ergänzen  versucht.  Daraus  ergeben 
sich  folgende  Variationen: 
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Hyperides  begegnet  an  dieser  Stelle  der  Behauptung  des  De- 
mosthenes,  dass  der  Areopagos  das  peinliche  Verfahren  gegen  ihn 
Alexander  zu  Gefallen  eingeleitet  habe:  „Niemand  räumt  einen 
solchen  aus  dem  Wege,  den  man  kaufen  kann  —  wie  den  Demo- 
sthenes  — ,  sondern  den  man  weder  durch  Worte  gewinnen,  noch 
mit  Geld  bestechen  kann."  Hr.  Bockh  irrte  ab,  indem  er  voraus- 
setzte: „Deraosthenes,  wie  es  scheint,  hatte  den  Math  beschuldigt, 
er  wolle  einem  Manne  eine  Ehrenbezeigung,  wahrscheinlich  einen 
zu  verkündenden  Kranz,  nur  zu  Gunsten  Alexanders  oder  um  die- 
sem gefällig  zu  sein,  zuerkennen:  diesen  Mann  nimmt  Hyperides 
in  Schutz.**  Hr.  Babiugton  endlich  verfällt  auf  seltsame  und  un- 
mögliche Dinge,  indem  er  meint,  es  handle  sich  darum,  eine  Bild- 
säule Alexanders    wegzunehmen.      Die  Uuchstaben,   welche  Hr. 
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Babington  abweichend  liest,  sind  von  ihm  selbst  als  undeutlich 
bezeichnet.  Wir  fügen  noch  ein  zweites  Bruchstück  (VIII1)  bei, 
zum  Beweise,  wie  weit  Hr.  Babington  hinter  seinen  Vorgängern 
zurückgebliehen  ist;  Hr.  Sauppe  hat  den  Schluss  durch  die  Ver- 
bindung dieses  Stückes  mit  XIVa  hergestellt: 
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Hier  stimmen  wiederum ,  soweit  die  Herstellung  nur  auf  Muth- 
maassung  beruht,  Hr.  Böekh  und  Sauppe  bis  auf  minder  wesent- 
liches mit  einander  überein;  Hrn.  Babington  wollen  wir  keinen 
Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  nicht  gefunden  hat,  was  sich 
ungesucht  darbietet,  aber  er  hätte  auch  das  müssige  xe,  d^s  nichts- 
sagende cog  eoixtv  und  das  unstatthafte  Präsens  cpegei  für  sich 
behalten  sollen.  Bedarf  es  weiterer  Proben ,  dass  Hr.  Babington 
des  griechischen  Sprachgebrauchs  nicht  so  mächtig  Mar,  um  mit 
sicherer  Hand  die  Herstellung  der  Fragmente  versuchen  zu  kön- 
nen, so  führen  wir  an  aus  Fr.  P  (8),  21  6V  ö'.rt ,  wo  did  xi  gefor- 
dert wird,  enixeqidXaiov ,  wo  es  eni  xecpakaiov  heissen  muss, 
l!j  (9),  16  ec'vlAaJ  6t]  ctit6vot[a,  eo  zJr]u6\6&er  eg,  vtc[6  xov  d]yä)va 
ö[txa^6nsvov]  vvv  7rgoxivdvv[sv£i]  ei  xal  7tgouvai6yy[v]xei,  wo 
Hr.  S.  hergestellt  hat  [xa\  ydg  rf\   6r)  u7r6voi[a^  d  <J)]{i6]ö&eveg, 

V3t[lQ  CC7t(XVTG)v]  xd)V  dÖ[l]x[ov]v[xG3v]    VVV  7tQo[xi\v8w[hv]bl  XCU 

TiQoavcaöxvvTsZ. 

Es  würde  überflüssig  sein,  wollten  wir  mehr  dergleichen  zu- 
sammenstellen; ich  wende  mich  lieber  zur  Betrachtung  solcher 
Stellen,  an  denen  die  Vermuthungen  Hrn.  Babingtons  nicht  unbe- 
achtet bleiben  dürfen  oder  deren  Besprechung  sonst  einen  Gewinn 
erwarten  lässt.  IS  ach  dem  oben  Bemerkten  bedarf  es  wohl  keiner 
Rechtfertigung,  wenn  ich  hierbei  Nrn.  Sauppe's  [S]  Recension 
und  Anordnung  zu  Grunde  lege.  Gleich  in  dem  oben  angeführten 
Fragment  18,  Z.  13  (XIVa)  bezeichnet  Hr.  S.  in  den  Worten  ol 
de  örgaxrjyol  xal  ol  grjxogeg  alkcov  tvexa  e%ovöiv  die  Ergänzung 
d[ll]av  als  unsicher :  der  Ausdruck  ist  zu  unbestimmt  und  füllt 
auch,  wie  es  scheint,  die  Lücke  nicht  aus,  ebenso  scheint  auch 
durch  e%ovö]iv  die  nächste  Zeile  nicht  hergestellt :  vielleicht  hicss  es 
d[dixrj[xd]x(ov  evexcc  [eilrjcpa<3]iv.  Das  T  hat  Hr.  Böckh  [B]  ge- 
lesen (S.  19),  während  Hr.  Babington  E  zu  erkennen  glaubte.  — 
1,  10  (XXV")  hat  Hr.  S.  hergestellt  ene]iÖrj  ydg  rjkföev  a  dv]8geg 
dixa[öxal  "Ag7ial[og  eig  xrjv  ['/ItxLxrjv]  xal  ol  na —  Hier  ergänzt 
Hr.  Babington  [Bab.j  na\\gövxeg ,  was  auch  Hr.  Böckh  vermuthete, 
und  statt  'AxxtxrjV  schreibt  er  exxXrjöiav.  Wir  halten  diese  Er- 
gänzung für  die  richtige,  da  die  hiermit  zusammenhängenden  Frag- 
mente von  der  Volksversammlung  handeln,  in  welcher  Harpalos 
zugegen  war.  —  Für  2.  und  3.  (VII",  XXV»,  XVP  und  XV I  ) 
kommt  der  Ergänzung  das  Fragment  des  Philochoros  zu  Hülfe, 
welches  in  dem  Leben  der  X  Redner  S.  846b  erhalten  ist.  Dass  es 
lückenhaft  sei  und  sich  mit  Hülfe  des  Photios  herstellen  lasse,  hat 
zuerst  Hr.  S.  gesehen,  und  danach  haben  Dübner  in  der  Pariser 
Ausgabe  des  Plutarch  und  Westermann  in  den  Bioygdcpoi  S.  285 
geschrieben:  Bovkofieveov  x  '^Qt^vaicov  'Avxindrgip  nagaöovvai 
xov  dvdgcoTtov  dvxelnev  (o  zfyuoöOsj^c),  eygaxpe  x  dnofteöxtai 
xd  xgrjuata.  eig  dxgöno?uv  *  ynqöe  xcp  örj^co  xov  dgiftyiov  einövxa  ' 
yiföavTog  ö  AgndXov  enxaxööta  [6vyxccxaxotuiöai  xdkavxa,  xd 
dieve%%evxa  eig   xt)v  dxgönohiv  evgt&)]  xgiaxcoia]  xal  nevt/j- 
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jtovrcc  rj  dklycp  jrAaova,  äg  (prjöt  Oiko%ogog.     Die  Handschriften 
bieten  ^<S«,  und  ich  halte  diess  für  das  Wahre,  fitjds  ist  mit  Un- 
recht von  den  Herausgebern  ans  Photios  Texte  herübergenommen, 
da  llarpalos  gerade  die  Summe  in  der  Volksversammlung  angeben 
soll  und  «och  in  der  That  angiebt;  denn  die  in  dem  L.  d.  X  Redner 
folgenden  Worte:   alxiav  sö%tv  6  sdrjuoö&e.vrjg   ÖagoÖoxiag  xai 
Öia  xovxo  p^tE  xov  ägidpov  xciv  ävaxofiiöQ evtav  ^iB^rjvvxag 
/u>;'t£  xrjv  xäv  cpvkaötjovxcov  äuäkuuv  beziehen  sich  nicht  auf  die 
Angabe  der  Summe,  welche   llarpalos  mit  sich  nach  Athen  ge- 
bracht hatte,  sondern  auf  den  liest,  der  auf  der  Burg  niedergelegt 
war:  dessen  Betrag  hatte  Demosthenes   dem  Volke  nicht  angege- 
ben.    An  der  obigen  Stelle  scheint  mir  aber  vor  ijdr]  noch   etwas 
zu  fehlen,  wie  ich  schon  in  der  Zeitschrift  f.   die  Alterthumswiss. 
1848,  33.  S.258  ausgesprochen  habe.      Hr.  B.  und  Bab.  haben  sich 
allein  an  den  Wyttenbach'schen Text  gebalten  und  die  ganze  Lücke 
übersehen,  was  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  von   ihnen  ver- 
suchte Herstellung  der  Fragmente  des  Hyperides  geblieben  ist. 
Hr.  S.  hat  das  Richtige;  ich  möchte  aber  2,  10  statt  'Agnakov  ös 
Ötj  a7todHt,cii  vorziehen "Agnakov  ö'  rjdr]  an.  —    3,  25  haben  B. 
und  Bab.  übereinstimmend  geschrieben  iv  xä  drj[ft]a  e[7ixa]>i6<5ia 
<pr)[6]«g  hv[(u]  xäkavxa  vvv  xä  tj[^i]6rji  ävacpägsig  xn  .  . ,  was 
vollkommen  mit  den  350  Talenten  bei  Philochoros  übereinstimmt; 
das  falsche  I  kann  nicht  befremden,  da  wir  es,  wie  oben  bemerkt, 
auch  an  andern  Stellen  finden.     Hr.  S.  liest  jr  statt  x\  (beide  Buch- 
staben unterscheiden  sich  in  der  Handschrift  fast  unmerklich)  und 
vermuthet  vvv  xä  7t[ävxa]  öy  dvacpsgsig  xa[xaygacprj]  mit  der  Er- 
klärung :   du  lässt  nach   deiner  Rechnung  nur  so  und  so  viel 
auf  die  Akropolis  hinaufbringen.    Das  konnte  aber  durch  den  blos- 
sen Dativ  nicht  gesagt  werden.  —   2,  22  liest  Hr.  Bab.  6iov  xov 
voQ(VT[i]v  und  möchte  etwa  Xag(]6iov  ergänzen.     Hr.  B.  und  S. 
lesen  nur  .  .  .  ov,  und  in  der  That  lässt  sich  nach  dem  Facsimile 
öi  nicht  mit  völliger  Sicherheit  erkennen.  —    In  4.  haben  Hr.  B. 
und  S.  übereinstimmend  erkannt,  dass  die  letzte  Zeile  von  IVb  in 
der  ersten  von  IVC  fortgesetzt  werde;  Hr.  Bab.  aber  hat,  da  er  die 
Ergänzung  nicht  fand,  den  Ausfall  einer  Zeile  angenommen  und 
dafür  Müssiges  und  Verkehrtes  vermuthet.  —     9,  10  (l")  hat  Hr. 
S   im  Philologus  a.  a.  0.  geschrieben:  [xalyäg]  oq  vnlg  [zixoöi 
xa}kävxcav    d[ixdt,exe,]    dkk'    [v]iteg   x[giaxo]6iav ,    ovo'   v[jisq 
löiav]  ädix7]n[äxcov,  dkk'  v]nlg  dndvx[cov].     Statt  xgiaxoöiav 
schreibt  Hr.  Bab.  xErgccxoöloiv ,  während  Hr.   B.  sich  für  keins 
von  beiden  entscheidet.     Wir  halten  das  erstere  für  wahrschein- 
licher; da  350  Talente  oder  etwas  darüber  von  den  700  sich  wirk- 
lich vorfanden,  so  konnte  bei  einer  summarischen  Angabe  des  feh- 
lenden  wohl  keine  andere  runde  Zahl  als  300  gewählt  werden. 
Ferner  hat  Hr.  Bab.  geschrieben  ovd'  vfjtfp  Ivlav]  äöi;o;u[aroji'], 
Hr.  B.  ovo'  v[Ttsg  svog]  ädixi]n[axog,  ulk'  v]7isg  uitävrcov.  Diess 
scheint  mir  das  Wahre  und  ich  sehe  nicht  ein,  w esshalb  Hr.  S., 
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während  er  seine  frühere  Vermuthung  fallen  Hess,  in  den  Orat. 
att.  II.  S.  349',  11  geschrieben  hat  ovÖ'  vitig  avög  ddixrjudxcov, 
wenn  es  nicht  ein  blosser  Druckfehler  ist.  —  13  (Va),  12  hat 
Hr.  S.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ergänzt  x]«l  ort  jiQWatK 

bo%ivxa  ix  xijg  [Ö  loixi}  6  e]ag  öavxcö    [7iegi7i]ot,t]6d{itvog 

.  .  .  Nach  %Qi']nazu  hat  die  Handschrift  a'g  (Hr.  S.  liest  ao),  was 
Hr.  B.  und  Bab.  mit  einer  Form  von  qpipav  verbinden  wollen 
(a'örjDf goig  B.,  a'öoi'ögig  Bab.);  ich  denke,  es  wird  a'g  [nöli^iov] 
oder  etwas  Aehnliches  gestanden  haben.  Denn  von  einer  döcpogu 
ist  an  dieser  Stelle  keine  Spur.  —  14,  1  (Vb)  hat  die  Handschrift 
Tigog  x[t}]v  iliiiöu  ■jiQ06i[nt]6£v  coöxs  (xtjdeva  ngoaiödsöftcu.  In 
dem  Verbum  ist  nach  s  das  n  noch  allenfalls  zu  erkennen;  ausser- 
dem will  Hr.  Bab.  noch  eine  Spur  von  q  vor  dem  6  wahrgenom- 
men haben;  er  schreibt  daher  ngoötnoirjösv,  schwerlich  richtig; 
in  ngoöärcEöBv  sind  Hr.  B.  und  S.  zusammengetroffen.  Aber  über 
dem  t  in  Iknidu  steht  ein  a,  woraus  Hr.  B.  geschlossen  hat,  dass 
es  *Ekkäöu  heissen  müsse.  Mir  scheint  diess  das  Wahre  und 
Ttgog  xi]v  ikniött  ngoöimöBv  geradezu  unmöglich;  denn  „ganz 
wider  Erwarten"  würde  Ttagä  xijv  llitiöa  sein,  nicht  Ttgog  xr\v 
eknida.  —  15  (Vc)  schreibt  Hr.  S.  xavxa  6v  7i[sgirjgij]6[aL  x]ä 
■tl>r]q)[i6ßUTL,  o]vXXaßc6v  xo[v"Agnu]kov ,  xm  xovg  /ui[v  ^iio]9[a- 
Tov]g  ünuvxag  [ai.xa]ß[al]i:ö% ai  nzn[oi)f\xag  ag  'AkeZavldgov], 
ovx  t[%]ovxag  ak?.[rii']  ovdsplav  (X7to6[Tgo]cpt}v,  xovg  de  [öaxgd- 
Tiag],  öl  avxol  av  ?)x[ov  dniöov]ttg  rcgög  xav\xr\v  x?}t>]  dvvajj,t.v, 
s%ovxt[g]  tö  xgrjjxaxa  nal  xov[g]  öxgaxiäxag,  oöovg  s[xa]öxog 
avxcöv  ti%[i]v,  xovxovg  6i>(XJia[v]xag  ov  [iovov  xtxäXvxug  dno- 
öxrjvcu  ix[ti]vov  xjj  öuÄA/^'a,  xy^Agnäkov,  dllci  ttccl  .  .  .  [e]xa- 
6xov  .  .  .  Den  Anfang  hat  Hr.  S.  sehr  glücklich  hergestellt;  im 
Uebrigen  stimmen  die  Herausgeber  zum  Theil  überein,  aaxgdnag 
aber  und  dxiÖovxtg  hat  Hr.  S.  überzeugend  ergänzt.  Für  das 
Erstere  hat  Hr.  B.  aklovg,  was  zu  unbestimmt  ist  wo  es  scharfer 
Gegensätze  bedarf,  dasselbe  gilt  von  ßagßagovg,  wie  Hr.  Bab. 
geschrieben  hat.     Dem  toi>s  da  öaxgeciiag  geht  voran  ein  xovg 

fie[v ]g  uTtavxag;  hier  glaubt  Hr.  S.  im  Anfange  der  Zeile 

das  Ende  eines  0  und  den  Anfang  von  Sl  zu  erkennen,  während 
Hr.  B.  ein  .Xlas  und  Ilr.  Bab.  A  und  Spuren  eines  zweiten  A;  es 
schrieb  desshalb  d\\lXovg.  Das  letztere  ist  bestimmt  falsch,  weil, 
wie  oben  angeführt,  in  der  Mitte  der  Silbe  die  Zeile  nicht  abge- 
brochen wird;  überdiess  wäre  eckkovg  auch  an  dieser  Stelle  zu  un- 
bestimmt. Hr.  S.  schrieb  juöjjfrcöTOVg,  wobei  zu  erwägen  ist, 
dass  es  bedenklich  erscheinen  muss,  eine  solche  Silbenbrechung 
vermuthungsweise  herzustellen,  wenn  auch  Fr.  5,  4  eine  Ausnahme 
von  der  sonst  befolgten  Regel  überliefert  ist.  Hr.  B.  schlägt 
Qvfx^iä  xovg  vor;  doch  scheint  diess  für  Z.  4  zu  viel  und  für  Z.  5 
zu  wenig  Buchstaben  zu  geben;  dazu  rauss  man  fragen,  welche 
Bundesgenossen  sollten  gemeint  sein"?  denn  Athen  war  damals  ohne 
alle  Bundesgenossen.    Ich  denke,  es  wird  pBA]|  k[rjTa]g  geheissen 
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haben.      Dazu  passt  vortrefllich  [7iQt]\\öß£V£6x}cu ,  wie  Hr.  B.  und 
Bab.  schreiben  ,  während  Hr.  S.  [jU£]|j[ta]|3[oA]£ö^at  verrautliet ;  in 
der  5.  Zeile  fehlt  etwa  ein  Buchstabe,  die  folgenden   hat  Ilr.  Bab. 
ßtv£6%ca  gelesen,  während  Ilr.  Böckli  nur  ßs  .  tö%ai  sicher  er- 
kannte.    So  erhalten  wir  den  Gegensatz,   dessen  wir  bedürfen: 
toi)c?  (iiv  "Elhjvag  dnavtccg  iTQSößevtö&ai  TtfJtoirjxag  ag  'Akk- 
^avdgov  — ,  toi»s  Öl  öccTQurcccg  ov  povov  xzxäkvxag  dnoöTt/vcci 
xtX.    Am  Schlüsse  kann  statt  [s]xaotov  auch  ein  Perfectum  ge- 
dacht werden,  wie  Ilr.  Bab.  angedeutet  hat.  —    16,  19  ff.  ist  mit 
Sicherheit  zu  lesen   und   zu    ergänzen    [x]ca   ovÖev  ^av^aörov. 
\ovd]mors  yäg  o£u«i  .  .  .  v   avtcöv  fit —    .  .  .  slxörag  q>l[Ä.ovg] 
mrg  an  Evglitov  [xexjrrjtai:  was  für  die  grösseren  Lücken  (von 
7      9  Buchstaben)  vorgeschlagen  ist,  erweist  sich  schon  aus  äus- 
seren Gründen  als  unmöglich.  —    17  (XV"  und  III)   hebt  hervor, 
wie  schmählich   es  sei,   dass  Demosthenes  in  solchem  Alter  von 
Jünglingen  sich  müsse  wegen  Bestechlichkeit  anklagen  lassen,  liier 
hat  Hr.  S.  in  den  Orat.  Att.  a   a.  O.  Z.   1H  hergestellt  [slv]  o[i)jc 
ttl6%v]vst  vvvi  T)]lr*ovT[og]  av  vtzo  [isigaxiav  xgivoyavog  ttfqi 
doQodoxlag,  rijktxovrog  nach  Hrn.  Böckh,  den  Eingang  im  We- 
sentlichen übereinstimmend  mitTh.  Bergk,  der  in  derZeitschr.  f.  d. 
Alterthnrasw.    ls49.   S.  2321,   zuerst  auf  die  Wichtigkeit  dieser 
Stelle  (vergl.  III',  3  vvv  dt—oi  vkot  rovg  vjibq  ettjxovra  etij  Gco- 
q>oovl£,ov6Lv)  für  die  Bestimmung  von    Demosthenes  Geburtsjahr 
hingewiesen  hat,  vergl.  meine  Abhandlung  über  Kubulos  in  Schnei- 
de« ins  Phitolegns   .').  1").     Bei  Hrn.  S.  haben  sich  in  den  Citaten 
zu  diesem  Fragment  einige  Druckfehler  eingeschlichen.    Zu  Z.  10 
iniiss  es  heissen   Dinarch  1.  §.  108.  110,  zu  Z   13  eni  yijgag  ovöä 
Lycurg.  g.  Leokr.  §   40.    Den  letzten  Ausdruck  hat  auch  Hr.  Bab. 
gefunden,  das  Uebrige,  was  Hr.  B.  und  S    in  gleicher  Weise  her- 
stellen, hat  er  verfehlt.  —   20.  -  schreibt  Ilr.  S.  in  den  Orat.  Att. 
a.  a.O  nach  Hin   Böckhs  Vorgange  öY  dyvmuv  \rj  dt  6}.iya]giav\ 
hier  kann  man  auch  mit  Hrn.  Bab.  an  aneigiav  denken.     Im   Fol- 
genden ist  \n((T(cQQt]]TOQtvüflg  von  Hrn.  S.  eine  treffliche  Her- 
stellung. 22,  (  \l ■').  -  haben  Hr.   B.   und   B.ib.  xv^g  erkannt, 
u;is  Hr.  S.   auch  in   seiner  zweiten  Kecension  aufgenommen   hat. 
Ist  etwa  hier  an  die  Zeiten  der  Schlacht  bei  Chäroueia  zu  denken '? 
Im    Folgenden  hat   Ilr.  S.   geschrieben:    ov   Ttävra   öi[xaicog  dv 
a]vxc5  tjutig  [v7tr]]gizoiuEV  %a\  {Örj  xcä  d}no[%]vy'j[ö}xoiu.[t}v  [vnig 
a]vxov  (sc.  rov  drjuov).    Hier  haben  Ilr.  B   und  Bab.  zu  Anfange 
der  zweiten  Lücke  Spuren  der  Buchstaben  tid  wahrgenommen  und 
demgemä'ss  ergänzt  ■xal   ü  bioi  aTcodvrjöxoiftfv.     Auch  das  dt- 
[xaiag  iiv],  so  ansprechend  es  ist,  hat  ein   Bedenken,  wenn  wir 
vergleichen,  dass  in  der  folgenden  Zeile  auf  den  gleichen   Baum 
nur  die  Buchstaben  vmj  kommen ;  Mr.   Bab.  schreibt  desshalb  AV 
teatcog  avTtö  rjuelg  dv  virfo.,  eine  Wortstellung,  die  mau  allenfalls 
zulassen    kann.      Ilr.    B.    wollte    ölxui     dv.    —    24  (XI1)    ist    so 
verstümmelt,  dass  sich  nicht  viel  mehr   herausbringen  lässt.  als 
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özijOai  dxö]va  'Aki^äv^gov  ßaöiUcog  .  .  .  Die  nächste  Zeile  he 
ginnt  KHTI1C&E,  darüber  stellt  aber  eine  Corrcctur,  welclie  Hr. 
B.  Ti]  tow,  Hr.  S.  xi  .  rov  liest;  Hr.  Dab.,  der  ein  Faesimile  der 
Stelle  giebt,  meint  ein  Scholion  darin  zu  sehen,  gewiss  ohne  Grund, 
und  liest  xqiötov.  rov  ist  sicher;  der  erste  Buchstabe  kann  auch 
H  gewesen  sein.  Aber  ich  weiss  eben  so  wenig  damit  anzulangen, 
als  die  Herausgeber:  llr.  S.  schlägt  vor  ßaöiksag  [y.cd  dvijy.^Tov 
fteov.  —  28  (Vl'i.  2  schreibt  Hr.  S.  xcd  xo  piv  y.axrtyoQhiv  sv 
xä  dixccörtjolo)  y.cd  Ihkey^tiv  roi'g  ilkrtcp6xag  xä  xQ^ara  y.cd 
öeöcooodox>jy.6xug  xaxd  xijg  Ticagldog  yj[^iv]  7tgo[6r]Xii\,  zei  [ovg 

xs  xcü  qilkovgi  xatrj[yoQOv6i]'  xo  d[s t]ikrtcpoxag  .  . 

r/ßov/.i}  ....  Diese  Ergänzung  i-t  unmöglich;  denn  Gastfreunde 
des  Hyperides  oder  anderer  Ankläger  waren  in  die  Sache  nicht 
verwickelt,  da  es  sich  nur  um  Athener  handelte,  und  als  Freund 
erkennt  er  in  dieser  Uede  Demosthenes  nicht  an.  Mir  scheint  in 
der  Sache  Hr.  H  ganz  das  Rechte  getroffen  zu  haben;  ich  würde 
schreiben  mit  geringen  Abweichungen:  r^ulv)  tiqv  Sera  l-sv  [rj 
ßovfa)  tolg]  y.vT)^yÖQoic,} '  xo  cVt  y.ol-Tttv  rovg  f[iAijq:-otag  xxk. 
J  ebrigens  kann  hier  an  keinen  andern  Halb  gedacht  w erden.  als 
den  gleich  hernach  wieder  erwähnten  Areopag.  —  Die  Linke 
zwischen  \l  und  \ll  (29)  mochte  llr.  S.  dein  Sinne  nach  aus- 
füllen   ÖlOTliQ    ÖH     7TO.VTC(^       V   U    «£     OJ    I  UXCiÖTCU    XOÄtZÖCU 

rovg  utraq  intir  tüi-koi-xag  u  x  >]g  no\ktc>jg.  Mir  seheint  das  un- 
möglich,  namentlich  wegen  der  Worte  %a\  ug  rovg  xäcpovg  rovg 
xc3v  UQOyovcav,  welche  BO  gar  keine  Beziehung  haben  würden 
Mit  Recht  hat  Hr.  li.  anf  Deinarch  g.  Dem.  55  109  I.  hingewiesen. 
wo  diese  ganze  Stelle  nachgebildet  so  sein  scheint,  und  als  Ein- 
gang vorgeschlagen  öiÖxsq  dti  nävxct$  vuüg  —  clnoßkiiuv- 
rag  xrA. ;  der  erste  Infinitiv,  der  von  dsi  abhangt,  ist  xiutog^oa- 
oüai  rovg  adlxovPTag.  Z.  14,  1 .')  ist  ükkitv  nicht  vollständig  er- 
halten ,  llr  li.  glaubt  clk[kc\)  y.cd  zu  erkennen.  —  31)  (\ll  j  zu 
Knde  scheint  mir  der  Sinn  zu  fordern:  ovtco  /.cd  dquoGtftvqg  xi 
7tgog  [vuät    xkai7]6Ei,    e|dv  avzä    u>/  kaußarav. 

Soweil  lassen  sich  die  Fragm.  mit  Sicherbeil  der  Rede  gegen  De- 
mosth.  zuweisen;  es  bleiben  noch  .S  Stinke  Übrig,  welche  ihr  be- 
stimmt nicht  angehören,  und  sieben  (WWW.  \\l\.\\l\.  \\\. 
\\\l  \\\ll).  mit  denen  sich  Dichte  anfangen  lässt,  da  sie  nur 
einzelne  \N  ürter  oder  gar  nur  einzelne  Buchstaben  und  Schrift- 
zöge enthalten;  z.  B.  Fr.  \\  .  .  .  .  v  .  .  .  -na  ....  o  ...  n  .  .,  Fr. 
\\l\  Tr}ejiO{icp£.  Die  drei  Stücke  IX.  XIII  XVII  haben  die  Her- 
ausgeber alle  ausgeschieden ;  <s  ist  klar,  und  um  genauesten  von 
Hrn  Bückh  entwickelt,  dass  1\  und  \lll  zu  dem  Eingänge  einer 
\  ertheidignngsrede  gegen  eine  öffentliche  Anklage  gehören.  Fr. 
\\  II  hielt  derselbe  \on  vornherein  für  ein  Stück  einer  Frbschafts- 
rede,  wie  auch  Hr.  S. ;  doch  schien  nach  näherer  Ucberlegung 
ihm  diess  nicht  nothwendig  der  Fall  zu  sein,  und  er  versuchte, 
wie  es  der  \  ertheidigungsredc  anjgepassf  werden  könnte.     Dem 
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hat  Hr.  S  in  den  Orat.  att.II.  352b,  22  Not.  mit  guten  Gründen  wi- 
dersprochen. Lebrigens  stimmen  alle  Herausg.  darin  überein,  dass 
auch  diese  Fragm.  Reden  des  Hyperides  angehört  haben  werden. 

Zur  Erläuterung  der  Bruchstücke  haben  Hr.  B.  und  S.  in 
ihren  Anmerkungen  wichtige  Beiträge  gegeben.  Hr.  Bab.  be- 
schränkt sich  meistens  auf  Parallelstellen,  die  er  fleissig  zusam- 
mengetragen hat;  aber  er  mischt  oft  Ueberfiüssiges  hinein,  z.B. 
wenn  er  zu  5,  5  (1\c)9ecjqix6v  mit  der  bekannten  Stelle  aus  Har- 
pokration  erläutert,  oder  20,  24  (XiVc)  zu  'Aliud  qfxiag  ebenfalls 
Harpokration  u.  d.  w.  anführt,  wo  die  drei  Gymnasien  aufgezählt 
werden.  In  der  Erklärung  irrt  er  manchmal  ab,  z.  B.  wenn  er 
20,  4  (VHP)  vtio  zovziov  von  den  Areopagiten  nimmt,  wo  Syko- 
phanten  gemeint  sind,  mit  denen  Hyperides  hier  Demosthenes 
zusammenwirft.  Hr.  S.  hat  sich  ein  besonderes  Verdienst  dadurch 
erworben,  dass  er  (Piniol,  a.  a.  O.  S.  647)  die  Frage,  welchen 
Gewinn  die  aufgefundenen  Bruchstücke  für  die  Charakteristik  des 
Hyperides  und  für  die  Kenntniss  des  harpalischen  Processes  er- 
geben, einer  eingehenden  Behandlung  unterwirft  und  in  kurzen 
Zügen  den  Gang  des  Processes  zusammenfasst.  Das  Resultat  ist 
kein  anderes,  als  dass  Demosthenes  durch  das  Zusammenwirken 
der  makedonischen  Partei  und  derer  unter  seinen  eigenen  Partei- 
genossen, welche  um  jeden  Preis  einen  Krieg  mit  Alexander  woll- 
ten, ohne  eine  Schuld  von  seiner  Seite  in  den  Process  verwickelt 
und  vermittelst  desselben  gestürzt  wurde;  die  letzteren,  zu  denen 
Hyperides  gehörte,  konnten  es  Demosthenes  nicht  vergeben,  dass 
er  die  Athener  zurückgehalten  hatte,  sich  um  des  Harpalos  willen 
in  einen  Kampf  zu  stürzen,  der  noth wendig  zum  Verderben  der 
Stadt  ausschlagen  musste. 

Eine  Frage  hat  Hr.  Sauppe  nur  berührt  und  ihre  nähere 
Untersuchung  vorläufig  bei  Seite  geschoben,  über  das  Verhältniss 
von  Deiuarchos  Rede  zu  der  des  Hyperides.  Wir  hoffen,  dass  er 
die  gegebenen  Andeutungen  später  weiter  verfolgen  werde.  Gegen 
die  Rede  des  Deiuarchos  ergeben  sich  schon  an  sich  erhebliche 
Zweifel  (siehe  Westermann  quaest.  Demosth.  3,  118  ff.),  und 
dazu  kommt,  dass  sie  gegenwärtig  als  eine  blosse  Copie  der 
hyperideischen  erscheint.  So  wird  doch  am  Ende  noch  das 
Urthcil  des  oft  über  Gebühr  geschmähten  Demetrios  von  Mag- 
nesia zu  Ehren  kommen  (Bentley  Opusc.  P.  372  nennt  ihn  sum- 
muin  criticum  atque  historicum),  dessen  Worte  Dionysios  von  Ha- 
likarnass  in  seiner  Abhandlung  über  Deiuarchos  Cap.  1  aufbewahrt 
hat:  xul  vofiiötiEV  av  zig  £V)]&£ig  sivcu  zovg  vnokußövzug  zbv 
köyov  zov  xuza  z1}]po6&£vovQ  eivccL  zovzov  aoXv  ydg  äitiföi 
zov  xaQaxrrJQog'  dkk'  b\uojg  zoöovzov  öxözog  tJiiTtsnohccxsv, 
toöTf  rotig  {isv  UkXovg  ttvzov  köyovg,  6%s86v  vtieq  t^rjxovza  nui 
txazov  övzag,  dyvoüv  öv/jjUßrjUB,  zov  ös  (irj  ygccq)svzcc  Vit  av- 
toü  fiovov  sxtivov  i/o/it£go~&<u.  Ehe  die  Rede  des  Hyperides 
bekannt  wurde,  war  ich  der  Ansicht,  dass  die  drei  Reden  über 
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den  harpaüschen  Prozess,  welche  Deinarchos  Namen  trafen,  zwar 
nicht  vor  Gericht  gehalten,  sondern  als  Schulübungen  zu  betrach- 
ten seien,  aber  ich  sah  darin  noch  keinen  Grund  sie  Deinarchos 
abzusprechen,  zumal  da  Dionvsios  a.  a.  0.  Cap.  10  sie  den  ächten 
beizählt.  Gegenwärtig:  aber  zweifle  ich  nicht  mehr,  dass  sie  ein 
späteres  Machwerk  seien,  dessen  Verbreitung  den  Untergang  der 
ächten  Reden  Deinarchs  beschleunigt  hat. 

Grimma.  Arnold  Schaefer. 


Bericht  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  in  den  letzten  Jahren. 

[Schluss.] 

Rec.  spricht  in  Bezug  auf  die  Schrift  des  Hrn  Mommsen 
[Die  Unteritatischen  Dialekte,  s.  vor.  Heft  S.  153]  noch  die  Ue- 
berzeugung  aus,  dass  derselbe  durch  die  Zusammenstellung  und 
Sichtung  des  Materials,  so  wie  durch  seine  Untersuchungen  auch 
für  die  Krkenntniss  der  latcin.  Sprache  einen  höchst  «richtigen 
Beitrag  geliefert,  und  den  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  einen 
nach  mehr  als  einer  Seite  hin  zu  benutzenden  Stolf  dargeboten 
habe,  und  geht  zu  den  vollständigen  Grammatiken  über.  liier  finden 
wir  auch  jetzt  kein  Werk,  dass  aus  rein  wissenschaftlichem  Inter- 
esse und  nur  aus  der  Absicht,  die  Sprache  und  ihre  Formen  dar- 
zustellen, hervorgegangen  wäre,  vielmehr  sind  alle  Schriften  die- 
ser Art  Schulbücher,  und  desshalb  schon  sowohl  in  Rücksicht  auf 
Form  als  Stoff  beschränkt,  obgleich  die  grosse  Verschiedenheit 
des  Umfangs,  wie  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlungsweise 
zeigt,  wie  ungleich  die  Anforderungen  sind,  welche  die  Verfas- 
ser oder  die  Lehrer  überhaupt  an  die  Schulgrammatik  machen, 
und  wie  wenig  man  sich,  so  nothwendig  es  auch  wäre,  bis  jetzt 
über  bestimmte  Grundsätze  und  Methoden  geeinigt  hat.  In  den 
Büchern  dieser  Art.  welche  in  den  letzten  Jahren  entweder  neu 
erschienen  oder  wieder  aufgelegt  sind,  herrscht  entweder  das 
alte  System  der  Grammatik,  welches  die  Spracherscheiuungeu 
nach  den  Wortarten  und  Wortformen  ordnet,  oder  das  neue,  wel- 
ches von  dem  Satze  ausgeht,  oder  ein  aus  beiden  gemischtes  Ver- 
fahren, wo  in  einzelnen  Lehren  das  alte  System  aufgegeben,  der 
Hauptsache  nach  aber  beibehalten  ist.  Den  bedeutendsten  Rang 
unter  den  Werken  der  ersten  Art  nimmt  noch  immer  die  Gramma- 
tik von  Zumpt  ein,  die  vor  Kurzem  in  einer  neuen  Auflage,  er- 
schienen ist  und  ausführlicher  in  diesen  Jahrbüchern  wird  be- 
sprochen werden.  Dieser  am  nächsten  dürfte  stehen  die  Latei- 
nische Sprachlehre  zunächst  für  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr. 

N.  Jahrb.  f.    1'liU.n.   Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  LXII.  Hft.   3.  l'i 
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Ferd.  Schulz.  Paderborn,  1848,  über  die  Ref.  seine  Ansicht 
schon  ausgesprochen  hat,  s.  diese  Jahrbb  Bd.  53.  S.  289.  In  die- 
selbe Classe  gehört  die  Lateinische  Satzlehre  nach  classischen 
Autoren  bearbeitet  und  mit  Anwendung  auf  zahlreiche  Beispiel/ 
und  Aufgaben  von  Venedey.  Wien.  1848.  Der  erste  Theil, 
die  Formenlehre .  ist  Ref.  nicht  zn  Gesicht  gekommen;  dieser 
zweite  schliesst  siel»  in  der  ganzen  Art  der  Behandlung  an  die 
Bröder'sche  Grammatik  an;  die  Hauptsache  sind  die  meist  gut  ge- 
wählten Beispiele,  Ha  die  Kegeln  ohne  allen  inneren  Zusammen- 
hang, die  einzelnen  Spracherscheinungen,  die  Casus-,  Modus-  und 
Satzformen  nicht  weiter  entwickelt,  sondern  nur  änsserlich  an  ein- 
ander gereiht  weiden,  obgleich  an  einigen,  aber  mir  wenigen 
Stellen  der  Verf.  das  Bedürfniss  einer  tieferen  Auffassung  scheint 
gefühlt  zu  halien.  Fiue  gewissenhafte  und  zweckmässige  Be- 
nutzung der  reichen  Beispielsaramlang  kann  deiiningeachtct  auch 
diesem  Werke,  das ,  wie  man  sieht,  mit  Liebe  zum  Gegenstande 
und  zur  Schule  gearbeitet  ist,  einen  Werth  geben. 

Nicht  so  strengan  das  alte  System  hält  sich  die  Grammatik 
\on  Billroth.  Der  Verf.  derselben  war  ein  so  scharfer  Denker 
und  zugleich  so  dem  Praktischen  zugewendet,  dass  ihm  die  Män- 
gel der  früheren  Methode  nicht  verborgen  bleiben  konnten ;  aber  in 
seiner  l  mgestalttuig  des  älteren  Systems  ist  er  auf  halbem  Wege 
stehen  geblieben,  hat  sich  dem  neueren  in  manchen  Beziehungen 
angeschlossen ,  in  auderen  eigene  Ideen  durchgeführt,  aber  den 
Stoff  noch  nicht  zu  einem  wohlgegliederten  Ganzen  verarbeitet. 
Von  dem  Werke  liegt  eine  neue  Bearbeitung  \or:  Lateinische 
Schuler  ammatik  von  Dr.  G.  Bill  rot  h.  Dritte  Ausgabe,  besargt. 
von  Dr.  Fr.  ELlendt.  Leipzig,  1848,  in  welcher  der  gelehrte 
Herausgeber,  wie  in  der  zweiten  Aasgabe,  den  Plan  des  Ganzen, 
wie  er  von  Billrot h  angelegt  war,  und  bei  Weitem  die  meisten  Er- 
scheinungen im  Einzelnen  nach  der  früher  befolgten"  Ordnung  bei- 
behalten hat.  1  iii  nicht  zu  wiederholen  was  schon  über  die  zweite 
Ausgabe  vom  Ref.  bemerkt  worden  ist,  s.  Zeitschrift  für  Alter- 
lliuiuswiwiisi  halt  1838,  S.  12.51  Bf.,  erwähnen  wir  nur,  dass  Hr. 
V\.  im  Ausdruck  hier  und  da  etwas  geändert  hat  So  nahm  er 
früher  §.  234  drei  relative  Zeiten  im  u  neig  entliehen  Sinne 
an ,  jetzt  sind  es  drei  Zeiten  der  ausser  liehen  Relation  oder 
Beziehung  geworden,  und  ebenso  sind  $.  2m  an  die  Stelle  der 
relativen  Zeit  im  eigentlichen  Sinne  die  Zeiten  der 
innerlichen  (gegenseitigen)  Relation  oder  Bezie- 
hung getreten,  was  schwerlich  eine  Verbesserung  genannt  wer- 
den kann,  da  die  ersteren  die  Beziehung  auf  den  Standpunkt  des 
Redenden ,  also  gerade  ein  inneres  Verhältniss,  wenn  dieses  an- 
ders von  den  übrigen  geschieden  werden  kann,  darstellen, dagegen 
in  Fällen,  wie  jjaudeo  cum  literas  tuas  lego  eine  innere  Beziehung 
kaum  sich  linden  liisst.  So  sind  S.  292  statt  der  lateinischen  \us 
drücke  Substanz   und   Accidenz   die  deutschen   „Wesen" 
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und  ,.  gele  ge  n  t  li  ch  e  oder  zufällige  Eigenheiten"  ge- 
setzt u.  a.  An  anderen  Stellen  sind  Verkürzungen  eingetreten. 
oder  Zusätze  gemacht.  Die  bedeutendsten  unter  den  letzteren 
sind  §  V»9 ''  die  Aufzählung  der  adiectiva  und  adverbia  correla- 
tiva,  die  früher  fehlte;  $.  296b  die  Bemerkungen  über  einzelne 
Präpositionen ,  welche  mehr  levicalischer  Natur  sind  oder  syno- 
nyme Verhältnisse  berühren;  §.  30"),  die  weitere  Ausführung  des 
Verhältnisses  der  Coordination  und  der  dasselbe  vermittelnden 
Partikeln,  wo  nur  die  ungenaue  Bestimmung,  dass  die  coordinir- 
ten  Sätze  in  keinem  inneren  Verbältnisse  ständen,  da  dieses  auf 
die  CausaUätze  nicht  anzuwenden  ist,  die  doch  hierher  gezogen 
werden,  hätte  beseitigt  werdeu  sollen;  so  wie  man  auch  nicht 
sieht,  wie  durch  die  pronomina  demonstrati\a  Sätze  sollen  ver- 
bunden werden.  Ferner  ist  §.  33öb  hinzugekommen,  der  über 
non  quod,  nun  quo  das  Bekannte  nachträgt  Die  meisten  Erweite- 
rungen hat  das  fünfte  Capitel:  Von  der  Wortstellung  und  dem 
Periodenbau,  erhalten.  Hr.  E.  hat  diese  Lehre  mit  Klarheit  und 
in  der  nöthigen  Beschränkung,  aber  über  den  grammatischen  und 
rhetorischen  Aecent  nur  §.  o'.'T  gesprochen,  und  zwar  so.  dass  er 
gerade  den  Satztheilen  einen  stärkeren  grammatischen  Aecent  bei- 
gelegt, die  denselben  nicht  haben  können.  Manche  Einzclnheiten, 
in  denen  im  Lateinischen  eine  bestimmte  Wortfolge  herrscht, 
hätten  wohl  noch  berührt  «erden  können.  Endlich  ist  der  Ab- 
schnitt von  der  Metrik.  S.  40'.  erweitert  und  fast  gänzlich  umge- 
arbeitet, was  gewiss  nur  zu  billigen  ist,  da  dieser  Theil  in  den 
früheren  Auflagen  so  dürftig  war,  dass  er  den  Anforderungen  an 
diese  Lehre ,  wenn  sie  einmal  in  der  Grammatik  eine  Stelle  er- 
halten soll,  nicht  genügen  konnte. 

Zu  dieser  vermittelnden  Classe  von  Lehrbüchern  gehört  auch 
die  neueste  Bearbeitung  der  Grammatik,  nämlich:  Grössere  latei- 
nische Grammatik  avf  Grundlage  der  Heineren  für  untere  and 
mittlere  flössen  zum  Behufe  eines  bis  in  die  höheren  Gymnasial- 
vlassen  stufenweise  fortschreitenden  Lehrganges ,  ausgearbeitet 
und  mit  einer  reichen  Auswahl  classischer  Beispiele  versehen  von 
Dr.  C.  E  Futsche.  Jena.  L850,  ist  aber  in  der  Hauptsache 
conservati\er  als  die  Billroth'sche  Grammatik  und  hat  der  neueren 
Auffassung  mehr  äusserlich  einen  gewissen  ßinfluss  gestattet,  als 
dass  wesentlich  die  Behandlung  und  Methode  umgestaltet  worden 
wäre.  Ilr.  P.  spricht  sich  in  der  Vorrede  S.  \ll  f.  dahin  aus,  dass 
er  beide  Methoden ,  die  ältere  und  neuere,  mit  einander  zu  ver- 
einigen gesucht,  und  allerdings  zwar  die  Syntax,  der  Formenlehre 
entsprechend .  in  drei  Hauptstücke  (vom  .Nomen,  vom  Verbum, 
von  den  Partikeln)  eingetheilt,  innerhalb  dieser  drei  Hauptstücke 
aber  zugleich  die  drei  Satzverhältnisse  berücksichtigt  habe,  so  dass 
in  den  beiden  ersten  dem  Elementarunterrichteangehörigen  Haupt- 
stücken die  für  den  Anfänger  mehr  geeignete  ältere,  in  dem  drit- 
ten für  einen  höheren  Cursus  bestimmten   Hauptsticke  dagegen 
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die  „in  das  innere  Wesen  des  Satzes  und  das  Ver»täudniss  der 
Sprache  tiefer  einweihende  Becker'sche  Behandlungsart"-  vorherr- 
sche. Wenn  man  bedenkt,  wie  das  Becker'sche  System  in  die 
Auffassung  aller  grammatischen  Erscheinungen  tief  eingreift,  sie 
alle  vom  Satze  aus  sich  entwickeln  lässt  und  in  ihrem  V  erhält  nsiss 
zur  Darstellung  des  Gedankens  ausfuhrt,  so  wird  man  einige  Zwei- 
fel an  der  Möglichkeit  einer  solchen  Trennung,  wie  sie  Nr.  P. 
versucht  hat,  nicht  unterdrücken  können,  wenn  anders  dieselbe 
einen  Einfiuss  auf  Behandlung  «1er  Grammatik  haben  soll.  Dieses 
ist  aber  in  dem  vorliegenden  Werke  nicht  der  Fall:  denn  jenes 
dritte  Hauptstück,  in  welchem  der  Verf.,  wie  er  sagt,  Becker  ge- 
folgt ist ,  enthält  einmal  einen  Abschnitt  über  die  Adverbien  (der 
Gewissheit  und  Un^ewissheit,  der  Verneinung)  und  über  die  Ver- 
bindung der  Adverbien  mit  Substantiven,  einen  zweiten  von  den 
Präpositionen,  nämlich  von  der  Auslassung  und  Wiederholung  der- 
selben und  von  der  Verbindung  der  Substantiven  durch  Präposi- 
tionen. Die  dritte  Abtheilung  handelt  von  den  Conjunctioncn  oder 
von  dem  zusammengesetzten  Salze  und  zwar  in  der  ersten  Unter- 
abtheilung  von  der  Satzverbindung,  und  liier  zuerst  von  der  stren- 
geren Satzverbindung,  nämlich  der  Beiordnung  und  der  Unterord- 
nung, dann  von  der  weiteren  Satzverbindung,  und  hiervon  Ellipse, 
Pleonasmus,  Satzverschränkung  und  Anakoluthie-,  in  der  zweiten 
Unterabtheilung  von  der  Wort-  und  Satzstellung.  Man  sieht 
schon  aus  diesem  Verzeichnisse,  dass  das  dritte  Ilauptstück  eine 
Reihe  so  mannigfacher  und  verschiedener  Spracherscheinungen 
neben  einander  stellt,  dass  man  nicht  wohl  einsieht,  wie  eine 
streng  systematische  Methode,  die  von  einem  Mittelpunkte  aus 
alle  Erscheinungen  sich  entwickeln  lässt,  auf  diese  abgerissenen 
Theile  und  Stücke  irgendwie  Einfluss  haben  könne,  lndess  könnte 
mau  dieses  für  die  beiden  ersten  Abtheilungen  wohl  in  Zweifel 
ziehen  ,  in  der  dritten  aber  als  möglich  betrachten.  Allein  auch 
darin  wird  man  sich  täuschen,  denn  wenn  schon  die  Ueberschrift 
,,Von  den  Conjunctiouen  oder  vom  zusammengesetzten  Satze"  auf 
eine  ganz  andere  Behandlung,  als  in  der  Vorrede  angedeutet  ist, 
schliessen  lässt ,  so  wird  man  in  dieser  Erwartung  noch  mehr  be- 
stärkt durch  die  S.  404  ausgesprochene  Ansicht,  dass  „die  Lrhre 
vom  zusammengesetzten  Satze  füglich  in  der  Lehre  von  den  Con- 
junctiouen abgehandelt1"  werde,  da  somit  die  Exponenten  der  Satz- 
verbindungen diesen  übergeordnet,  die  letzteren  also  der  Becker1- 
schen  Ansicht  entgegen  als  das  Untergeordnete  betrachtet  wer- 
den. Ferner  würde  man  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  der  Ueber- 
schrift folgend  §.  369  ff.  die  Lehre  von  den  Conjunctioncn  suchen 
wollte,  da  diese  vielmehr  in  der  Formenlehre  S.  133  — 172  aus- 
führlich, aber  mehr  lexica lisch  behandelt  ist,  während  in  der  Syn- 
tax S.  40")  und  40ö  die  Coordiuation ,  S.  415  und  4L0  die  Subor- 
dination der  Sätze,  so  weit  diese  durch  Conjunctiouen  bezeichnet 
wird,  namentlich  die  letztere  in  wenigeu  Worten  abgehandelt,  die 
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grammatischen  Verhältnisse  dieser  Erscheinungen  kanm  berührt, 
ihr  Zusammenhang  mit  dem  Hauptsatze  und  ihre  Entwicklung  aus 
den  Theilen  desselben  nicht  nachgewiesen,  sondern  nur  ange- 
deutet wird.  Da  also  die  Punkte,  in  welchen  Hr.  P.  Becker  ge- 
folgt zu  sein  behauptet,  nur  in  den  Ueberschriften  der  Capitel, 
nicht  in  diesen  zu  suchen,  der  Stoff,  der  dahin  gehört,  an  einem 
anderen  Orte  besprochen  ist,  da  ferner  die  zweite  Unterabthei- 
lung von  der  weiteren  Satzverbindung  (man  wird  diesen  Ausdruck 
schwerlich  richtig  finden  können,  da  kurz  vorher  Satzverbindung 
von  dem  zusammengesetzten  Satze ,  hier  von  ganz  anderen  Er- 
scheinungen gebraucht  ist,  und  in  der  Satzverschi  änkung  wieder 
keine  freiere,  sondern  vielmehr  eine  entere  Satzverbindung  statt- 
findet) an  jedes  grammatische  System  sich  anschliessen  kann;  m» 
sieht  man  in  der  That  nicht,  wie  der  Verf.  jene  Andeutung  in  der 
Vorrede  verstanden  habe,  und  wird  die  EigenthntnJ-iohkeit  seines 
Werkes  in  dieser  Beziehung  nur  darin  linden  können,  dass  er  die 
syntaxis  ornata  entfernt,  die  Lehre  von  den  Vttributivsätzen  nach 
Becker  aufgenommen,  die  übrigen  Verhältnisse  des  zusammenge- 
setzten Satzes  nur  im  Allgemeinen  angedeutet,  dem  diesen  kurze» 
Bemerkungen  zu  Grunde  liegenden  Systeme  aber  auf  die  Behand- 
lung und  Anordnung  des  Stoffes  einen  Einfluss  nicht  gestattet, 
sondern  diesen  nach  Zumpt  in  die  Formenlehre  oder  einiffe  Theile 
der  Syntax  verwiesen  und  dem  Lehrer  oder  Schüler  überlassen 
hat,  hier  das  zusammen  zu  suchen,  was  nötbig  ist,  um  das  im 
dritten  Hauptstücke  angedeutete  Fachwerk  auszufüllen. 

Das  Verhältnis»  dieser  grösseren  Grammatik  zu  der  weit  ver- 
breiteten kleineren  hat  Hr.  P.  selbst  t heile  auf  dem  Titel,  tbeiis 
in  der  Vorrede  bezeichnet.  Das  neue  Werk  ist  nicht  ein  für  sich 
bestehendes  und  für  eine  höhere  Bildungsstufe  allein  berechnetes, 
sondern  es  hat  den  ganzen  Stoff  des  kleineren  auch  in  der  diesem 
einmal  gegebenen  Form  in  sich  aufgenommen;  nur  ist  zu  den  be- 
reits früher  vom  Verf.  unterschiedenen  Cursen  ein  fünfter,  de» 
wir  oben  als  drittes  Hauptstück  kennen  gelernt  haben,  hinzuge- 
kommen, während  die  Erweiterungen  der  früheren  Hauptslücke 
meist  in  Zusätzen  und  Anmerkunjren  sich  finden.  Da  der  Verf. 
früher,  als  er  wollte,  zu  der  Ausarbeitung  des  Werkes  gedrängt 
worden  ist,  so  sind  einige  Theile  der  kleineren  Grammatik  ohne 
alle  Veränderung  geblieben  und  namentlich  der  grösste  Theil  der 
Formenlehre  ganz  so  wiederholt,  wie  er  sich  in  jener  findet,  so 
dass  eine  gleichmässige  Behandlung  des  grammatischen  Stoffes 
späteren  Ausgaben  vorbehalten  bleibt.  Wenn  übrigens  der  Verf. 
bemerkt,  dass  ,,den  Schülern  höherer  Classen  tieferes,  rationelle- 
res Eingehen  in  die  Formenlehre  weit  eher  als  in  die  Syntax  ent- 
behrlich zu  sein  scheine,"  so  ist,  abgesehen  davon,  dass  diese 
Ansicht  wohl  noch  manchem  Zweifel  unterliege,  da  gerade  in  den 
höheren  Classen  die  enge  Verbindung,  in  der  die  Formen  mit  der 
Bedeutung  stehen,  scheint  klar  gemacht  werden  zu  können,  nicht 
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wohl  zu  erkennen,  warum  er  diese  Entschuldigung  geltend  gemacht 
hat,  da  er  nach  S.  VIII  überzeugt  ist,  dass  für  den  Schüler  über- 
haupt nur  die  praktisch -dogmatische  Sphäre  der  Grammatik  ge- 
hört, die  wissenschaftlich  entwickelnde  und  begründende  dem 
Lehrer  vorbehalten  werden  muss.  Obgleich  Hrn.  P.  jeder  Schul- 
mann darin  beistimmen  wird,  dass  die  streng  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Unterrichtsgegenstände  überhaupt,  folglich  auch 
der  Grammatik  dem  Gymnasium  fern  liege,  schon  weil  sie  nur 
einen  geringen  Theil  des  Stoffes  in  sich  aufnehmen  kann  ,  so  ist 
doch  auf  der  anderen  Seite  eben  so  fest  zu  halten,  dass  die  Schul- 
grammatik hinter  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  nicht  zu- 
rückbleiben ,  die  Resultate  derselben  nicht  ignoriren,  nicht  da  eine 
zusammenhanglose  Masse  dogmatisch  an  einander  reihen  dürfe, 
wo  wissenschaftlich  der  Zusammenhang  nachgewiesen  ist.  Die 
latein.  Grammatik  ist  in  der  Regel  das  Buch,  in  welchem  der  Schü- 
ler zuerst  eine  Summe  von  Regeln  übersehen  lernen  kann  und  soll, 
sie  ist  das  Buch,  welches  seine  Thätigkeitam  Meisten  in  Anspruch 
nimmt;  die  erste  Grammatik,  deren  er  sich  bedient,  ist  seine 
erste  Logik,  und  er  wird  sich,  je  nachdem  in  derselben  der  Stoff 
ohne  strengen  Zusammenhang,  oder  in  einer  Ordnung  ihm  vorge- 
führt wird,  in  der  das  Eine  aus  dem  Andern  sich  entwickelt,  von 
vornherein  an  ein  zusammenhängendes  Denken  oder  das  Gegen- 
theil  gewöhnen,  oder  gar  nicht  denken,  sondern  nur  das  Gedächt- 
niss  üben.  Ferner  ist  zu  fürchten,  dass,  wenn  die  latein.  Gramma- 
tik hinter  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zurückbleibt,  der 
Schüler,  wenn  er  etwa  eine  diesen  entsprechende  deutsche  in  die 
Hände  bekommt,  oder  ein  französisches  Sprachbuch  u.  s.  w.,  leicht 
dahin  geführt  werden  kann,  jener  neben  diesen  keinen  grossen 
Werth  beizulegen  ,  und  der  Gymnasialunterricht  von  einem  solchen 
Verfahren  entschiedenen  Nacht  heil  erleiden  müsste.  Dass  dieses 
durch  die  Grammatik  des  Verf. 's  nicht  geschehe,  dafür  bürgt  so- 
wohl die  günstige  Aufnahme,  welche  dieselbe  gefunden  hat,  als 
der  glückliche  Erfolg,  mit  dem  sie  gebraucht  wird,  und  die  Sorg- 
falt, die  er  auf  die  Verbesserung  und  Vervollkommnung  derselben 
verwendet.  Von  diesem  Streben  zeugt  auch  die  neue  Bearbeitung 
an  vielen  Stellen.  Denn  wenn  auch  der  grösste  Theil  der  For- 
menlehre fast  ohne  Veränderung  aus  der  kleineren  Grammatik  auf- 
genommen ist,  so  sind  doch  die  übrigen  Abschnitte  fast  alle  ver- 
bessert,  umgestaltet  oder  erweitert.  So  sind  in  der  Lehre  von 
der  Congruenz  S.  1><3  ff  mehrere  Zusätze  gemacht,  von  denen 
aber  §.  208,  Zus.  3  und  §  209,  Zus.  5  za  §.  205,  Zus.  5  hätten 
gezogen  werden  können,  während  S.  185  Anmerk  zu  §.  401  ge- 
hören und  S.  1^1  Anm.  das  Wesen  der  zu  erklärenden  Con- 
struetion  nicht  treffen  dürfte.  Zahlreicher  sind  die  Veränderun- 
gen,  die  der  Abschnitt  von  den  cäsibus  obliquis  erhalten  hat. 
Wenn  hier  der  Verf.  Object  für  den  Gegenstand  erklärt,  welcher 
mit  dem  Prädicate  in  Beziehung  gesetzt  wird,  und  dann  das  er- 


Putsche:  Grössere  lateinische  Grammatik.  247 

gänzcnde,  bestimmende,  jenes  wieder  als  ein  regiertes  oder  an- 
hängiges und  als  transitives  darstellt,  und  dieses  letztere  im  Ac- 
cusativ  nachweist,  so  sollte  man  erwarten,  er  werde  dann  auch 
zeigen,  welche  Ohjecte  blos  abhängig,  welche  nur  bestimmend 
seien.  Allein  dieses  ist  nicht  geschehen,  sondern  die  Anknüpfung 
an  den  allgemeinen  Lehrsatz  findet  nur  Statt  hei  dem  Accusative, 
nicht  bei  den  übrigen  Casus.  Auch  dass  der  Accusativ  ohne  wei- 
tere Beschränkung  jetzt  als  der  Casus  des  transitiven  Objectes 
tiargestellt  wird,  kann  leicht  zu  dem  Irrthum  verleiten,  dass  auch 
die  §.  217  ff  berührten  nur  bestimmenden  Objecto  zu  den  transi- 
tiven gehörten.  Der  Dativ,  welcher  früher  als  der  Casus  der 
äusseren  Verbindung  bezeichnet  wurde,  ist  jetzt  richtiger  als  der 
Casus  des  empfangenden  Objects  dargestellt.  Ob  die  doch  wohl 
nicht  so  häufigen  Constructionen,  wie  aestimanti  — est  Tac.  Germ.  6 
II.  ä.,  ferner  der  dat.  ethieus  mit  Rocht  sogleich  im  ersten  §  über 
den  Dativ  eine  Stelle  gefunden  haben,  lässt  sich  bezweifeln;  so 
wie  ob  §.  223  passend  zwischen  die  von  verwandten  Gegenständen 
handelnden  §§.  222  und  224  ff.  gestellt  sei.  Der  Genitiv,  früher 
der  Casus  der  inneren  Verbindung,  ist  jetzt  der  Casus  des  er- 
zeugenden Objects.  Hr.  P.  betrachtet  denselben  mit  Becht 
zum  Theil  als  Atisdruck  für  das  Attribut  und  weist  S.  211)  und 
221  nach,  wie  dieser  Attributivgenitiv  sich  aus  dem  prädicativen 
Satzverhältnisse  entwickele,  so  dass  man  nicht  absieht,  warum  er 
nicht  unter  «lern  attributiven  Satzverhältnisse  behandelt  ist.  Die 
meisten  Veränderungen  hat  der  Ablativ,  der  Casus  des  adverbialen 
(näher  bestimmenden)  Objects,  was  jedoch,  da  auch  andere  Casus 
diese  Function  haben,  zu  weit  sein  dürfte,  erfahren.  Hr.  l\  be- 
ginnt jerzt  mit  den  loealen  Verhältnissen  und  schreitet  naturge- 
mäß zu  den  übrigen  Verhältnissen  fort,  während  er  früher  eine 
andere  weniger  zweckmässige  Ordnung  befolgt  hatte  IN'ur  das  ist 
nicht  einleuchtend,  warum  §.  249  der  sogenannte  accus  graec.  als 
statt  des  Ablativs  gebraucht  dargestellt  und  §.  252  ff  ein  An- 
hang: besondere  Kegeln,  hinzugefügt  wird,  die  hier  besprochenen 
Gegenstände  nicht  au  den  ihnen  gebührenden  Stellen  behandelt 
sind.  Eben  so  sind  die  Präpositionen  mehr  levicalisch  nach  dem 
Accus  und  Abi.  beigefügt,  nicht  in  die  Lehre  von  denselben  selbst 
vorarbeitet.  Auch  das  ist  wohl  nicht  zu  billigen,  dass  Mr.  P.  zwar 
häufig  auf  den  Wechsel  der  Casus,  oder  der  blossen  Casus  und 
der  Cfsns  mit  Präpositionen  hinweist,  aber  mir  selten  den  Unter- 
schied der  Bedeutung  oder  Anschauung  angiebt.  In  dem  Capitel 
über  die  Adjectiva  sind  §.  2f>8  einige,  zum  Theil  den  auch  sonst 
in  den  Erweiterungen  berührten  poetischen  oder  späteren  Sprach- 
gebrauch betreffende  Zusätze  gemacht.  Vieles  dagegen  ist  zu  den 
Pronomina,  besonders  über  das  reflexivum ,  über  is .  über  die  m- 
terrogativa  und  indofinila  hinzugefügt  worden.  In  Bezug  auf  die 
letzteren  ist  es  auffallend,  dass  llr  P.  noch  an  der  Ansicht  fest- 
hält, dass  nach  si ,   nisi  u.  a.   qiiia  und  in  negativen  Sätzen  qui#~ 
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quam  und  alias  anstatt  aliquis  stehe,  s.  §.  276  und  277.  Auch 
ist  schwerlich  zu  billigen,  dass  die  Ausdrucksweisen  für  das  deut- 
sche man  §.  2<M)  unter  dem  Pronomen,  nicht  bei  den  Personal- 
formen, die  als  Sprachformen  in  der  Grammatik  nicht  weniger  als 
die  Zeit-  und  Modusformen  zu  beachten  sind,  berührt  werden. 
Hr.  P.  hat  nur  die  letzten  in  das  Gebiet  der  Syntax  gezogen,  und 
da  er  dieselben  schon  früher  ziemlich  ausführlich  behandelt  hatte, 
nur  wenige  Zusätze  zu  machen  für  nöthig  erachtet,  üb  es  übri- 
gens praktisch  sei,  die  Lehre  von  dem  Modus  mit  dem  schwierig- 
sten Verhältnisse,  dem  conditionalen,  zu  beginnen,  dürfte  sich 
bezweifeln  lassen.  Namentlich  möchte  die  Auffassung  des  §.  293 ff. 
besprochenen  Potentialis  und  Conditionalis  dem  Schüler  nicht  leicht 
erscheinen,  besonders  desshalb,  weil  nach  §.  29.)  auch  der  Poten- 
tialis theils  conditional,  theils  ohne  Conditionalbedeutung  ge- 
braucht werden  soll,  wonach  folgerecht  auch  der  Iudicativ  in  Con- 
ditionalsätzen  conditiouale  Bedeutung  haben  rausste.  In  dem  Zu- 
satz 1  möchte  man  neben  den  gewöhnlichen  diceres,  crederes  auch 
einige  andere  Fälle  des  Potentialis  der  Vergangenheit  angeführt 
sehen,  s.  Etzler  Spracherörteruugen  S.  171.  An  den  Conjunctiv 
in  Hauptsätzen  schliesst  der  Verf.  sogleich  den  Gebrauch  dessel- 
ben in  Nebensätzen,  unter  der  Aufschrift :  vom  Conjunctiv  nach 
Conjunctionen  an,  eine  Darstellung,  durch  die  leicht  der  Schüler 
verleitet  werden  kann,  zu  glauben,  der  Conjunctiv  werde  geradezu 
durch  die  Partikeln  bestimmt  und  habe  in  diesen  Fällen  eine 
andere  Bedeutung  als  im  unabhängigen  Satze;  und  er  wird  dieses 
um  so  mehr  glauben,  als  er  hier  fast  uirgends  erfährt,  wie  die 
Anwendung  des  Conjunctivs  nach  der  genannten  Conjunction  ans 
der  Bedeutung  des  Modus  überhaupt  und  der  dem  Lateiner  eigen- 
tümlichen Auffassung  einiger  Verhältnisse  hervorging,  sondern 
annehmen  muss.  der  Conjunctiv  bezeichne  die  Folge,  s.  §.  300. 
312,  den  Grund  §.  307.  313  u.  a.,  oder  sich  an  eine  nur  gedächt- 
nissmässige  Auffassung  dieser  Verhältnisse  gewöhnen  wird.  Fer- 
ner ist  auffallend,  dass  §.  30ü  die  Satz  Verhältnisse  der  Con- 
struetionen  mit  ttl,  nicht  blos  die  Bedeutung  der  Partikeln  darge- 
stellt wird,  in  den  übrigen  Fällen  nichts  der  Art  erwähnt  ist,  so 
wie  dass  nur  Beispiele  des  factitiven  ut  nach  fucc/e  u.  a.,  nicht 
aber  des  consecutiven,  nach  ita.  eben  so  keine  Absichtssätze  ohne 
ein  sie  bestimmendes  transitives  Verbum  angeführt  sind,  sondern 
der  Schüler  auf  den  Cursus  verwiesen  wird,  der  erst  in  Secuncla 
nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  behandelt  werden  soll.  Auch  der 
folgende  Abschnitt  über  den  Infinitiv  und  accus,  c.  inf.  (das  Supi- 
nuin  und  Gerundium  ist  von  dem  Infinitiv  getrennt  und  erst  nach 
dem  Participium  behandelt)  hat  nur  wenige  Zusätze  erhalten, 
mehrere  die  Lehre  von  dem  Participium  und  besonders  die  von 
dem  Gerundium. 

Die  neuen  Abschnitte,  welche  die  grössere  Grammatik  erhal- 
ten hat,  sind  schon  oben  erwähnt  worden,  der  Kern  derselben  ist 
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die  S  133 — 172  gegebene  Aufzählung  der  Conjanctionen,  und  die 
Lehre  von  der  Wortstellung  §.  404  ff.  In  Bezug  auf  die  erstere 
will  jedoch  Hr.  P.  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  dass  sie  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  dem  fünften  grammatischen  Lehrgange,  s. 
S  IV,  vorbehalten  werde,  und  hat  in  der  kleineren  Grammatik 
einen  Theil  des  hier  gegebenen  Stoffes  schon  dem  dritten  Lehr- 
gänge bestimmt,  aber  nur  nicht  angegeben,  was  in  den  vierten 
oder  fünften  zu  ziehen  sei.  Hr.  P.  beginnt  diesen  Abschnitt  der 
Formenlehre  (S.  IV  wird  sie  Bedeutungslehre  genannt,  die  je- 
doch nicht  allein  die  Conjunctionen,  sondern  alle  Formwörter.,  die 
Präpositionen,  die  Pronom.  u.  s.  w  umfassen  könnte)  mit  der  rein 
syntaktischen  Lehre  von  coordinirten  und  subordinirten  Sätzen, 
die  §.  3l9  wiederholt  wird  und  nur  hier  an  ihrem  Platze  ist. 
Wenn  auch  Hr.  P.  das  Eigenthümlirhe  der  coordinirten  Sätze  dar- 
in findet,  dass  sie  nur  äusserlich  verbunden  seien,  so  müssen  wir 
wiederholen,  dass  vorzüglich  das  Verhältnis» von  Grund  und  Folge 
ein  inneres  sei,  aber  auch  alle  übrigen  coordinirten  Sätze  zu  einer 
höheren  Einheit  verwachsen.  In  diesem  Abschnitte  wird  auch  die 
Lehre  von  den  Frageätzen  vollständig  abgehandelt;  nur  die  Lehre 
von  dem  Modus  in  denselben,  die  sich  früher  in  dem  Abschnitte 
über  den  Conjuoctiv  nach  Conjunctionen  fand,  ist  jetzt  dort  aus- 
gelassen und  in  die  oratio  obliqua  \ erwiesen,  s.  §.  317  und  330. 
Da  in  der  Lehre  von  dem  Conjunctive  nach  Conjunctionen  die  Be- 
deutung der  letzteren  meist  schon  angegeben  ist,  so  waren  hier 
manche  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden,  s.  §.  102  und  3UÖ 
u.  a  Da  wir  hier  auf  das  Einzelne  nicht  weiter  eingehen  können, 
so  bemerken  wir  nur  noch,  dass,  während  die  Conjunctionen,  die 
so  eng  mit  dem  Satze  und  dessen  Bedeutung  zusammenhängen,  in 
die  Formenlehre  verwiesen  sind,  die  Adverbien,  welche  mit  Aus- 
schluss der  Negationen  syntaktisch  keinen  Einfluss  haben,  in  der 
Syntax  §.  354  behandelt  werden.  Eben  so  sieht  man  nicht,  warum 
hier  und  nicht  in  der  Lehre  von  dem  Attribute  von  der  Verbindung 
der  Adverbia  mit  Substantiven  die  Rede  ist,  da  §  362  die  Stelle, 
an  die  dieser  Gegenstand  gehört,  angedeutet  wird,  oder  warum 
hier  und  nicht  in  einer  Anmerkung  zu  der  Lehre  von  den  Präpo- 
sitionen über  die  Wiederholung  und  Auslassung  der  Präposition 
gesprochen  ist.  Ausführlich  erörtert  der  Verf.  in  diesem  Ab- 
schnitte noch  einige  Constructionen  des  Relativuni,  von  dem  somit 
an  3  verschiedenen  Stellen,  in  der  Lehre  von  der  Congrucnz,  von 
dem  Modus  und  in  dem  dritten  Hauptstücke  die  Rede  ist.  Da 
Hr.  P.,  wie  er  in  der  \  orrede  sagt,  rascher,  als  er  beabsichtigte, 
die  Bearbeitung  der  latein.  Grammatik  hat  vollenden  müssen,  so 
lässt  sich  hoffen,  dass  er  später  dieses  letzte  Hauptstück,  in  wel- 
chem so  wenig  Zusammenhang  herrscht,  besser  gestalten  und  ord- 
nen werde,  was  aber  nicht  möglich  sein  dürfte,  wenn  es  ein  blos- 
ses Schema  bleiben,  der  Stoff  zu  demselben  aber  in  anderen 
Theilen  der  Grammatik    zerstreut  geboten  werden  sollte.     Dann 
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wäre  es  wünschenswerther,  wem»  der  Verf.  die  wenigen  Andeu- 
tungen über  die  Satzverhältnisse,  die  das  dritte  Hauptstück  bietet, 
ganz  entfernte  und  auch  diesen  Theil  der  Grammatik  nur  nach  den 
Wortarten  (Adverbien  und  Conjunctioneu)  behandeln  wollte. 

Um  Vieles  weiter  entfernt  sieh  von  dem  früheren  Systeme 
die  Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  Fr.  Kritz 
und  Dr.  F.  Berg  er.  Gottingen,  1848,  welche  das  zweite  Glied 
in  der  Reihe  der  Parallelgrammatiken  ist,  welche  nach  den  An- 
sichten, wie  sie  von  vielen  Schulmännern,  besonders  von  Thierse!}, 
auf  der  Philologenversammlung  in  Bonn  und  auch  sonst  nicht  sel- 
ten ausgesprochen  worden  sind,  Nr.  Kost  dem  Unterricht  im 
Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen  zu  Grunde  legen  will.  Je 
wichtiger  und  notwendiger  dieses  Unternehmen  ist,  s.  Krüger 
Andentungen  zur  Parallelgrammatik  und  diese  NJahrbb.  Bd.  45. 
S  "264,  um  so  mehr  muss  man  es  mit  Dank  anerkennen,  dass  sich 
die  Mini.  Verff.  mit  so  viel  Hingebung  dem  einmal  gefassten 
Plane  sich  unterworfen  und  ihre  Aufgabe  mit  so  viel  Fleiss  und 
Umsicht  gelost  haben.  Auch  das  ist  nur  zu  loben,  dass  sie  nicht 
gemeinschaftlich  die  ganze  Grammatik  bearbeitet,  sondern  der 
Eine  die  Formenlehre,  der  Andere  die  Syntax  behandelt  hat.  Es 
ist  ihnen  so  gelungen  ein  Werk  zu  liefern ,  das  unter  der  grossen 
Zahl  der  Schulgraromatiken  einen  ehrenvollen  Platz  einnimmt  und 
gewiss  dazu  beitragen  wird,  den  Unterricht  im  Latein,  zu  fordern 
und  bildender  zu  machen.  Durch  diese  Vorzüge  wird  wohl  hin- 
reichender Ersatz  dafür  gegeben,  dass  manche  Spracherscheinun- 
gen mehr  so  wie  sie  das  bereits  entworfene  System  als  wie  es  der 
Charakter  der  latein.  Sprache  gefordert  hätte,  behandelt  worden 
sind  ,  dass  auf  der  andern  Seite  die  Aufgabe,  welche  sich  die  Verff. 
nach  der  Vorrede  gestellt  haben,  eine  Satzlehre  zu  geben,  welche 
aus  dem  einfachen  Satze,  d.  h.  aus  der  Natur  der  Sprache  selbst 
hergeleitet  ist,  nicht  als  vollständig  gelöst  betrachtet  werden  kann. 
Auffallender  ist  es,  dass  die  grossere  Kürze,  welche  die  Parallel 
grammatik  verspricht,  besonders  wenn  sie,  wie  Ilr.  Rost  beabsich- 
tigt, mit  dem  Deutschen  beginnt,  also  wohl  in  der  deutsch.  Gramm, 
die  allgemeinen  grammatischen  Begriffe  dargelegt,  in  der  latein. 
und  «riech,  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  können,  nicht  er- 
reicht worden  ist,  und  das  Werk,  da  es  ti44  meist  eng  gedruckte 
Seiten  nmfasst,  wohl  umfangreicher  erscheinen  dürfte,  als  es  den 
Zwecken  der  Schule  frommt.  Wollen  wir  das  Einzelne  etwas 
näher  ins  Auge  fassen,  so  müssen  wir,  da  die  Formenlehre  von 
Hrn.  Berger,  die  Syntax  von  Hrn.  Kritz  bearbeitet  ist,  beide  Theile 
getrennt  betrachten.  Die  Formenlehre  giebt  den  nöthigen  Stoff 
im  Ganzen  in  zweckmässiger  Auswahl  und  mit  Berücksichtigung 
der  neueren  Forschungen;  allein  sie  scheint  in  manchen  Punkten 
zu  breit  und  ausführlich,  indem  der  Verf.  theils  zu  viel  Räsonne- 
ment  einfliessen  lässt,  theils  durch  die  Anordnung  genöthigt  ist, 
Manches  weitläufiger  zu  behandeln,  als  es  durch  das  Lateinische 
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seihst  geboten  war,  theils,  da  er  das  Allgemeine  bei  den  einzel- 
nen Erscheinungen  nicht  selten  noch  einmal  angeführt,  mehrfache 
Wiederholungen  zugelassen  hat.  Auch  findet  sich  Manches,  was 
wenigstens  nicht  genau  und  bestimmt  genug  sein  dürfte.  So  kann 
§.  1,  wo  es  heisst:  „Grammatik  ist  der  Inbegriff  der  Regeln,  nach 
welchen  die  Sprache  eines  Volkes  siel»  gebildet  hat,"  leicht  zu 
Missverständnissen  über  das  Wesen  der  Sprache  sowohl,  8.  Hum- 
boldt üeber  die  "Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues 
S.  39  ff.,  als  über  die  Grammatik  der  HMrn.  Verff  und  deren  Auf- 
gabe führen.  Ferner  soll  die  Grammatik  „die  Aufgabe  haben,  zu 
»eigen,  wie  die  Wörter  entstehen,"  wornach  man  erwarten  raüsste, 
dass  von  der  Bildung  der  Wurzeln  und  der  Stämme  ausgegangen 
werde,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  §  2  heisst  es:  „entstanden 
ist  die  lateinische  Sprache  in  Rom,1'  und  doch  ist  so  eben  gesagt, 
„die  Iatein.  Sprache  ist  ein  Zweig  des  indogermanischen  Sprach- 
stammes,"  und  betrachten  die  Römer  ihre  Sprache  nicht  als  ihnen 
allein,  sondern  dem  lateinischen  Volksstamme  angehörig,  s.  Klotz 
Handbuch  der  Iatein.  Literaturgeschichte  S.  15.  Dann  wird  be- 
hauptet: „die  Lateiner  sind  pelasgischen  Ursprungs,  während  die 
Sabiner  und  Etrusker  das  iwigriechisehe  Element  ausmachen,''1  ob" 
gleich  es  noch  keineswegs  feststeht,  dass  die  Etrusker  einen  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  Iatein  Sprache  r.usgeübt  haben  und  in 
welchem  Verhältniss  die  sabinische  Sprache  zu  der  Iatein.  ge- 
standen habe.  In  der  Etymologie  wird  zuerst  die  Lautlehre  und 
das  Alphabet  behandelt.  In  Bezug  auf  das  letztere  ist  es  auf- 
fallend ,  dass  /wieder  als  besonderes  Zeichen  aufgeführt,  dann  z 
als  aus  dem  Griechischen  entlehnt  betrachtet  wird;  §.  6  wird  von 
den  Sprachwerkzeugen  die  jNase  ausgeschlossen,  als  ob  die  nasales 
nicht  in  manchen  Sprachen  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  §.  7 
wird  die  in  vielen  Fällen  dem  ei  sich  nähernde  Aussprache  des  i 
übergangen  und  die  Schreibung  veglegenlia ,  aduleScem,  epi- 
slnla  u.  a.  nicht  mit  Recht  der  „älteren  Zeit"  zugeschrieben.  §.  8 
heisst  es:  ch  fand  sich  auch  „in  acht  lateinischen  Wörtern  vor." 
mo  es  bestimmter  hiesse:  „wurde  —  eingeführt."  Der  Abschnitt 
über  die  Veränderung  der  Laute  ist  sehr  ausführlich,  aber  nicht 
so  klar  und  präcis  behandelt,  als  zu  wünschen  wäre.  Der  Verf. 
braucht  die  Bezeichnung  „Umlaut"  für  fast  alle  Vocalverände- 
ruiigen  und  sucht  dieses  in  einer  längeren  Anmerkung,  die  in  einer 
Schulgrammatik  fremdartig  ist,  zu  rechtfertigen.  Indess  wird  sich 
die  deutsche  Grammatik  schwerlich  dieser  Anordnung  fügen  kön- 
nen, um  so  weniger,  als  Hr.  B.  offenbare  Ablaute  wie  lego ,  toga 
0.  a  als  Umlaute  betrachtet.  Zu  grosser  Weitschweifigkeit  hat 
es  geführt,  dass  der  Verf.  von  einem  Uebergehen  der  hellen  und 
dunkclen  Vocale  in  einander  spricht  und  dieses  nach  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  Etymologie,  Wortbildung  und  Flexion 
verfolgt,  statt  einfach  die  lautlichen  Bedingungen  anzugehen,  unter 
denen  jene  Veränderungen  eintreten,  da  es  ganz  gleichgültig  sein 
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kann ,  ob  sie  bei  der  Wortbildung  oder  Flexion  vorkommen.  So 
ist  Hr.  B.  genötbigt,  sechsmal  zu  bemerken,  dass  Veränderungen 
dadurch  bedingt  werden,  dass  die  Silbe  offen  oder  geschlossen  ist, 
was  er  leicht  hätte  vermeiden  können ,  wenn  er  gerade  diese  Be- 
schaffenheit der  Silben  und  die  Eigenthümlichkeit  des  r-Lautes 
als  den  Grund  der  Veränderungen  vorangestellt  hätte;  es  würde 
dann  mit  wenigen  Worten  übersicbtlich  das  gesagt  worden  sein, 
was  auf  2  eng  gedruckten  Seiten  so  ausgeführt  wird,  dass  der  Schüler 
schwerlich  alle  die  geschiedenen  Fälle  wird  behalten  können.  Audi 
im  Einzelnen  findet  sich  Manches,  was  nicht  genau  sein  dürfte.  So 
ist  di  schwerlich  ans  de»,  sondern  erst  aus  dii  entstanden;  in  est, 
fers,  voll  kaum  eine  Syncope  anzuerkennen,  man  müsste  sie  denn 
bei  est  für  den  ganzen  Sprachstamm  annehmen;  in  servis  kaum  eine 
Elision  des  o,  das  sich  vielmehr  in  i  geschwächt  und  mit  is  ver- 
bunden zu  haben  scheint.  Eben  so  dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob 
in  Ter  um  neben  r ei,  felis  neben  feles  eine  Lautverstärkung  statt- 
habe; ob  feci  neben  facio  hierher  zu  rechnen  sei.  Die  Annahme 
einer  Apocope  in  altar  lässt  sich  schwerlich  rechtfertigen,  siehe 
Freund  Schoben  S.  XL VII.  Die  Lehre  von  der  Veränderung  der 
Consonanten  würde  an  Uebersichtlichkeit  gewonnen  haben,  wenn 
die  Präpositionen  in  compositis  ausgeschieden  und  abgesondert  be- 
handelt worden  waren.  Ob  mabsrondo  u.  ä.  einZusatz  von  s  oder 
nicht  vielmehr  in  ab  ein  Wegfall  des  s  anzunehmen  sei,  ob  nicht 
dasselbe  in  Rücksicht  auf  red  in  redeo  gelte,  ist  bekanntlich  noch 
nicht  entschiede.i.  Dass  die  Verstärkung  des  Präsensstammes 
hier  berührt  wird,  ist  Wenigstens  nicht  förderlich,  eben  so,  dass 
die  Verdoppelung  der  Jiquidae,  z.  B.  in  retligio  u  ä.,  als  eine  nicht 
seltene  dargestellt  wird:  denn  der  Schüler  kann  sie  sich  darnach 
auch  in  Prosa  erlauben. 

Die  Lehre  von  der  Flexion  des  Nomen  ist  S.  31  bis  121  be- 
bandelt. Es  werden  für  dieselbe  die  Nennwörter  in  Anspruch 
genommen,  zu  denen  Hr.  B.  auch  die  Adverbia  rechnet,  s  §.  2S, 
was  vom  etymologischen  Standpunkte  aus  wenigstens  in  Bücksicht 
auf  die  meisten  Adverbia  sich  rechtfertigen  lässt.  Nur  hätte  dann 
der  Verf.  S.  215  f.  in  den  verschiedenen  Adverbialsuffixen  wie  tus, 
te ,  e,  tim.  im  etc.  verhärtete  Casusformen  nachweisen  müssen 
und  §.  33  nicht  sagen  dürfen:  „flexionsfähig  sind  die  Nennwörter 
und  die  Aussagew^rter."  Zu  den  Nennwörtern  gehören  auch  die 
Pronomina  als  „stellvertretende  Nennwörter."  §  29  folgt  eine 
genauere  Bestimmung  derselben,  die  jedoch  schärfer  hervorheben 
müsste,  dass  die  Dinge  selbst  und  ihre  Beschaffenheiten  nicht  wie 
sie  an  sich  sind  (was  Hr.  B.  hinzusetzt:  „ausser  aller  Beziehung 
auf  ein  besonderes  Bewusstsein  des  Kedenden,'k  könnte  leicht  miss- 
verstanden werden),  sondern  nur  nach  der  gerade  vorliegenden 
Beziehung,  in  der  sie  der  Bedende  zu  sich  oder  zu  anderen  Din- 
gen setzt,  bezeichnet  werden.  Schon  aus  diesem  (Jrund  dürfte 
die  Trennung  der  sogenannten  Pronominalia  von  den   Pronomen 
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und  ilire  Aufstellung  als  qualitative  Adjectiva  von  generellem  Be- 
triff bedenklich  sein .  da  z.  B.  solcher  die  speciellste  Bezeich- 
nung enthält  durch  die  Hinweisung  auf  eine  gegenwärtige  Be- 
schaffenheit, ohne  die  es  gar  nicht  verstanden  werden  kann,  wäh- 
rend die  eigentlichen  Adjectiva,  die  Ilr.  B.  Adjectiva  von  specia- 
lem Begriffe  nennt,  sich  immer  auf  die  Arten  der  Uinge  beziehen. 
§.  35  enthält  die  allgemeinen  Genusregelii.  Wenn  dort  behauptet 
wird:  „der  Wortauslaut  enthält  das  Erkennungszeichen  des  gram- 
matischen Geschlechtes, u  so  ist  dieses,  wenigstens  für  die  nomina 
der  3.  Deck,  nicht  genau.  Ferner  hätten  wohl  die  Städte  aus  der 
Zahl  der  schon  durch  ihren  Begriff  zu  den  femininis  gehörenden 
Wörter  ausgeschlossen  werden  können.  Ungenau  ist  §.  37  in  der 
Definition  der  Casus,  dass  sie  Beziehungen  der  Gegenstände  zu 
einander  bezeichnen,  da  sie  ja  nur  die  Beziehung  zu  den  Thätig- 
keiten  andeuten.  §  38  kann  es  nur  stören,  wenn  eine  starke 
und  schwache  Declination  unterschieden  wird,  da  diese  Bezeich- 
nungen im  Deutschen,  von  dem  ausgegangen  werden  soll,  andere 
Bedeutungen  haben;  auch  hat  der  Verf.  dieselben  auf  die  Verbal  - 
tlexion,  obgleich  hier  ganz  ähnliche  Verhältnisse  obwalten,  nicht 
übergetragen.  Ein  Druckfehler  ist  es  wohl,  dass  der  acc.  plur. 
der  schwachen  Declin.  als  es  angegeben  wird.  Warum  §.  40. 
A.  3  die  Genitive  wie  nummum  u.  ä.  als  alten  Gesetzen  entlehnt 
bezeichnet  werden,  lässt  sich  schwer  absehen.  Sehr  ausführlich, 
S.  45 — 73,  wird  über  die  3.  Decl.  gehandelt,  Vieles,  was  schon 
in  der  Lautlehre  bemerkt  war,  wiederholt,  S.  59 — ö5  eine  Ueber- 
sicht  der  Nominativ-  und  Genitivbjldungen  gegeben,  die  gewiss 
nur  dazu  dienen  kann,  den  Schüler  abzuschrecken.  Auffallend 
ist,  dass  §.  41,  7  von  einer  Verwandlung  des  r  in  das  ursprüng- 
liche s  gesprochen,  unter  c  die  Einwirkung  der  offenen  und 
geschlossenen  Silbe  nicht  berührt  und  das  Suffix  es  durch  Ver- 
wandlung von  )  in  e  erklärt  wird.  Uebrigens  ist  der  Abschnitt 
über  die  Umbildung  des  Stammes  mit  Umsicht  behandelt,  nur 
wäre  im  Interesse  der  Schüler  mehr  Präcision  zu  wünschen.  Die 
Genusverhaltnisse  hat  der  Verf.,  wie  es  auch  Ref.  versuchte,  mit 
Becht  nach  den  Wortstämmeu  zu  bestimmen  gesucht.  In  dem 
Abschnitte  von  dem  Pronomen  wäre  wohl  eine  Andeutung  über 
die  bei  den  demonstratives  etc.  sich  findende  Vermischung  der 
verschiedenen  Declinationsformen  mehr  am  Platze  gewesen,  als 
die  S.  113  gegebene  Tabelle,  in  welcher  die  demonstrativa  keine 
Stelle  linden,  auch  dürfte  es  bedenklich  sein,  hie  und  ille  als 
„Pronomina  zur  Andeutung  räumlicher  Beziehung"  hinzustellen  ; 
ganz  unzulässig  aber  ist  es,  is  und  das  itelativum  unter  dieser  Ka- 
tegorie zu  begreifen,  s.  S.  303  ff. 

Die  Lehre  von  der  Flexion  des  Verbum  wird  S.  121 — 195 
behandelt,  und  hier  zeigt  sich,  dass  es  gefährlich  werden  kann 
wenn  die  Parallelgrammatik  in  zu  weiter  Ausdehnung  Anwendung 
findet.     Schon  die  Definition  des  Verbum,  §.  69,  „das  Aussage- 
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wort  oder  Verbum  sagt  eine  Eigenschaft  von  einem  Gegenstände 
ans,u  möchte  schwerlich  richtig  sein,  eine  Eigenschaft  wenigstens 
in  dem  Verbum  nicht  ausgesagt  werden.  Sehr  treffend  sagt  Hum- 
boldt a.  a.  O.  S.  251:  Durch  einen  und  denselben  Act  knüpft  das 
Verbum  das  Sein  das  Prädicat  mit  dem  Subjecte  zusammen, 
allein  so,  dass  das  Sein,  welches  mit  einem  energischen  Prä- 
dicat in  ein  Handeln  übergeht,  dem  Subjecte  selbst  beigelegt,  also 
das  blos  als  verknüpfbar  Gedachte  zum  Zustande  oder  Vor- 
gange in  der  Wirklichkeit  macht  ;"  während  die  Annahme  einer 
Eigenschaft  gerade  das  Bedeutsame  des  Vorgehens  aufheben 
müsste.  §.  70  wird  über  die  Zustandsformen,  d.  h.  die  genera 
des  Verbum,  aber  nicht  klar  und  verständlich  gehandelt,  auch 
lässt  sich  zweifeln,  ob  das  refiexivnm  mit  Hecht  als  ein  genus  acti- 
vuin  bezeichnet  werde,  da  es  ja  mit  gleichem  Rechte  dem  Passiv 
zugerechnet  werden  könnte.  §.  71  bespricht  „die  Aussageformen 
des  Verbums  oder  modi,  participia,  infinitivi  und  supina,  so  dass 
also  der  Unterschied  zwischen  verbum  finitum  und  infinitum,  der 
durch  das  Wesen  des  Verbum  eben  so  wohl  als  durch  die  Form 
gegeben  und  gefordert  ist,  fast  vernichtet  wird.  Ist  einmal  das 
Verbum  „Aussagewert",  so  kann  Particip  und  Infinitiv  nur  in  so 
fern  zu  demselben  gerechnet  werden,  als  sie  wohl  das  energische 
Prädicat,  nicht  aber  die  Aussage  enthalten  Desshalb  unterschei- 
det Hr.  B.  eine  Aussage  schlechthin  und  man  weiss  nicht,  welche 
andere  noch  ,  und  sucht  dadurch  nachzuhelfen,  dass  er  unter  2 
sagt:  „bezogen  werden  kann  die  Eigenschaft  auf  den  Gegenstand 
entweder  als  das  Prädicat,  oder  als  Attribut,  öderes  kann  auch 
der  Verbalzustand  an  und  für  sich  als  abstracter  Begriff  aufgefasst 
und  dargestellt  werden;"  allein  einmal  ist  der  zuletzt  erwähnte 
Vorgang  kein  Bezogenwerden,  gehört  also  nach  1  nicht  hierher, 
das  attributive  Verhältniss  enthält  zwar  eine  Beziehung,  aber  keine 
Aussage,  ist  also  specifisch  von  dem  prädicativen  verschieden  und 
würde  alle  Adjective  als  Theile  des  Verbum  und  als  Aussagefor- 
men  erscheinen  lassen.  So  wie  durch  diese  allgemeine  Bestim- 
mung nichts  aufgeklärt  wird,  so  ist  auch  das  Wesen  des  Modus 
nicht  genau  bestimmt  und  der  Vorgang  im  Geiste  des  Redenden 
nicht  scharf  genug  bezeichnet,  wenn  der  ludicativ  die  Aussage  als 
wahrgenommen  (es  kann  wohl  das  Ausgesagte,  nicht  aber  die  Aus- 
sage als  eine  wahrgenommene  bezeichnet  werden),  der  Conjunctiv 
als  eine  Vorstellung,  der  Imperativ  als  gewollt  darstellen  soll,  denn 
dann  sind  i^nosce  —  deinde  sinas  Liv.  3,  48  zwei  Imperative 
und  der  ludicativ  enthält  keine  Vorstellung.  Dieselben  Bestim- 
mungen werden  aber  auch  auf  das  verb.  infinitum  übergetragen, 
und  das  partic,  praes.  und  praet.,  fut.  act.  und  pass.  bezeichnen 
das  Attribut  als  ein  wahrgenommenes,  das  part.  fut.  act.  und  pass. 
als  ein  gewolltes  und  begehrtes,  eine  Form  für  das  vorgestellte 
Attribut  giebt  es  nicht.  Es  ist  zu  fürchten,  dass  durch  diese  An- 
nahmen nur  Verwirrung  bei  dem  Schüler  hervorgerufen  werde,  da 
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der  Begriff  der  Wahrnehmung  wel  weiter  ist  als  hier  angegeben 
wird,  das  Wollen  sich  ferner  nicht  auf  das  Attribute  sondern  auf 
die  Thätigkeit  bezieht  und   nicht  der  ursprüngliche  Begriff  ist,  s. 
p.26ö,  noch  weniger  hierher  das  Gerundium  gehört,  dem  überdiess 
die  kaum  nachzuweisende  Bedeutung  der  Zukunft,    die,  wenn  sie 
richtig  wäre,  wieder  nicht  wahrgenommen  werden  könnte,  beige- 
legt wird.     Für  den  Infinitiv  werden  dieser  selbst  und  das  Supi- 
Mim  als  Formen  angegeben,  das  Gerundium  erst  S.  127  als  die  Ca- 
sus desselben   bezeichnet,   was   bekanntlich    manchen    Bedenken 
unterliegt.     Mit  Recht  hat  daher  Hr.  Kr.  S.  431  auf  diese  Lehren 
keine  Bücksicht  genommen.     Auch  die  Tempora  sind  §.  72  zum 
Theil  nicht  genau  bestimmt,  indem  den  tempp.   der  actio  infeeta 
die  Bedeutung  beigelegt  wird,  dass  sie  den  Zustand  als  ,,sich   ent- 
wickelnd1-'  bezeichnen,  denn  dann  wurde  legil  nicht  die  schon  ein- 
getretene und  im  vollen  Gange  sich  befindende  Handlung  des  Le- 
sens, sondern    erst  eine  Vorbereitung  dazu,  etwa  lecturus   est, 
bezeichnen.     §.  76  wird  von  Verstärkung  der  Verbalendisngen  ge- 
handelt, ohne  dass  über  die  Gestalt  des  Stammes  selbst    und  seine 
Veränderungen  das  iNöthige  vorausgegangen  wäre.    Erst  §.  40  und 
93  wird  das   iNöthige,  wenn  auch   nicht  vollständig,    nachgeholt, 
aber   hier  Verschiedenartiges  gemischt,   da   die   Verstärkung  des 
Präsensstammes  durch  //  gewiss  eine  andere  Beurtheilung  nölhig 
macht,  als  der  Zusatz  von  sco.     Hinter  den  Resultaten  der  neue- 
ren Forschungen  bleibt  der  Abschnitt  über  die   Bildung  des  Per- 
fecta zurück,  was  um  so  mehr  auffallen  muss,    da  gerade  hier  die 
Rücksicht  auf  das  Griechische  den  rechten  Weg  hätte  zeigen  kön- 
nen.   Von  der  ursprünglichen  Form  des  Perfects  mit  der  Redu- 
plication  ist  erst  hinter  den  Conjunctionen ,  §.  >9,  die  Rede;  als 
Grundform  gilt  Hrn.  B.  das  Perl*,   mit  vi  oder  ?/?',  obgleich  diese 
iäst  nur  an  abgeleiteten  Verben  sich  findet,  und   si;   alle   übrigen 
Bildungen  sind  ihm  nur  „Ersatz  dieser  verstärkten  Endungen;"' 
legi  steht  also  für  leesi  oder  legui  u.  s.  w.      Wir   können  hier  nur 
auf  die  Untersuchungen  von  Pott,  Bopp  und  Curtins  verweisen, 
die  das  richtige  Verhältniss  schlagend  dargethan  haben.      Eben  so 
wenig  ist  zu  billigen,  dass  die  Lautverwandlung  in  feci,  adegi  etc. 
mit  der  in  dilexi,  dilectum  etc.  gleichgestellt  wird,  s.  §.  76  A., 
ohne  dass  in  den  letzten  Formen  der  Einiluss   der  offenen  Silbe 
und  des   üoppelconsonanten  beachtet  ist      Mit  Recht  nimmt  da- 
gegen der  Verf.  eine  doppelte  Conjugation  ,  eine  ursprüngliche  und 
eine  zusammengezogene,  an;  es  wäre  nur  das  Wesen  der  letzteren 
wohl  schon  hier  genauer  zu  erläutern  gewesen,  was  erst  §.103 
geschehen  ist.     Zu  der  ursprünglichen  Conjug.  werden  die  Ve;ba 
mit   consonantischem  Stamme   und   mit   u   gerechnet ,   die   mit  », 
§.  80,  als  unregelmässige  Bildungen  betrachtet.     Eigentümlich, 
nur  .Mauhart  Lat.  Grammatik,  1^30,  der  eben  so  an  Thiersch,  wie 
Hr.  B.  an  Rost   sich  anschliesst,   hat  etwas  Aehnliches  versucht, 
ist  dem  Verf.  die  Behandlung  der  sogen.  3.  Conjugation,  in  welcher 
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er  verba  mit  dem  Charakter  ?/,  verba  muta,  liquida  spirantia  unter- 
scheidet und  die  Formenbildung  in  diesen  (Massen  nachweist.  Wir 
zweifeln,  dass  durch  diese  Einrichtung,  die  allerdings  der  griech. 
Grammatik  angemessen  ist  und  liier  einen  guten  Zweck  hat,  der 
latein.  Grammatik  oder  dem  Schüler,  der  sie  lernen  soll,  ein 
Dienst  erwiesen  werde.  Denn  da  bekanntlich  die  Perfect-  und 
Supiu-Bildung,  um  die  es  sich  hier  allein  handelt,  durch  jene  Be- 
schaffenheiten des  Verbalstammes  nicht  oder  nur  wenig  bestimmt 
werden,  sondern  in  allen  Classen  der  Verba  Formen  mit  st",  mit 
unverändertem  Stamme,  in  den  meisten  Bildungen  mit  verlänger- 
tem Stammvocal  oder  lteduplicalion  vorkommen,  eben  so  das  Su- 
pinurn  nur  in  geringem  IVSaasse  oder  gar  nicht  durch  dieselben  be- 
rührt wird  ,  so  kann  jene  Eintheilung  nur  den  Erfolg  haben,  dass 
von  allen  diesen  Formen  so  viel  Mal  gesprochen  werden  muss,  als 
llr.  B.  Classen  unterscheidet,  während  die  Unterordnung  der  ver- 
schiedenen Verbalstämme  unter  die  verschiedenen  Bildungen  viel 
kürzer  und  einfacher  zum  Ziele  gefuhrt  haben  würde. 

Anderes  übergehend,  wenden  wir  uns  zur  Syntax,  welche 
Herr  Kritz,  der  sich  schon  durch  seine  Ausgaben  des  Sallust 
und  Velleius  als  einen  gründlichen  Kenner  der  latein.  Sprache  be- 
währt hat.  mit  eben  so  viel  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  als  Klar- 
heit und  Einfachheit  bearbeitet  hat.  Nur  darin  möchte  das  Be- 
dürfniss  der  Schule  nicht  genug  beachtet  sein,  dass,  wie  schon 
der  äussere  Umfang  zeigt,  da  sich  die  Syntax  von  S.  221  bis  610 
erstreckt,  während  die  griechische  Syntax  bei  Hrn.  Host  nicht 
einmal  200  Seiten  einnimmt,  theils  ein  zu  reicher  Stoff  mitge- 
theüt ,  theils  Manches  etwas  zu  ausführlich  behandelt  ist.  Hr. 
Kr.  ist,  wie  billig,  von  dem  Satze  ausgegangen  und  hat  sich  auch 
sonst  im  Ganzen  an  die  Anordnung  des  Becker'schen  Systems  an- 
geschlossen, in  einigen  Punkten  aber  dasselbe  verlassen.  Der 
wichtigste  von  diesen  dürfte  die  Annahme  eines  explicativen  Attri- 
butes bei  dem  Prädicat  sein,  d.  li  eine  Bestimmung  des  Prädicates 
nicht  allein  durch  Adverbia,  sondern  auch  durch  Nomina,  und 
dass  er  demgemäss  auch  in  der  Anordnung  und  Bezeichnung  der 
Nebensätze  ein  anderes  Princip  zu  verfolgen  veranlasst  worden 
ist.  Was  nun  jene  Bestimmung  des  Prädicates  durch  Nomina  be- 
trifft, so  hat  dieselbe,  wenn  sie  von  dem  Standpunkte  des  Deut- 
schen betrachtet  wird,  welches  hier  das  logische  Verhältniss  fest- 
hält, nichts  gegen  sich,  und  Becker  erkennt  ebenfalls  in  Formen 
wie  primus  venit  n.  a.  ein  objeetives  Verhältniss,  ein  Gerundium, 
s.  deutsche  Grammatik  Bd.  2.  S.  221  ff.,  giebt  zugleich  aber  auch 
zu,  dass  der  Form  nach  in  jenen  Verhältnissen  ein  Attribut,  nicht 
ein  Object  liege,  und  diese  Form  ist  es  gerade,  an  der  die  Gram- 
matik festhalten  muss,  wenn  sie  der  Sprache  nicht  eine  andere 
Auffassungsweise  aufdrängen  will,  als  dieselbe  angedeutet  hat. 
Daher  scheint  es  immer  dem  Geiste  des  Griechischen  und  Latei- 
nischen angemessener,  in   solchen  Verhältnissen,  eben  so  wie  in 
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anderen  attributiven  Verhältnissen ,  eine  Bestimmung  des  Gegen- 
standes zu  finden,  die  aber  demselben  nur  in  Rücksicht  auf  das 
Prädicat  beigelegt  wird.     Ferner  würde  Hr.  Kr.  nicht  allein  jene 
Adjectiva,  sondern  mit  mehr  Recht  die  Participia  hierher  gezogen 
haben.     Wenn  er  dagegen  Verhältnisse,  wie  Cicero  consul  crea- 
tus  est  u.  ä.,  hier  behandelt,  so  ist   schwer  abzusehen,  wie  so 
ganz  verschiedene  Erscheinungen  zusammengestellt  werden  konnten. 
Denn  diese  Verhältnisse  beruhen  offenbar  auf  den  objectiven  Con- 
strucaonen  des  Activs,  sie  gehören,  da  dem  ersten  Nomen  durch 
das  zweite  nicht  ein  Merkmal  in  Rücksicht  auf  das  blosse  Sein  bei- 
gelegt, sondern  die  nähere  Bestimmung  erst  durch  die  im  Verbum 
prädicirte  That  hervorgerufen  wird,  zu  den  factitiven  Beziehungen 
und  stehen  mit  den  früher  erwähnten  in  keiner  Beziehung.    Noch 
weniger  ist  es  aber  wohl  zu  billigen,  dass  Hr.  Kr.  auch  die  Lehre 
von  dem  Comparativ  und  Superlativ  hierher  gezogen  hat.     Wenn 
der  ablat.  bei  dem   Comparativ  hierher  gehört,  dann  sieht  man 
nicht,  warum  überhaupt  noch  ein  objectives  Verhältniss,  in  sofern 
dasselbe  nur  eine  Bestimmung  des  Prädicats  enthält,  nicht  eine 
Ergänzung,  anerkannt  wird,  da  dieses  nach  der  S.  323  gegebenen 
,  Erklärung  des  explicativen  Attributes,  welches  dann  eintreten  soll, 
„wenn  es  den  in  dem  Prädicate  enthaltenen  Begriff  zu  näherer  und 
vollständigerer   Anschauung  durch  Nachweisung   seiner  Bezie- 
hung auf  Raum  und  Zeit,  seine   Gründe  und   Folgen 
überhaupt     durch    Angabe    der    damit    verknüpften 
Neben  umstände"  zum  grossen  Theil  hierher  gezogen,  aber 
nicht  hier  behandelt  wird.     Wenn   Hr.    Kr.   den  in  der  Vorrede 
ausgesprochenen  Grundsatz,  die  Syntax  mit  Beseitigung  der  her- 
kömmlichen Behandlung,  welche  zu  ihrem  Principe  die  verschie- 
denen Worta  rten  und  Wortform  en  hat,  aus  dem  einfachen 
Satze  zu   construiren,   consequent  hätte  durchführen   wollen,  so 
würde  er  an  der  erwähnten  Stelle  alles  das  haben  behandeln  müs- 
sen, was  Becker  unter  der  Kategorie  des  bestimmenden  Objects 
zusammengefasst  hat;  allein  er  hat  dieses  unter  den  einzelnen  Ca- 
sus ausgeführt,  hat  sich  also  an  die  Wortform,  nicht  an  den 
Satz  gehalten.     Dagegen  in  der  Lehre  von  dem  hypotaktisch  ver- 
bundenen Satze    hat  Hr.   Kr.  consequent  unter  den  attributiven 
Sätzen  alle  adverbialen,  Zeit-,  Causal-,  hypothetischen  Sätze  be- 
handelt und  lässt  ihnen   dann  „transitive1"'  Sätze  folgen,  deren 
Bezeichnung  wenigstens  nicht  angemessen  sein  dürfte,  indem  sie 
dem   (ergänzenden)   Objecte   entsprechen.     Auch  lässt  sich  vom 
Standpunkte  des  Verf.'s,  der  auf  die  Sprachformen  so  wenig  Ge- 
wicht legt,  es  schwerlich  rechtfertigen,  dass  er  unter  diesem  Na- 
men die  untergeordneten  Consecutiv>ätze  und  die  Finalsätze  be- 
handelt, die  jedenfalls  unter  die  adverbialen   Attributivsätze,   wie 
sie  Hr.  Kr.  nennt,  gehören.     Ein  anderer  Punkt,  der  Bedenken 
erregt,  ist  die  Behandlung  der  Pronomina  demonstrativa  und  pos- 
sessiva  unmittelbar  nach  dem  Attribute,  die  hier  nicht  nach  ihrer 
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Geltung  als  Attribute,  sondern  nach  ihrer  Bedeutung  und  wohl 
zu  ausführlich,  S.  297—310,  besprochen  werden.  Allerdings 
bietet  das  System,  dem  der  Verf.  folgt,  für  die  demonstrativen 
Pronomina  als  solche  in  der  Satzlehre  keine  Stelle  dar;  da  sie  eben 
so  wenig  passend  in  der  Etymologie  nach  ihrer  Bedeutung  behan- 
delt werden  können,  wie  es  von  Becker  geschehen  ist,  so  bleibt, 
wenn  einmal  der  Gegenstand  für  die  Grammatik  nothwendig  ist 
und  man  eine  unzweckmässige  Stelle  denselben  nicht  anweisen 
will,  nichts  übrig,  als  diese  Wörter,  wie  manches  Andere,  in  eine 
besondere  Bedeutungslehre  zu  verweisen.  Hätte  Hr.  Kritz,  ein 
Schüler  Reisigs,  völlig  freie  Hand  gebabt,  so  hätte  er  vielleicht 
den  von  diesem  angedeuteten  Weg  weiter  verfolgt.  Uebrigens  ist 
nicht  abzusehen,  warum  gerade  nur  die  genannten  Pronomina, 
nicht  auch  die  indefinita,  die  in  Bücksicht  auf  Bedeutung  und  Ge- 
brauch noch  grössere  Schwierigkeiten  haben,  besprochen  wor- 
den sind. 

Das  Einzelne  ist,  wie  schon  erwähnt  und  wie  sich  vom  Verf. 
erwarten  Hess,  mit  grosser  Gründlichkeit  ausgeführt,  und  wir 
wollen  nur  einige  Bemerkungen  hinzufügen.  §.  109  heisst  es:  ,,ein 
Gedanke  entsteht  durch  die  Verbindung  mehrerer  Begriffe  zu  einer 
Gesammtvorstellung  in  dem  menschlichen  Bewusstsein;1*  dann 
würde  aber  auch  das  attributive  Yerhältniss  hierher  gehören.  Fer- 
ner hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  copula,  die  Hr.  Kr.  an- 
erkennt, wenigstens  im  Verbum  keine  Bezeichnung  habe,  da  sie 
in  der  Flevion  schwerlich  sich  findet,  s.  Curtius  S.  15.  §.  110 
werden  die  Bezeichnungsformen  des  Subjects  sehr  ausführlich 
durchgegangen,  dabei  aber  Manches  schon  herbeigezogen,  was 
theils  in  das  attributive,  theils  in  das  objeetive  Satzverhältniss  ge- 
hört; so  in  jenes  der  Uebergang  der  Adjectiva  in  Substantiva,  wel- 
cher S.  317  nochmals  ausführlich  und  am  rechten  Orte  erörtert 
wird.  Ferner  ist  ausführlich  über  den  Gebrauch  des  Plurals  der 
Substantiva  gesprochen,  aber  nicht  in  Rücksicht  auf  syntaktische 
Verhältnisse,  sondern  auf  die  Bedeutung.  §.  111  werden  nicht 
allein  esse  wndßeri,  denen  allerdings  eine  Prädicatsbestimmung, 
aber  eine  allgemeine,  beigelegt  wird,  sondern  auch  videri, 
existere,  evadere  als  Ilülfszcitwörter  zur  Darstellung  der  Copula 
bezeichnet,  was  wohl  eben  sowenig  zu  billigen  ist,  als  dass  die 
Sätze  ,,der  Rasen  grünt"  und  „der  Rasen  ist  grünu  u.  s.  w.  im 
Wesentlichen  als  gleichbedeutend  betrachtet  werden,  da  in  dem 
letzten  das  energische  Attribut  fehlt.  §.  112  werden  die  For- 
men für  das  unbestimmte  Subject:  man,  es  sehr  passend  zusam- 
mengestellt, nur  sollte  es  nicht  heissen,  dass  die  Bezeichnung 
jenes  Subjects  im  Latein,  wegfalle;  auch  sieht  man  nicht  ein,  war- 
um 3,  a  und  c  getrennt  werden ,  da  hier  die  modale  Auffassung 
nicht  in  Frage  kommt.  Ueber  die  Congruenz  der  Satzthcile  ist 
§.  L 14-  gesprochen,  aber  man  vermisst  die  Fälle,  wo  mehrere 
Subject e  eintreten      Hr.  Kr  hat  diese  wohl  mehr  dem  Scheinalis 
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mus  zu  Liebe  §.  120  unter  dem  nicht  zweckmässigen  Namen  äus- 
sere Erweiterung  des  Subjects  behandelt,  denn  der  Grund,  warum 
sie  hier  ausführlicher  erörtert  worden,  ist,  wie  §.  123  zeigt,  eben 
nur  die  Rücksicht  auf  die  Congruenzverhältnissc ,  die  also  schon 
der  Uebersicht  wegen  von  §.  114  nicht  sollten  getrennt  sein. 
§.  115  wird  über  die  genera  verbi  gehandelt,  und  es  wäre  hier 
eine  genauere  Besprechung  der  Deponensform  um  so  mehr  am 
Platze  gewesen,  da  diese  in  der  Formenlehre  fehlt.  Auch  in  die- 
sem Abschnitte  ist  schon  vielfach  in  das  objective  Verhältniss 
übergegriffen.  Wenn  S.  246  von  der  Verwandlung  der  activen  in 
die  passive  Construction  die  Rede  ist,  so  hätte  auch  auf  den  Unter- 
schied beider  aufmerksam  gemacht  werden  können,  s.  Becker 
deutsche  Grammatik  Bd.  2.  S.  20.  Bei  den  activen  Formen ,  die 
gewöhnlich  reflexiv  aufgefasst  werden,  wie  lavare  u.  a.,  missbilligt 
der  Verf.  S.  249,  dass  man  ein  pron.  pers.  supplirt,  und  ver- 
gleicht unser  baden,  brechen  u.  s.  w.  Ist  dieses  richtig,  dann 
dürfen  diese  Verba  schwerlich  als  Ersatz  des  Reflexivums  ange- 
sehen werden.  Sehr  zweckmässig  sind  §.  117  die  Tempora  be- 
handelt, nur  dürfte  es  vielleicht  angemessener  gewesen  sein,  wenn 
die  auf  den  Gebrauch  der  Formen  des  Infinitivs  bezüglichen  Be- 
merkungen zusammengestellt  worden  wären,  schon  desshalb,  weil 
diese  Formen  den  Tempora  des  verb.  linit.  nicht  durchaus  gleich 
sind.  Ob  es  vom  Standpunkte  des  Lateinischen  sich  rechtfertigen 
lasse,  dass  das  sogenannte  per  f.  historicum  von  dem  logicum,  so 
wie  es  vom  Verf.  geschehen  ist,  getrennt  wird,  möchte  sich  wohl 
bezweifeln  lassen,  so  wie  dass  Sätze,  wie  Sali.  C.  öl,  11.  multi 
— habuere;  11,  3  nemo  —  coneupivit  u.  a.,  zu  dem  aoristischen 
Gebrauche  des  Perf.  mit  Hecht  gerechnet  sind,  da  multi,  nemo 
11.  s.  w.  eben  einzelne  Fälle  andeuten.  S.  208  wäre  die  Ursache 
des  gleichen  Gebrauches  von  est  und  fuit  u.  s.  w.  nachzuweisen 
und  wohl  mit  dem  eigentlichen  Gebrauche  \on  fuit,  wie  er  sich  in 
den  angeführten  Stellen  zeigt,  zu  beginnen  gewesen.  §.  118  be- 
handelt die  modi.  Der  Indicativ  soll  das  Prädicat  als  nach,  in 
Folge  einer  Wahrnehmung  dem  Subjecte  beigelegt  bezeichnen; 
wir  würden  die  damit  nicht  ganz  übereinstimmende,  in  Anm.  1  ge- 
gebene Erklärung,  dass  der  Indicativ  die  sprachliche  Form  sei, 
etwas  als  ein  Wirkliches  zu  setzen  und  darzustellen,  bei  weitem 
vorziehen.  S.  273  sollte  C.  Or.  3,  52,  201  in  dem  Zusätze  nicht 
erwähnt  sein,  da  velis  nach  §.  112,  3,a  steht,  auch  Tusc.  1,29,70 
ist  unsicher,  wegen  credo  —  esse.  Der  Conjunctiv  soll  das  Prä- 
dicat als  dem  Subjecte  „nach  menschlicher  Vorstellung"  beigelegt 
bezeichnen,  wo  „menschlich"  wohl  fehlen  könnte,  die  llindeu- 
tung  darauf ,  dass  es  nur  in  der  Vorstellung  existire,  zu  wün- 
schen wäre,  wie  sie  auch  3,a  sich  findet.  Eben  so  wäre  wohl 
der  Conjunctiv  überall  auf  die  Vorstellung  des  riedenden  zurück- 
zuführen gewesen ,  während  Mr.  Kr.  den  Grund  desselben  auch 
in  der  Vorstellung  des  eingeführten.  Subjectes  findet,  denn  der 
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Redende  betrachtet  das,  was  der  Andere  spricht  und  denkt,  als 
etwas,  was  nur  noch  in  seiner  Vorstellung  beruht,  für  ihn  noch 
nicht  der  Wirklichkeit  angehört.  S.  276,  Zus.  1  war  über  ne  in 
Heischesätzen  wohl  etwas  genauer  zu  sprechen.  Mit  Recht  ist 
S.  277  ff.  der  Potentialäs  der  Vergangenheit  und  der  Conditiona- 
lis  der  Gegenwart  nach  Etzier  geschieden,  nur  wären  einige 
schlagendere  Beispiele  für  jenen  mit  tum,  für  diesen  mit  nunc  zu 
wählen  gewesen. 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  Erweiterungen  des  ein- 
fachen Satzes.  Die  Erweiterung  des  Subjects  ist  eine  äussere, 
die  wir  schon  berührt  haben,  und  eine  innere,  d.  h.  Attribut  und 
Apposition.  Die  Entstehung  des  attributiven  Verhältnisses  aus 
dem  prädicativen  wäre  hier  wohl  zu  berühren  und  zu  bemerken 
gewesen,  dass  es  sich  nicht  auf  das  Subject  allein,  sondern  auf 
den  Substantivbegriff  überhaupt  beziehe.  Wenigstens  würde,  wenn 
der  Verf.  dieses  unter  2,  S.  28")  hatte  sagen  wollen,  der  Ausdruck 
„Erweiterung  des  Subjectesu  und  „Beisatz  zu  einem  substantivi- 
schen Worte""  nicht  zu  einander  passen.  Auch  die  Behauptung, 
dass  das  Attribut  zur  lndividualisirung  diene,  dürfte  nicht  genau 
sein,  da  die  hinzugefügten  Nomina  nur  die  Art  angeben,  welcher 
der  Beziehungsbegriff  untergeordnet  wird.  Ferner  die  Erklärung, 
dass  die  Apposition  das  Attribut  als  aus  dem  Wesen  des  Gegen- 
standes ausgeschieden  darstelle,  dürfte  nicht  ganz  klar  sein.  End- 
lich hätte  der  Verf.,  wenn  er  seinem  Principe,  auf  die  Wortformen 
keine  Rücksicht  zu  nehmen,  wie  es  scheint,  hier  den  attributiven 
Genitiv  behandeln  müssen,  aber  derselbe  wird  erst  §.  128  unter 
dem  Objecte  aufgeführt.  S.  289  wird  bei  der  Verbindung  meh- 
rerer attributiver  Bestimmungen  ein  Unterschied  gemacht  zwischen 
qualitativen  und  quantitativen  Adjectiven,  allein  die  angeführten 
Beispiele  zeigen,  dass  diese  Trennung  nicht  uothwendig  war,  son- 
dern auch  bei  den  letzteren  das  qualitative  Adjectiv  schon  ver- 
schmolzen war  mit  dem  Subst.,  und  dann  eine  Bestimmung  hinzu- 
tritt. Dagegen  dürften  die  Fälle  unter  cc.  eher  der  Apposition 
angehören.  Wenn  zu  dieser  S.  293,  A.  9  Vergleichungen  gerech- 
net werden,  so  dürfte  das  Gebiet  derselben  wohl  zu  sehr  erwei- 
tert sein.  Unter  den  verschiedenen  Formen  der  Apposition  ver 
misst  man  die  Fälle  wie  Albae,  in  u/be,  ferner  den  Infinitiv  und 
das  Gerundium  als  Apposition.  Mehrere  andere  Verhältnisse  sind 
genauer  erörtert  von  FüistingUeber  die  relative  Apposition,  in  den 
Philologenverhandlungen  von  1*38,  S.  103  ff.  Auch  die  Erweite- 
rung des  Prädicates  ist  entweder  eine  äussere  oder  innere;  die 
äussere  ist  die  Verbindung  mehrerer  Prädicate  durch  copulative 
oder  adversative  oder  disjunetive  Partikeln  und  gehört  also  eigent- 
lich zu  den  parataktisch  verbundenen  Sätzen.  Die  innere  Erwei- 
terung des  Prädicats  durch  ein  hinzutretendes  Attribut  ist  die 
determinative  durch  Adverbien,  die  oben  schon  erwähnte  explica- 
tive  durch  Adverbia  und  Nomina  und  eine  objeetive  (transitive). 
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Unter  den  Adverbien  wird  auch  die  Negation  behandelt,  obgleich 
dieselbe,  wenn  sie  sich  auf  die  Aussage  beziebt,  kaum  hier  eine 
Stelle  finden  kann.  Wenn  der  Name  der  zweiten  Art  der  Prädi- 
catserweiterung  durch  den  Zusatz  transitiv  erläutert  wird,  so 
dürfte,  wie  schon  erwähnt,  dieser  Abschnitt  bei  weitem  nicht  alle 
die  Erscheinungen  umfassen,  die  in  denselben  aufgenommen  sind, 
allein  §.  125  fehlt  dieser  Zusatz.  Die  hier  gegebene  Deduction 
der  verschiedenen  Objectsformen  erregt  mancherlei  Bedenken. 
Die  Beziehungen  der  Casus  sollen  sich  ergeben  aus  dem  Wesen 
und  der  Natur  des  Satzes,  d.  h.  aus  dem  Verhältniss  der  beiden 
Bestandteile  desselben,  des  Subjectes  und  Prädicates.  „So  wie 
der  Satz ,  heisst  es  §.  12",  aus  seiner  einfachsten  Form,  dem  Subj. 
und  einem  intransitiven  Prädicatsausdruck  heraustritt  und  ein 
transitives  Verbum  als  Prädicatsbezeichnung  bekömmt  (der  Satz'?), 
so  tritt  auch  sofort  das  Bedürfniss  des  Accusativs  ein,  zur  Bezeich- 
nung des  ergänzenden  oder  näheren  Objectes;  k  allein  vorher  ist 
immer  nur  von  einer  Erweiterung  des  Prädicats  die  Rede  gewesen, 
ohne  Bücksicht  auf  das  Subject;  man  sieht  nicht,  warum  dieses 
liier  herbeigezogen  wird,  besonders  da  legere  librum  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Subj.  das  objectivc  Verhältniss  darstellen  kann.  Fer- 
ner ist  die  Beschränkung  des  ergänzenden  Objccts  auf  den  Accu- 
sativ  schwerlich  zubilligen,  da  der  Genitiv  bei  memini,  der  Dativ 
bei  dare  u.  a  gewiss  nicht  weniger  dazu  dient,  den  unvollständigen 
Verbalbegriff  zu  ergänzen,  und  umgekehrt  der  Accus,  nicht  durch- 
gängig ergänzende  Objecte  enthält.  Nach  dem  Accusativ  wird 
der  Ablativ  bestimmt  als  Casus-der  prädicativen  Nebenbestimmun- 
gen der  Ursache,  des  MitteJs,  der  Zeit,  des  Ortes,  von  denen  die 
letzteren  auch  im  Accusative  liegen  können;  so  wie  man  auch  nicht 
sieht,  warum  der  Ablativ  gerade  diese  Stelle  einnimmt.  Der  Ge- 
nitiv wird  von  der  objectiven  Bestimmung  des  Verbum  ganz  ausge- 
schlossen und  enthält  nur  attributive  Bestimmungen  des  Sub- 
stantivums,  gehörte  also,  wie  schon  erwähnt,  durchaus  nicht  in 
das  Capitel,  welches  überschrieben  ist:  Erweiterung  des  Prädi- 
cats durch  ein  hinzutretendes  Object.  Unklar  ist  endlich  die  Er- 
klärung des  Dativs:  „da  Subject  und  Prädicat  nicht  blos  gesondert, 
wie  in  den  bisherigen  Fällen  (allein  schon  im  Anfang  von  Nr.  5 
ist  von  beiden  die  Rede),  sondern  auch  in  ihrer  Verbindung  und 
als  Einheit  gefasst  noch  eine  nähere  Bestimmung  durch  ein 
Substantiv  zulassen,  auf  welches  Subj.  und  Präd.  gleicbmässig  be- 
zogen werden,  so  dient  zur  Bezeichnung  dieses  entfernten  Objccts 
vorzugsweise  der  Dativ."  Was  heisst  hier  Subj.  und  Prädicat  in 
eine  Einheit  gefasst'?  ist  eine  andere  als  die  gemeint,  dass  sie  zu- 
sammen den  Satz  bilden*?  was  bedeutet:  entferntes  Object4?  ist 
etwa  in  hoc  illi  nocet  illi  von  nocet  entfernter  als  in  illum  video 
jenes  von  diesem4?  Was  heisst  „vorzugsweise4? tw  Worin  besteht 
nun  eigentlich  das  Wesen  des  Dativs'?  Die  Thätigkeit  wenigstens, 
die  das  Object  im  Dativ  ausübt,  der  Thätigkeit  des  Subjects  ge- 
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genüber,  im  Gegensatz  zu  dem  rein  leidenden  Verhältnis*  des 
Objects  im  Accusativ,  wird  durch  die  Erklärung  des  Verf. 's  in 
keiner  Weise  angedeutet.  In  der  Durchführung  des  Einzelnen 
folgt  auf  den  Accus,  sogleich  der  Dativ,  dann  Genitiv  und  Ablativ. 
Die  Erklärung,  die  hier  §.  127  vom  Dativ  gegeben  wird,  stimmt 
nicht  ganz  mit  der  früheren,  auf  das  Object  im  Dativ  soll  die  Thä- 
tigkeit  des  Subjects  durch  einen  vermittelnden  Gedanken 
übergetragen  werden.  Dieser  Gedanke  ist  der  des  Subjectes  und 
bezieht  sich  auf  den  Gegenstand,  an  den  es  bei  der  das  nähere 
Object  treffenden  Thätigkeit  denkt.  Allein  gerade  dieses  Denken 
wird  hereingebracht  und  könnte  also  bei  den  vielen  Fällen,  wo  ein 
näheres  Object  sich  nicht  findet,  gar  nicht  eintreten.  Eben  so 
wenig  sieht  man,  wie  S  346  A  aus  jenen  allgemeinen  Bestimmun- 
gen ein  Dativ  der  räumlichen  Nahe  (wenn  obviam  ire  eine  Thätig- 
keit im  Kaum  ist,  so  ist  das  davon  abhängige  magno  viro  noch 
kein  Dativ  der  räumlichen  Nähe),  und  wo  hier  und  S.  34**  b.  bei 
similis,  prnvimus  etc.  der  überleitende  Gedanke  des  Subjectes 
bleibe.  Deutlicher  ist  §.  128  der  Genitiv,  weniger  klar  §.  129 
das  Wesen  des  Äblat  bestimmt.  Allein  es  ist  schwer  abzusehen, 
wie  der  Genitiv,  „der  Casus  des  durch  einen  Substantivausdruck  (?) 
bezeichneten  determinativen  Attributes,1'  nach  dem  §  125  Demerk- 
ten auch  bei  Verben,  s.  S.  369  1  f.,  und  bei  Adverbien,  s.  S.  366, 
eintreten  könne.  Jenes  wird  dem  Verf.  nur  dadurch  möglich, 
dass  er  nach  dem  genit.  partitiv.  und  possessivna  (zu  dem  auch  der 
gen.  qualitatis  gerechnet  wird)  plötzlich  einen  genetischen  ('?) 
Genitiv  einfuhrt,  der  sich  als  Genitiv  des  Urhebers,  des  Stoffes, 
als  causaler  Genitiv  zeigt  So  viel  Gutes  und  Treffliches  in  die- 
sem Abschnitte  auch  der  Verf.  im  Einzelnen  giebt,  und  so  viele 
neue  Beobachtungen  er  mittheilt  oder  frühere  naher  bestimmt  ( bei- 
läufig möge  erwähnt  werden,  dass  er  S.  39.')  einen  abl.  localis  auf 
«f  «ml  i  (aus  o-i)  anerkennt,  von  dem  die  Formenlehre  nichts 
weiss),  so  vermisst  man  doch  eine  zweckmässige  Anordnung  der 
verschiedenen  Gebrauchsweisen  der  Casus,  die  desshalb  nicht 
wohl  gegeben  werden  konnte,  weil  das  Verhältniss  der  Casus  selbst 
in  ihrer  Grundbedeutung  nicht  scharf  genug  gefasst  und  darge- 
stellt, ihr  Gebrauch  für  ergänzende  und  bestimmende  Objecte,  für 
causale  und  locale  Verhältnisse  nicht  genug  geschieden  ist.  Als 
Ergänzung  der  Abschnitte  von  dem  objeetiven  Verhältnisse  folgen 
noch  mehrere  Zusätze,  zunächst  der  über  die  Präpositionen,  der 
aber  mehr  lexicaler  Natur  ist,  und  über  den  Gebrauch  des  Infini- 
tivs, des  Gerundiums  nebst  dem  Gerundivum,  des  Supinums  und 
der  Participia  als  Theile  des  einfachen  Satzes.  Allein  was  vom 
Infinitiv  gesagt  wird,  bezieht  sich  blos  auf  den  Gebrauch  dessel- 
ben als  Subject,  als  Object  ist  er  nicht  den  Theilen  des  einfachen 
Salzes  beigezählt ,  sondern  unter  den  Objectssätzcn  S.  347  be- 
handelt, ohne  dass  der  Verf.  bestimmt  erklärt,  der  Inf.  sei  eine 
\  erkürzung   eines    .Nebensatzes,   oder   einen   anderen  Grund   für 
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diese  Anordnung,  die  eine  vorzugsweise  für  das  objective  Verhält- 
niss  des  einfachen  Satzes  geschaffene  Form  demselben  entzieht, 
angiebt.  Dort  wird  auch  von  dem  accus,  c.  iuf.  gehandelt,  aber 
das  Wesen  desselben  schwerlich  genügend  erklärt;  wenigstens  ist 
bei  der  Lehre  vom  Accusativ  nicht  bemerkt,  dass  er  die  Beziehung 
zwischen  Subst.  und  Verbum  auf  die  allgemeinste  Weise  bezeichne, 
noch  würde  daraus  sich  erklären,  warum  er  zum  Infinitiv  treten 
müsse.  So  wie  der  Inf.,  ist  auch  das  Particip  verhältnissmässig 
kurz  behandelt,  weil  Manches  in  der  Lehre  von  den  Tem- 
pora, der  abl.  absol.  unter  dem  Ablat.,  die  Anwendung  der  Parti- 
cipia  statt  der  Nebensätze  §  150  besprochen  ist.  Im  zweiten 
Capitel  des  ersten  Buches  wird  von  den  Fragesätzen  gehandelt, 
und  zwar  nicht  allein  von  den  einfachen  Fragen,  sondern  auch  von 
den  Doppel-  und  abhängigen  Fragen.  Es  sind  also  hier  die  gram- 
matischen Verhältnisse,  denn  die  direeten  Doppelfragen  würden 
zu  den  parataktisch-,  die  indirecten  Fragen  zu  den  hypotaktisch- 
verbundenen Sätzen  gehören,  der  Form  der  Frage  untergeordnet 
worden.  Das  dritte  Capitel  handelt  von  den  Ileischesätzen,  d.  h. 
von  dem  Imperativ  und  einigen  schon  bei  den  Modus-  und  Tempus- 
formeu  und  deren  Gebrauch  berührten  Anwendungen  derselben. 
Das  zweite  Buch  handelt  von  den  verbundenen  (ein  Ausdruck,  der 
auf  die  untergeordneten  Sätze  schwerlich  passt)  Sätzen,  die  ent- 
weder parataktisch  verbundene  (warum  nicht  beigeordnete)  Sätze, 
und  zwar  copulative,  adversative,  disjunetive,  causale  und  conse- 
cutive,  oder  hypotaktisch  verbundene  ,  nämlich  attributive  und 
transitive,  sind.  Da  nicht  allein  Haupt-,  sondern  auch  Nebensätze 
in  copulativer,  adversativer  u.  s.  w  Verbindung  stehen  können,  so 
sollte  man  den  ersten  Abschnitt  oder  wenigstens  die  Anwendung 
der  dort  besprochenen  Verhältnisse  hinter  den  untergeordneten 
Sätzen  erwarten,  aber  es  findet  sich  keines  von  beiden  Die  unter- 
geordneten Sätze  hat  Hr.  Kr.  mit  Recht  nach  den  grammatischen 
Verhältnissen  geordnet,  wenn  auch  seine  Ansicht  von  diesen  seihst 
manchen  Zweifeln  unterliegt.  Sehr  angemessen  ist  §.  144  die  Be- 
handlung der  consecutio  temporum;  der  Modus  ist  mit  Recht  bei 
den  einzelnen  Satzarten  angegeben.  In  der  Behandlung  desselben 
ist  eich  der  Verf.  übrigens  nicht  immer  gleich  geblieben,  denn 
während  an  manchen  Stellen  die  Bedeutung  des  Conjunctivs,  wie 
sie  für  den  Hauptsatz  angenommen  ist,  fest  gehalten  wird,  s.S. 
513.  516  u.  a.,  ist  S.  4'8  der  Grund  des  Conjunctivs  darin  gefun- 
den, dass  der  Nebensatz  das  Fiädicat  des  Hauptsatzes  näher  be- 
stimmt und  erklärt,  was  nur  zum  Theil  genauer  bestimmt  wird, 
indem  unter  bb.  c.  der  Grund  als  aus  der  Vorstellung  des  Sub- 
jeetes  im  Hauptsatze  hervorgehend,  nicht  aber  bei  B.  und  aa.  die 
Ursache  des  Conjunctivs  nachgewiesen  wird.  Auch  die  S  5'.0, 
Zus.  3  gegebene  Erklärung  dürfte  schwerlich  genügen.  In  Bezug 
auf  die  attributiven  Sätze  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  sie  ent- 
weder adjeetivische  Attributivsätze  oder  advei  bialischc  sind ,  und 
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die  letzleren  werden  nach  dem  Inhalte  in  Zeit-,  Causal  -,  hypothe- 
tische Sätze  getheilt,  also  die  Vergleichungssätze  ausgeschlossen 
und  die  Coucessivsätze  unter  den  hypothetischen  behandelt,  oder 
transitive  Sätze,  die  als  Object  ,  Consecutiv-,  Finalsätze  erschei- 
nen. Die  Bemerkungen  über  die  Objectssätze  erstrecken  sich  nur 
S.  545  und  546  auf  quod ,  S.  546 — 561  wird  vom  Infinitiv  gehan- 
delt. Dagegen  werden  die  Sätze  mit  at  nach  facio,  die  ganz  ent- 
schieden Objectssätze  sind,  so  gewiss  als  in  facit  aedem  dieses 
Object  ist.  zu  den  Consecutivsätzen  gezogen,  welche  auf  die  Sätze 
mit  ut  nach  pronominalen  Qualität»-  und  Quantitätsbestimmungen 
beschränkt  werden  sollten,  s.  Krüger  Latein.  Gramm.  S.  753.  Die 
Finalsätze  theiltder  Verf.,  je  nachdem  dieselben  einen  Zweck  oder 
eine  Absicht  enthalten  .  auf  eine  künstliche  Weise  in  zwei  für  die 
Grammatik  bedeutungslose  Classen.  Zeit  und  Kaum  verbieten 
dem  Bef.  auf  diesen  reichen  Abschnitt,  der,  wie  die  früheren, 
viele  treffliche  Bemerkungen  und  feine  Beobachtungen  enthält, 
näher  einzugehen.  Wir  bemerken  daher  nur  noch,  dass  in  dem 
dritten  Buche  von  der  oratio  obliqua  und  von  Idiotismen  in  der 
Satzgestaltung  und  im  Gedankenausdruck  gehandelt  wird.  Diese 
Idiotismen  sind  Anakoluthie,  Ellipse  (von  der  schon  Manches  in 
früheren  Abschnitten  vorweggenommen  ist)  und  Pleonasmus.  Einige 
andere  Lehren,  welche  die  Grammatik  gewöhnlich  enthält,  sind 
ausgeschlossen  .  namentlich  die  Lehre  von  der  Wortstellung,  Satz- 
iiikI  Periodeobau.  \N  enn  der  \  erf,  bei  jedem  einzelnen  Satzver- 
hältnisse sowohl ,  als  bei  den  zusammengesetzten  Sätzen  von  der 
Stellung  der  Worte  oder  Sätze  gesprochen,  wenn  er  ferner  die 
Satzlehre  bis  zum  Periodenbau  fortgeführt  hätte,  so  würde  nichts 
gegen  dieses  Verfahren  einzuwenden  sein;  da  aber  das  letzte  nicht 
geschehen  und  die  Wortstellung  nur  hier  und  da  berührt  ist,  so 
wird  man.  da  dieselbe  ein  so  bedeutendes  Element  für  die  Dar- 
stellung der  logischen  und  rhetor.  Verhältnisse  ist,  den  Mangel 
dieser  Lehre  eben  so  wenig  billigen  können,  a#  dass  es  Hrn.  Kr. 
nicht  gelallen  hat.  eine  kurze  Liebersieht  der  gewöhnlichen  Vers- 
maasse  und  Metra  seinem  Werke  beizufügen,  da  es  sich  wohl  der 
Mühe  lohnt,  auch  diese  Form  der  Rede  in  der  Grammatik  zu 
berühren.  Das  Wenige,  was  Ref.  auf  dem  beschränkten  Kaume 
hat  mi tt heilen  können,  zeigt,  wie  eifrig  Hr.  Kr.  der  latein.  Syntax 
eine  den  Resultaten  der  Wissenschaft  und  dem  Bedürfniss  der 
Schule  entsprechende  Gestalt  zu  geben  bemüht  gewesen  ist,  mit 
welchem  Fleisse  er  den  Stoff  gesammelt ,  geordnet,  klar  und  ein- 
fach dargestellt  hat,  so  dass  nur  zu  wünschen  bleibt,  er  möge  den- 
selben eher  beschränken  als  erweitern,  und  die  in  der  Vorrede 
angedeutete  Ansicht  von  der  Aufgabe  der  Syntax  und  die  Ent- 
wickeluug  derselben  aus  dem  Satze  weiter  verfolgen  und  nach 
dieser  sowohl  als  nach  dem  Charakter  der  lateinischen  Sprache 
alle  einzelnen  Theile  der  Grammatik  darstellen  und  ausbilden. 
Denn  nur  dauu  wird  die  Parallelgrammatik  \un  Nutzen  sein,  wenn 
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6i"e  nicht  allein  ein  allgemeines  Schema  der  Sprache  giebt,  sondern 
auch  das  Charakteristische  der  Einzelsprache  klar  hervorhebt  und 
nicht  dem  Systeme  zu  Liebe  in  Schatten  stellt. 

Denselben  Zweck,  welchen  die  Herren  Bergerund  Kritz  im 
Auge  haben,  verfolgt  mit  grossem  Erfolge  Ilr.  Kühner.  Seine 
Lehrbücher  der  griech.  und  latein.  Sprache,  nach  dem  gleichen 
Systeme  bearbeitet  und  als  Parallelgrammatiken  auftretend,  ha- 
ben so  viel  Anerkennung  gefunden  nnd  sind  so  verbreitet,  dass 
es  genügen  wird,  auf  das  neueste  Werk  desselben:  Schulgram- 
matik  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  Kaphael  Kühner. 
Dritte,  sehr  verbesserte  Auflage.  Hannover,  1lv")Ü,  als  auf  eine  sehr 
erfreuliche  Erscheinung  hinzuweisen.  Da  das  Werk  sowohl  in 
seinem  Umfange —  d.'e  neue  Ausgabe  umfasst,  was  wir  nur  sehr 
billigen  können,  da  ohnehin  schon  der  Stoff  sehr  reichlich  gege- 
ben ist,  nur  3  Seiten  mehr  als  die  zweite  —  als  auch  in  Rücksicht 
auf  das  System  und  die  Methode  dasselbe  geblieben  ist,  im  Ein- 
zelnen aber  manche  Veränderungen  erhalten  hat,  so  wird  es  hin- 
reichend sein,  einige  derselben  zu  erwähnen,  um  zu  zeigen,  wie 
der  Verf.  bemüht  gewesen  ist,  seinem  Werke  grössere  Vollkom- 
menheit zu  geben.  So  ist  es  nur  zu  loben,  dass  er  der  Etymolo- 
gie eine  chronologische  Ueberaicht  der  lateinischen  Litteratur 
S.  XV  und  XVI  vorausgeschickt  hat.  In  der  Lautlehre  sind  die 
Veränderungen  der  \  oeale  genauer  verzeichnet,  hätten  sich  aber 
wohl  noch  präciscr  darstellen  lassen  ;  auch  der  Abschnitt  von  denen 
der  Consonanten  hat  einige  Veränderungen  und  Zusätze  erhalten, 
doch  dürfte  es  nicht  zu  billigen  sein,  dass  der  Zusatz  von  n  in  sino 
und  von /;  in  emptus  auf  gleicher  Linie  stehen.  Die  Lehre  \on 
der  Declination  bat  wenig  Veiäuderungen  erfahren;  einige  Bemer- 
kungen über  die  Pronomina,  die  mehr  der  Syntai  angehörten,  sind 
dieser  zugewiesen.  In  der  Flexion  des  \  erbums  ist  die  Perfecf- 
und  Supinbildnng  etwas  anders  als  früher  ausgeführt,  aber  nicht 
so,  dass  sie  durchgängig  befriedigen  kann.  Namentlich  muss  man 
sich  wundern,  dass  S.  95  ton  einer  schwachen  Endung  i  die  Bede 
ist  und  dass  der  Verf  annimmt,  der  Verlust  des  a  oder  v  werde 
gemeiniglich  ersetzt  durch  die  Beduplication  oder  durch  Voeal- 
veränderungen ,  da  sich  schwerlich  zweifeln  lässt,  dass  der  Her- 
gang gerade  der  umgekehrte  gewesen  sei.  Die  verba  impersona- 
lia,  S.  lls.  werden  eingctheilt  in  verba,  welche  physische,  ethi- 
sche, dialektische  Beziehungen  ausdrücken;  aber  es  ist  wohl  zu 
bezweifeln,  dass  der  Schüler  sich  dieses  werde  klar  machen  können. 

In  der  Syntax  geht  Hr.  K.  von  dem  Satze  aus,  muss  also  das 
Verbum  als  die  Seele  desselben  betrachten.  Demnach  sollte  man 
erwarten,  er  werde,  wie  in  seiner  grösseren  griechischen  Gram- 
matik, von  dem  Verbum  und  dessen  Wesen  beginnen;  allein  die 
Lehre  von  den  Arten  des  Verbums  folgt  erst  nach  dem  Abschnitte 
über  die  Congruenz  und  dürfte  auch  in  der  Art,  wie  sie  von  Hrn. 
K  gegeben  ist,  schwerlich  ausreichen.     Die  Pronomina  behandelt 
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der  Verf.  erst  nach  dem  objectiven  Verhältnisse,  was,  wenn  die- 
ser Gegenstand  einmal  in  die  Syntax  aufgenommen  wird,  gewiss 
richtiger  ist,  als  wenn  sie  dem  attributiven  nachgesetzt  werden,- 
allein  zweckmässiger  möchte  es  noch  erscheinen,  durch  dieselben 
die  Lehre  von  dem  Objecte,  die  in  dem  Abschnitte  über  den  Infi- 
nitiv fortgesetzt  wird,  nicht  zu  unterbrechen.  Die  untergeord- 
neten Sätze  theilt  Hr.  K.  in  Adjectiv-,  Substantiv,  Adverbialsätze, 
was  man,  da  er  von  dem  Satze,  welcher  aus  Subject,  Attribut, 
Object  besteht,  ausgeht,  nicht  hätte  erwarten  sollen.  Die  Art, 
wie  sich  die  Mebensätze  aus  dem  Hauptsätze  entwickeln  und  in 
welcher  Beziehung  sie  zu  dem  Hauptsätze  stehen,  ist  nicht  ge- 
nügend dargelegt,  was  auch,  da  der  Verf.  einmal  von  den  syntak- 
tischen Verhältnissen  absieht,  nicht  wohl  geschehen  konnte.  Da- 
gegen werden  die  Modusverhältnisse  ausfuhrlich  erörtert,  und  nur 
zuweilen  \ermisst  man  die  Naehweisung  des  Grundes,  der  den 
einen  oder  anderen  Modus  herbeiführt.  Im  Einzelnen  hätte  sich 
vielleicht  Einiges  anders  ordnen  und  ausführen  lassen,  z.  B.  §.  142, 
wo  in  den  Sätzen,  in  welchen  ut  nach  facio.  efficio  u.  s.  w.  ein- 
tritt, das  finale  ut  gefunden  wird,  während  es  nach  est,  condngit 
n.  s.  w.  für  das  consecutive  erklärt  wird,  wenn  ferner  nach  effi- 
cere .probate  etc.  ut  dieselbe  Bedeutung  haben  soll  und  das  /// 
nach  ita,  talis  etc.  diesem  fast  gleich  gestellt  wird  u.  8.  w.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  weiter  in  das  Einzelne  eingehen 
wollten,  und  wir  bemerken  daher  nur  noch,  dass  nach  der  Fnterord- 
nung  und  oratio  obliqna  die  Ellipse,  Brachyologic  (diese  wohl  in 
zu  grosser  Beschränkung),  Zeugma,  Pleonasmus,  VVort-  und  Satz- 
stellung behandelt,  der  römische  Versbau  in  Beziehung  auf  Vir 
gilius.  Ovidius  und  Horatius  dargelegt  und  in  drei  weiteren  An- 
hangen die  gewöhnlichen  Abkürzungen,  der  römische  Kalender 
und  die  römische  Geldrechnung  kurz  behandelt  werden. 

Von  kleineren  Schriften  erwähnen  wir  noch  kurz  die  scharf- 
sinnige Abhandlung  von  Meiring  lebet  das  lateinische  Prono- 
men relativum  mit  dem  Conjuhctie  in  cuusulen,  concessiven  und 
verwandten  Sätzen  in  dem  Programme  von  Düren  1847,  in  wel- 
chem der  Verf.  nach  einer  Kritik  der  Ansichten  der  Grammatiker 
von  dem  Gedanken  ausgeht,  dass  durch  den  Relativsatz  ein  Merk- 
mal entweder  des  Individuums  oder  der  Art  oder  des  Arlbegriffes 
hinzugefügt  werde,  und  den  Indicativ  in  Relativsätzen,  die  ein 
Merkmal  des  Artbegriffes  hinzufügen,  für  noth wendig  hält,  wenn 
durch  die  Hinzufügung  der  Artbegriff  au  sich  bestimmt  wird,  wenn 
der  Artbegrift"  an  und  für  sich  Gegenstand  eines  Prädicates  ist; 
den  Conj  ,  „wenn  die  attributive  Hinzufügung  eines  Merkmals 
ein  Individuum  näher  bestimmt t;  In  den  Causalsätzen  dagegen 
ist  nach  dem  Verf.  der  Indic.  dann  nothwendig,  wenn  das  Merkmal 
als  ein  individuelles,  als  inhärirende  Thatsache  bezeichnet  wird; 
oder  wie  es  S.  14  heisst,  es  wird  durch  den  Indic.  ein  Grund  be- 
zeichnet, durch  den  Conj.  eine  innere  Begründung,  indem  durch  das 
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Attribut  mit  dem  Conjunctiv  das  Prädicat  als  ein  dem  Attribute 
gemäss  zu  erwartendes,  als  ein  darin  begründetes  dargestellt  wird. 
Im  Concessivsatze  erscheint  das  Individuum  als  Träger  eines  Art- 
begritfes,  der  irgend  ein  entsprechendes  Prädicat  erwarten  lässt. 
Es  dürfte  zweifelhaft  sein,  ob  die  liier  gegebene  Erklärung  von 
der  des  Ref.  wesentlich  sich  unterscheide,  aber  mehr  zu  urgiren 
sein,  dass  der  Sprechende  es  ist,  der  das  im  Prädicat  Enthaltene 
erwartet,  es  aus  den  übrigen  Eigenschaften  des  besprochenen 
Gegenstandes  ableitet,  und  dass  darin  der  wahre  Grund  des  Con- 
junctives  liege,  weniger  darin,  dass  der  eine  Relativsatz  das  Indi- 
viduum, der  andere  die  Art  oder  die  Gattung  näher  bezeichnet. 
Die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  dritten  Classe  von  Sätzen, 
welche  Hr.  M.  herbeizieht,  ist  nicht  so  scharf  und  klar  bezeich- 
net, dass  sich  kurz  seine  Ansicht  darstellen  Hesse.  Ferner  be- 
rühren wir  die  Abhandlung :  Philosophische  Betrachtungen  über 
den  Gebrauch  der  Conjunrtianen  ut  und  quod  in  der  lateinischen 
Sprache.  Zweiter  Theil:  lieber  die  Correlativa  in  den  zusam- 
mengesetzten Sätzeii  und  über  av  {dann).  Von  Dr.  J.  G.  Tö- 
pfer, Programm  von  Luckau  1*47.  in  welchen  aber  der  Verf. 
seinem  Ziele  sich  noch  wenig  genähert,  sondern  nach  einigen 
geistreichen  Bemerkungen  über  die  Grundbedeutung  der  Casus 
und  die  Satzerweiterung,  den  zusammengesetzten  Satz  und  die 
Verschiedenheit  der  deutschen,  latein.  und  griech.  Sprache  in  der 
Anwendung  desselben ,  verbreitet  er  sich  weiter  über  das  Wesen 
der  Correlation,  ihre  Form  im  Latein.,  Griech.  und  Deutschen, 
ihre  logische  Notwendigkeit  und  giebt  sehr  beachtenswerte 
Andeutungen  über  die  Anwendung  derselben  in  Affectiven  und 
Substantiven,  geht  aber  dann  zu  einer  ausführlichen  Erörterung 
der  Partikel  av  über ,  die  uns  hier  fern  liegt  Das  Glogauer  Schul- 
programm  vom  Jahre  1^4'i  enthält:  De  attrartionis  apud  latinos 
eo  gener e  quo  post  verbum  licet  et  similia  dativum  vel  aecusa- 
tivuni  praedicali  cum  verbo  infinit 0  esse  et  aliis  eiusdem  pote- 
statis  iungunt  scripsit  L.  M.  Sl  ü  1 1  er,  Dr.  phil.  Der  Verf.  führt 
zunächst  Beispiele  an,  um  den  Gebrauch  des  acc.  cum  inf.  nach 
licet  auch  da  zu  rechtfertigen,  wo  bei  dem  Infinitiv  eines  Begriffs 
verbums  ein  anderes  Subject  eintritt,  und  sucht  dann  nachzuwei- 
sen, dass  der  accus,  cum  infin.  bei  esse  mit  einem  Nomen,  wenn 
das  Subject  nicht  besonders  genannt  sei,  dann  eintrete,  wenn  sich 
die  Aussage  dem  Scheine  nach  auf  ein  Individuum,  in  der  That 
aber  auf  Viele  oder  Alle  beziehe,  und  weist  dieses  an  einer  Reihe 
zum  Theil  schlagender  Beispiele  nach.  Die  zweite  Form,  wie 
licet  Themisloclem  esse  otiosum,  wird  nicht  weiter  erörtert,  die 
dritte,  licet  Themistocli  esse  otioso,  in  zwei  Classen  geschieden, 
je  nachdem  der  Dativ  des  Substantive«  oder  Pronomens  bei  licet 
fehlt  oder  ausgedrückt  wird,  und  gezeigt,  dass  die  früheren 
Schriftsteller  die  erste  Form  mir  da  anwendeten,  wo  das  Subject 
sich  leicht  ergänzen  lasse,  die  späteren  aber  auch  da,  wo  dieses 
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nicht  möglich  sei.  Nachträglich  mag  auch  noch  erwähnt  werden : 
De  infinitivo  hislorico  apud  scriptores  latinos.  Specimen  1.  Scri- 
psit  Th.  It.  Mende,  1845,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Brieg, 
in  welchem  der  Verf.  die  verschiedenen  Erklärungen  des  infin. 
historicus,  die  sich  bei  Grammatikern  und  Interpreten  finden,  ge- 
sammelt und  einer  Kritik  unterworfen  hat.  Er  selbst  erklärt  sich 
S  10  dahin :  ,,et  recte  quidem  ex  uostra  sententia  enallagen  dices 
infinilivum  hist,  quia  omnino  si  hoc  dicendi  genus  —  in  vulgarem 
modura  transformamus,  dicendum  erit,  infiuitivum  pro  verbo  finito 
positum  esse  etc.,  was  freilich  nichts  Neues  und  um  so  weniger 
haltbar  sein  dürfte,  als  Hr.  M.  überdiess  eine  Ellipse  annimmt, 
ohne  jedoch  bestimmen  zu  können,  was  denn  eigentlich  zu  ergän- 
zen sei  und  für  welche  Form  des  verb.  finät.  der  infin.  hist.  ein- 
trete, da  er  selbst  S.  12  gesteht,  dass  keine  demselben  vollkom- 
men entspreche,  und  alle  Zeitverhältnisse,  eine  nothwendige 
Bestimmung  des  verb.  fiuitum  ,  S.  14  ihm  mit  Recht  abspricht. 
Noch  erwähnen  wir  die  auffallende  Aeusserung  des  Hrn.  M.  S.  4: 
tenninationi  infiuithi  germanicae  en  non  alia  vis  est,  quam  phone- 
tica,  qua  ex  sensu  quodam  nobis  innato  trunci  informes  hob,  flieg, 
geb  in  vocis  formam  rediguntur,  welche  zeigt,  dass  er  ein  tieferes 
Studium  dem  Infinitive  nicht  zugewendet  habe,  s.  Grimm  Deutsche 
Grammatik  IV.  p  10,3,  Iloefer  vom  Infinitiv  S.  56  ff.  Das  Progr. 
von  Soest  vom  Jahre  1S4G  enthält  die  Abhandlung  von  Dr.  W.  T. 
P.  Patze:  lieber  die  Couditional-Sätze  der  Lateinischen  Spra- 
che, und  scheint  dem  Titel  nach  hierher  zu  gehören.  Allein  in 
der  That  sind  es  philosophische  Betrachtungen  über  das  Wesen, 
die  Bedeutung  und  den  Inhalt  der  Conditionalsätze ,  die  der  Verf. 
anstellt,  der  zwar  auch  die  Formen  für  dieselben  im  Griechischen, 
Latein.,  Deutschen,  Französ.  u.  s.  w.  nachweist,  die  dem  Latei- 
nischen eigenthümlichen  aber  weniger  beachtet  und  entwickelt. 
Noch  erwähnen  wir  die  Schrift  von  G.  F.  Löschke  Vom 
rechten  Gebrauch  der  Conjunclionen  quod,  ut,ne,  quo  minus, 
quin  etc.,  so  wie  des  aecusativi  cum  infinitivo  mit  Rücksicht  auf 
die  Betonung  der  durch  sie  zu  bildenden  Sätze.  Dresden  1850, 
welche  zwar  wenig  neue  und  bedeutende  Resultate,  aber  ein 
reiches,  wenn  auch  wenig  gesichtetes  Material  liefert  und  ge- 
wiss mehr  zur  Aufklärung  der  schwierigen  Gegenstände,  die  säe 
behandelt,  beitragen  würde,  wenn  es  der  Verf.  verstanden  hätte, 
weniger  breit  und  dafür  bestimmter  und  präciser  seine  Ansichten 
darzulegen.  Um  mit  dem  letzten  Punkte,  der  auf  dem  Titel  er- 
wähnt ist,  da  auf  denselben  der  Verf.  auch  in  der  Vorrede  das  be- 
deutendste Gewicht  legt,  zu  beginnen,  so  ist  Hr.  L.  der  Ansicht, 
dass  die  Constructionen  des  accus,  cum  infin.  von  quod  und  ut 
vorzugsweise  den  Zweck  haben,  Undeutlichkeit  und  Zweideutig- 
keit zu  vermeiden,  dass  aber  die  Wahl  der  einen  oder  anderen 
Construetion  sich  grossen  Theils  nur  aus  der  Betonung  ersehen 
lasse,  indem  da,  wo  der  Ton  auf  dem  Verbum  liege,   weil   auf 
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dieses  nur  eine  Conjunction  einwirken  könne,  qnod  oder  ut,  wo 
aber  der  Ton  auf  dem  Subject  und  Verbum  zugleich  liege,  weil 
diese  beiden  Wörter,  um  gemeinschaftlich  betont  werden  zu  kön- 
nen, durch  die  Form  des  accus,  c.  inf.  zu  einem   Begriff  vereinigt 
werden,  der  acc.  c.  inf.  angewendet  werden  müsse,  s.   S.  8.  29. 
30  f.  38.  78  u.  a.     So  wichtig  aber  die  Betonung  in  der  Sprache 
ist,  so  möchte  es  doch  bedenklich  sein,  so  wesentlich  und  formell 
verschiedene  Structuren,  wie  die  in  Frage  stehenden,  lediglich 
nach  dem  Tone  unterscheiden  und  von  diesem  sie  abhängig  ma- 
chen zu  wollen,  da,  um  anderer  Gründe  nicht  zu  erwähnen,  der 
accus,  c.  inf.  die  beiden  Begriffe,  die  er  umfasst,  nicht  so  dar- 
stellt, dass  sie  gleichen  Ton  haben,  sondern  es  von  anderen  Be- 
dingungen   abhängt,  welcher  von  beiden  stärker  betont  werden 
soll,  weil  ferner  auch  in  den  Sätzen  mit  ut  und  quod  nicht  noth- 
wendig  das  Verbum  den  grammatischen  hat,  sondern  vielmehr  die 
dasselbe  bestimmenden  Objecte,  der  rhetorische  aber  durch  den 
Zusammenhang  bestimmt  wird,  weil  es  endlich  schwer  zu  glauben 
ist,  dass  der  accus,  cum  inf.  nach  den  sogenannten  verbis  sentiendi 
und  declarandi  keinen  tieferen  Grund  habe  und  hier  der  Accusat. 
und  Infinit,  so  regelmässig  den  gleichen  Ton  haben  sollten,  dass 
die  Ausnahmen  zu  den  seltensten  Erscheinungen  gehören.     Hr. 
L.  scheint  freilich  dieses  in  Frage  zu  stellen,  indem  er  S.  8  ohne 
Beschränkung  die  Regel  giebt:  ..nach  den  Verbis  und  Wörtern 
des  Erkenntnissvermögens  steht  theils  der  acc.  c.  inf.  und  quod, 
theils  der  acc.  c.  inf.  und  ?//"  und  S.  60 1F.  durch  eine  sehr  unklare 
Deduction  zu  erweisen  sucht:  ,,es  muss  nach   den  Wörtern  des 
Erkenntnissvermögens,  die  einen  Casus  der  Sache  mit  sich  ver- 
binden, da,    wo  in  diesem  Casu   eine  Thatsache  angegeben    und 
das  Verbum,  welches  sie  angiebt,  desshalb  allein  betont  ist,  id 
(hoc,  illud)  —  quod,  wo  aber  Subject  und  Verbum  gemeinschaft- 
lich betont  sind ,  der  acc.  c.  inf.  folgen,"  wo  vor  allen  not  big  war, 
nachzuweisen,  dass  in  den  zahlreichen  Beispielen  des  acc.  c.  inf. 
nach  hoc,  illud  nichts  der  Art  vorkomme,  was  Hr.  L.  eine  That- 
sache nennt;  endlich  S.  79  eine  ziemliche  Anzahl  von  Stellen  auf- 
führt, wo  quod  nach  verbb.  sentiendi  sich   finden  soll,    ohne  die 
in  dieser  Thatsache  so  nothwendige  Vorsicht  irgendwie  zu  beob- 
achten, s.  Madvig  Opuscc.  II.  p.  232.     Da  die  Erörterungen  der 
allerdings  in   der  Grammatik   etwas  karg  behandelten  Sätze  mit 
quod  fast  100  Seiten  einnehmen,  so  kann  man  daraus  die  Breite 
und  Weitschweifigkeit,  mit  der  Ilr.  L.  verfährt,  leicht  abnehmen. 
Er  scheidet  die  Sätze  mit  quod  in  zwei  Classen,  von  denen  die 
eine  das  Object  einer  Gefühlsthätigkeit  ist,  die  andere  ohne  eine 
solche  Thätigkeit  eintritt,  und  meint,  dass  ,, diese  Sätze  die  That- 
sache, die  sie  enthalten,  stets  mit  dem  Correlativ  id,  hoc,  illnd 
betonen"  (der  Verf.  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  die  ursprüng- 
lich doch  nur  der  Satzgliederung  dienenden  Correlativa  dem  Satze, 
der  sich  auf  dieselben  bezieht  und  durch  sie  eingeleitet  wird,  ein 
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ganz  besonderes  Gewicht  geben),  stellt  aber  S.  22  wieder  die  neue 
Eintheilung  auf,  dass  alle  mit  quod  gebildeten  Salze  entweder  un- 
betont sind,  oder  betont,  das  heisst,  dass  sie  ein  Correiativura  vor 
sich  haben.  Nach  diesen  Gesichtspunkten,  zu  denen  noch  der 
tritt,  dass  die  Sätze  mit  quod  den  casus  entsprechen,  wird  die 
Lehre  entwickelt  und  oft  bei  ganz  bekannten  Dingen  eine  grosse 
Menge  von  Beispielen  angeführt,  aber  Schwierigeres  doch  nicht 
zur  Klarheit  gebracht,  weil  keine  bestimmte  Scheidung  der  logi- 
schen Bedeutung  und  der  grammatischen  von  quod  sowohl,  als 
dem  acc.  cum  infin  ,  s.  S.  61,  keine  deutliche  Ansicht  von  der  Be- 
tonung und  der  Correlation  zu  Grunde  liegt.  Nachdem  quod  in 
der  Bedeutung  dass  besprochen  ist,  folgt  die  Bedeutung  weil, 
und  Hr.  L.  sucht  S.  95  ff,  aber  schwerlich  mit  Erfoig,  nachzuwei- 
sen ,  dass  in  accedit  quod  u.  ä.  quod  die  Bedeutung  weil  habe. 
Wir  übergehen,  was  über  quia ,  quoniam  gesagt  ist,  und  bemer- 
ken aus  dem  Abschnitte  über  ut  nur  das,  dass  auch  hier,  wo  ne- 
ben dieser  Partikel  der  accus,  c.  infin.  eintreten  kann,  nur  die  Be- 
tonung und  etwa  die  Undeutlichkeit  entscheiden  soll,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Verba  des  Hauptsatzes  und 
deren  verschiedene  Auffassung,  s.  S.  162  ff.  Die  Construction 
mit  quo  minus  wird  S.  183  daraus  entwickelt,  dass  die  Sätze  mit 
ne  nach  deterrere  u.  ä.  sehr  selten  seien  und  die  Lateiner,  um  nicht 
blos  sagen  zu  können,  dass  Jemand  verhindert  wird,  sondern  auch 
woran  er  verhindert  wird,  zu  prohibere,  impedirc  den  Abi  der 
Sache  gefügt  hätten  und  daraus  die  Construction  mit  quo  minus 
sich  gebildet  habe,  also  statt  impedit  eo,  ut  ne,  impedit  quo 
minus  gesagt  worden  sei.  Soll  hier  eo  so  viel  sein  als  ab  eo,  so 
dürfte  sich  diese  Deduction  schwerlich  rechtfertigen  lassen,  und 
Hr.  L.  wäre  wohl  nicht  auf  dieselbe  gekommen,  wenn  er  auch  die 
alte  Form  qui  minus  beachtet  und  bedacht  hätte,  dass  seine  Er- 
klärung nur  auf  einen  geringen  Tlieil  der  Verba,  nach  denen  quo 
minus  folgt,  Anwendung  leidet.  Den  Gebrauch  des  Tacitus,  8. 
Roth.  Agric.  S.  257,  hat  der  Verf.  nicht  beachtet.  Quin  betrach- 
tet derselbe  als  aus  dem  Nominativ  qui  und  ne  entstanden  und 
verwirft  die  entgegengesetzte  Ansicht,  ohne  jedoch  eine  Stelle 
nachzuweisen,  in  welcher  qui  und  is  in  einem  Satze  sich  fände, 
ohne  die  Sätze  mit  der  einfachen  Partikel  qui  zu  beachten  und 
ohne  zu  erwägen,  zu  welchen  Künsteleien  seine  Annahme,  dass  in 
quin  ein  ut  enthalten  und  dazu  überall  ein  Cor  relativ,  welches  bei 
quin  gerade  so  oft  sich  nicht  findet ,  denn  die  pronomina  quis,  fer- 
ner  nemo ,  nullus  u.  a.  wird  Niemand  für  Correlativa  halten,  zu 
ergänzen  sei,  führen  müsse.  Dieses  Correlativum  soll  nun  überall, 
wo  es  sich  nicht  findet,  hinzugedacht  werden,  eben  so  wohl  in 
Sätzen,  wie  nunquam  accedo  (sc.  is)  quin  abs  te  abeam  doctior, 
als  in  denen,  wie  Germani  retineri  non  poterant  quin,  wo  im 
Hauptsätze  so,  in  dem  Grade  ergänzt  wird,  und  bei  nondubito, 
was  so  viel  ist  als  non  (am  dubius  sunt  u.  s.  w.     Auf  die  Frage, 
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warum  quin  nur  nach  negativen  Sätzen  erscheine ,  hat  sich  Hr.  L. 
nicht  eingelassen  und  würde  überhaupt  den  ganzen  Gegenstand 
anders  behandelt  haben,  wenn  er  mit  den  Untersuchungen  Haa- 
se's,  s.  Reisig's  Vorlesungen  S.  575,  bekannt  gewesen  wäre. 

Die  beiden  Schriften  über  den  Sprachgebrauch  der  Dichter 
in  Rücksicht  auf  die  grammatischen  Formen,  nämlich  R.  Stcrnii 
Symboloe  ad  graimnaticam  Romanorum  poeticam.  Hammone 
1845,  und  Die  Lehre  von  dem  Gebrauche\der  Casus  in  der  la- 
teinischen Dichtersprache.  Dearbeitet  von  F.A.Bach.  Gotha, 
1848,  haben  schon  ihre  Anerkennung  in  diesen  NJahrbb.  gefunden, 
s.  Bd.  44.  S.  159  ff.  und  205  ff.,  so  dass  es  nicht  nöthig  ist,  noch- 
mals auf  dieselben  zurückzukommen. 

Eisenach.  W.   ^Yeissenborn. 


Cours  de  methodologie  et  de  pe'dagogie  ä  Vusage  des  institu- 
teurs  primaires  ,  des  eleves  des  ecoles  normales  et  de  tous 
ceux  qui  se  destinent  ä  la  carriere  de  l'enseignement,  r>ar  Th, 
Braun,  Professeur  de  Pedagogie  et  de  Methodologie  ä  l'ecole  nor- 
male de  l'etat  ä  Nivelles.  Bruxelies,  librairie  de  Deprez -Farent, 
Rue  de  Violette,  15.    F.  Parent,  Editeur.    1849. 

Da  die  Pädagogik  in  Pädagogik  im  engeren  Sinne  und  Didak- 
tik oder  Wissenschaft  und  Kunst  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts zerfällt,  so  wird  der  Titel  des  vorliegenden  Werkes  dem 
Leser  auffallend  sein.  Denn  nach  demselben  handelt  es  zuerst 
von  der  Methodologie,  einem  Zweige  der  Didaktik,  und  theilt 
diese  Lehre  in  allgemeine  und  besondere  ein.  Diese  werden  im 
ersten  und  zweiten  Theile  des  Buches  abgehandelt.  Die  Ueber- 
schrift  des  dritten  Theiles  ist:  Pedagogie.  Was  kann  aber  unlo- 
gischer sein,  als  in  einer  Eintheilung  niederere  Begriffe  höheren 
gleich  zu  setzen'?  31an  sollte  erwarten,  dieser  dritte  Theil  stelle 
die  Grundsätze  der  Erziehung  auf,  zu  welcber  Erwartung  die  Auf- 
schrift berechtigt.  Weit  gefehlt:  die  ganze  Pädagogik  des  Verf. 
besteht  in  der  Aufstellung  der  Rechte,  Pflichten,  nothwendigen 
Eigenschaften  und  Verhältnisse  des  Lehrers,  worauf  er  zuletzt 
noch  ein  Capitel  über  Kleinkinderschulen  (e'coles  gardiennes)  fol- 
gen lässt.  In  welcher  Verbindung  dieses  mit  dem  übrigen  Inhalte 
steht,  ist  nicht  abzusehen.  Die  nähere  Ueberschrift  dieses  Thei- 
les: L'instituteur  en  fonetions  ou  le  maitre  d'e'cole  en  ge'ne'ral,  ent- 
spricht besser  seinem  Inhalte.  Da  dieses  Buch  eine  Anleitung  für 
den  Elementar-Lehrer  sein  soll,  so  musste  der  dritte  Theil  zuerst 
abgehandelt  werden ,  weil  seine  Pflichten  und  nothwendigen  Ei- 
genschaften seine  Methode  wesentlich  bedingen.  In  der  Einlei- 
tung (introduetion)  zum  ganzen  Werke   redet  der  Verfasser  die 


272  Pädagogik. 

Elementar-Lehrer  an  und  macht  sie  auf  die  Wichtigkeit  u.  Würde 
ihres  Amtes  aufmerksam.  Zugleich  sucht  er  sie  über  ihre  schlechte 
äussere  Stellung  zu  trösten.  Seine  Worte  sind:  Et  cependant, 
mes  honorables  confreres,  votre  position  dans  la  socie'te  n'est  guere 
brillante.  Un  bien  petit  nombre  d'esprits  d'elite  comprennent  vo- 
tre de'vouement,  partagent  votre  enthousiasme  pour  1  inte'ret  lc 
plus  puissant  de  rhumanite.  Vous  pourriez  vous  laisser  aller  au 
decouragernent,  attacher  moins  d'importance  ä  votre  mission,  vous 
en  de'goüter  peut-ctre.  Wir  sehen,  dass  es  in  dieser  Beziehung 
in  dem  glorieuse  Belgique,  wie  der  Verf.  es  anderswo  nennt,  eben 
so  schlecht  aussieht,  wie  bei  uns.  Diejenigen,  welche  das  künf- 
tige Schicksal  des  Staates  in  Händen  haben,  von  deren  Wirken  das 
Glück  des  Volkes  bedingt  ist,  werden  von  den  bittersten  Nahrungs- 
sorgen gequält,  können  daher  nicht  so  leben,  wie  es  der  Würde 
ihres  Standes  angemessen  ist,  werden  von  denen,  die  bei  allen 
ihren  Handlungen  nur  ihr  eigenes  Interesse  im  Auge  haben,  über 
die  Schultern  angesehen,  und  müssen  endlich  unter  der  Last  ihres 
Elends  erliegen,  wenn  die  Begeisterung  für  ihren  hohen  Beruf 
sie  nicht  aufrecht  hält.  Die  Ursache  dieser  betrübenden  Erschei- 
nung giebt  der  Verf.  in  folgenden  Worten  richtig  an:  Les  hommes 
de  savoir  et  d  experience  sc  sont  accorde's  de  tout  temps  a  juger 
de  fimportance  dune  fonetion,  ü  estimer  la  valeur  d'une  mission, 
ff  apre«  le  bien  qu'elle  est  appelee  k  faire  a  rhumanite,  selon  qu' 
eile  contribuc  plus  ou  moins  ;i  rendre  le  genre  humain  heureux 
et  meilleur.  Le  plae  sou\cnt,  le  vtttgaire  juge  tout  autremeut; 
ponr  lui,  lc  veritable  bienfaiteur  du  genre  hurnain  est  celui  qui, 
par  sa  mission,  est  ä  meine  de  rendre  des  senices  d'un  effet  ex- 
U'iicur  et  imiiu'diat .  Mochte  der  Verf.  darin  Becht  haben,  dass 
nur  lc  vulgaire  dieser  Meinung  sei!  Dann  würden  wir  nicht  sehen, 
dass  diejenigen,  deren  Dienste  äussere  und  unmittelbare 
Wirkungen  hervorbringen,  wie  die  Gerichts-  und  V  crwaltungs- 
beainten,  sogar  die  Subalternen  derselben,  so  wie  die  höheren 
Officiere  im  Meere,  ein  sorgenfreies,  ja  üppiges  Leben  führen  kön- 
nen, während  der  arme  Schulmeister,  der  im  Schweisse  seines 
Angesichts  still  und  geräuschlos  Kenntnisse,  Sittlichkeit  und  Beli- 
giou  verbreitet  und  eine  wahrhaft  glückliche  Zukunft,  so  weit  sein 
Wirkungskreis  reicht,  herbeizuführen  sucht,  darben  muss  und  der 
JMissachlung  preisgegeben  ist  ['l'i  Anm.  der  Bed.J 

Der  erste  Theil  handelt  in  zehn  Oapitelti  über  die  Methodo- 
logie im  Allgemeinen  (.Methodologie  gcnc'ral).  Sie  haben  folgende 
Ucberschriften :  I.  Pedagogie,  didactique,  methodique  ou  metho- 
dologie.  11.  Principes  didactiques  les  plus  importants.  III.  Forme 
euristique.  IV.  Forme  repetitoire,  examinatoire.  V.  Forme 
dialogique.  VI.  Forme  de  1'exposition  contenue  ou  acroamatique. 
VII.  Forme  do^matique  de  Pestalozzi.  VIII.  Forme  de  Jacotot. 
IV  Forme  Bell-Lancaster.  \.  Quelques  re'flcxions  generales  sur 
Tcmploi  des  dillerentcs  formes  de  rcuseignemeut.     Ton  de  Ten- 
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seignement  ou  raaniere  d'enseigner.  Dignite  de  l'instituteur.  Sen- 
tiraent  d^ffection.  Quelques  conseils  pour  se  pre'parer  convena- 
blement  a  un  entretien  socratique.  Diese  Eintheilung  ist  wieder 
durchaus  unlogisch.  Obgleich  das  erste  Capitel  ganz  allgemein 
ist  und  alles  Folgende  ti  infus  st,  so  ist  es  dennoch  mit  demselben 
gleichgesetzt  worden.  Es  giebt  übrigens  eine  richtige  Ueber- 
sicht  über  das  Feld  der  Pädagogik.  Wenn  aber  der  Verf.  be- 
hauptet, der  Elementarlehrer  müsse  sich  mit  der  ganzen  Pädago- 
gik vertraut  machen,  so  möchte  er  zu  viel  von  ihm  fordern.  Er 
sagt:  L'instituteur  primaire  qui  voudra  s'acquitter  dignement  de 
la  raission ,  ä  laquelle  il  s'est  voue'  devra  donc  se  familiariser  acec 
Vensemble  de  la  pedagogie.  Strenge  genommen,  hat  er  Recht. 
Denn  auch  in  den  trivialsten  Dingen  wird  derjenige  am  besten 
unterrichten,  der  die  gründlichsten  Kenntnisse  davon  hat.  Es  wäre 
daher  allerdings  sehr  zu  wünschen,  dass  auch  der  Elementarleh- 
rer auf  dem  ganzen  Felde  der  Pädagogik  einheimisch  wäre.  Da 
aber  seine  Vorbildung,  die  Zeit  der  Vorbereitung  zu  seinem  Be- 
rufe dieses  unmöglich  machen,  so  werden  die  Semiiiariehrer,  wel- 
che in  der  Pädagogik  durchaus  zu  Hause  sein  müssen,  sich  darauf 
beschränken,  ihre  Schüler  mehr  praktisch  vorzubereiten,  ohne 
es  jedoch  zu  unterlassen,  ihnen  jedesmal  die  theoretischen  Sätze 
auf  eine  ihrem  Standpunkte  angemessene  Art  begreillich  zu  ma- 
chen. Jeder  sieht  ein,  dass  dieses  eine  sehr  schwere  Aufgabe  ist 
und  nur  von  dem  gelöst  werden  kann,  der  mit  Gründlichkeit  und 
Klarheit  des  Wissens  eine  ausgebildete  Lehrgabe  verbindet.  Im 
zweiten  Capitel  stellt  er  die  Grundsätze  des  Unterrichts  auf  (prin- 
cipes  didactiques).  Er  theilt  sie  in  ,'■$  ("lassen  ein:  Principe«  rela- 
tifs  1.  ä  l'instituteur;  2.  ä  l'elexe;  3.  aux  objects  de  l'eiiseigne- 
ment.  (§.  I.)  Vom  Lehrer  fordert  er  Gründlichkeit  der  Kennt- 
nisse, fortwährendes  Bestreben,  seine  Kenntnisse  zu  erweitern, 
fortwährende  Verbesserung  seiner  Methode  durch  Selbstbeobach- 
tung, Interesse  an  dem,  was  er  thut,  Würde  und  Kraft  beim  Unter- 
richt, die  Kunst,  den  Unterricht  anziehend  (attrayant)  zu  machen. 
Der  Leser  wird  ohne  mein  Bemerken  einsehen,  dass  das  Aufge- 
zählte keine  Grundsätze  (priiicipcs)  sind,  sondern  Forde- 
rungen, und  dass  diese  selbst  nicht  richtig  aufeinander  folgen. 
Ander  Spitze  musste  stehen:  Interesse  an  dem,  was  er 
thut;  denn  eben  dieses  Interesse  au  der  Sache  macht  erst  alles 
Andere  möglich;  es  ist  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der  Lehrer  Be- 
ruf zu  seinem  Amte  hat;  es  treibt  ihn  unwillkürlich  und  unwider- 
stehlich an,  sich  in  jeder  Hinsicht  zu  vervollkommnen.  Der  Verf. 
schlägt  dagegen  das  Interesse  an  der  Sache  so  niedrig  an ,  dass  er 
glaubt,  einer  dürfe  ohne  dasselbe,  also  ohne  Beruf  Lehrer 
werden.  Dieses  geht  aus  folgenden  Worten  hervor:  Si,  dans 
l'origine,  ce  penchant  nexiste  pas,  il  peut  naitre  dans  la  suite,  et 
la  vocatiou,  läible  d'abord  ,  peut  croitre  et  se  de'velopper.  En  se 
familiarisant  a\cc  les  matieres  de  1  enseignement ,  on  iiuit  par  y 
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prendre  goüt.  Ist  es  wohl  anzunehmen,  dass  ein  Mensch,  der 
nur  aus  Nebenrücksichten,  ohne  Interesse  am  Lehrfache,  ein  Lehr- 
amt antritt,  Lust  haben  wird,  sich  in  den  Unterrichtsstoff  hinein- 
zuarbeiten'? Nein,  er  wird  nicht  nur  keine  Lust  dazu  haben,  son- 
dern es  wird  ihm  nicht  einmal  möglich  sein,  da  ihm  die  Anlagen 
dazu  fehlen.  Sollte  man  einen  als  Lehrer  anstellen,  der  kein  In- 
teresse am  Lehrfache,  keinen  Beruf  dazu  hat,  in  der  Hoffnung, 
dass  sich  Beides  bei  ihm  entwickeln  werde'?  Heisst  das  nicht  das 
Unmögliche  erwarten  und  die  heilige  Sache  der  Jugendbiidung 
schmählich  verralhen  '?  Und  doch  geschieht  es  leider  nicht  selten. 
Verkennung  der  Wichtigkeit  des  Jugendunterrichtes,  erschmei- 
chelte Vorliebe  für  diesen  oder  jenen  ,  Nepotismus  und  ähnliche 
Tugenden  bevölkern  oft  die  Schulen  mit  Lehrern,  die  man  mit 
Geisseih  hinauspeitschen  sollte,  wie  Christus  die  Käufer  und 
Verkäufer  aus  dem  Tempel.  Der  Verf.,  der  sonst  die  Wichtig- 
keit und  Würde  des  Lehramtes  gehörig  würdigt,  hat  dieses  viel- 
leicht in  Bezug  auf  belgische  Lehrer  gesagt,  welche  ihr  Amt  ohne 
Beruf  angetreten  haben,  um  sie  anzuspornen,  so  viel  als  es  ohne 
Beruf  möglich  ist,  ihren  Pflichten  nachzukommen. 

Die  letzte  Forderung  des  Verf.  an  den  Lehrer  war  die  Kunst, 
den  Unterricht  anziehend  zu  machen.  Die  Mittel,  welche  er  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  angiebt,  sind  richtig;  nur  mit  einem 
kann  ich  nicht  einverstanden  sein.  Er  sagt  nämlich:  L'enseigne- 
ment  a  plus  d'attrait  auv  yeux  des  eleves  alors  qu'on  leur  de'mon- 
tre  l'utilite  de  teile  ou  teile  brauche  d'instruction  pour  la  eulture 
intellectuelle  eu  general  ou  pour  les  relations  sociales  en  particu- 
lier.  ("est  surtout  par  une  varie'te'  adroitement  combinee  dans  les 
objets  de  renseignement  qu'on  parvient  ä  captiver  Tinteret  de  son 
jeuue  auditoire.  Der  Lehrer  soll  also  dem  Elementarschbier,  um 
ihm  mehr  Interesse  für  diesen  oder  jenen  Uuterrichtszweig  einzu- 
ftösseu,  den  Nutzen  desselben  für  seine  geistige  Bildung  oder  für 
das  Leben  zeigen.  Stellt  man  sich  das  Alter  und  den  Bildungs- 
stand des  Elementarschülers  vor,  so  sieht  man  gleich,  dass  dieses 
Bestreben  vergeblich  ist  und  dem  angemessenen  und  zweck- 
mässigen Unterrichte  nur  die  Zeit  verkümmert.  Da  der  Verf. 
schon  im  Vorigen  von  der  gehörigen  Mannigfaltigkeit  in  den  Lehr- 
gegenständen  gesprochen  hat,  so  ist  es  auffallend,  dass  er  hier 
darauf  zurückkommt,  da  Ungehörigkeiten  im  Unterrichte  die 
zwec  k  massige  Mannigfaltigkeit  doch  nicht  befördern  können. 
Am  Ende  dieses  Capitels  sagt  der  Verf.:  Une  grande  perspicacite, 
je  dirais  presque  d  immenses  facultes  naturelles  sunt  ne'cessaires 
pour  provoquer  et  maintenir  chez  feleve  le  goüt  des  e'tudes.  S.ius 
ce  rapport,  il  est  beaueoup  de  choses  qu'on  peut  seutir,  mais  nou 
exprirner.  C'est  ce  qui  donne  du  sens  et  de  la  valeur  ä  cc  juge- 
ment:  Tel  instiluteiir  a  du  tuet.  Kann  man  aus  diesen  Worten 
»lern  Verf.  nachfühlen,  worin  der  Lehrer-Takt  besteht'?  Da 
dieses  unmöglich  ist,  und  der  Verf.  es  auch  nicht  erklärt  hat,  weil 


Braun:    Cours  de  methodologie  et  de  pedagogie  etc.  275 

er  es  nicht  kann ,  wie  er  gesteht,  so  geht  der  Leser  hier  leer  ans, 
wenn  er  sich  diese  Sache  nicht  selbst  klar  zn  machen  weiss.  Wir 
«ollen  es  versuchen.  Der  Lehrer-Takt  besteht  in  der  Fertigkeit, 
bei  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  jedesmal  zir  erkennen 
und  zu  fühlen,  wie  man  sich  verhalten  mnss.  Dieser  Takt  ist 
das  Produkt  einer  durch  Wissenschaft  und  Erfahrung  ausgebil- 
deten Lehrgabe  und  einer  durch  Liebung  geschärften  und  verfei- 
nerten Beobachtungsgabe.  Er  ist  die  schönste  Frucht  alles  pä- 
dagogischen Strebens.  Der  Lehrer,  welcher  diesen  Takt  hat, 
weiss,  wo  er  sich  passive  verhalten,  wo  er  einschreiten  muss.  Da 
die  Erziehungsich  vorsetzt,  der  Selbstentwickelung  der  mensch- 
lichen Natur  die  rechte  Richtung  zu  geben,  sie  darin  zu  unter- 
stützen und  zu  fördern,  so  wird  er  sich  passiv  verhalten,  wo  diese 
Entwickelung  selbst  voranschreitet ,  wo  sie  stille  steht  oder  zu 
langsam  geht,  antreiben,  wo  sie  sich  überstürzen  will,  hemmen, 
wo  sie  aus  dem  Gleise  kommt,  wieder  hineinlenken.  Doch  wehe 
ihm,  wenn  er  da  einschreitet,  wo  der  Entwickelungs-Process  von 
selbst  gut  von  Statten  geht.  Die  dem  Zöglinge  eigenthümliche 
Natur  wird  er  vernichten  und  die  seinige  ihm  einzuimpfen  suchen. 
Die  Nichtachtung  dieser  Art  von  Passivität  bei  der  Erziehung  ist 
eine  grosse  Ta  k  1 1  o  sigk  eit,  welche  besonders  in  unserer  Zeit 
alle  Individualität  vernichtet  und  Alles  unter  ein  Niveau  zu  bringen 
sucht.  So  verhält  es  sich  auch  in  Bezug  auf  den  Unterricht.  Der 
Lehrer,  welcher  diesen  Takt  besitzt,  weiss,  was  der  Schüler  von 
selbst  begreifen  kann,  was  und  wie  er  es  ihm  erklären  muss,  bei 
jenem  wird  er  nur  leiten,  bei  diesem  lehren.  Er  weiss  also, 
wann  er  bei  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  sich  passiv  ver- 
halten oder  thätig  einschreiten  und  wie  er  einschreiten  muss.  Der 
Eutwickelungs-  und  Bildungsprocess  seiner  Schüler  geht  vor  sei- 
nen Augen  von  Statten,  Nichts  entgeht  ihm,  und  nach  diesen  sei- 
nen Beobachtungen  richtet  sich  unwillkürlich  sein  Verhalten. 

(§.  II  )  Die  Principien  des  Unterrichts  in  Bezug  auf  die  Zög- 
linge sind:  1)  Der  Unterrichtsgang  muss  sich  nach  der  geistigen 
Entwickelung  des  Kindes  richten.  2)  Man  darf  die  geistigen  Fähig- 
keiten der  Zöglinge  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  3)  Man  muss 
Sorge  tragen  ,  den  intellectuellen  Standpunkt  der  Zöglinge  ken- 
nen zu  lernen  und  daran  den  Anfang  des  Unterrichts  anzuknüpfen. 
4)  Man  muss,  so  viel  wie  möglich,  auf  eine  anschauliche  Art  zu 
Werke  gehen.  5)  Man  darf  die  Zöglinge  nicht  begünstigen  wegen 
ihres  Talentes,  ihrer  natürlichen  Anlagen;  man  muss  im  Gegen- 
theile  den  schwächsten  seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise 
schenken. 

Nr.  3  musste  zuerst  stehen,  weil  der  Lehrer  ohne  Kenntnis«; 
des  intellectuellen  Standpunktes  der  Schüler  ihre  geistige  Ent- 
wickelung und  ihre  geistigen  Fähigkeiten   nicht    heurtheilen  kann 

(§.  III.)  Die  Grundsätze  in  Bezug  auf  die  Lehrgegenstände 
sind  folgende:  1)  Man  muss  den  Lehrstoff  gut  ordnen.     2)  Man 
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darf  nicht  zu  leicht  über  die  ersten  Elemente  des  anschaulichen 
Unterrichts  wegschlüpfen  und  muss  den  Unterricht  oft  auf  diese 
ersten  Elemente  zurückführen.  3)  Man  muss  vom  Bekannten  zum 
Unbekannten  übergehen.  4)  Vom  Leichten  und  Einfachen  zum 
Schweren  und  Zusammengesetzten.  f>)  Das  weniger  Wichtige 
vom  Wichtigeren  trennen;  das  Unentbehrliche  vom  blos  Wün- 
schenswerten unterscheiden,  ö)  Für  jeden  Unterrichtszweig 
die  angemessene  Methode  wählen.  Diese  Principien  sind  richtig. 
Möchten  sie  besser  befolgt  werden!  Am  Meisten  wird  gegen  das 
f>.  nicht  allein  von  Lehrern,  sondern  sogar  von  Behörden  gefehlt. 
Wie  leicht  wäre  z.  B.  das  Erlernen  fremder  Sprachen ,  wenn  der 
Lehrer  aus  allen  Tbeilen  der  betreffenden  Grammatik  das  Not- 
wendigste auswählte  und  seinen  Schülern  zuerst  beibrächte!  Diese 
würden  so  auf  dem  ganzen  Gebiete  dieser  Grammatik  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit  einheimisch  und  in  den  Stand  gesetzt,  in 
diese  Sprache  und  aus  derselben  zu  übersetzen.  Welche  Auf- 
munterung Ihr  Lehrer  und  Schüler,  wenn  sie  einen  so  raschen  Er- 
folg ihrer  Bemühungen  sehen! 

Bei  jeder  Wiederholung  wird  das  Uebrige,  je  nach  seiner 
Wichtigkeit  zuerst,  an  das  Gelernte  angeknüpft.  Auf  einzelne 
und  seltene  Erscheinungen  lasse  sich  der  Lehrer  beim  grammati- 
schen Unterrichte  nicht  ein,  um  die  Aufmerksamkeit  vom  Ganzen 
nicht  abzulenken.  So  entwickelt  sich  allmälig  vor  den  Augen  des 
Schülers  das  grammatische  Gewebe.  Diese  Methode  hat  auch 
noch  den  Vorzug ,  dass  das  Wichtigste  durch  die  stete  Wieder- 
holung immer  fester  eingeprägt  und  klarer  wird.  Die  alten  Phi- 
losophen rufen  uns  zu:  Kol^e  der  Natur!  Beobachtet,  wie  die 
kleinen  Kinder  ihre  Muttersprache  lernen,  und  ihr  werdet  linden, 
dass  die  beschriebene  Methode  die  der  Natur  bei  ihnen  ist.  Un- 
sere Schüler  hingegen  lernen  jahrelang  Griechisch,  Lateinisch, 
Französisch  ohne  entsprechenden  Frfolg.  Warum  V  Weil  die 
Methode  nichts  taugt.  Zuerst  müssen  die  analoge,  dann  die 
anomale  Formenlehre,  hierauf  die  verschiedenen  Lehren  der 
Syntax  gelernt  werden.  So  dauert  es  Jahre,  ehe  einer  auch  den 
leichtesten  Classiker  sei  bsts tändig  übersetzen  kann. 

(§.  IV.)  Obgleich  der  Verf.  dieses  Capitel  in  drei  Theile  eiu- 
getheilt  hat,  so  hinkt  doch  noch  ein  vierter  nach,  der  jenen  lo- 
gisch nicht  beigeordnet  werden  kann.  Er  führt  folgende  Ueber- 
schrift:  Principes  didactiques  qui  se  rapportent  aux  circoustances 
exte'rieures  de  l'ecole.  Das  erste  Princip  ist:  II  ne  taut  rien  en- 
treprendre  de  nouveau  avec  des  e'leves  dont  ('Instruction  ne  serait 
pas  assez  avance'e  pour  marcher  avec  succes  dans  cette  voie.  Jeder 
sieht  beim  ersten  Anblicke,  dass  dieses  Princip  sich  auf  keinen 
äusseren  Umstand  der  Schule  bezieht,  sondern  mit  dem  im 
§11  aufgestellten  ersten  und  zweiten  Principe  zusammenfällt; 
denn  wer  die  geistige  Entwickelung  und  den  iutellectuellen  Stand 
punkt  der  Zöglinge  im  Auge  hält,  der  wird  mit  ihnen  Nichts  unter- 
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nehmen ,  was  demselben  nicht  entspricht.  Auch  verbietet  dieses 
der  dritte  Grundsatz  des  dritten  Capiteis:  Aller  du  connu  ä  I  in- 
conuu.  Das  vierte  Princip  fällt  ebenfalls  mit  dem  ersten  Principe 
von  §.  II  zusammen;  denn  wenn  der  Unterrichtsgang  sich  nach  der 
geistigen  Entwickelung  des  Kindes  richtet,  so  wird  auch  die  Aus- 
dehnung jedes  Unterrichtszweiges  nach  der  Dauer  des  Schulbe- 
suches der  Zöglinge  berechnet  sein.  Also  bezieht  sich  auch  die- 
ses Princip  nicht  auf  das  Aeussere  der  Schule.  Das  zweite  und 
dritte  Princip  beziehen  sich  auf  die  Frequenz  der  Schule  und  ent- 
sprechen der  Aufschrift. 

Der  Verf.  handelt  im  zweiten  Capitel  über  die  verschiedenen 
Lehrformen.  Kr  theilt  sie  zuerst  ein  in  exposilion  iuterrompue 
etcontenue:  unterbrochenen  und  ununterbrochenen  Vortrag.  Den 
ersteren  theilt  er  in  folgende  Arten:  a.  La  forme  catechetique  ou 
soeratique,  b.  la  forme  euristique,  c.  la  forme  repetitoire ,  d.  la 
forme  dialogiquc.  Diese  Eiutheilung  ist  wieder  unlogisch; 
denn  die  forme  catcchctiquc  ou  soeratique  und  dialogique  bezeich- 
nen dasselbe,  nämlich  die  katechetische  Lehrform,  welche  man 
auch  die  soki«tische  oder  dialogische  nennen  kann.  Von  dieser 
Lehrform  sind  die  unter  lit.  b.  und  c.  aufgeführten  Unterarten; 
denn  diese  Lehrart  ist  heuristisch  (euristique),  wenn  sie  ge- 
sprächsweise das  Un  bekan  n  te  oder  nur  dunkel  und  verworren 
Gedachte  auffinden  lehrt  oder  zum  deutlichen  Bewusstsein  bringt, 
was  schon  in  der  Seele  des  Hörenden  lag;  sie  ist  d  okima  s  t  i  sc  h 
oder,  wie  der  \  crf.  sie  nennt,  examinatoire,  wenn  sie  prüft,  auf 
welcher  Stufe  der  Schüler  überhaupt,  oder  in  einer  besondern 
Art  von  Kenntnissen  steht;  sie  ist  repetitorisch  (re'pe'titoirej, 
wenn  sie  nur  das  Aufgegebene  oder  Vorgetragene  abfragt.  S  Nie- 
meyer'a  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  '2.  Theil, 
§.  2().  Nach  dieser  Eintheilung  handelt  der  Verf.  in  7  §§  von 
der  katechetischen  oder  sokralischen  Form.  Was  er  in  diesen  §ij. 
über  die  Fragen  und  Antworten  sagt,  gilt  von  allen  Formen  dieser 
Art.  Logischer  Weise  erwartet  mau,  dass  er  in  demselben  Capi- 
tel die  übrigen  Formen  abhandelt.  Weit  entfernt;  sondern  im 
dritten  Capitel  spricht  er  \on  der  heuristischen,  im  vierten 
\on  der  repet  iloris eben  und  d  ok  i  mast  is  c  h  en,  im  fünften 
von  der  dialogischen  Form  und,  mirabile  dictu!  im  sechsten 
über  den  ununterbrochenen  Vortrag.  Hier  sind  also  höhere 
und  niedere  Begriffe  wieder  gleichgesetzt.  Nach  dieser  Ueber 
sieht  haben  wir  noch  unsere  Behauptung  zu  begründen,  dass  die 
katechetische  oder  sokratische  und  die  dialogNche  Form  eine  und 
dieselbe  sind.  Der  Verf.  giebt  folgende  Definition  von  der  kate- 
chetischen Form:  Cette  forme  consiste  ä  faire  naitre  chez 
l'eleve  de  nomelles  idees  au  moyen  d'une  conversation  etablie  par 
demandes  et  par  reponses.  Nichts  Anderes  ist  die  dialogische 
Form  in  Schule  n.  Dagegen  sagt  der  Verf. :  Le  mot  dialogique 
empörte  l'ide'e  dun  entretien,  d'une  conversation.     Le  dialogue, 
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considc're  commc  forme  d'enseignement,  est  une  conversation  en- 
tre  deux  ou  plusieurs  personnes  qui  otit  pour  hut  de  s'instruire 
mutuellemeiit  en  e'changeant  entre  elles  les  röles  de  maitre  et 
d'e'leve.  Cette  forme  d'enseignement  se  distingue  donc  complete- 
ment  de  celles  que  nous  avons  examinees  jusqu'  ici.  (*?)  Gegen- 
seitige Belehrung  ist  kein  wesentlicher  Zweck  des  Dialogs, 
sondern  gegenseitige  IV1  i  tt  h  eil  u  n  g  von  Gedanken.  Dieses 
findet  zwischen  Schüler  und  Lehrer  statt.  Der  Schüler  theilt  in 
seinen  Antworten  dem  Lehrer  seine  Ansichten  über  den  in  Bede 
stehenden  Gegenstand  mit  und  dieser  sucht  sie  durch  seine  Fragen 
zu  berichtigen  und  ihm  klarer  und  deutlicher  zu  machen. 

Nachdem  der  Verf.  Cap  2,  §.  3  gesagt  hat,  die  katecheti- 
sche Frage  müsse  klar,  bestimmt,  einfach  und  kurz  sein,  setzt  er 
noch  hinzu:  La  question  doit  etre  correcte;  eile  doit  etre  faite  eu 
termes  convenables;  eile  ne  doit  pas  impliquer  contradiction.  Die- 
ser Zusatz  ist  überflüssig,  da  unpassende  Ausdrücke  und  Wider- 
spruch von  den  vier  genannten  Eigenschaften  der  katechetischen 
Frage  schon  von  selbst  ausgeschlossen  werden.  Was  der  Verf. 
im  4.  §.  dieses  Capitels  über  den  Unterschied  der  katechetischen 
Fragen  nach  Form  und  Inhalt  sagt,  ist  so  unvollständig,  dass  es 
hesser  weggeblieben  wäre.  Hier  hat  der  Verf.  etwas  Unmög- 
liches unternommen  ,  da,  wie  INiemeyer  in  dem  angeführten  Werke 
Theil  2,  §  21,  Anm.  1  richtig  sagt,  „bei  keiner  Form  des  Unter- 
richts der  Lehrer  so  viel  durch  die  Praxis  lernen  muss,  als  ge- 
rade hier.  Sie  giebt  allein  Gewandtheit,  und  wird  zu  einer  Art 
von  Kunstfertigkeit,  die  keine  Theorie  geben  kann.  Bei  Man- 
chen findet  sich  indess  ein  fast  angebornes  katechetisches  und  so- 
ldatisches Talent.  Dennoch  verschmähe  keiner  die  Regeln  und 
die  guten  Muster. u  Die  Verschiedenheit  der  katechetischen  Fra- 
gen nach  Form  und  Inhalt  beruht  aber  nicht  auf  Regeln,  sondern 
auf  einer  Menge  von  oft  zufälligen  Umständen,  die  man  unmög- 
lich voraussehen  kann.  Der  Lehrer  muss  so  viel  Takt  haben,  dass 
er  fast  unwillkürlich  Inhalt  und  Form  seiner  Fragen  darnach  ein- 
richtet. —  Im  §  5  spricht  der  Verf.  von  der  Vertheilung  der 
Fragen  (distribution  des  questions)  unter  d:e  Schüler.  Obgleich 
diese  Anweisung  nur  Aeusseres  betrifft  und  die  Richtigkeit  und 
Angemessenheit  der  Fragen  selbst  voraussetzt,  so  mischt  er  doch 
folgende  Regel  ein  ,  die  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Fragen  be- 
zieht, wovon  schon  gesprochen  ist:  On  aura  e'gard,  dans  la  suc- 
cession  des  questions,  au  degre  d'intelligence  et  d  Instruction  des 
e'leves.  §.  3  heisst  es  unter  Anderen:  .  .  .  eile  (la  question)  doit 
etre  ä  la  hauteur  de  Pintelligence  de  celui  a  qui  on  l'adresse.  — 
§§.  6  und  7  wird  über  die  Antwort  mit  einer  unerträglichen  Weit- 
schweifigkeit gehandelt.  Der  Inhalt  dieser  §§.  ist  im  Ganzen 
richtig.  Kins  ist  aber  auch  in  dieser  Rücksicht  zu  ergänzen:  Un- 
ter den  Ursachen,  warum  der  Schüler  keine  oder  eine  unrich- 
tige Antwort  giebt,  führt  er  auch   bösen  Willen  von  Seiten 
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dieses  auf  (bouderie,  caprice  und  dergl.).  Dieses  gehört  nicht 
hierher,  sondern  zur  Lehre  über  die  Distiplin. 

Cap.  3  spricht  der  Verf.  über  die  heuristische  Form.  Er 
erklärt  sie,  wie  folgt:  Par  ce  proce'de  on  exige  de  Peleve  qu'il 
tiouce,  ä  Faide  de  ses  propres  re'flexions ,  le  re'sultat  voulu  ,  eu 
lui  fournissant  la  matiere  sous  forme  de  questions.  Die  Ausdrücke: 
ä  l'aide  de  ses  propres  re'flexions  und  en  lui  fournissant  la  matiere 
sind  zu  allgemein,  daher  unbestimmt  und  dunkel.  Die  richtige 
Definition  ist  die  oben  angegebene,  worin  Alles  bestimmt  und  klar 
ist.  Obgleich  die  heuristische  Form  eine  Art  der  katechetischeu 
ist,  so  sucht  der  Verf.  §.  2  dieses  Capitels  beide  «loch  noch  zu 
unterscheiden,  als  wenn  sie  wie  Arten  neben  einander  ständen. 
So  zieht  ein  Fehler  den  andern  nach  sich.  Bei  der  Aufstellung 
dieser  Verschiedenheit  ist  der  Verf.  in  offenbare  Irrthümer  ver- 
fallen. So  sagt  er:  Par  l'application  de  la  forme  eurislique,  Telex e 
comiait,  avant  de  commencer  son  travail,  le  bot  qu'on  lui  propose 
d'atteindre;  la  forme  cateche'lique  (kann  keine  andere  sein,  als 
eine  der  übrigen  Arten  derselben,  die  re'pe'titoire  oder  examina- 
toirc),  au  conti  aire,  ne  lui  fait  pas  connaitre  le  but  propose'  avant 
qu'il  y  soit  arrive.  Hier  verwechselt  der  Verf.  die  heuristische 
Lehrform  in  Gesprächen  mit  der  bei  gegebeneu  Aufgaben; 
hei  jener  wird  dem  Schüler  das  Ziel  nicht  angegeben,  welches  er 
erreichen  soll.  Darin  besteht  ja  gerade  der  Reiz  und  die  kräftige 
Wirkung  dieser  Form,  dass  er  sich  am  Ziele  befindet,  che  er  es 
vermuthet,  und  ohne  verhältnissmässige  Anstrengung  seine  Kennt- 
nisse vermehrt  sieht;  bei  Aufgaben  wird  ihm  allerdings  das  zu  er- 
reichende Ziel  gezeigt  und  Anleitung  dazu  gegeben.  Ist  dieses 
geschehen,  so  wird  der  Schüler  sich  selbst  überlassen  und  veran- 
lasst, durch  Benutzung  des  Gegebenen  das  Ziel  zu  erreichen.  Der 
Verf.  fährt  fort:  II  eu  resulte  que  dans  cette  derniere  voie  (forme 
re'pe'titoire  oder  examinatoirej  l'eleve  est  plus  expose  a  se  de'tour- 
ner  et  ä  s'e'garer:  nicht  mehr  als  bei  den  anderen  Formen,  da  der 
Lehrer  ihm  immer  lenkend  zur  Seite  steht.  Die  Hegeln,  welche 
der  Verf.  §.  4  in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  heuristischen 
Form  giebt,  beziehen  sich  fast  nur  auf  Aufgaben,  gehören  also 
nicht  hierher. 

Cap.  6,  §.  2  giebt  der  Verf.  die  Arten  der  akroamatischen 
Lehrart  an  mit  folgenden  Worten:  On  se  seit  de  la  forme  acroa- 
matique  en  pre'sentant  la  matiere  ä  l'eleve:  1)  en  dietant,  2)  en 
lisant,  3)  eu  racontant.  Diese  drei  Arten  müssen  auf  Eine  redu- 
cirt  werden;  denn  diese  Lehrart  ist  nichts  Anderes,  als  ununter- 
brochener mü  n  d  1  i  c  h  er  V  o  rt  ra  g;  also  kein  Dictiren  ,  kein  Vor- 
lesen Der  Verf.  sagt  in  demselben  §  :  Cela  n'a  lieu  toutefois  que 
dans  les  classes  ele'meutaires  et  meme  avec  les  eleves  tres-faibles; 
und  §  3:  Cetie  forme  s'applique  principalement  ä  la  classe  infe- 
rieure.  Gerade  das  Gegentheil  ist  der  Fall;  denn  der  zusammen- 
hangende,  ununterbrochene  Vortrag  setzt  bei  dem  Schüler  die 
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Fälligkeit  voraus ,  dem  Gedankengange  zu  folgen  mit  immer  reger 
Aufmerksamkeit.  Dieses  ist  aber  nicht  Sache  von  Schülern,  wie 
sie  in  der  untersten  Classe  sitzen  ,  und  gar  von  sehr  schwachen 
unter  denselben.  Daher  muss  man  die  Schüler  allmälig  an  die 
Auffassung  solcher  Vorträge  gewöhnen,  indem  man  diese  Form 
mit  der  katechetischen  abwechseln  lässt,  von  kürzeren  zu  länge- 
ren Vorträgen  voranschreitet  und  den  Schüler  jedesmal  auffor- 
dert, den  Inhalt  möglichst  genau  zu  wiederholen.  Sind  diese 
Uebungen  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt  worden,  so  wird  der 
Schüler  erst  die  Fähigkeit  erlangt  haben,  solche  Vorträge  mit 
Nutzen  anzuhören.  Dann  gehört  er  aber  nicht  mehr  zur  unter- 
sten, sondern  wenigstens  zur  obersten  Classe  der  Elementarschule, 
ja  mit  seltenen  Ausnahmen  erlangen  die  Schüler  auf  dieser  Schule 
nicht  einen  solchen  Grad  von  Verstandesbildung  und  Auffassungs- 
kraft, dass  sie  einem  längeren  Vortrage  folgen  und  denselben 
wiederholen  können. 

Das  7.  Capitel  enthält  nur  einige  Zeilen,  welche  der  Verf. 
der  Pestalozzi'schen  Methode  widmet.  Der  Leser  aber,  bei  dem 
die  Ueberschrift  die  Hoffnung  erregt,  das  Wesen  dieser  Methode 
in  wenigen  Worten  dargestellt  zu  sehen ,  wird  sich  sehr  getäuscht 
finden;  denn  der  Verf.  scheint  dieselbe  nicht  recht  zu  kennen. 
Statt  ihr  Wesen  anzugeben,  sagt  er,  worin  dasselbe  nicht  bestehe  : 
sie  sei  nicht  une  forme  intermediaire  entre  la  forme  acroamatique 
et  fe'rote'matique,  nein,  sie  bestehe  in  etwas  ganz  Anderem,  als 
einen  oder  mehrere  Sätze  auszusprechen  und  sie  dann  (von  den 
Schülern)  wiederholen  zu  lassen,  obgleich  diese  Art  zu  unterrich- 
ten von  seinen  Schulen  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  gewesen  sei. 
Darauffährt  er  fort:  On  coneoit,  du  reste,  que  cette  forme  (forme 
dogmatique  de  Pestalozzi)  provoque  de'ja  plus  de  rapport  entre 
l'e'leve  et  le  maitre  que  la  forme  acroamatique,  quoiqiCelle  riex- 
ige  gvere  (Vactivite  ciesprit  c/iez  le  premier.  Diese  Worte  ent- 
halten ein  falsches  Urtheil  des  Verf.  über  die  Wirkung  einer  Me- 
thode, welche  er  nicht  kennt.  Denn  die  Pestalozzische  Methode, 
wenn  sie  recht  angewandt  wird,  setzt  den  Geist  des  Schülers  in 
grosse  Thätigkeit  und  nimmt  ihn  von  mehr  als  Einer  Seite  in 
Anspruch.  Der  Grundsatz  dieser  Methode  ist:  Zuerst  die  An- 
schauung, dann  die  Definition,  zuerst  die  Fertig- 
keit, dann  die  It  e  g  e  I ,  z  u  e  r  s  t  d  i  e  S  a'c  h  k  e  n  n  t  n  i  s  s ,  dann 
die  Worterklärung.  S.  Heinrich  Pestalozzi  von  C.  J.  Bloch- 
mann.  Leipzig  1848,  S.  148.  Derselbe  sagt  S.  144  desselben 
Werkes  eben  so  wahr  als  schön:  Im  reichen  Bildungsstoffe,  den 
Natur  und  Leben  beut,  umherblickend  und  forschend,  erkannte  er 
(Pestalozzi)  als  allgemeinste  und  wesentlichste  Mittel  der  Elemen- 
tarbildung die  Zahl,  die  Form  und  die  Sprache.  Die  Zah- 
lenlehre, die  Formen-  und  Grössenlehre  und  die  Sprachlehre,  von 
ihren  Elementen  ausgehend,  in  lückenlosen  Uebungen  fortschrei- 
tend ,  durch  Anschauung  und  selbsttätiges  Auffinden  die  geistigen 
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Kräfte  anregend  und  bildend,  wurden  die  gewaltigen  Ilehei 
intellectuelier  Kräftigung  und  Ausbildung,  durch  welche  die  Zög- 
linge in  kurzer  Zeit  Ausserordentliches  leisteten  und  diejenigen  in 
Erstaunen  setzten  ,  welche  die  Anstalt  besuchten  und  von  der  Mög- 
lichkeit einer  so  sicheren  Intuition  und  scharfen  Combination  keine 
Vorstellung  hatten.  Dieses  Urtheil  eines  Mannes,  welcher  acht 
Jahre  zu  Vverdün  mit  Pestalozzi  selbst  gewirkt  hat,  setzeich 
dem  des  Verf.  um  so  kühner  entgegen,  je  mehr  alle  diejenigen, 
wel  he  die  Pestalozzi'sche  Methode  kennen,  damit  einverstanden 
sind.  Nach  dem  Gesagten  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dass  auch 
folgende  Behauptung  des  Verf.:  On  comprend  aise'ment  que  l'in- 
tuition  n'est  pas  essentielle  dans  cette  me'thode  d'enseiguement, 
auf  einer  Verkennung  dieser  Methode  beruht. 

Wir  gehen  zum  zweiten  Theile  über,  dessen  Inhalt  die  be- 
sondere Methodologie  ist.  Er  zerfällt  in  dreizehn  Unterabtei- 
lungen: 1)  Methode  par  Intuition;  2)  Me'thode  de  lecture  par 
e'mission  des  sons;  3)  Me'thode  de  dessin;  4)  Me'thode  de  calligra- 
phie;  5)  Me'thode  de  religion;  6)  Methode  du  calcul  mental  et  du 
calcul  ecrit;  7)  Methode  des  exercices  de  memoire;  8)  Me'thode 
du  chant;  9)  Me'thode  d'enseiguement  de  la  langue  maternelle; 
10)  Me'thode  d'orthographe;  11)  Methode  de  lecture  expressive; 
12)  Me'thode  de  style;  13)  Methode  de  gymnastique.  In  dieser 
Eintheilung  sieht  man  sich  vergebens  nach  einem  Theilungsgrunde 
um.  Selbst  Zusammengehöriges  oder  Verwandtes  ist  gewaltsam 
auseinandergerissen ,  wie:  Lesenlernen  (2),  Erlernen  der  Mutter- 
sprache (9),  Ausdrucksvolles  Lesen  (11).  Me'thode  par  intui- 
tion  (1)  gehört  in  die  allgemeine  Methodologie,  weil  diese  Me- 
thode bei  jedem  Unterrichte  angewendet  werden  kann;  ebenso  die 
Gedächtnissübungen  (7).  —  In  der  Einleitung  zur  Erläuterung 
der  Me'thode  par  Intuition  sagt  der  Verf.:  Les  exercices  par  in- 
tuiiion  sont  (o/d  a'/d)  introduits  dans  fenseignement  primaire  de- 
ptiis  les  travaux  de  Pestalozzi.  Warum  nicht:  ont  e'te  introduits 
.  .  .  par  Pestalozzi;  denn  Pestalozzi  hat  diese  Methode  sowohl 
zuerst  erfunden,  als  in  den  Elementarunterricht  eingeführt.  Denn 
schon  im  Jahre  1802  erklärte  die  Regierung  das  Pestalozzi'sche 
Institut  zu  Burgdorf  als  ein  öffentliches,  der  Nation  angehöriges, 
gab  Pestalozzi  und  den  ältesten  Lehrern  einen  festen  Gehalt,  be- 
iorderte die  Herausgabe  der  Elementarbücher,  insbesondere  des 
„ABC  der  Anschauung1-'  und  des  „Buchs  der  Mütter"-,  und  verord- 
nete, dass  alle  Monate  zwölf  Schullehrer  in  der  Methode  daselbst 
unterrichtet  werden  sollten.  S.  H.  Pestalozzi  von  Blochmann, 
S.  6.")  und  66.  —  Auch  heisst  es  in  dieser  Einleitung:  Toutefois, 
on  le  con^oit ,  les  re'ponses  obtenues  ne  sont  pas  toujours  confor- 
mes  aux  regles  de  la  langue;  tres-souvent  meine,  on  devra  se  con- 
tenter de  termes  ä  peine  suffisants  pour  delerminer  l'object  en 
question.  Quant  aux  expressions  defectueuses  sous  le  rapport 
grammatical,  on  les  corrigera  lorsqu'un  s'oecupera  de  la  langue 
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meme,  etc.  Also  soll  man  alle  Sprachfehler,  die  während  des 
Unterrichts  \om  Schiller  gemacht  werden,  durchgehen  lassen  und 
ihre  Verbesserung  auf  die  grammatischen  Stunden  verschieben'? 
Man  müsste  sich  alle  diese  Fehler  n öftren,  um  sie  nicht  zu  ver- 
gessen. In  den  genannten  Stunden  würde  man  das  Fehlerver- 
zeichniss  vornehmen  und,  um  eine  gründliche  Verbesserung  zu  be- 
wirken,  nicht  selten  auch  den  betreffenden  Unterrichtsstoff  wie- 
derholen. Die  gewöhnlichen  grammatischen  Stunden  würden 
dazu  nicht  ausreichen,  geschweige  denn,  dass  etwas  Anderes 
darin  vorgenommen  werden  könnte.  Denn  auf  dieser  Unten  ichls- 
stufe  wird  fast  kein  Satz  vom  Schüler  ohne  Fehler  gesprochen. 
Der  Verf.  schlägt  also  hier  etwas  Unmögliches  vor.  Wäre  die 
Ausführung  seines  Vorschlages  aber  auch  möglich,  so  wäre  sie 
doch  sehr  nnzweckmässig;  denn  der  Schüler  muss  lernen,  mit  der 
Sache  gleich  den  richtigen  Ausdruck  zu  verbinden.  Der  Lehrer 
muss  daher,  wenn  der  Schüler  sich  unrichtig  ausdrückt,  ihm  den 
richtigen  Ausdruck  ohne  weitere  Bemerkung  deutlich  vor- 
sagen und  von  ihm  wiederholen  lassen,  um  seine  Aufmerksamkeit 
von  der  Sache  nicht  abzulenken. 

Der  Verf.  schliesst  sich  mit  Kecht  bei  dem  ersten  Unter- 
richte in  der  Elementarschule  der  Pestalozzi'schen  Methode  an. 
Seine  Anleitung,  den  Geist  der  Kinder  von  sinnlichen  Anschau- 
ungen zu  klaren  Vorstellungen  und  deutlichen  Begriffen  zu  er- 
heben, ist  angemessen  und  zweckmässig.  Um  so  auffallender  ist 
die  oben  nachgewiesene  Verkennung  dieser  Methode  von  Seiten 
des  Verf.  Dieser  Widerspruch  scheint  dadurch  entstanden  zu 
sein,  dass  er  nicht  aus  den  Werken  des  Pestalozzi  selbst  geschöpft, 
sondern  spätere  Bearbeitungen  derselben  benutzt  hat.  Obgleich 
die  erste  Umgebung  des  Kindes  das  väterliche  Haus  ist,  so  gellt 
der  Verf.  bei  diesen  Uebungen  doch  richtig  von  der  Schule  aus, 
da  diese  für  alle  Schüler  dieselben  Gegenstände  enthält 
und  Gemeinschaftlichkeit  des  Unterrichts  möglich  macht.  INach 
dem  Grundsatze  dieser  Methode:  Der  Kreis  des  W'issens 
fängt  nahe  um  einen  Menschen  her  an  und  dehnt  sich 
von  da  con  c  e  n  tr  is  c  h  aus  (Abendstunde  eines  Einsiedlers 
von  Pestal.)  geht  der  Verf.  von  der  Schule  zum  väterlichen  Hause 
über.  Da  aber  die  Anschauungen  sinnliche,  unmittelbare 
sein  müssen,  so  wird  der  Lehrer  jedes  Kind  zu  seinem  väterlichen 
Hause  zu  begleiten  genöthigt  sein,  um  dort  den  Unterricht  mit 
ihm  fortzusetzen.  So  würde  der  Unterricht  weder  der  Zeit  noch 
der  Sache  nach  ein  gemeinschaftlicher  bleiben,  sondern  in  Privat- 
unterricht übergehen.  Da  dieses  Verfahren  mit  einer  öffentlichen 
Schule  unvereinbar  ist,  so  muss  der  Lehrer  nur  dasjenige,  in  der 
Schule  bleibend,  vornehmen,  was  an  und  in  jedem  Hause  ist, 
und  die  sinnliche  Anschauung  voraussetzend  die  Uebungen  daran 
anknüpfen.  Das  scheint  aber  unser  Verf.  nicht  zu  wollen,  son- 
dern zu  verlangen ,  dass  der  Lehrer  die  Schüler  w  irklich  zu  ihren 
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väterlichen  Häusern  begleite  und  dort  Alles  mit  ihnen  durchgehe. 
Er  sagt  z.  B.  im  2.  §.  des  II.  Cap.  S.  57:  Apres  avoir  provoque 
quelques  re'flexions  par  rapport  a  l'exterieur  de  la  maison,  on  con- 
diril  lenfant  dans  linterieur;  on  y  fait  remarquer  le  corridor,  etc  ; 
im  3.  §.:  En  su/lattt  de  la  maison  par  la  porte  de  derriere,  nous 
arrivous  dans  la  cour  etc;  de  la  cour  7ious  nous  rendrons  ä  la  basse- 
cour  etc.;  en  traversant  le'curie,  on  parlera  des  chevaux  etc.;  en 
traversant  1  e'table,  on  causera  (  ! )  des  moutons  etc.  Da  dieses, 
wörtlich  verstanden,  durchaus  unausführbar  ist,  so  wollen  wir  an- 
nehmen, dass  diese  Wanderung  nur  im  Geiste  angestellt  werden 
soll  und  Lehrer  und  Schüler  dabei  in  der  Schule  bleiben.  Vom 
väterlichen  Hause  geht  er  zu  den  Umgebungen  desselben  über, 
hierauf  zur  Betrachtung  des  Dorfes  und  seiner  Umgebungen,  dann 
des  Himmels,  der  Gestirne,  der  Zeiten:  Tag  und  Nacht,  der 
Jahrzeiten.  S.  64  giebt  der  Verf.  einige  Vorschriften,  die  der 
Lehrer  bei  diesen  Uebungen  befolgen  soll.  Unter  diesen  ist  die 
neunte:  II  exercera  liroagination  des  enfants  überflüssig,  da  ohne 
die  Uebung  der  Einbildungskraft  die  Methode  nicht  denkbar  ist. 
Zuletzt  sagt  der  Verf.:  iVous  terminerons  nos  observations  sur  ce 
point  en  indiquant  la  marche  ä  suhre  dans  l'explication  des  ta- 
bleaux  considere's  comme  objects  d'intuition.  Zu  diesem  Zwecke 
hält  er  den  Schülern  ein  Bild  vor,  lässt  sie  Alles  erklären,  was  es 
enthält,  hierauf  die  Vorstellungen  angeben,  welche  die  verschie- 
denen Figuren  des  Bildes  wecken,  dann  darüber  urtheilen  und 
moralische  Reflexionen  anstellen.  Es  wäre  meines  Erachtens  viel 
zweckmässiger  gewesen,  den  Gang  dieser  Uebungen  an  wirk- 
lichen Gegenständen  zu  zeigen,  weil  diese  dem  Wesen  der 
Methode  zufolge  den  Uebungsstoff  abgeben  und  man  nur  dann, 
wenn  man  die  Gegenstände  nicht  selbst  anschauen  lassen  kann,  zu 
bildlichen  Darstellungen  seine  Zuflucht  nehmen  darf. 

Hierauf  geht  der  Verf.  zum  Lesenlernen  über.  Von  den 
verschiedenen  in  Deutschland  erfundenen  Methoden  nimmt  er  die 
Lautmethode  an,  welche  er  me'thode  de  lecture  par  e'mission  des 
sons  nennt,  entgegengesetzt  der  me'thode  par  epellation.  In  Be- 
zug auf  das  Deutsche  ist  die  Lautmethode  allerdings  die  natür- 
lichste und  leichteste.  Ob  sie  dieses  auch  in  Bezug  auf  das 
F  r  anzös  isch  e  ist,  kann  aber  noch  sehr  bezweifelt  werden,  da 
in  dieser  Sprache  die  Buchstaben  in  vielen  Verbindungen  anders 
als  einzeln  ausgesprochen  werden.  Auf  diese  Verschiedenheit 
muss  der  Lehrer  Rücksicht  nehmen,  damit  der  Schüler  jedem 
Buchstaben,  wo  er  auch  immer  vorkommen  mag,  den  rechten  Laut 
zu  geben  lerne.  Wir  wollen  dieses  am  ersten  Beispiele  zeigen, 
woran  der  Verf.  die  Methode  zu  veranschaulichen  sucht.  Der 
Lehrer  spricht  den  V  ocal  i  aus  und  lässt  ihn  von  jedem  einzelnen 
Schüler ,  dann  von  allen  zugleich  wiederholen.  Eben  so  macht  er 
es  mit  dem  Consonanten  //.  Hierauf  spricht  er  beide  in  Verbin- 
dung aus:  in,  ni,  und  übt  die  Schüler  auch  darin.    Der  Lehrer  und 
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die  Schüler  sprechen  natürlich  *//  wie  im  Deutschen  ans  oder  wie 
in  den  französischen  Wörtern  inimitie,  inuc.  Der  Schüler  wird 
also  dieses  in  überall  so  aussprechen.  Dieses  darf  er  aber  nicht, 
weil  in  in  den  meisten  Fällen  wie  fltffl  durch  die  iNase  gesprochen 
wird.  Da  nun  nachher  diese  Silbe  in  <j  -  auch  unter  den  soge- 
nannten voy.ellea  composees  aufgeführt  wird,  welche  einen  ein- 
lachen Laut  hallen.  BO  uiu*s  der  Schiller  auch  die  Aussprache  die- 
ses Lautes  einüben  Da  aber  in  io  der  Itcgel  .Nasenlaut  und  die 
zuerst  eingeübte  Aussprache  eine  Ausnahme  von  derselben  ist,  so 
inuss  der  Si  hüler  jetzt  die  \iiMiahme  zur  Regel  maehen.  Dieser 
Uebelstand  findet  bei  den  übrigen  Nasenlauten  und  den  aons  raooM- 
les  statt.  Lebrigens  ist  es  zweckmässig,  dassder  Verf.  das  Schrei - 
beuleruen  mit  dem  Lesenlernen  von  Anfang  an  verbindet,  weil  so 
Auge.  Ohr  und  Hand  des  Schülers  zugleich  geübt  weiden  und 
daa  zu  Lernende  dadurch  rollständiger  und  klarer  aofgetasst  und 
besser  festgehalten  wird.  Der  Verf.  aehliesst  diese  Darstellung, 
indem  er  nagt!  Nim-»  termmoiui  l'eipoad  de  notre  methode  de  lec- 
ture  eu  recapitulant  les  avaatsgea  reaukanl  de  aon  empIoL  Diese 
BOgenannte  llecapitulatiou  ist  eine  faat  wörtliche  Wiederholung 
von  «lern,  «cas  der  Verf.  si  hon  8.  73  und  74  gesagt  hat.  Die  iia- 
wesentlichen  Verschiedenheiten  sind  folgeude:  S.  7.J:  b'en* 
faul  reeoil  par  COnse*quent  (Luis  les  BOBI  CO  t/u  il  fnul  pour  la  lec- 
ture;  S.  1"  i:  <•  doni  Ü  n  be»oit»i  dort:  notre  methode,  i)  la  con- 
(htiu/t  tinilclois  (jii'tlle  soil  dien  upplii///>f ;  hier:  notre  methode, 
puinvii  t/u  eile  SOÜ  bi<  u  p\  ulium'e  ;  dort:  tin  suiruiit  notre  in<: 
t/iadr,  l'eufant  travaille  atec  connaissance  de  cause;  il  peut  se 
reudre  coniple  de  ce  qn'il  fait  et  de  In  raison  pour  laqUeUe  il  le 

fail;  hier:   Pu/ts  l'e/nploi  de  untre   nifthode du   motif  pour 

Ir  (juel ;  dort:       •   .  favilile   renseigneincnt  ,  les   sons  sottt   les 

Clements  de  la  langue  e'eat  par  enx  qua  deii  emmnunoet  l'en- 
seignement  de  la  langue  — ;  hier:  favorüa  lea  Bona  eensiitueni 
l'enaeigAement  de  la  langue  doii  nommancet  ;  S.  74:  poasede 
les  foudementa  necessaires;  ilpeut  aberdet  l  finde  de  la  gram- 
uiui/c;  S.  LOS:  —  possede  les  fondements  ue*cessairea  d  ICn- 
sfi»m  nicnt  grommatioal  ;  S  74:  —  hahituc  des  sou  uns  äge 
ä  decomposer  ;  >.  103:  fluni  habitue*  ä  decomposer  — ;  S  74: 
pur  memoire;  S.  104:  de  memoire;  —  dort:  on  gagitera  «In  temps; 
hier:  on  epur^uera  du  temps  — .  So  geht  es  weiter  bis  zu  Ende, 
wo  S.  74  eieht:  —  soit  a  le'colc,  soit  ä  la  niaisou  puler  nulle  — ; 
S.  104  aber:  soit  a  l'ecole,  soit  t  la  tnaison.  Der  Leser  über- 
zeugt sich,  dass  die  \ cim  hiedenheiten  nur  in  einigen  Aus- 
drücken bestehen  und  die  Identität  des  Inhaltes  verbergen  sol- 
len. Dieses  ist  eines  von  den  Mitteln,  welches  die  Büchermacher 
anwenden. 

In  der  Einleitung  zu  dem  kbschuitte  über  den  Zeichnenunter- 
richt spricht  der  Verf.  über  die  Wichtigkeit  diese«  l  nterrichts, 
Da  er  sich  nicht  auf  die  Aufzählung  der  Imstande  einlassen  könne, 


Braun:  Cours  de  mtHhodologie  et  de  pedagogie  etc.  285 

in  welchen  »las  Kind,  wenn  es  erwachsen  sei,  wirklichen  Nutzen 
vmi  seinen  Kenntnissen  im  Zeichnen  sieben  könne,  so  wolle  er  sich 
darauf  beschränken,  zu  zeigen,  welchen  Kinfluss  dieser  Unter- 
richtszweig auf  die  formelle  Bildung  (dciclnppemeiit  intellec- 
luel)  der  Zöglinge  habe.  Trotz  dieses  Vorsatzes,  den  mate- 
riellen Nutzen  von  dieser  Darstellung  ausziischliessen .  liest  man 
unter  Nr.  '1 :  II  (le  dessin)  peut  etre  considere  comme  une  connais- 
sance  indispensable  pour  certaines  professions.  par  cxemple,  pour 
les profetswna  industrielles.  Der  formelle  Nutzen  ist  iiimoII- 
ständig  und  ohne  alle  Ordnung,  dazu  so  allgemein  dargestellt,  dass 
die  Klementarlehrcr,  für  welche  dieses  Hoch  bestimmt  ist,  in 
ihren  Kenntnissen  nicht  sonderlich  gefördert  werden.  Das  Zu- 
sammengehörige ist  sogar  gewaltsam  suseinsnder  gerissen.  So 
steht  unter  Nr.  1  :  II  contribtte  efficaeenoenl  i  deVelopper  l'intelli- 
gence;  unter  Nr.  f> :  Le  dessin  produil  les  plus  benreui  effet§  sur 
la  eulture  de  I  esprit  en  ge'ne'ral  ;  il  eveille  le  sentiment  intuitif;  il 
habitue  l'eufaut  ä  etre  attentif;  il  cxcmc  la  persph -a<  it<:;  excite 
I  irnagination.  Alles  dieses  bezieht  sieh  nur  auf  die  intellectuelle 
Bildung.  Vom  moralischen  Nutzen  ist  theils  in  Nr.  3 .  theils  in 
Nr  "i  die  Rede.  Nr.  3:  II  procure  basneonp  d'agreroent  dam  la 
pratique  et  il  est  la  source  de  mille  plaisirt  ümocent».  I'ar  le 
dessin  nous  par\enons  ä  sonaerver  le  aoovehir  «les  objets  aui  nons 
ont  laiss(:  des  espressioM  agreables;  Nr.  5  .  .  .  il  est  Irei- propre 
a  combattre  roi»i\elt; ,  et  c'est  en  outre  im  cxccllent  preser\atif 
eontre  le»  pUri»ir»  qui  g dient  le  coettr,  (Jeher  den  ästhetischen 
Nutzen  spricht  er  Nr.  .">  in  folgenden  Worten:  .  .  inspire  le  senti- 
ment du  beail  ,  forme  le  goüt  et  fsit  naltre  l'auiour  de  I  ordre.  Das 
Letzte masasta erst  gesagt  werden,  ds  ohne  Liebe  zur  Ordnung  das 
Gefühl  des  Schonen  nicht  entstehen,  noch  der  (ieschmack  sich 
bilden  kann.  Unter  Nr.  4  heisSI  ls  :  Le  dessin  exerce  la  uiain;  il 
la  rend  plus  habile  ä  maint  autre  exercice,  et  spccialemcnt  ä  la 
callicraphie.  Dieser  Einlluss  bezieht  sich  nur  auf  den  Körper, 
gehört  also  nicht  hierher.  Die  von  ihm  vorgeschlagene  und  er- 
klärte Methode  ist  im  Wesentlichen  die  von  Pestalozzi,  l'eber 
die  Nothwendigkeit  diese«  I  hterriobta  für  Blementacschnien  scheint 
der  V  erf.  nicht  mit  sich  einig  zu  sein.  S.  10")  saut  er  darüber:  Une 
autre  conside'ration  (<jue  les  di>positions  naturelles  des  enfants 
pour  le  dessin)  nous  engage  a  signaler  cet  cnseignement  comme 
devatit  faire  pa/tie  du  prdgretmme  d'une  bonne  ecole  elcmen- 
taire,  c'est  Tutilite  i\u  dessin.  Dagegen  S.  106:  lei  (dans  les  eco- 
les  elementaires),  sans  meconnaitre  1  importance  du  dessin,  on  nc 
peut  le  considerer  que  comme  une  brauche  arcessoire  etc.  Tont 
e'tablissement  monte  sur  une  plus  gründe  e'chelle  (juc  l'e'cole  pri- 
maire  doit .  au  contraire,  nous  paraitil,  admettre  Fenseignement 
du  dessin  dans  so/i  progromme  comme  une  brauche  essentielle 
etc.    Was  die  Kalligraphie  betrifft,  so  enthält   die  Anweisung  des 
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Vcrf  nirlits  Eigenlhümliches,  sondern  befolgt  die  in  unseren  Ele- 
mentarschulen übliche  Methode. 

Hierauf  kommt  der  Verf.  zum  Religionsunterrichte.  Er  ant 
wortct  auf  die  Frage:  t^ue  doit-on  enseigner,  en  matiere  de  reli- 
gion,  aux  enfauts  de  Ja  classe  int"t:riciire :  L'enseignement  de  la  re- 
ligion  pour  la  classe  infcrieurc  doit  comprcndre  tout  ce  qui  est  en 
ra|>port  avec  le  degrc  d 'intelligence  des  e'leves ,  tout  ce  qui  est 
nrcL'ssaire  ä  cel  äge  pour  e\  eiller  le  sentiment  moral  et  religieux. 
Kanu  der  Elcmentarlehrer  aus  diesen  Worten  lernen,  was  er  in 
dieser  Classe  lehren  mussl  Ob  das  moralische  oder  religiöse  Gc- 
lülil  Buerat  erwacht ,  in  welchem  Verhältnisse  diese  zu  einander 
stehen,  davon  erfahrt  der  Leser  hier  .Nichts.  „Schon  im  zar- 
ten Alter,  sagt  mit  Recht  Niemcver  Grundsätze  etc.  Bd.  1. 
S.  146,  äussert  sich  Selbstachtung  und  Selbstzufriedenheit,  bei 
dem  Bewusstsetn,  recht  gehandelt  zu  haben,  im  entgegengesetz- 
ten Falle  Reue,  Beschämung,  Niedergeschlagenheit)  Unruhe. 
Schon  das  Kind  äussert  Hochachtung  und  Vertrauen  gegen  Alles, 
worin  sich  der  Sinn  der  Rechtlichkeit,  der  Uneigennütsigkeit,  des 
Edelmuthi's  zeigt;  wo  da»  Gegentheil  erscheint,  Geringschätzung 
und  iMisstraucn."'  Es  i»t  nun  die  Sache  des  Lehrers,  dieses  Ge- 
fühl, wann  und  wo  es  sich  beim  Schüler  äussert,  zu  pflegen  und 
zu  verstarken;  denn  dieses  kann  bei  jeder  Gelegenheit  gesell  *- 
h'Mj  Leberall ,  wo  der  Lehrer  mit  den  Schülern  zusammen  ist, 
sei  es  in  der  Schule  oder  ausser  derselben,  mnss  er  dieselbe  be- 
nutzen, weil  die  sittliche  Anlage,  wenn  sie  vernachlässigt  wird, 
leicht  verloren  geht.  Hat  dieses  moralische  Gefühl  nur  einige 
Stärke  erlangt  und  ist  das  Gewissen  erwacht,  so  ,, empfinden  die 
Kinder  »las  Bedürfnis,  wie  Niemeyer  S.  L52  sagt,  den  letzten  Ur- 
heber dieser  Einrichtung,  oder  die  Hand  aufzusuchen,  welche  je- 
nes Gesetz  in  ihre  Brust  geschrieben  hat,  und  sich  von  ihm  ab- 
hängig zu  denken."  Hat  sich  dieses  durch  die  Pflege  des  sittlichen 
Gefühls  entwickelt ,  so  ist  eine  feste  Grundlage  zur  Religiosität 
gelegt,  worauf  der  Lehrer  getrost  fortbauen  kann.  So  folgt  der 
Religionsunterricht,  wie  jeder  andere  Unterricht  mnss ,  dem  Ent- 
wickelungsgange  der  .Natur.  In  der  .Nichtbefolguug  desselben  ist 
sehr  häufig  die  Ursache  der  verfehlten  sittlichen  und  religiösen 
Erziehung  zu  suchen.  Unser  Verf.  sagt  von  Allem  diesem  Nichts 
und  spricht  nur  im  Allgemeinen  über  die  Wichtigkeit  dtw  Re- 
ligionsunterrichts, ohne  das  sittliche  Element  zu  beachten.  Seine 
Methode  hat  nichts  Eigenlhümliches.  Er  hat  sich  nach  Gm - 
bcr's  und  0  \  erberg's  Handbüchern  gerichtet,  wie  er  selbst  sagt. 

In  der  Einleitung  zum  Kechncnnnterrichte  giebt  der  Verf. 
richtig  ausser  «lein  materiellen  auch  den  formellen  Nutzen  des- 
selben an.  Er  klagt  dabei  sehr  heftig  über  die  schlechte  .Methode, 
die  in  einigen  Schulen  im  Schwange  sei.  indem  er  unter  Anderen 
sagt:  Abnsant  des  facultes  de  notre  jeune  gcne'ration,  et  perdant 
de  vue  qnc  Ion  est  appele  ä  en  faire  des  hominis,  on  cn  fait  de 
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rr!ii(ables  machines  ö  compter.      On  culh've  Ja  memoire  au   preju- 

dice  de  l'esprit A  ce  point  de  vue  (Hie  formelle  Bildung), 

il  faut  >c  prononcer  hautement  contre  la  methode  d'arit liriu:l itjiie 
que  Ton  suit  daus  quelques  e'coles.  Hier  lässt  er  Pestalozzi  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren.  Uebrigens  ist  seine  Methode  dieselbe, 
welche  in  unseren  Elementarschulen  schon  seit  Jaliren  angewandt 
wird. 

Was  die  Gedaehtnissübuogen  betrifft,  so  erkennt  der  Verf. 
nicht   nur  den    materiellen,   sondern  auch  den  formellen  Nutzeh 
derselben  an.    Im  I.  Capitel   dieses    Abschnittes  zieht   er   der  ge- 
wöhnlichen Eintheilung  des  Gedächtnisses   in   Zahl-,   Wort-   und 
Sachgedächtniss  die   in  Sach-  und  Zeichengedachtniss  mit  Itccht 
vor,  la  memoire  des  ohjets  et  celle  des  representations  de  ces  ob- 
jets,  oder  auch    la    memoire   materielle    et   la    memoire  formelle. 
\\  as  soll  aber  diese  Bemerkung  hier,  wo  es  darauf  ankommt,  den 
Klementarlehrern  Anleitung  zu  diesen  l  ebungen   zu  gebend    Sie 
wird  ihnen  Nichts  nutzen.     Statt  dessen  hatte  er  sie  darauf  auf- 
merksam macheu  sollen  .  dass  die  Anlagen  der  Kinder  auch  in  He- 
ziehuug  auf  das  Gedächtniss  verschieden  sind  und  der  Lehrerauf 
diese  Verschiedenheil  bei  den  betreffenden  I  ebungen  Rucksicht 
nehmen  miiss      Die  Einen  haben  ton  Natur  ein  schwaches  Ge- 
dächtniss,  welches  weder  Vieles  auf  einmal  aufnehmen  noch  be- 
halten kann;  \ndere  haben  ein  leichtes  Gedächtniss,  womit  sie 
Vieles  und  Mannigfaltiges  in  einer  bestimmten   Ordnung  schnell 
auffassen  können,  aber  auch  bald  wieder  vergessen  j   lodere  haben 
ein    treues,    festes  Gedächtniss,   aber  kein  leichtes;   wieder 
Andere  ein  leichtes  und  festes.     In  Besug  auf  seine  psychologi- 
schen Kenntnisse  sagt  der  Verf.:  Nous  abandonnons  t\u  reste  aux 
psychologues  le  soiu  de  discuter  cette  question ,  et  pour  enter  de 
commettre  (juehjue  erreur  dans  une  science  oui  nous  est  ctuui- 
g£re,  nous  u  entamerous  aueuue  dissertation  et  nous  entrerons  im- 
mediatement  en  matiere.      Der  \  erf.  glaubt  also  als  proCesseur  de 
pe*dagogie  et  de  me'thodologie  die  Psychologie  entbehren  zu  kön- 
nen, nicht  bedenkend,  dass  ein  gründlicher  und   wahrer   PädagOg 
diese  Wissenschaft  eben  so   wenig  entbehren  kann,    wie  ein  Ar/t 
die  Anatomie  und  Physiologie.     Diese  Unkenntniss  des   Verf.  er- 
klärt auch    die    Unsicherheit  und    Unselbstständigkeit ,  womit   er 
überall  auftritt.     Ja,  es  ist  auffallend,   dass  der   \  erf.   bei  seinen 
pädagogischen  Bestrebungen  diesen   Mangel   nicht  fühlt  und   sich 
mit  blosser  Empirie  begnügen  kann.      Verstände  er  übrigens  auch 
diese  Wissenschaft,  so  dass  er  über  das  Gedächtniss  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  schreiben  könnte,  ohne  Gefahr,  in  irgend 
einen  Irrthum  zu  gerathen,  so  wäre  diese  doch  hier  wenig  ange- 
bracht, wo  er  es  mit   Klementarlehrern  zu   thun  hat,  denen  die 
Methoden,    welche   Wissenschaft    und  Erfahrung  als  die   besten 
aufgestellt  haben,  erklärt  und  empfohlen  werden  müssen.    Bin  wie 
niedriges  Ziel  der  Verf.  diesen  L'ebungen  steckt,  geht  aus  folgender 
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Aeusserung  hervor:  Ces  exercices  sont  d'utilite'  incontestable  .  .  . 
Pour  en  donner  une  idee,  nous  citerons  les  jeunes  garcons,  les 
jeunes  filles  plac«:s  commc  domestiques  ou  cotnme  servantcs.  Ils 
out  soment  des  commissions  a  faire,  et  sont,  ä  cet  effet,  obligc's 
de  retenir  «liffcrents  uoms.  \e  leur  arrive-t-il  pas  souvent  d'on- 
lilicr  l'une  ou  l'autre  de  ces  commissions  ou  de  s'en  acquitter  dune 
maniere  inexaete  et  incompletel  Sollen  also  bei  Kindern,  welclie 
wahrscheinlich  Knechte  oder  Magde  werden  müssen,  die  Gedächt- 
irissöbungeu  keinen  anderen  INutzen  haben,  als  dass  sie  die  Auf- 
trüge nicht  vergessen  und  pünktlich  ausrichten'?  Oder  soll  ihnen 
nicht  \ielmehr  durch  diese  I  ebungen  ein  Schatz  mitgegeben  wer- 
den, woraus  sie  in  den  verschiedenen  Lagen  des  Lebens  Katb, 
Kraft  und  Trost  schöpfen  können  und  wodurch  sie  zu  braven  Man- 
schen und  guten  Bürgern  werden  1  Ucherhaupt  muss  der  Lehrer 
bei  seinen  Bestrebungen  ein  höheres  Ziel  im  Auge  haben.  Wenn 
«•r  dieses  bat  und  Beruf  SU  seinem  \mte  in  sich  fühlt,  so  brau- 
chen ihm  keine  Ermahnungen  gegeben  zu  werden,  wie  folgende: 
II  laut  c'utcr  d'iulimider  les  enfauls.   soit   par   uu    ton  trop    rüde, 

soit  par  «ine  physionomie  sorabre,  snit  en  leur  infligeanl  trop  hfge- 
rement  des  punttiona  etc.  I  ebrigens  ist  «lie  Methode,  welche  der 
Verf.  bei  diesen  I  ebungen  anzuwenden  vorschlagt,  aweckmasaig 
und  wird  schon  lange  in  unseren  Elementarschulen  befolgt. —  Der 
folgende  abschnitt  handelt  über  die  Methode  des  Gesangunter- 
richtes Wie  der  Verf.  an  vielen  Stellen  dieses  Boches  demsel- 
ben einen  gelehrten  Instrich  zu  geben  sucht  und  diejenigen  aus- 
ser Ingen  la>-t .  fnr  welche  er  es  bestimmt  hat:  so  ist  es  auch 

hier  der  Kall;  er  sucht  nämlich  die  Organe  des  (Gesanges  anato- 
misch in  eikliren  und  verweist  (hn  l.eser  auf  den  Cours  de  phy- 
siijiie  par  (J.   Laüu'.      NN  BS  soll  der  Eil*  mental  lehrer  mit  dieser  Uc- 

merkungl  I  ebrigens  bat  er  die  Methode  angenommen^  welche 
U.  BranU  empfiehlt  in  seinem  Werke:  Der  Qessng  in  den  Kle- 
iiientai  sehuleu  Stuttgart,  1*44  Dasselbe  Streben,  seinem  Werke 
einen  gelehrten  Anstrich  tu  geben,  seigt  der  Verf.  auch  in  dem 
folgenden  Abschnitte  über  die  .Methode,  «lie  man  bei  der  Veran- 
schaulichnug  der  geometrischen  Formen  in  Elementarschulen  zu 
beobachten  hat.  Er  aagt  in  der  Einleitung  dazu :  A\ant  d'etabiir 
rimportence  de  cet  enaeignement,  nous  croyons  necessaire  de 
I  examiner  d'abord  sous  lc    poiut   de    \ue    scieatifiqoe ,    et    ensuite 

nein  im  point  de  \uc  pe*dagogique.  .1  Schmid  est  d'avta  qu  outre 
sen  Importsnce  comme  science,  il  offre  l'a\  anläge  bien  plus  grand 
eneore  de  de*velopper  dans  des  proportiona  incroytbiea  les  facnltes 

intcllectuelles.  Diese  Worte  veranlassen  den  Leser,  «ine  Ab- 
handlung über  den  wissenschaftlichen  und  eine  andere  über  d«'ii 
pädagogischen  Werth  dieser  l  ebungen  zu  erwarten.  K$  folgt 
aber  Nichts  nls  «las  angeführte  litheil  von  I.  Schmid  und  «las  von 
'/ei  renner .  der  «len  wissenschaftlichen  Werth  dieses  Unterrichts 
nicht  annimmt.      Lebrigens   ist   die  Anleitung   des    Verf.    nur  ein 
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Auszug  von  Diesterwegs  „Unterriebt  in  den  kleiiikinderschulen.u 
Dieses  sagt  er  selbst. 

Der  folgende  Abschnitt  ist  dem  Unterrichte  in  der  Mutter- 
sprache gewidmet.  In  dem  ersten  Capitcl  spricht  der  Verf.  ober 
die  Wichtigkeit  desselben  und  sagt  unter  Anderen:  La  destination 
de  l'ccole  primaire,  oii  Ton  na  pas  encore  en  >ue  une  science  de- 
terminc'e,  mais  te  dcveloppcrnetit  et  In  cutlure  dn  faci/llcs  de 
C komme  etc.,  als  wenn  die  formelle  Hildung  in  anderen  Schu- 
len nicht  bezweckt  wurde  und  nicht  bezweckt  werden  mttsste. 
Daran  knüpft  er  eine  klajre  über  die  unangemessene  Art.  wie 
dieser  Unterricht  in  vielen  Schulen  Belgiens  ertheilt  wird.  Seine 
Worte  sind  :  lls  (certains  inatituteura)  recherchent  les  dclinilioiis 
savantes  et  Les  phraaea  pretentienaes  et  sbstrsJtes.  Aoasi  dans  Is 
plus  modeste  t:cole  de  campague,  on  entead  poser  ä  l'clc^e  des 
questions  qu'il  ne  peut  pas  conspreadre,  et  le  pauvre  enfant  ripo- 
stcr  par  des  re*ponaes  qu'il  ae  comprend  pas  davantage.  Di«. !8(  s 
I  ebel  scheint  dort  ziemlich  allgemein  zu  sein.  Auch  bei  uns  ist 
es  noch  nicht  verschwunden.  Dieses  wird  nur  dann  geschehen, 
wenn  die  Lehrer  gehörig  vorbereitet  ibf  Amt  sntretea  und  wäh- 
rend desselbea  theoretisch   und   praktisch  iweekmassig  geleitet 

werden.     Dann  werden  sie  nicht  mehr  nöthig  halten,  durch  schein 

bare  Gelehrsamkeit  ihre  l  nwissenheit  und  l  ntäehtigkeit  zu  ober 

tünchen.  Lehrer-Seminare  können  dieses  l  ebel  nicht  ausrotten, 
so  Isnge  der  Staat  den  Lehrer  in  jeder  Hinsicht  seinem  Schicksale 
nberlisst.  Es  isl  seine  Pflicht,  ihn  so  zu  stellen,  class  er  nur 
seinem  Amte  leben  kann  und  nicht  geawnogCB  ist.  auf  eine 
seines  Standes  unwüi *dige  Art  mit  Vernachlässigung  desselben  sein 
Leben  zu  fristen,  auch  ihm  Minner  zur  Seite  zu  stellen,  die  ihn 
zti  leiten  im  Stande  sind  und  dieses  mit  Humanität  thun.  Die  vor- 
geschlagene Methode  beruht  auf  der  pestalosriaehea.  Mit  Recht 
wird  alles  Abstraete  sorgfältig  vermieden.  Nun  folgt  ein  abschnitt 
über  die  Orthographie,  als  wenn  diese  nicht  zur  Erlernung  der 
Mottersprache  gehörte.  In  der  Einleitung  dazu  sagt  der  Verf., 
in  dem  kalligraphischen  I  sterrichte  hätten  die  Schüler  gelernt, 
die  Buchstaben  in  einer  dem  luge  gefälligen  Gestalt  darzustellen; 
jetzt  komme  es  darauf  an.  die  Schüler  anzuleiten,  unter  diesen 
Buchstaben  diejenigen  auszuwählen  (choisir  parmi  ces  caracte- 
res),  welche  zur  Darstellung  der  \\  örter  nöthig  sind.  Kann  man 
die  Thätigkeit  der  Kinder  bei  diesen  Hebungen  ein  Auswählen 
(choisir)  nennen,  oder  ist  sie  nicht  vielmehr  ein  schnelles  \  er- 
funden des  Lautes  mit  dem  entsprechenden  Buchstaben,  eine  üe- 
hertragung  des  Gehörten  in  die  Erscheinung  1  L'nter  den  beson- 
deren orthographischen  Regeln  giebt  es  mehrere  ungenaue  und 
unbestimmte,  z  15  :  <>n  e:e  rit  par  aire  les  siib>tantifs  et  les  ad- 
jeetifs  forme*  d'un  mot  plnn  ceurt  (•'/*):  aclionnairc,  propric:laire. 
etc.,  forme's  d'aetion,  de  propte*te*.  Kann  das  Kind  aus  dieser  He- 
gel lernen,  welche  Substantive  die  Lndung  aire  haben;  denn  werden 
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nicht  alle  abgeleiteten  Wörter  von  kürzeren  gebildete  Der  fol- 
gende Abschnitt  handelt  über  die  mcthode  de  lecture  expressive 
Der  Verf.  hat  sich,  wie  er  selbst  sagt,  bei  dessen  Bearbeitung  lisch 
dem  llandbuche  von  L.  Kellner,  Lehrer  an  der  iNormalschule. 
zu  HeiHgenstadt,  gerichtet.  In  der  Einleitung  äussert  er  sich 
ober  die  seltene  Freude,  die  man  habe,  in  den  dortigen  Schulen 
tili  ausdrucksvolles  Lesen  zu  hören,  [tatet  den  l  machen  giebt 
er  auch  die  an,  dass  die  Lehrer  seihst  nirbl  lesen  können.  Seine 
Worte  sind:  Enfin.  devons-nous  ledirel  la  mauvaise  lecture  des 
eufants  prouent  de  ce  que  plusieurs  instituteurs  eu\  memes  ne 
savent  pas  lirc.  Dieses  ist  wieder  charakteristisch  für  die  bel- 
gischen Elementarschulen.  Hierauf  spricht  der  Verf.  über  die 
Stilübungen.  Die  Methode,  welche  hier  vorgeschlagen,  erklärt 
und  auseinandergesetzt  wird,  geht  von  der  Anschauung  aus,  hat 
»leo  die  peatalossische  /ur  Grundlage. 

In  Beeng  auf  die  Geographie,  Geschichte  u.  Naturgeschichte 
hat  der  \  erftseer  die  Rechnoog  ohne  den  Wirth  gemacht.  Er  for- 
dert  roa  dem  Blemeetstiehrer  rellstindige  Keaetaiss  dieser  \\  is- 
senschaften  in  folgenden  Worten.  Celni  qui  enseignedoitavoirdee 
notions  claires  et  precues  ntr  Cenaentble  de  ces  connaissances. 
Diejenigen,  die  nicht  lesen  können  .  sollen  gelehrte  Geographen, 
Geschichtskenner  und  Naturhistoriker  sein!  Ein  Mann,  der  bei- 
nahe rerhungern  niuss,  der  wirklich  so  den  Proletariern  gehört, 
weil  der  Staat  ihn  im  Stiche  lüsst  ,  >oll  ein  Gelehrter  sein!  Wo 
soll  er  sich  diese  (Gelehrsamkeit  erwerben  1  Soll  er  sein  etwaiges 
Vermögen  reratudsren,  um  Helleicht  nachher  im  Amte  ein  gerin- 
geres Gehalt  in  beziehen.  aK  sein  \  ermüden  Zinsen  abwarf"?  Auch 
von  den  Schülern  wird  KU  siel  gefordert.  Der  arme  Elementar- 
lehrcr  soll  dabei  ein  Turner  a  la  Werner  sein.  Die  ganze  Aa- 
weisnng  ile>  Verf.  ist  ein  Aussog  aus  dem  bekannten  Werke  des 
Genannten  Wer  zu  >iel  fordert,  erhält  Nichts,  So  geht  e> 
auch  dem  Verf. 

\N  ir  kommen  jetzt  zum  dritten  Theile.  Schon  oben  haben 
wir  gesagt»  dasa  seine  Ueberachrtfl  dem  Inhalte  nicht  entspricht. 
Er  zerfällt  in  14  Capitel,  deren  leberschriften  wir  hier  anführen  : 
1)  L'inslituteur  comme  fonetionnaire  public.  2)  L'instituteur  dans 
m'>  rapports  Bpeeisnx  avec  quelques  membres  de  la  commune. 
■i)  L'instituteur  cousidere  comme  l'homme  a  qui  ou  a  conlie  IVdu- 
catiou  et  ['Instruction  de  la  jennesae;  l'instituteur  comme  institu- 
tcur;  qualiles  nc'cessaires.  4)  La  diseipline  «laus  I  ecolc  primairc. 
.') )  La  diseipline  au  dehors  de  lYcole.  6)  L'instituteur  doit  avoir 
une  connaissance  parüenliere  et  precise  de  l'arrangement  In- 
terieur et  exteneur  de  l'ecole.  7)  L'instituteur  dans  ses  rap- 
ports avec  ses  supe'rieurs.  8)  L'instituteur  dans  ses  rapports 
axec  les  parents  de  ses  elc\es.  9)  L'instituteur  dans  ses 
rapports  avec  ses  cellegues.  Uli  Ce  que  Ion  exige  de  I  'iosti 
tuteur  cu  qualitc'  de  clerc  et  de  saeristain.  11)  L'instituteur  comme 
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secre'taire  comraunal.  12)  Linstitutcur  comme  particulier. 
13  Moyens  auquels  doivent  recourir  les  instituteurs,  pour  se  per- 
fectionner  dans  leur  profession.    14)  Les  eroles  gardienncs. 

Die  Einleitung  zu  diesem  Tlieile,  welche  ungefähr  uer  Sei- 
ten füllt,  ist  eine  wörtliche  Lebersetzung  aus  dem  Ilandbuche  der 
Pädagogik  u.  s.  w.  von  B.  Overberg,  auf  welches  Werk  der 
Verf.  selbst  hinweist;  dieser  Theil  selbst  nach  dera  Buclie  \on  Bf. 
Ludwig:  Der  Schullehrer,  bearbeitet.  Der  Verf.  sagt  in 
einer  Note:  \prts  a\oir  c\amin«:  consciencieusement  un  grand 
nombre  d'omragcs  pe*dagogisjues .  dous  noue  somnaea  arrete,  pour 
le  plan  de  celle  troisirmr  pailic.  au  livre  de  M.  Ludwig,  inti- 
tule  :  le  Maiire  df'cole.  Cet  murale,  par  son  ensemble  et  lor- 
dre  des  matieres,  nous  a  paru  le  guide  le  plus  rationnel  et  le  plus 
en  rapport  avec  la  cariierc  reelle  de  l'instituteur.  Der  \  crf.  ge- 
steht also,  dass  er  nur  auf  Compilation  ausgeht  und  kein  eigenes 
System  aufzustellen  hat.  Detrachtet  man  die  Folge  der  14  ange- 
führten Capitel ,  so  sucht  man  vergebens  einen  Grund,  worauf 
derselbe  beruht.  Das  erste  Capitel  zerfallt  in  zwei  §v>.  Der  erste 
ist  überschrieben:  Les  droits  de  1  'Instituten?  eomaae  fonetionnaire 
public.  Zu  diesen  Rechten  des  Lehrers  rechnet  er  auch  das  Recht 
des  Staates,  ihn  abzusetzen  oder  au  saspendirea  Er  sagt  nämlich 
unter  Nr.  "2:  L'instituteur  prinoaire  est  protege  dans  l'exercice  de 
K  -  Fonctiom  par  une  loi  speciale;  cette  ioi,  du  2S  leptembre  lv42. 
ctablit  claireuient  les  CaS  dans  lesojuels  il  peut  ctre  destih/r  im 
seulement  swsjm  itdn.  Welche  Verbindung!  —  Cap.  III.  §  4  spricht 
der  Verf.  VOOQ  Acuwrn  des  ESIementai  'lehren  und  macht  unter 
anderen  folgende  Forderung  an  ihn:  II  lui  laut  an  exteVieur  impo 
saut,  Veeü  rif  et  la  phyrionoinie  rdgulidreO)*  Ferner  verbietet 
er  ihm,  de  porirr  moustaches ,  ou  dr  deVelopper  au  bas  de  son 
menton  une  barbe  d'une  longueur  et  d'nne  epaisseur  de'meaure'es 
Steht  es  in  der  Gewalt  des  Lehrers,  sich  selbst  ein  lebhaftes  luge 
oder  eine  regelmässige  Gesichtsbildung  anzuschaffen  1  Den  Bart 
kann  er  sich  freilich  abrasiren.  Gehört  dieses  und  dergl.  in  eine 
Pädagogik,  wie  d^v  Verf.  dieses  Gerede  nennt! 

In  Cap.  7  bespricht  der  Verf.  zuerst  das  Yerhältniss  des  Leh- 
rers zum  Pfarrer.  In  Belgien  hat  dieser  nach  dem  Gesetze  vom 
23.  September  18+2  nur  das  Hecht,  den  Unterricht  in  der  Religion 
und  Moral  zu  überwachen.  Zu  diesem  Zwicke  darf  er  zu  jeder 
Stunde  die  Schule  besuchen.  Der  Plärrer  hat  also  die  schönste 
Gelegenheit,  nicht  nur  den  genannten  Unterricht  zu  leiten,  son- 
dern seinen  Finlluss  auf  den  Gesammtunterricht  und  die  Erziehung 
durch  die  Schule  auszudehnen.  Der  Pfarrer  aber  nur,  der  mit 
den  Grundsätzen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  vertraut  ist 
und  dieselben  längere  Zeit  so  angewendet,  dass  er  sich  von  ihrer 
Richtigkeit  durch  eigene  Erfahrung  überzeugt  hat,  kann  diesen 
Einlluss  auf  die  Schule  geltend  machen.  Wer  sich  dieser  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Befähigung  nicht  bewusst  ist,  der  ist 
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in  seinem  Gewissen  verpflichtet ,  die  Aufsicht  über  die  Schule 
Männern  zu  überlassen,  die  sich  dieses  Bcwusstseins  erfreuen,  und 
nicht  aus  Eitelkeit  ein  Geschält  zu  übernehmen,  dem  er  nicht  gc- 
\\  richsen  ist.  Wenn  der  Pfarrer  also  zugleich  ein  w issensehaftlu  her 
und  praktischer  Pädapog  ist,  so  werden  sich  die  Zwistigkeilen,  die 
der  Verf.  besorgt,  zwischen  dem  Pfarrer  und  Lehrer  nicht  erhe- 
ben. Der  Pfarrer  wird  diesem  überall,  ohne  sich  die  Miene  eines 
überlegenen  Geistes  zu  gehen  (denn  ächte  \\  issenschaft  ist  be- 
scheiden i,  mit  gutem  Käthe  an  die  ll.nid  gehen  und  ihm  sogar  prak- 
tische Anleitung  geben.  Weil  er  dabei  aus  einer  tieferen  und 
reichhaltigeren  (Quelle  schöpft,  als  es  der  Lehrer  vermag,  und  wirk- 
liche Ueberlegenheit  sich  \on  seihst  Achtung  verschafft,  so  wird 
der  Lehrer  seine  Belehrungen  und  Anweisungen  freudig.annehmeu 
und  befolgen.  .Nur  auf  diese  Art  kann  sich  das  rechte  Verhältnis« 
zwischen  Pfarrer  und  Lehrer  bilden  und  das  einträchtige  Wirken» 
Beider  der  Gemeinde  heilsam  sein  iNur  so  wird  der  Pfarrer  im 
Stande  sein,  das  schwere  Amt  des  Lehrers  zu  erleichtern,  weil 
seine  eigene  Erfahrung  in  ihm  das  Wollen  und  die  Ausführung  des 
Gewollten  erregt  und  möglich  macht.  Folgende  Lehren,  die  der 
Verf.  dem  Lehrer  giebt.  sind  also,  unter  dieser  Voraussetzung, 
überflüssig:  I  |  II  n'oubliera  jamais  que  le  eure  a  contractu  l'obliga- 
tion  de  sunciller  la  manitre  dont  il  s'aequitte  de  ses  fonetions  par 
rapport  ä  I 'enseienement  de  la  religion  et  de  la  morale.  '1)  L'in- 
stitutenr  rendra  ;«  son  eure*  le  respect  qni  lui  esl  du.  3)  L'institu- 
teur  n'oubliera  jamais  que  le  eure*  oecupe  dans  la  socicte  une  po- 
sition  plus  i:le\ee  (|iie  Ja  sienne.  4)  L  iustituteur  se  rcpre'sentera 
BOUVent  que  le  eure  a  des  eonnaissauces  plus  elevees  que  les  sien- 
nes,  et  qu'il  a  fait  des  etudes  Bcientifiques. 

Hiermit  wollen  wir  unsere  Beurtheilung  schliessen  ,  indem 
wir  glauben,  dem  Leser  ein  getreues  Bild  des  vorliegenden  Wer- 
kes gegeben  zu  haben.  Werfen  wir  jedoch  noch  einen  Bückblick 
auf  dasselbe,  so  finden  wir  uns  veranlasst,  noch  folgendes  Lrtheil 
hinzuzufügen  : 

Das  Werk  enthält  wenig  Originelles;  das  Meiste  ist  d  ent- 
schen  pädagogischen  Schriften  entlehnt,  woraus  der  \  erf»  keinen 
Hehl  macht.  Et  sucht  die  deutsche  Elementarschule,  wie  sie  sich 
in  den  drei  letzten  Decennieu  gebildet  hat,  auf  belgischen  Boden 
zu  verpflanzen.  Dieses  Bestreben  ist  ein  lobenswerthes.  Befer. 
kann  nur  wünschen  ,  dass  ihm  dieses  gelingen  möge. 

Becklinghausen. 

( hupers. 
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Aristophanis  Byzantii,  grammatici  <4lexaiidrini,fragmenta, 
colleg.  et  di^pos.  A.  ^suuck.  Acced.  H.  Sehmidtü  comm.  de  Callistrato 
Ai  istophaaeo.  Haus,  1848.  8.  —  Besonders  seit  F.  A.  Wolf  seine  für 
die  Kiitik  der  Homerischen  Gedichteso  sehr  wichtigen  Prolegomena  in 
1 1 o ine r Hin  herausgegeben  hat,  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  in 
höherem  Grade  als  früher  der  Entwickelang  der  grammatischen  Stadien 
und  sprachlichen  Forschungen  bei  den  Griechen  sagenendet  worden«  Man 
hat  eingesehen,  wie  nothwendig  zur  richtigen  Beartheilung  der  jetzt  toi 
liegenden  Texte  antiker  Schriftsteller  es  für  Das  i-t .  zu  wissen,  welche 
Schicksale,  «eiche  Behandlangsweise  diesen  Texten  zu  Tbeil  geworden 
sind,  seit  dieselben  von  den  Händen  ihrer  ursprünglichen  Verfasser  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  wurden.  Bekannt  i-t.  Wie  lebhaft,  vorzüglich 
seit  der  Gründung  der  grossen  Bibliotheken  zu  lVrgainos  und  Alexandria, 
an  diesen  beiden  Orten  sprachliche  'Studien  betrieben  worden.  .So  dan- 
kenswertfa  nun  die  Bemühungen  derjenigen  Gelehrten  sind  ,  welche  ver- 
soeht  haben,  ein  allgemeines  Bild  <ii> -<r  Stadien  zu  geben,  so  muss  man 
lür  jetzt  doch  noch  anerkennen,  dass  alles  hierher  geborige  Einzelne  noch 
nicht  so  genau  erforscht  und  bekannt  geworden  ist,  um  ein  richtiges  Ge- 
sammtbild  aufstellen  zu  können«  Es  sind  daher  Monographien  der  Art, 
wie  die  vorliegende,  wissenschaftlich  forderlich,  ja  oothwendig.  Wenn 
demnach  auch  der  Untere,  nicht  mit  Allem  ganz  einverstanden  ist,  w.is 
der  Verf.  sagt,  so  ist  er  doch  keineswegs  Willens,  die  Verdienstlichk  ii 
die.-er  Arbeit  (sowohl  in  der  Aaswahl,  als  in  der  ganzen  Behandler! 
weise  des  Stoffes)  irgendwie  zu  schmälern.  Den  Gegenstand  der  \l> 
handlang  bildet  der  Grammatiker  Aristopbanes,  der  in  zahlreichen  Sehe 
liiii  citirt  wird  und  dessen  litterarischen  Einfluss  man  nicht  gering  an- 
schlagen darf.  Nachdem  der  Verf.  im  Jahre  1v4j  als  Vorläufer  aas  einem 
Pariser  Manuscripte  ein  vorher  unedirtes  Fragment  von  Aristopbanes  her- 
ausgegeben hatte,  lässt  er  nun  eine  allgemeine  Schilderung  des  Lebens 
und  der  Werke  dieses  Mannes  folgen,  die  mit  Gründlichkeit  und  Geist 
abgefasst  ist.  Wohlthuend  i«t  dabei  die  Bescheidenli  it.  mit  welcher  er  sich 
in  der  Praefatio  (8.  III  \Ih  ausspricht  und  von  der  er  bei  seiner  Po- 
I  mik  g^gen  andere  Gelehrte  nur  selten  abweicht.  Folgen  wir  nun  dem 
Verf.  in  das  Einzelne  seiner  Abhandlung. 

Cap.  I:  De  Aristophanis  %  ita  et  Bcriptis.  Der  Verf.  geht  von  den 
Berichten  aus,  welche  Suidas  und  Eudokia  s.  v.  V/otcroqpai  rjg  geben,  in- 
dem er  mit  >leineke  die  Worte  des  Suidas  „ßaotlt vovzog  TJtoltiiaiov  — 
naiv  nollcc ,"  die  irrthümlich  bei  demselben  s.  v.  'Aqiotwvvuos  einge~ 
schoben  sind,  ebenfalls  auf  Aristophanes  bezieht.  Eigentlich  Neues  bie- 
tet der  Verf.  in  diesem  Abschnitte  beinahe  gar  nicht,  indem  er,  mit 
Ritschi  auf  gleiche  Grundlagen  bauend,  zu  gleichen  Ergebnissen  gelangt. 
§.  1  behandelt  er  das  Vaterland  des  Aristoph.  und  seine  Lehrer;  §.  2  die 
Zeit  und  die  Verhältnisse  seines  Lebens;  §.  3  seine  Schüler;  §.  4  seine 
litterarische  Thätigkeit  im  Allgemeinen  und  §.  0   die  Zusammenstellungen 
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und  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  über  denselben.  Zu  bedauern  ist, 
dass  der  Verf.  bei  der  Schilderung  der  litterarischen  Thätigkeit  des  Ari- 
stophanes nicht  ausführlicher  auf  sein  Verhältniss  zu  der  gesammten  Ge- 
lehrsamkeit seines  Zeitalters,  auf  seine  besondere  Richtung  im  Gegen- 
satze zu  der  seiner  Studiengenossen  eingegangen  ist.  Denn  wenn  auch  in 
den  nachfolgenden  Capiteln  seine  Werke  speciell  besprochen  werden ,  so 
dass  man  daraus  erkennt,  was  er  in  wissenschaftlicher  Beziehung  gelei- 
stet hat,  so  genügt  das  doch  nicht,  um  den  Standpunkt  festzustellen, 
welchen  Aristoph.  einerseits  unter  seinen  gelehrten  Zeitgenossen  einnahm, 
und  welchen  man  ihm  andererseits  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Ent- 
wickelung  seiner  Wissenschaft  anweisen  muss. 

Cap.  II:  De  notis  prosodiacis  et  criticis  ab  Aristophane  adhibitis. 
Dass  der  Verf.  diesen  Gegenstand  zur  Sprache  bringt,  so  wie  dass  er  ihn 
der  speciellen  Besprechung  der  einzelnen  Werke  vorangehen  lässt,  er- 
scheint desswegen  zweckmässig,  weil  dadurch  das  allgemeine  kritische 
Verfahren  des  Aristoph.  wenigstens  theilweise  aufgehellt  wird;  Anstoss 
aber  ist  daran  zu  nehmen ,  dass  der  Verf.  auf  diese  nur  theilweise  Be- 
handlung der  so  interessanten  und  wichtigen  Frage  nach  dem  grammati- 
schen und  kritischen  System  des  Aristoph.  sich  beschränkt  hat,  ohne  nur 
einen  Versuch  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  machen.  In  dieser  Bezie- 
hung hätte  ihm  die  ausgezeichnete  Schrift  von  K.  Lehrs,  De  Aristarchi 
studiis  Homericis  (Regiomont.  1833,  8.)  zum  Vorbilde  dienen  können.  Da 
das  nun  nicht  geschehen  ist,  so  ist  es  sehr  fraglich,  ob  diese  Abhandlung 
über  die  prosodischen  und  kritischen  Zeichen  des  Aristoph.  hier  an  ihrer 
Stelle  ist.  §.  1.  Nachdem  der  Verf.  in  Betreff  der  prosodischen  Zeichen 
das  Verdienst  des  Aristoph.  dahin  eingeschränkt  hat,  dass  derselbe  diese 
schon  vor  ihm  gebräuchlichen  Zeichen  in  ein  System  gebracht  und  ver- 
vollständigt und  bei  der  Herausgabe  mehrerer  Dichter  in  Anwendung  ge- 
bracht habe,  lässt  er  die  dem  Arkadios  beigelegte  Schrift:  JTsot  xrjg  täv 
zöviov  svQtoscog  xcä  täv  c^fiffrcov  avzäv  xcel  7ZSqI  %q6vcov  nctl  nvsv^d- 
rcov  nebst  einer  Annotatio  critica  folgen.  Diese  Schrift  ist  allerdings 
ganz  geeignet,  dem  Leser  die  Ansichten  des  Aristophanes  über  die  be- 
treffenden Gegenstände  deutlich  zu  machen  ;  doch  wäre  eine  Vergleichung 
des  darin  Mitgetheilten  mit  den  übrigen  zerstreuten  Notizen  zu  wünschen 
gewesen.  §.  2.  Die  Geschichte  der  Anwendung  kritischer  Zeichen  bei 
der  Herausgabe  von  Schriftwerken  im  griechischen  Alterthume  ruht  im 
Dunkeln,  nur  wenige  abgerissene  Nachrichten  werfen  einiges  Licht  darauf: 
das  Wenige,  was  wir  in  dieser  Beziehung  vom  Aristophanes  wissen,  hat 
der  Verf.  mit  Genauigkeit  zusammengestellt. 

Cap.  III:  De  studiis  ad  Homerum  aliosque  poetas  ab  Aristophane 
collatis.  Bei  der  grossen  Menge  von  Abschriften ,  in  denen  Homer's  Ge- 
dichte im  Alterthume  überall  verbreitet  waren  ,  wohin  sich  die  Kunde  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  erstreckte,  konnte  es  nicht  ausblei- 
ben, dass  in  den  verschiedenen  Exemplaren  sich  mannigfach  von  einan- 
der abweichende  Texte  vorfanden.  Diess  trat  klar  an  den  Tag,  als  in 
Alexandria  grosse  litterarische  Sammlungen  angelegt  wurden,  und  von  da 
gingen   daher   die   Versuche   aus ,    die    Homerischen   Gedichte   auf   einen 
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kritisch  berichtigten  Text  zurückzuführen.  Einen  solchen  Versuch 
machte  auch  Aristophanes;  ob  derselbe  aber  auch  Coinmentare  zu  diesen 
Gedichten  herausgegeben  habe,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  solche  nir- 
gends erwähnt  werden.  Der  Verf.  zieht  es  dcsshalb  mit  Recht  vor,  die 
zahlreichen  Erklärungen  Homerischer  Wörter,  welche  als  von  Aristopha- 
nes  ausgehend  bezeichnet  werden ,  als  aus  anderen  Werken  desselben 
Grammatikers  entlehnt  anzusehen.  Ein  Wahrscheinlichkeitsgrund  für  die 
Annahme  der  wirklichen  Existenz  Aristophanischer  Commentare  zum  Ho- 
nieros  ist  zwar  z.  B.  in  Schob  in  Hom.  II.  ß,  133  (ed.  Bekker)  enthalten, 
wo  man  aus  den  Worten:  „iv  xolg  kc.t  'AoiGtocpüvriv  vnouvrjiiuciv  Aqi- 
ozdQ%ovu  wohl  den  Schluss  ziehen  könnte,  dass  diesem  gegen  Aristophanes 
gerichteten  Commentare  des  Aristarchos  vnouvrjuaza  'Agtozocpävovs  vor- 
angegangen seien  ,  die  dieser  dann  in  einer  Gegenschrift  zu  widerlegen 
oder  zu  berichtigen  versucht  habe.  So  lange  aber  bestimmtere  Beweise 
dafür  nicht  aufgefunden  sind,  thut  man  doch  besser,  mit  dem  Verf.  an 
der  Existenz  jener  Commentare  zu  zweifeln.  Nachdem  nun  der  Verf.  zu 
dem  Ergebniss  gekommen  ist,  dass  Aristophanes  nur  der  kritischen  Con- 
stituirung  der  Homerischen  Texte  seinen  Fleiss  gewidmet  habe,  geht  er 
mit  anerkennenswerther  Gründlichkeit  auf  die  kritische  Behandlung  näher 
ein  und  bespricht  zuerst  die  ädszrjGsig  (die  dem  Aristophanes  verdächti- 
gen oder  unbekannten  Verse),  dann  seine  (entweder  von  ihm  beibehaltenen 
oder  auf  Vermuthung  beruhenden)  Lesarten ,  von  welchen  letztern  nicht 
wenige  jetzt  als  gültig  anerkannt  weiden.  Das  Resultat  dieser  ausge- 
zeichneten Auseinandersetzung  ist  (S.  59)  folgendes  :  Quantum  e  subsi- 
diis  nostris  mutilis  et  passim  corruptis  agnosceie  nunc  licet,  Aristophanes 
in  recensione  Homerica  Zenodoti  maxime  vestigia  secutus  haud  paucis  in 
locis  scripturas  servavit  attentione  dignissimas;  saepe  item  veras  et  ge- 
nuinas  lectiones  a  successoribus  male  desertas  optime  tutatus  est;  idem 
quamquam  conjeeturis  suis  a  communi  veterum  audacia  et  temeritate  haud 
abstinuit,  tarnen  vitia  quaedam  recte  primus  agnovit;  denique  in  athete- 
sibus  tametsi  aliquanto  ultra  justos  fines  evagatus  est,  Judicium  tarnen 
comprobavit  omnino  laudabüe."  Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  bespricht 
der  Verf.  noch  dasjenige,  was  von  des  Aristoph.  Behandlung  anderer 
Dichter  (Hesiodos,  Archilochos ,  Alkaeos,  Anakreon,  Lasos,  Pindaros, 
Euripides,  Aristophanes)  und  von  seiner  Betheiligung  an  der  Feststellung 
des  Alexandrinischen  Kanon  überliefert  wird.  Fälschlich  aber  meint  der 
Verf.  (S.  62),  dass  bei  keinem  antiken  Schriftsteller  sich  für  eine  Be- 
handlung des  Sophokles  durch  Aristophanes  ein  Beweis  finde,  indem  we- 
nigstens Phot.  p.  249,  19  mit  Sicherheit,  vielleicht  auch  Etym.  magn. 
p.  625,  22  darauf  hinweist. 

Cap.  IV:  Aristophanis  Aefeig.  Der  Verf.  stellt  die  Ansicht  auf,  dass 
zu  diesem  Hauptwerke  als  einzelne  Theile  folgende  Schriften  zu  rechnen 
seien:  tcsqI  övoauoiag  rfirAiäiv,  ntol  GvyyBvitiöJv  ovoaäzav,  äso!  nQoacpco- 
vrjoswv ,  nsgl  ßXaocp^uiüu,  'Azzikui  At'|ftg,  Acatavitcu  ylwooca.  Auf  den 
ersten  Blick  aber  leuchtet  ein,  dass  der  Inhalt  dieser  einzelnen  Schriften 
in  der  Art  verschieden  gewesen  zu  sein  scheint,  dass  ihre  Zusammenge- 
hörigkeit   und   Vereinigung  in  ein   Hauptwerk  bezweifelt  werden   muss. 
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Den  4  ersten  Schriften  lag  offenbar  eine  Classification  der  Ausdrücke 
nach  ihrem  Sinne,  den  beiden  letzten  eine  solche  nach  der  Anwendung 
derselben  in  den  verschiedenen  Dialekten  als  Princip  zu  Grunde.  Wollte 
nun  der  Verf.  auch  nicht  der  Ansicht  Dittrich's  (vergl.  Philologus  Bd.  1. 
S.  232  f.)  beipflichten,  dass  nämlich  die  einen  Schriften  als  Vorarbeiten 
der  anderen  zu  betrachten  seien,  so  war  es  jedenfalls  nothwendig,  dass 
er  seine  eigene  Ansicht  besser  begründete,  als  es  geschehen  ist.  Höchst 
interessant  dagegen  ist,  was  der  Verf.  über  die  Quellen,  die  Anlage  und 
die  Schicksale  der  Aristoph.  Ae'&ig  mittheilt,  obgleich  auch  hier  in  Be- 
treff der  Anlage  die  Verschiedenheit  des  Inhaltes  der  beiden  genannten 
Classen  vom  Verf.  anerkannt  wird,  während  ihre  Zusammengehörigkeit 
behauptet,  aber  nicht  bewiesen  wird.  Zum  Schlüsse  dieser  allgemeinen 
einleitenden  Bemerkungen  folgt  das  schon  fiiiher  vom  Verf.  herausgege- 
bene Fragmentum  Parisinum  En  rcov  'AqiGiocpüvovg  xov  Ttsql  li'&cav  Sia- 
laßuvrog  nebst  einigen  Erläuterungen.  1)  IJeQi  6vo[i<xoi'ag  tflixicöv. 
Diese  Schrift,  von  der  N.  5  Fragmente  zusammengestellt  hat,  behandelte 
die  Namen  der  verschiedenen  Lebensalter  der  Menschen  und  Thiere.  Zu 
diesen  5  Fragmenten  sind  die  zahlreichen  Stellen  verglichen,  wo  diesel- 
ben Angaben  des  Aristoph.  entweder  ganz,  oder  nur  theilweise,  entweder 
mit  Nennung  der  Quelle  oder  ohne  dieselbe  sich  wiederholen.  2)  TIsqi 
Gvyyevwoov  ovouüvav  (Fragm.  6  — 12).  Der  Verf.  meint,  dass  ausser 
den  Stellen,  wo  bei  der  Besprechung  von  Verwandtschaftsbezeichnungen 
Aristophanes  als  Gewährsmann  angeführt  wird,  auf  diesen  auch  andere 
Stellen  verwandten  Inhalts  zurückgeführt  werden  müssen,  wo  auch  sein 
Name  nicht  genannt  ist,  da  er,  wenn  nicht  der  einzige,  so  doch  sicher 
der  ausgezeichnetste  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  war.  An  die- 
ser Stelle  kann  der  Unterz.  aber  nicht  umhin,  dem  Verf.  entgegen  zu 
treten,  der  S.  129  über  Moritz  Dittrich,  den  Verf.  einer  Abhandlung  über 
des  Aristoph.  Bücher  über  die  Verwandtschaftsnamen  und  die  Benennungen 
der  Lebensalter,  folgendes  Urtheil  fällt:  ,,Ceterum  nihil  Aristophani  pro- 
fuit,  qui  nuper  hujus  et  praegressi  capitis  fragmenta  congessit  Maurit. 
Dittrich  in  Philo!.  I.  p.  225 — 259."  Wer  aber  jene  Abhandlung  mit  un- 
befangenem Urtheil  liest,  wird  ihr  nicht  so  jedes  Verdienst  absprechen, 
wie  es  der  Verfasser  thut.  So  ist  z.  B.  sehr  in  Betracht  zu  ziehen,  was 
Dittrich  (a.  a.  O.  S.  248  ff.)  ausspricht,  dass  die  Anreden  (nQoocpcovi^asig), 
welche  N.  für  einen  besonderen  Abschnitt  angesehen  haben  will,  zu  der 
Schrift  über  die  Verwandtschaftsnamen  gehört  haben  mögen:  dieselbe  Ver- 
muthung  hat  auch  Meier  ausgesprochen.  N.  dagegen  meint,  dass  die 
7TQ0GrpmvrJG£ig  hiervon  zu  trennen  seien  und  ein  besonderes  Capitel  der 
Abh,sig  gebildet  haben,  ohne  aber  einen  bessern  Beweis,  als  nur  einen 
Wahrscheinlichkeitsgrund  dafür  zu  geben  (S.  152).  Diese  Annahme  no- 
thigt  ihn  (S.  140)  zu  der  Behauptung,  dass  eine  Stelle  des  Eustathios, 
wo  diese  7iQOGcp(Dvrj<>£ig  unter  Verwaadtschaftsnamen  zerstreut  stehen,  aus 
2  Schriften  des  Aristophanes  zusammengestellt  sei.  Diess  ist  nun  zwar 
möglich;  jedenfalls  aber  ist  es  an  sich  wahrscheinlicher,  dass  solche  ver- 
wandtschaftliche Anreden  in  demselben  Buche  mit  den  Verwandtschafts- 
namen behandelt  waren,    und    dass  jene  Stelle   des  Eustathios  desshalb 
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gerade  für  Dittrich's  Annahme  spricht.  —  Von  seiner  Meinung  wird  N. 
in  Cap.  3  JI?ot  nQOCcpcorijözwv  (Fr.  13.  14)  verleitet,  den  sicheren  Boden 
der  Ueberlieferung  ganz  zu  verlassen,  indem  er  aus  anderen  Grammatikern 
zusammenstellt,  welche  Ausdrücke  Aristophanes  wahrscheinlich  ebenfalls 
in  diesem  Abschnitte  behandelt  haben  möge.  4)  Jfeol  ßXtxocprjUKov  (Fr. 
15 — 24).  In  diesem  Theile  seiner  Untersuchung  giebt  der  Verf.  nicht 
nur,  wie  auch  in  den  früheren,  den  Beweis  seiner  ausgezeichneten  Kennt- 
niss  der  griechischen  Grammatiker  (im  weitesten  Sinne),  sondern  kommt 
auch  zu  sicheren  Resultaten  ;  noch  mehr  ist  er  offenbar  zu  Hause  auf  dem 
Gebiete  der  beiden  folgenden  Abschn.:  5)  'Atxiv.ai  li£sig  (Fr.  25  —  30)  u. 
AuHcovixui  yXcoocai  (Fr.  31  —  35),  denen  dann  noch  Fragm.  sedis  incertae 
(36 — 90)  u.  Fragm.  dubia  (91  — 101)  mit  ausführlichem  Commentare  folgen. 

Cap.  V  :  Aristophanis  IluQOifiicci.  Der  Verf.  schliesst  sich  in  Be- 
treff der  griechischen  Parömiographen  an  Schneidewin's  so  tief  einge- 
hende Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  an  und  verwendet  daher, 
ohne  auf  diesen  Litteraturzweig  im  Allgemeinen  einzugehen,  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  Aristophanes  als  Parömiographen.  Hier  entsteht 
aber  die  Frage,  ob  nicht  auch  die  IIgqoiuicu  zu  den  Ai^stg  zu  rechnen 
sind?  Pass  diess  an  sich  wohl  annehmbar  ist,  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  da  der  Begriff  der  nagoifiia  sich  dem  der  Af|(g  wohl  subsumiren 
lässt.  Einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  die  IJagoifiiui 
ein  besonderes  Werk  gebildet  haben,  bleibt  der  Verf.  schuldig:  denn  als 
Beweis  kann  nicht  gelten,  dass  1)  aus  einem  Scholion  zu  Aristoph.  Av. 
1292  (wo  auBTQOt  TuxQoiui'ai  erwähnt  werden)  geschlossen  wird,  dass  der 
Grammatiker  Aristoph.  ausser  diesen  anszgoi  nugoiuieci  auch  tfiusTQOt 
besonders  zusammengetragen  habe,  und  dass  2)  eine  Stelle  des  Markellos 
von  Ankyra  (bei  Euseb.  adv.  Marcell.  p.  16,  c  ed.  Colon,  a.  1688)  auf 
diesen  Aristoph.  bezogen  wird,  während  dort  nur  gesagt  wird,  dass  ao- 
cpo's  Ttg  6  Bücher  naooi/.iiai  (2  von  metrischen,  4  von  nicht  metrischen) 
gesammelt  habe.  Wenn  jener  coqpog  wirklich  der  Grammatiker  Aristoph. 
war,  was  aber  doch  zweifelhaft  ist,  dann  ist  es  allerdings  wahrschein- 
lich, dass  die  6  Bücher  der  rcagnifiLai  ein  für  sich  bestehendes  Werk 
varen.  Die  Zahl  der  erhaltenen  metrischen  Sprichwörter  ist  5,  die  der 
nicht  metrischen  8. 

Cap.  VI:  Aristophanis  comm.  in  Callimachi  nivuxug  et  argumenta 
fabularum  Aristophani  tributa.  Alexandrinische  Grammatiker  ordneten 
die  reichen  von  den  Ptolemäern  zusammengebrachten  Büchersammlungen 
und  arbeiteten  Kataloge  (nlvaxig)  aus,  ,,quibus  non  solum  singnlos  om- 
niura  auctorum  libros  percenserent,  sed  etiam  de  praestantia  eorum  ac  fide 
Judicium  interponerent  atque  ingenium  artemque  scriptorum  in  censuram 
vocarent,  denique  ambitum  singulorum  voluminum  apposito  cujusque  initio 
et  fine  additoque  versuum  numero  significarent."  Zu  den  so  gehalt- 
reichen TlLvccnig  des  Kallimachos  schrieb  Aristophanes  einen  Commentar; 
der  Verf.  glaubt  mit  Recht,  8  Fragmente  des  Aristoph.  als  diesem  Com- 
mentare entnommen  ansehen  zu  dürfen.  —  Ferner,  wie  schon  Aristote- 
les und  seine  Schüler  SiSaoy.aXiuL  geschrieben  haben,  so  verfasste  auch 
Aristoph.  theils  metrische,  theils  prosaische  vivo&iests   mehrerer  Dramen, 
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wenigstens  wenn  man  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  Glauben  schen- 
ken will.  Richtiger  aber  ist  wohl  des  Verf.  Ansicht,  dass  die  dein  Ari- 
stophanes beigelegten  metrischen  v7TO&äö£ig  nach  Form  und  Inhalt  zu 
offenbar  den  Stempel  einer  späteren  Zeit  an  sich  tragen,  als  dass  man  sie 
der  Blüthezeit  der  Alexandrinischen  Gelehrsamkeit  einordnen  dürfte.  Als 
acht  sind  daher  nur  3  zu  bezeichnen:  1)  zur  Antigone  des  Sophokles, 
2)  zur  Medea  und  3)  zu  den  Bacchae  des  Euripides;  und  auch  diese  sind 
nur  ungeschickte  Excerpte  der  eigentlichen  Aristoph.  ynodsoEig. 

Cap.  VII:  Ceteri  Aristophanis  libri.  ])  IlsQt  uvccloyiotg.  In  die- 
sem Werke  legte  Aristophanes,  so  zu  sagen,  sein  sprachlich -kritisches 
System  dar.  Leider  sind  die  davon  erhaltenen  Nachrichten  so  wenige 
und  zugleich  so  ungenügend,  dass  sich  daraus  auf  das  Ganze  so  gut  wie 
keine  Schlüsse  gründen  lassen.  Auch  der  Verf.  hat  es  vermieden ,  auf 
eine  nähere  Beleuchtung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  sich  einzulassen. 
2)  IIsqI  aiyiSog.  Höchst  ungewiss  erscheint  es,  ob  die  Notiz  des  Eu- 
stathios  (ad  Hom.  II.  p.  603,  28),  dass  Aristophanes  eine  besondere  Schrift 
71£qI  aiyiSog  abgefasst  habe,  nicht  vielmehr  auf  den  Aristoteles  zu  be- 
ziehen sei.  3)  TIsqI  zfjg  tt%vv{i£vr\g  6-Avzaliqg.  In  diesem  Werke  trat 
Aristophanes  als  Commentator  des  Archilochos  auf.  Der  Verf.  erscheint 
aber  als  zu  zaghaft,  indem  er  es  dahingestellt  sein  lässt,  ob  diese  Schrift 
vielleicht  nur  einen  Theil  eines  ausgedehnten  Commentars  zu  den  Ge- 
dichten des  Archilüchos  überhaupt  gebildet  habe;  gegen  diese  Möglich- 
keit spricht  der  bestimmte  Ausdruck  des  Athenäos  (III.  p.  85,  e:  —  Aql- 
cxocpv.vi]g  6  yQa[<nuux6g  iv  zm  71sqI  rfjg  cc%vvfi£vr]g  ßnvzälrjg  ovyyQa(i- 
fiuzi  — )  deutlich  genug.  4)  IJsqI  7tQ06cÖ7tcov.  Dem  einen  erhaltenen 
Fragmente  zufolge  scheint  Aristoph.  hier  von  bestimmten  in  den  Schau- 
spielen häufig  vorkommenden  Namen  und  damit  constant  verbundenen 
Charakteren  gehandelt  zu  haben  ;  wie  auch  in  unserer  Zeit  wir  bei  man- 
chen Namen  (z.  B.  Fallstaff ,  Tartüff  u.  s.  w.)  an  bestimmte  Charaktere 
denken.  5)  TJbqi  zcöv  'A&)]vr]Giv  azatQi'Sav.  6)  TJaQciUrjloi  MbvocvSqov  zs 
v.ouacp  a>v  t'-ulsrpBv  inloycct.  7)  IJsgl  Soiav.  8)  (fruivoiizva.  Von  den  4  letz- 
ten Schriften  sind  die  erhaltenen  Nachrichten  sehr  ungenügend;  was  sich 
aber  darüber  sagen  lässt,  hat  der  Verf.  mit  Fleiss  und  Scharfsinn  darge- 
legt. Den  Schluss  des  Nauck'schen  Werkes  bilden  4  Indices:  1)  Ind. 
fontium;  2)  Ind.  rerum  et  verborum  ;  3)  Ind.  scriptorum  ab  Aristophane 
laudatorum ;  4)  Ind.  locorum  emendatorum  et  explicatorum.  Es  wird 
dadurch  die  Uebersicht  über  den  reichen  Inhalt  des  Buches  wesentlich 
erleichtert.  Anhangsweise  ist  eine  Abhandlung  von  Rud.  Schmidt  ,,Com- 
mentatio  de  Callistrato  Aristophaneo,"  welche  im  Jahre  1838  in  Halle  als 
Gratulationsschrift  erschien,  wieder  abgedruckt  worden.  Ueber  diese 
zu  berichten ,  dürfte  kaum  noch  passend  erscheinen  ,  da  dieselbe  seitdem 
den  gelehrten  Kreisen  zur  Genüge  bekannt  geworden  sein  muss  und  da 
Abänderungen  daran  nicht  vorgenommen  worden  sind.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  bei  dem  geringen  Preise  recht  gut,  und  der  Druck  ist  bei- 
nahe durchgängig  correct.  Möge  der  Verf.  aus  den  wenigen  Einwürfen, 
welche  der  Unterz.  glaubte  aussprechen  zu  müssen,  ersehen,  mit  wie 
grossem  Interesse  derselbe  das  Werk  gelesen  hat,  und  möge  er  überzeugt 
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sein,  dass  Arbeiten  ahn  Liehen  Inhalts  und  von  gleichem  Werthe  df'in  Unter- 
zeichneten, so  wie  jedem  Freunde  philologischer  Studien,  höchst  will- 
kommen sein  werden. 

Dr.  H.  Brandes. 


Eitze  (F.  W.  //.),  Französisches  Lesebuch  für  einen  methodi- 
schen Unterricht  nebst  einem  kurzen  Abriss  der  französischen  Sprach- 
lehre und  einem  vollständigen  Wörterverzeichnisse  zum  Gebrauch  in  den 
unteren  Classen  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen.  Magdeburg, 
Fabricius.  J850.  8.  27%  ngr.  —  Fasst  man  die  Bestimmung  des  vor- 
liegenden Buches  in  das  Auge,  so  muss  man  dasselbe  als  seinem  Zwecke 
vollkommen  Genüge  leistend  anerkennen.  Es  ist,  wie  sich  schon  aus 
dem  Titel  ergiebt,  nicht  die  Absicht  des  Verf.  gewesen,  neben  dem  Lese- 
buche ein  vollständiges  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  zum  Privat- 
gebrauche auszuarbeiten,  sondern  er  wollte  einen  Leitfaden  geben,  an 
den  der  Unterricht  des  Lehrers  sich  erklärend  und  ergänzend  anschlies- 
sen  soll.  An  der  Methode  des  Verf.  könnte  man  höchstens  darin  Anstoss 
nehmen,  dass  er  als  zur  Satzbildung  unentbehrlich  nur  das  Zeitwort 
nennt,  während  doch  wenigstens  das  Hauptwort  eben  so  unentbehrlich 
ist:  Beweis  genug  dafür  sind  die  Beispiele,  mit  denen  er  den  ersten  Cur- 
sus  des  Lesebuches  beginnt.  Das  handelnde  oder  leidende  Subject  ge- 
hört nicht  weniger  nothwendig  zu  einem  Satze,  als  die  auf  dasselbe  be- 
zügliche Angabe  des  Handelns  oder  Leidens.  Im  Uebrigen  ist  die  Dar- 
legung der  französischen  Sprachlehre,  welche  dem  Lesebuche  vorausgeht 
(S.  1 — 48),  zwar  kurz,  aber  dabei  klar  und  dem  angegebenen  Zwecke 
vollkommen  genügend.  Das  Lesebuch  (S.  49 — 222)  zerfällt  zweckmäs- 
siger Weise  in  2  Cursus.  Der  erstere  ist  dazu  bestimmt,  Beispiele  zu  den 
Regeln  der  Sprachlehre,  in  einfacher,  aber  zweckentsprechender  Form, 
vom  leichteren  allmälig  zum  Schwereren  fortschreitend,  zu  bieten,  um 
dem  Schüler  Gelegenheit  zu  geben  ,  das  so  eben  theoretisch  Gelernte  in 
seiner  praktischen  Anwendung  kennen  zu  lernen.  Neben  diesem  Zwecke 
geht  der  Vorrede  zufolge  noch  ein  anderer  für  den  Schulgebrauch  sehr 
passender  her,  indem  der  Verf.  beabsichtigt,  auch  durch  den  Inhalt  der 
zu  übersetzenden  Sätze  zu  lehren  und  zum  Lernen  anzuregen.  Der  zweite 
Cursus,  welcher  ausser  weiterer  Fortbildung  in  der  Kenntniss  der  fran- 
zösischen Sprache  auch  Unterhaltung,  Belehrung  und  Erweckung  des  Ge- 
müthes  der  Schüler  bezweckt,  enthält  Anekdoten,  Fabeln,  Erzählungen 
und  naturhistorische  Stücke.  Auch  hier  ist  der  Grundsatz  des  Fort- 
schreitens vom  Leichteren  zum  Schwereren  leitend  gewesen.  Den  Schluss 
des  Buches  bildet  ein  Wörterverzeichniss  zum  Lesebuche  (S.  225 — 308), 
welches  möglichst  nützlich  und  ausführlich  zu  machen  sich  der  Verf.  be- 
müht hat,  indem  er  darin  ausser  der  Herleitung  der  einzelnen  Bedeutun- 
gen eines  Wortes  aus  der  Grundbedeutung  desselben  auch  bei  den  mei- 
sten Wörtern,  wo  der  Schüler  sich  nicht  allein  helfen  kann,  deren  Aus- 
sprache und  Abstammung  angiebt.  Man  kann  daher  dieses  Buch  zur  Ein- 
führung in  den  unteren  Glasten  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschuleu 
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bestens  empfehlen   und    die  Zuversicht  aussprechen ,   dass  es  sich  bei  der 
Benutzung  bewähren  werde.  Dr.  H.  Brandes. 


Reignier  (L),  Ausfäh?  liehe  theoretisch-praktische  Grammatik 
der  französischen  Sprache  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch.  Nach 
einem  neuen  Lehrplane  bearbeitet.  Nürnberg  ,  Lotzbeck.  1850.  8.  IV 
und  35i  S.  *).  —  Der  Verf.  scheint  nicht  nur  dem  Namen  zufolge  ,  son- 
dern, wie  es  sich  auch  aus  seiner  in  vielen  Fällen  hervortretenden  man- 
gelhaften Kenntnis«  des  deutschen  Sprachgebrauchs  ergiebt,  ein  geborner 
Franzose  zu  sein.  Er  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  den  Versuch  ge- 
macht, nach  einem  neuen,  ihm  zweckmässiger  erscheinenden  Lehrplane  der 
deutschen  Jugend  das  Frlernen  der  franz.  Sprache  zu  erleichtern.  Wie  es 
nun  im  Allgemeinen  gewiss  eine  richtige  Bemerkung  ist,  dass  die  Franzosen 
ängstlich  die  Befolgung  der  Gesetze  ihrer  Grammatik  und  ihres  Sprachge- 
brauchs überwachen,  u.  dass  sie  in  ihren  Lehrbüchern  zwar  eine  Menge  der 
feinsten  u.  treffendsten  Bemerkungen  über  ihre  Sprache  darlegen,  aber  in 
der  wissenschaftlichen  Anordnung  u.  Entwicklung  des  Stoffes  meist  Vieles 
zu  wünschen  übrig  lassen,  so  findet  sich  dieselbe  auch  bei  dem  Verf.  der  vor- 
liegenden Grammatik  bestätigt.  Wenn  man  auch  nicht  im  Mindesten  an  des 
Verf.  gründlicher  Kenntniss  der  französischen  Sprache  zweifeln  will,  so  kann 
man  dennoch  diese  Grammatik  nicht  empfehlen ,  besonders  nicht  zum 
Privatgebrauche.  Denn  vor  allen  Dingen  muss  man  an  der  in  mehreren 
Beziehungen  verfehlten  Anordnung  des  Lehrstoffes  entschiedenen  Anstoss 
nehmen  und  vermisst  überhaupt  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  die  er- 
forderliche logische  Schärfe  der  Begriffe  und  Ausdrücke  und  die  nöthige 
Klarheit  in  der  systematischen  Anordnung  des  Lehrganges.  Wenn  mau 
daher  auch  bereitwilligst  zugesteht,  dass  die  Bemerkungen  des  Verf.  über 
die  Aussprache  und  über  die  Feinheiten  des  Sprachgebrauchs  vollkom- 
men treffend  sind  ,  so  kann  man  dennoch  nicht  wohl  glauben ,  dass  diese 
Grammatik  geeignet  ist,  das  Erlernen  der  französischen  Sprache  zu  er- 
leichtern. Schon  in  den  ersten  Worten  des  Vorwortes  (,,Die  Grammatik 
hat  die  Aufgabe,  den  Bau  der  Sprachelemente  auflösend  zu  zergliedern 
und  nachzuweisen;  sie  zerfällt  also  in  2  Haupttheile,  den  etymologi- 
schen und  syntaktischen")  tritt  Unklarheit  der  Begriffe  deutlich  hervor. 
Aus  dem  Worte  also  sieht  man,  dass  in  den  vorhergehenden  Worten 
die  Aufgabe  beider  genannten  Theile  der  Grammatik  enthalten  sein  soll. 
Nun  kann  man  zwar  zugeben,  dass  es  die  Aufgabe  des  etymologischen 
Theiles  ist,  den  Bau  der  Sprachelemente  auflösend  zu  zergliedern;  aber 
keinem  Deutschen  wird  es  einfallen,  mit  dem  Verf.  die  Aufgabe  des  syntak- 
tischen Theiles  darein  zu  setzen,  dass  man  den  Bau  der  Sprachelemente 
nachweist:  richtiger  hätte  der  Verf.  als  letztere  Aufgabe  bezeichnet,  den 


*)  Obschon  diese  Schrift  ausführlicher  Bd.  62.  Hft.  2.  S.  171  be- 
urtheilt  worden  ist,  hat  die  Red.  doch  diese  von  ihr  bestellte  Anzeige 
derselben  nicht  unterdrücken  wollen,  und  zwar  um  so  weniger ,  da  beide 
Ref.  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  die  Sache  angesehen  zu  haben 
scheinen.  Anm.  d.  Red. 
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Satzbau  vermittelst  der  Sprachelemente  nachzuweisen  oder  zu  lehren.  — 
Das  ganze  Werk  zerfällt  in  3  Abtheilungen ,  von  denen  die  erste  eine 
Darlegung  sämmtlicher  Redetheile  enthält,  die  zweite  nach  dem  Aus- 
drucke des  Verf.  die  Begriife  mehr  durch  den  (!)  Syntax  entwickelt,  die 
dritte  endlich  eine  Sammlung  der  vorzüglichsten  Synonymen ,  neu  und 
fasslich  dargestellt,  ausgesuchte  Redensarten,  Anekdoten  und  Charakter- 
züge umfasst. 

Abth.  I.  (S.  1 — 150.)  Schon  im  ersten  Abschnitte  über  das  Alpha- 
bet und  die  Aussprache  der  Buchstaben,  welcher  das  hierauf  Bezügliche 
im  Ganzen  gut  entwickelt,  fehlt  es  doch  nicht  an  Ungenauigkeiten ,  ja  Un- 
richtigkeiten: zu  den  ersteren  ist  z.  B.  zu  rechnen  S.  3 ,  Z.  1  v.  u.,  wo 
dem  Worte  pays  die  Aussprache  pei  beigefügt  wird,  während  es  jeden- 
falls zur  Vermeidung  von  Missverständniss  besser  gewesen  wäre,  wenn 
der  Verf.  auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  hätte,  dass  das  e  in  der  Aus- 
sprache vom  i  einigermaassen  zu  trennen  ist,  etwa  so:pe-i.  Zu  den  eigent- 
lichen Unrichtigkeiten  gehört  z.  B.,  dass  der  Verf.  unter  die  Diphthongen 
neben  den  übrigen  auch  folgende  Zusammenstellungen  von  Vocalen  rech- 
net: ia,  ie,  iou,  ua,  oue,  ja  sogar  ian,  ien  u.  s.  w. ;  kurz  der  Verf.  scheint 
fälschlicherweise  alle,  wenn  auch  nur  zufälligen  Zusammenstellungen  von 
Vocalen  als  Diphthonge  anzusehen.  Ohne  nun  auf  Widerlegungen  im 
Einzelnen  einzugehen  ,  wird  die  Unzweckmässigkeit  der  Anordnung  dieser 
Grammatik  am  deutlichsten  an  das  Licht  treten,  wenn  man  eine  einfache 
Uebersicht  derselben  giebt  und  nur  gelegentlich  einige  kurze  Bemerkun- 
gen darüber  einstreut. 

Alphabet.  Prosodie.  Artikel  und  Declination  mit  dem  Artikel. 
Hülfszeitwörter  avoir  und  etre.  Von  den  Conjugationsformen.  (Dieser 
letztere  Abschnitt  bespricht  die  Conjugation  nach  Zeiten,  Modis  und  Per- 
sonen ganz  allgemein:  daher  hätte  derselbe  der  Conjugation  der  Hülfs- 
zeitwörter vorausgehen  sollen,  da  ja  auf  diese  ganz  dieselben  Principien 
anzuwenden  sind  in  Beziehung  auf  Zeit,  Modus  und  Person,  wie  auf  alle 
übrigen  Verba.)  Regelmässige  Verba  (hierbei  ist  zu  bemerken ,  dass 
der  Verf.  nur  3  regelmässige  Conjugationen  annimmt,  nämlich  in  — er, 
— ir  und  — re  :  was  ist  aber  die  Folge  der  Weglassung  der  Conjugation 
in — oir?  Doch  wohl  nur  die,  dass  eine  um  so  grössere  Zahl  der  Verba 
zu  den  unregelmässigen  gerechnet  werden  muss,  was  jedenfalls  nur  zur 
Erschwerung  des  Lernens  beiträgt).  Conjugation  eines  unpersönlichen, 
eines  passiven  und  eines  reflectiven  Zeitwortes.  Ueber  den  Charakter 
oder  Auslaut  des  Stammes  bei  den  Verbis.  Von  den  Modusformen.  Auf- 
gaben zu  den  Conjugationsformen.  Von  den  Tempusformen.  Vom  Sub- 
stantiv (nebst  Pluralbildung).  Männliche  Adjectiva  auf  — al.  Bildung 
der  weiblichen  Adjectiva.  Motion,  d.  h.  Geschlechtsänderung  der  Sub- 
stantiva.  (Wäre  dieser  Abschnitt  nicht  richtiger  dem  von  den  Formen  der 
Adjectiva  vorhergegangen,  besonders  da  gleich  nachher  wieder  zu  den 
Adjectiven  übergegangen  wird?)  Vergleichungsgrade.  Bedeutung  der 
Adjectiva.  (Zu  den  Adjectiven  rechnet  der  Verf.  auch  die  Zahlwörter, 
und  irriger  Weise  auch  das  Demonstrativpronomen  ce  und  die  Possessiv- 
pronomina mon ,    ton  u.  s.   w.)     Pronomen:    l)  persönliches.    Die   Parti- 
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kein  en  und  y;  2t  demonstratives:  ce,  celui  u.  s.  \v.  (s.  oben);  3)  pos- 
sessives: le  mien  u.  s.  wi  i  ~.  oben);  4)  relatives;  5)  interrogatives; 
6)  nn bestimmtes  Pronomen.  Vom  Verb.  (  Hier  nimmt  der  Verf.  die  frü- 
her unvollendet  gelassene  Besprechung  des  Zeitwortes  und  seiner  Formen 
wieder  auf.)  Aufgaben  zu  den  unpersönlichen  und  passives  \  erbalfor- 
men  (S.  75  —  nachdem  8.  30  f.  die  Coojogation  derselben  mitgetheilt 
ist).  Um  Particip.  Subjectivsätze  mit  ihren  verschiedenen  Regimen. 
I  »regelmässige  Verba  der  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten  Conjagation. 
D  i  .  •  ■.  •  \    rba.    Von  d  in.   (Grammatisch  unrichtig  ist,  dass 

der   Verf.  unter  die   von   ihm    genannten   „accidentellen   Präpositionen" 

z.  B.  excepte,  concernant  u.  s.  w.  anfgenom n  hat).    N  um  Adverb.  Von 

i  onjunetionen,    Von  den  Empfindungswörtern. 

Jeder  unbefangene  Beurtheiler  wird  schon  aus  dieser  (Jebersicht  er- 
kennen,   dass  die    Anordnung  des   Lehrstoffes  in  dieser  Grammatik   eine 

blte  ed  nennen  ist,  und  dass  nun  entschieden  bezweifeln  moas,  dass 
der  Lehrplan  des  1  \  tet  ist,  dem  8chüler  das  Erlernen  der  fran- 

9  rleichtern.      Denn    Wenn   der   Grnndsats   gewiss 

richtig  isl  logischer  und  übersichtlicher  die  Anordnung  in  einei 

G  nmatik  ist,  desto  leichter  ihr  Inhalt  sich  dem  Gedächtniss  des  Ler- 
nenden  einprägt,  so  kann  man  nur  bedauern,  ine  wirk 

lieh  gros«    K       Iniss  der  fra  Sprache  und  der  Feinheiten  der- 

selben durch  ein  falsche«   9  nach  Originalität  und  Neuheit  in  den 

s<  hatten  gestellt  hat 

Die  zweite  Abtheilung  (8.  151 —  278)  ist  wesentlich  bestimmt,  die 
syntaktischen  Regeln  der  8prache  so  geben,  und  obgleich  auch  hier 
Manches  ändert  •  Bein  sollte  (z.B.  .  je  Abschnitte  bei 

in  di  theilung  zn  setzen  gewesen),  so  ist  dieser  Theil  der  Gram- 

matik dem  ersten  im  Ganzen  weit  vorzozi  h  n.  Man  sieht,  dass  der 
Verf.  hier  auf  einem  Gebieti  steht,  welches  er  wirklich  beherrscht  und 
über  welches  er  treffende  und  lehrreiche  Bemerkungen  in  Menge  giebt. 

\  :  i  rzuglicnev  ia  ihrer  Art  i-t  di  dritte  Abtheilung  (8.  279 — 
351).    Di  itbält    li  eine  reiche  Sammlung   Neu  Redensarten,  die 

der  französischen  Sprache  eigeatbäaüch  sind  (zum  Auswendiglernen  in 
M  Lectioaen  getheilt)i     2)  Die   Ausdrücke  \  chnung  der  .Summen 

der  Thiere.  3)  Einige  eigentümliche  Diminutivformen.  4i  Eine  Zusam- 
menstellung synonymer  Ausdrücke  mit  Angabe  der  hauptsächlichsten  An  - 
Wendungsarten  nach  acht  französischem  8prachgebraoche,  '<>  Aaecdotes 
et  traits  earacteristiques ,  tum  l  ■  ien  •/  n  aus  dem  Französischen  in  das 
Deutsche  und.  wie  es   Bcheint,  zur   üebung  der  Schüler,  die  gelernten 

In  in  den  hier  gegebenen  Beispiel  n  nachzuweisen!  Indem  der  Ref. 
die  Besprechung  dieser  Grammatik,  welche  neben  manchem  Verfehlten 
vieles  Verdienstliche  enthalt,  beendet,  richtet  er  an  den  Verf.  die  wohl- 

inte  Aufforderung,  er  möge  nicht  gianben,  dass  der    tnsgesprochene 
Tadel    durch    persönliches   Uebelwollen    oder  durch  Brotneid   veranlasst 
worden  sei;  es  soll  im  Gegentbeil  den  Re£  freuen,  wenn  er  sieht,   - 
der  Verf.  in  einer  künftigen   Leistung  ahnlicher  Art  die  begangenen  Feld'  i 
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vermeidet.      Die  Ausstattung  <lc     Boches  ist  recht  gut  ;   nur  sollten  einige 
unangenehme  Druckfehler  vom  Corrector  nicht  übersehen  norden  sein. 

Dr.  //.  Blandes. 


Zur  Erklärung  des  Horaz.  Einleitungen  in  die  einzelnen  Ge- 
dichte nebst  erklärendem  Register  der  Eigennamen  von  Fei.  Sib.  Feld 
bauic/i.  Erstes  Bandchen.  (Kien  und  Bpoden.  Heidelberg.  \kadeini- 
schc  Veriagsbandlung  von  C.  F.  Winter.  1851.  Will  und  133  S. — 
Der  Hr.  Verfasser  erklärte,  bevor  er  als  Mitglied  in  den  Groeshei 
liehen  Ubcrstudienrath  in  Karlsruhe  berufen  wurde,  eine  Reihe  von  Jah- 
ren den  Horaz  an  den  Lyceel  in  Rastatt  und  zu  Heidelberg.  Vor  der 
Kectüre  jedes  einzelnen  <■  er  (Vorrede  8.   It  den  Schälern 

eine  Einleitung  über  den  Inhalt  und  die  Bedentang  desselben  in  die 
Hände.  Was  er  ausser  dieser  Einleitung  zur  Erklärung  für  nöthig  hielt, 
trug  er  nur  mündlieh  vor.  L  in  mm  « i i « ■  > « ■  Einleitungen  seinen  Schülern 
zugänglicher  zu  machen,  entschloss  er  sich,  a   durch  den   Druck 

zu  veröffentlichen  und  dabei,  was  -i<  h  auf  mythologische ,   geographische 

Notizen  bezieht,  in  einem  erklärenden   Reg  iter  dei    I 
gennanun  zu  erörtern,  um  bei  <;  er  mündlichen  Erklärung  bekanntere  oder 
nundec  wichtige  Punkte  nur  kurz  berühren  zu  könn  n*).      I  •  ist    somit 

Schrift  hiebt  sowohl   fnr  Gelehrte,  al>  vielmehr  lunäebst  für  die 
;■■  bestimmt,  deren  Zweck  es  ist.  mit  dem  Verständnisse  der  alten 
Schriftsteller  auch  Wohlgefallen   an    ihren   Werken    nnd    Liebe   für  das 
Studium  derselben  za  erwecken. 

Diese  ihre  Bestimmung  erreicht  die  Schrift   vollständig.     Sie  giebl 
Alles,  was  <       §    ifiler  zum  richti|  len  und  Verstehen  jedes  ein 

z.eliuMi  Gedichtet   oötbig  hat,   in  reiner  II  S       che  mit   Kur/.-, 

Klarheit  und  Passlicbkeit.     Viele  i  itate  in  geben,  bat  der  Hr,  Verfassei 
mit  Recht  vermieden,     sie  sind  fnr   ein  Schulbuch  anpassend.    Die  we 
nigen ,  welche  er  anführt,  beschränken  sich  grösstenteils  auf  Stellen  aus 
alten  Schriftstellern,  welche  in  der  Regel  ihrem  Wortlaute  nach  angeführt 
werden.      D  h  alter  nicht  sowohl  nm   I  geben,  als  am 

den  strebsameren  Schüler  auf  diesem  Wege  zu  den  Quellen  der  Erklä- 
ium-  binzo leiten. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  näheren   !  i  ss   Inhalte!   der  Schrift, 

so  folgen  nach  der  Vorrede  (8,  I  bis  villi  Notizen  über  das  Leben  und 
die  Dichtungen  des  Heras,  verbunden  mit  der  Angabe  der  verschied  neu 


*i  Das  Manuscript  dieses  Buches  war  bereits  in  den  Händen  des 
Verlegers  und  von  da  in  die  Druckerei  abgegeben  worden,  als  der  Hr. 
Verf.  in  die  Grossherzogliche  Oberstudienbehörde  berufen  wurde.  Kr 
drückte  nun  dei  Vei  gshandlung  den  Wunsch  aus,  den  bereits  begonne- 
nen l>ruck  eine  Zeh  lang  zu  verschieben.  Nur  «bin  neuen  Beginne  des 
Druckes  wurde  das  Manuscript  nochmals  durchgesehen,  um  einzelne  Be- 
merkungen, die  etwa  au>  der  neuen  Ausgabe  Orelli's  von  Baiter  oder 
aus  Zeitschriften  und  sonst  sich  darboten,  zu  berücksichtigen,  so  weit 
es  thunlich  war  oder  angemessen  schien  (Vorr.  S.  \IIlj. 
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Bearbeitungen,  welche  dieser  Dichter  erfahren  (S.  IX  bis  XVIII),  und 
dann  eine  allgemeine  Einleitung  zu  den  Oden  (S.  1  —  8),  an  welche  die  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Oden  u.  Epoden  (S.  9 — 135)  sich  anschliessen. 

Um  die  Art  und  Weise  genau  zu  zeigen,  wie  der  Hr.  Verf.  seinen 
Gegenstand  behandelt  hat,  geben  wir  als  Probe  die  6.  Ode  des  3.  Bu- 
ches „An  die  Römer."  „1)  Mahnung  an  die  Römer  zur  Gottes- 
furcht und  zur  Sittenreinheit,  ohne  die  das  Verderben  Roms 
sicher  zu  erwarten  stehe.  Der  Dichter  sagt:  Nur  durch  Wiederherstel- 
lung der  verfallenen  Tempel  und  durch  Gottesfurcht  könnt  ihr,  Römer, 
die  Wohlfahrt  und  Macht  des  Staates  begründen.  Die  Vernachlässigung 
der  Götter  hat  Italien  schon  viele  Nachtheile  gebracht  (1 — 16).  — 
Aber  das  Sittenverdeibniss  hat  sich  in  die  Familien  eingeschlichen;  die 
Jungfrauen  werden  in  unrömischer  Weise  erzogen,  die  Frauen  geben 
sich  der  Sittenlosigkeit  hin,  während  der  Mann  den  Trinkgelagen 
fröhnt  (17 — 32).  —  Nicht  durch  die  Nachkommen  solcher  Eltern 
hat  Rom  seine  Feinde  besiegt,  sondern  durch  ein  männlich  kräftiges 
Geschlecht,  das  in  Arbeit  und  Mühen  lebte,  während  wir  von  weichlichen 
Eltern  entsprossen  sind  ,  und  die  Nachkommen  stets  noch  mehr  entarten 
werden  (33—48)." 

„2)  Von  den  Zeiten  des  Sulla  und  Marius  her  hatte  in  Rom  wäh- 
rend der  Verwirrungen  und  Greuel  der  Bürgerkriege  das  Sittenverderb- 
niss  immer  mehr  zugenommen,  und  fromme  Ehrfurcht  vor  den  Göttern 
war  verschwunden.  Viele  Tempel  standen  als  Ruinen  da,  theils  durch 
Alter  zerfallen,  theils  durch  Feuersbrunst  zerstört.  —  Als  nun  Augustus 
nach  der  Besiegung  des  Antonius  den  Janustempel  schloss  und  dem  rö- 
mischen Staate  den  Frieden  gebracht  haben  wollte ,  wandte  er  seine 
Sorge  auch  auf  die  sittlichen  und  religiösen  Zustände.  Er  baute  nicht 
nur  selbst  dein  Apollo  einen  glänzenden  Tempel  (Od.  I.  31),  sondern 
verordnete  auch  ,  dass  die  verfallenen  Tempel  hergestellt  würden  (Od. 
II.  15),  und  zwar  diejenigen,  die  als  Familienheiligthümer  galten,  auf 
Kosten  der  Familie,  die  öffentlichen  auf  Kosten  des  Staates  (im  Jahre 
726).  ■ —  Dass  nun  Horaz  diese  Bestrebungen  des  Herrschers  durch  seine 
Gesänge  unterstützte,  geschah  nicht  aus  Schmeichelei,  sondern  aus  Va- 
terlandsliebe." 

Schon  aus  dem  Vorstehenden  ist  zu  ersehen,  wie  die  vor  uns  lie- 
gende, in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Form  gleich  treffliche  Schrift  nicht 
ein  Werk  des  Augenblicks ,  sondern  vielmehr  die  reife  Frucht  eines  stren- 
gen und  gründlichen  Studiums  ist.  Freilich  Hess  sich  das  von  einem 
Manne  auch  nicht  anders  erwarten,  welcher  nicht  nur  durch  ausgezeich- 
net wissenschaftliche  Leistungen  seine  gründliche  Gelehrsamkeit  bereits 
bewährt,  sondern  der  auch  durch  seine  Schriften  über  Horaz  (De  Ho- 
ratio  Flacco  non  adulatore.  Heidelb.  1839.  Bemerkungen  zu  der  3.  Sat. 
des  Horaz  im  1.  Buche.  Rastatt,  1843)  sich  als  ein  feiner  und  vertrauter 
Kenner  dieses  Dichters  gezeigt  hat.  Wir  zweifeln  daher  auch  nicht, 
dass  diese  für  die  Schule  so  brauchbar  und  zweckmässig  abgefasste  Schrift 
sich  auch  in  einem  viel  weiteren  Kreise  bei  den  Freunden  des  Dichters 
Eingang  und  die  wohlverdiente  Anerkennung  verschaffen  werde. 
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Mit  Freuden  begrüssen  wir  daher  dieses  Buch,  welches  auch  in 
seiner  äusseren  Ausstattung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  (Druck  und 
Papier  sind  sehr  gut),  und  «vonseiten  nur  dem  Hrn.  Verf.  die  nöthige 
Müsse,  um  auch  in  seinem  jetzt  erweiterten  Berufskreise  in  den  Stand 
gesetzt  zu  sein,  das  zweite  Bändchen,  welches  die  Einleitungen  in  die 
Satiren  und  Episteln  nebst  dem  erklärenden  Register  der  Eigennamen 
enthält ,  recht  bald  erscheinen  zu  lassen.  [:ff:] 


Schul-    und    Universitätsnachrichten,    Beförderungen 
und   Ehrenbezeigungen. 

Grossherzogthum  Baden.  Nach  der  im  Grossh.  Badischen  Re- 
gierungsblatte (1851 ,  Nr.  XXI)  mitgetheilten  Uebersicht  war  der  Be- 
stand der  Gelehrtenschulen  und  der  höheren  Bürgerschulen  im  Schuljahre 
1849  bis  1850  *)  folgender : 


Anstalten.     *■ 

A.    Lyeeen. 
Carlsruhe  . 

in  der  Vorschule 
Constanz  . 
Freiburg    . 
Heidelberg 
Mannheim 
Rastatt 
Wertheim 


Gesammtzahl 
der  Schüler. 


283 
220 
150 
470 
189 
239 
146 
140 


B.    Gymnasien. 

Bruchsal    

Donaueschingen    . 

Lahr 

Offenburg        .... 
Tauberbischofsheim 


C.    Pädagogien. 


Durlach 
Lörrach 
Pforzheim 


1837 

149 
79 
95 
70 

122 


515 

66 
100 
110 


276 


Gesammtzahl 
Anstalten.  der  Schüler. 

D.    Höhere  Bürgerschulen. 

Baden U3 

Bischofsheim  am  Rhein     .      .  11 

Bretten 32 

Buchen 62 

Eberbach 20 

Emmendingen 38 

Eppingen 37 

Ettlingen 32 

Ettenheim         6l 

Freiburg 85 

Gernsbach        .....  13 

Heidelberg 177 

Hornberg 14 

Kork 18 

Mannheim 168 

Mosbach 86 

Mullheim 7L 

Schwetzingen  .....  51 

Sinsheim 73 

Schopfheim 74 

Ueberlingen 26 

Villingen 36 


*)  Den  Bestand  der  Gelehrtenschulen  und  höheren  Bürgerschulen  im 
Schuljahre  1848—49  s.  NJahrbb.  Bd.  59.  Hft.  4.  S.  442.  443. 

.*¥.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.   Bd.  LXII.  Hft.  3.  20 
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Anstalten. 
vYaldshut 

Wcinlieim 


GesammUrdd 

dei  8«  buier. 

.      .  ö 

.     .  13 


13t,* 


1  ■ 

\nMr\lten. 

Zmaaatmu  n*td 

n i  B37 

Gjmm  izien     .....        1 1  • 

ü I7C 

1361 

Im  Spitjal       1"  0  worden  ?•■  den  Lyceeo  um!  Grand  der 

l>oi   dem  Groeeh,  Oberstadienrathe   er»!  Maturiiataprüfung   zum 

Stadion  der  beieeeetzten  U<  \t  i 


r   =  — 

i 

1 »  .  s  ■ 

•II       Mll 

iiii-ii 

icli>-  : 

Voll       ll-'MI       L\ 
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- 
1 

OL, 
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i.  — 

I  ~? 

( larUruhc 

|j 

1 

4 

♦ 

■i 

— 

t 

1 

Conatana 

11 

— 

•J 

1 

— 

— 

— 

Freibarg 

♦  _• 

■:■: 

1 

~ 

I 

•J 

— 

1 

— 

Heidelberg    . 

15 

— 

.* 

— 

♦ 

— 

— 

— 

M.ni n li<  im 

16 

.\ 

— 

1 

— 



1 

i'. 

9 

— 

•^ 

— 

1 

— . 

— 
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\\  'Ti  heim 

.*, 

— 

> 

-' 

i 

1 

— 

— 

— 

Vn  h   beim 

GroMh.    1 1 

Btodienrathc  er 

-t  todener 

Maturrtataprü 

rang    .     .    . 

10 

o 

^ 

• 

- 

1 

134 

4.» 

19 

•J7 

19 

8 

11 

1 

-j 

1 

/      ■<  il'f  Entlastung  (/■  r  v  /(•,'•'  'iiut 

beben  «ir  aaa  der  „Verordnung  G    ehrtenachulen  im   Hi 

Baden"  folgende  BeeUnunmogeo  b<  i 

„Die  Ybitoriontna  am  der  •fceroo  < ) i <!ntin_  I 

n  lnL.ii  eine  beeondere  Maturitita]  röfung  bea.     i>i. 

Zolaaaaog   tor    Vbilarieatenprifang    kann    -  Schülern  i 

werden,  welche  im  leisten   J  •  d r.-  wegen   tchlecbter    Aufführung 
und  niii  «in    kosweieang  am  i  lind.*4  ($.  14.) 

.,Ji-il.  r,  der  aai  einer  aasn  irtig«  o  I  •  •  '  i  latali  oder   au»  einem  Pri- 
vatunterrichte zur    Universität    übergeben    will,    bat  und 
iwar  ror  dem   Bezöge  einet   Rocbachule,   in  all  .     I                          .   der 
1           eaaei  Lycenmt  verkomm              i  möndlichea  um!  achrift- 


*>  i>i~  Verzeichnis!   der   im  8pitjahrc    1849   zom   8tadiaa  von  Be- 
ichern   tor«       l      rersitäl  lenen  Schiler    -.  NJahrbb.  Bd 

Hft.     i.    b.    44<. 
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liehen    Prüfung  zu  untere  rr|.n  .  in    lofen    er    neb    einem    Berufe   widmet, 

r  rin  akademischer  Can  Bad  B      tapröfaog  rorgeecbriebeo  aiad, 

uml  '  B     itapräfang   ansprack  Dachen 

«'"•      liefcsea  tack  eelchejaage  Leute,  welche  au.-  einer  öffeotUcbea  An- 

_-n    •cblecbla*     Aultuhrung     BBI  n    wurden,     M    wird    die 

Ober>ludi.  nbehorde  über  di-    |  .    zur  Prüfung    nach    ExwigOOg  der 

Bke    der    Aosweisong    Bad    der    für    die    apilerc    Zeil    beigebrachten 
den.**  i  $.  1  7 

,,Zu  d-T  in  d>  in     ..    17    be«limmlen    Prüfung    wird    eine    eigene    Piii- 

I  rdnet     D         I  laloa  beetahl  aas  Lehren 

Terachicd.  a  oad  tritt  Jadea  Jahr  ha    S  r   zu  Carlerabe   /u 

•aniai',ii.     Bei  ah  1  tahi   ^<m\  Biaaaiaandea  kaoa  aoeh 

drn  Lehrern    de*  L  I    .•Nruhc    allein    die    Prfifoag    ibertl 

1  '  (liehe  fi  ittef  be- 
kannt geenacht,  weraaf  ■  .  wiche  -  Ibea  antersie- 
kea  «rellea,  bei  iei  I  1  aieldeo  haben.  1  >;«•  Prfifaoga 
I  'iii.it  der  Prüfung  Beriebt  an  die  ober 
!.tud  lebe  nach  I  rort  die  unbedingte  Entiaa- 
neig  ettfe  Keiaer,  der  ohne  Brlaabaiu  der  Ober- 
etadienbehörae           Unlvei 

innen ,  zu 
x  .        .  1  - 

[■  letatea  \t  Bin«  Dispensation  kann  nur 

tattfmde  nein  entlegenen  Orte  in  t anlande. 

PriTstanterricht  erb  ,1,  anaüttelbar  eine 

'■  1   babeo  und   g] 

l      .  ■  raitätsetudien 
bringen.     In  diesen  Parte  i-t  di<- 
n  zur  8taatsprofong  in  lei- 
nen -mg  laxola  er  torörderat  sich 
cbpröfong  in  den  Lycealkeootnissen  nnterwt 
1                   I   itorieatteopräTang    Ist   in  der  ..Schulordnung" 

I  '  .■  t  : 

,.I>i,-  Ibitorieatenpr&fa  schriftlich,  thcils  nind 

lieh.    Die  ichrifUichefl  Irbeitea  teilen  b  itebeai 
1  1  in  einer  fi   [ea  deutschest  \  -ng; 

[n    einem  -  lltc ; 

5)  üb  einer  deatachea  l  •      as   eineai   ichwereren  lateini- 

1  und  eineai  leichteren  grieebiseben  Bcbriftsteller,  «rosa  solche  8tä*cke 
zu  wählen  lind,  welche  ia  ilir  8chale  nicht  gelesea  won 

Die  nändliche  Piüfung,die  neck  ier  öffentlicher   Prüfung 

abzuhalten  iat,  -o J I  eich  auf  Lehrfächer  dei  *  cken 

und  vorzüglich  dazu  dienen,  die  Kenntnisse  derjenigen  Schüler  naher  2a 

racbeo ,  welche  bei  der  öffentlichen   Prüfung  nicht  genngsan  nnter- 

richtet  schienen.*4 

hr  Ibitarieatenprüfnng  wohnen .  nebat  dem  l'irector,  aanntliche 
Lehrer  der  oberaten  CUsse,  die  ICnhurcn  und  die  C'oiumi>i«arien  der  Ober- 

20* 
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sludien-Commission  bei.      Auch  die   Lehrer   der   übrigen   Classen  können 
daran  Theil  nehmen." 

Diesen  Angaben  schliessen  wir  an  die 
Uebersicht    der   Schülerzahl   an   der  polytechnischen  Schule  zu  Carlsruhe 
und  der  damit  in  Verbindung  stehenden  Vorschule  im  Studienjahre  1850/51. 

Badener.  Nichlbad.  Im  Ganzen. 

I.  Allgemeine  mathematische  Classe      .31  1  32 

II.  „                  „  14  H  22 

III.  „                  „                 „.51  6 

Ingenieurschule 6  18  24 

Bauschule 34  19  53 

Forstschule 12  5  17 

Chemisch-technische  Schule        ...  11  6  17 

Mechanisch-technische  Schule     ...  10  42  52 

Postschule         23  —  23 

Handelsschule 10  2  12 

Hospitanten 13  6  19 

169  108  277 

Vorschule 51  4  55 

220  112  332 

,#] 
Brandenburg  a/H.  Zur  Michaelisroesse  des  laufenden  Jahres  er- 
scheint hier  —  und  nimmt  bereits  darauf  die  Wiesike'sche  Buchhandlung 
Bestellungen  an  —  eine  „Geschichte  der  lateinischen  Sprache  während 
ihrer  Lebensdauer,  aus  den  Quellen  geschöpft  und  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  angepasst"  vom  Prof.  Dr.  M.  W.  Heffter, 
ein  Werk  langjähriger  selbstständiger  Studien,  bei  dem  auch  die  For- 
schungen Anderer  nach  Möglichkeit  benutzt  worden  sind.  Dasselbe  darf 
um  so  mehr  auf  Anerkennung  hoff-n  ,  da  seit  hundert  Jahren  über  den  be- 
sagten Gegenstand  entweder  nur  Allgemeines  oder  Stiickweises,  nie  etwas 
Ganzes  geliefert  worden  ,  die  Schriften  aber,  welche  früher  eigens  die 
Sache  behandelt,  nach  Bernhardy's  richtigem  Urtheile  nur  ,,  vorgeb- 
lich e"  Geschichten  der  Art  —  es  wird  darin  namentlich  Sprache  und 
Litteratur  auf  confuse  Weise  mit  einander  vermengt  —  genannt  zu  wer- 
den verdienen  und  darum  bereits  ,,grösstentheils  der  gebühren 
den  Vergessenheit  an  heim  gefallen"  sind  und  trotz  ihrer  ziem- 
lichen Anzahl  die  Aufgabe  wenig  oder  gar  nicht  gefördert  haben.  Allein 
das  historische  Moment  ist  auch  bei  einer  Sprache  ein  durchaus  zu  be- 
rücksichtigendes, für  das  noch  immer  unter  uns  lebendige  Studium  der 
lateinischen  Sprache  also  auch  eine  Geschichte  derselben  unumgänglich 
noth wendig,  ein  wesentliches  Bedürfniss,  zu  jeder  lateinischen 
Grammatik,  zu  jedem  lateinischen  Wörter  buche  eine  unentbehrli- 
che Zugabe.  Das  Werk  wird  etwa  10  Bogen  stark  und  der  Preis 
möglichst  billig  gestellt  werden.  [^.] 

Breslau.      Von  dem  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena 
ist  aus  den  Jahren  Ostern  1849  bis  Ostern  1851   Folgendes   zu  berichten. 
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Noch  vor  Beginn  des  ersten  Jahres  war  der  Prorector  Prof.  Dr.  Kloss- 
mann  gestorben.  Der  College  Dr.  Eisner  wurde  Ende  Sept.  1849  von 
seinem  Amte  suspendirt  und  war  bis  Ostern  1851  in  dasselbe  noch  nicht 
wieder  eingesetzt  worden.  Am  20.  Jan.  1850  starb  der  sein  Probejahr 
abhaltende  Schulamtscandidat  Dr.  Rcinhold  Berger.  Am  11.  April  dess. 
Jahres  starb  der  frühere  Prorector  Dr.  F.  A.  Nösselt  (geb.  am  18.  Mai 
1781  zu  Halle,  Sohn  des  berühmten  Theologen,  seit  1804  Lehrer  am 
Fi  iedrich-VVilhclms  Gymnasium ,  so  wie  an  dem  Hecker'schen  Seminar  und 
der  Heinsius'schen  Mädchenschule  in  Berlin,  seit  1806  Conrector  vom 
Gymnasium  und  Prediger  zu  Cüstrin.  Nach  freiwilliger  Aufgabe  dieses 
Amtes  errichtete  er  1809  in  Breslau  eine  bis  an  sein  Ende  von  ihm  ge- 
leitete Privatscliule ,  die  sich  bald  auf  Mädchen  beschränkte  und  einen 
ausgezeichneten  Ruf  gewann.  Ostern  1814  wurde  er  6.  College  am 
Magdalenen  Gymnas.  und  rückte  nach  und  nach  bis  zum  Prorectorate  vor. 
Am  I.Jan.  1846  trat  er  in  den  Ruhestand.  Seine  zahlreichen,  beson- 
ders für  Mädchen  geschriebenen  Schriften  sind  hinlänglich  bekannt).  Die 
vorgekommene  Erledigung  wurde  durch  Ascension  besetzt  und  es  bestand 
demnach  Ostern  1851  das  Lehrer  Cullegium  aus  dem  Director,  Rector 
und  Prof.  Dr.  C.  Schünborn ,  Prorector  Prof.  Dr.  Lilie,  Prof.  Dr.  Rüdi- 
ger ,  den  College»  Oberlehrer  Dr.  Sadcbeck .  Slopsch,  Dr.  Tzschirner, 
Dr.  Bartsch,  Dr.  Beinert,  Palm,  Dr.  Schuck  (aen  angestellt  und  einge- 
führt am  15.  Oct.  1849),  dem  Collaborator  John,  den  Lehrern  Scltzsam, 
Köhler,  Sturm,  Cantor  Kahl,  Zeichnenlehrer  Maler  Eilner  und  Schreib- 
lehrer  Jung.  Theils  zur  Abhaltung  ihres  Probejahres,  theils  als  Mit- 
glieder des  königl.  pädagogischen  Seminars,  unterrichteten  in  dem  ange- 
gebenen Zeitraum  an  der  Anstalt:  Dr.  Kergel  (Mich.  1849  als  Prof.  der 
Philologie  an  die  Universität  zu  Olmütz  berufen),  Dr.  Reimann  (seit 
1.  Mai  1850  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zum  heil.  Geist 
angestellt),  Cammlcr,  Dr.  Beinlig,  Dr.  Wittiber  (seit  Mitte  Nov.  1850  am 
Gymnasium  zu  Glatz  angestellt).  Privatunterricht  im  Polnischen  er- 
theilte  Hr.  Fritz,  im  Englischen  bis  zu  seiner  Anstellung  an  der  höheren 
Bürgerschule  Hr.  Schottky.      Die  Frequenz  stellte  sich  wie  folgt: 

I.      II.    IIP.  Illb.  IV.    V.      VI.  Elementarclassen.     Sa. 
1.  März  1850:  37     43     39     56     70     68     70  166  549 

I.März  1851:  41     49     52     62     65     66     63  165  563 

Abiturienten  waren  3  Mich.  1849,  7  Ostern  1850,  5  Mich.  dess.  Jahres, 
11  Ostern  1851.  Dem  Programme  von  Ostern  1850  ist  eine  auch  im 
Buchhandel  erschienene  Monographie  des  Oberlehrers  Dr.  Sadebek:  Die 
Strehlener  Berge  (38  S.  4.,  nebst  einer  lithographii  ten  Karte)  vorausge- 
stellt.  Ist  Ref.  auch  nicht  im  Stande,  dieselbe,  am  wenigsten  die  mathe- 
matischen Berechnungen,  zu  beurtheilen,  so  kann  er  doch  dem  ungeheu- 
ren Fleiss,  den  der  Hr.  Verf.  allem  nur  einigermaassen  YVissenswerthen 
und  Interessanten,  selbst  dem  Kleinsten,  zugewandt  hat,  ehrende  Aner- 
kennung zollen.  Möchten  wir  über  alle  Gegenden  Deutschlands  so 
gründliche  Forschungen  und  Erörterungen  besitzen.  Vor  dem  Pro- 
gramme Ostern  1851  findet  sich:  Graeca  nomina  in  Sl  exeuntia.  Com- 
mentalionis  lexicographicae  et  grammaticae  purt.  prima.  Scripsit  Pistothcus 
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Tzschirncr  (52  8.  4.  L  WeiM  keinem  Zweifel  unterworfen  ist.  welche 
wichtige  Aufschlüsse  die  Erforsch  griechischen    Eigennamen  über 

die  Denkart.  Sitten  und  die  «•  •  »!•■  ul>    r  die  Vef 

wandt>chaft  und  den  Verkehr  mit  Stämmen  der  Menschheit  l> 

inus-  i  eben  ->>   g.'\Ni«».    da*«,    um    diese  id    zu 

loten,  ein   -  einseinea  Menseben  /.■  it  und  Kraft  nicht  •,  so  wird 

in  in  «-i«  h  gewisi  im, ig  freuen,  wenn  Einzelne  einen  Theil  derselben  iu 
bearbeiten  tin«:  :  •  \         ,  .  .  MM    vorzubereiten 

unternebuMa.    Daher  begrüest  Ref.  die  »ur,  9  ..•■-Hrn.  VerC 

mit  Kieude  und  um  M   mehr,   tU  d  I    Aufgabe 

vollkommen  klar  i«t  ,  wie  CS  lieh  dat. ei  um  das  Vorkommen  d>  r  .Viin'ii, 
die  Existenz  und  die  Verhalt!  M,    welche    ihn    führen,   »o 

taifl  um  die  Ableitung  und  ursprüngliche  Bedeutung  handelt,  deshalb  auch 
ein   llerbeizie!,.  ,  li    gebild  •■'  •       Kl 

kann  g.-wi«»  mir  gebilligt   w  •  \rbeii    in    einen    lexiro- 

184  heu  .  alle  eintelae   Naaiea  und    Mir»    darüber    zu   II. -merkende  ent- 

baltenden,  und  einen  grammatischen,  mit  der  Bedeutung  der  Kndung  u 

bei  ihrer  Anfügung  and   der   Nacbbildai  i    Werte  mit  denselben 

icbteten    Geaetaen  en    Theil    scheidet.      D 

j'  t/t   mitgt  itheilte  partieala  prima  enthält  »on    «lein   len 
schnitte  die  Buchstaben  .1   —  mit  J  und  jeder  Artikel    wird  d<       I 
eben  rnden  on  I  ichen 

Gelehraanikait  dea  Hra.  Verf.,  wie  ron  d  n  wicbi  l         taten,  w< 

für  die  ein  ■  .  •       i  belle  der    Mtertbum 

werden,  iberaeegea,  und  da  Wnnach  gerechtferi  Inen, 

das»  es  rat  insfihruag  das  Gamea  u  Zelt  und  kraft  nicht  mangeln 
möge.      I>i.-  Unterscheidung  wohl  nur   \    n   I 

tikern  erfunden  sind,  um  aiythologiscbe  Namen  tu  erkliren,  und  wie  »ol- 
rhe  wiederum  wohl  /u  Ippella    i  n  .  wird  jedenfalla  im  sweiten 

Theile  gegeben  werden»      Bei  deai  W  wtcttö  wti 

Irrtlium  nnmöglich  zu   machen,   in   der   ' 
bei  Hei  m,  [D-] 

Bisbivach.   Unser  Oyasan.,  Ich  indem.  inndeaoad 

blähenden  Zastande,  welcher  bereit«  wiederholt  En  dies.  Jsbrbb.  beseichnet 
ti.  am  li  itatistlsch  i  i  i»t,  noch  gegenwärtig  befindet  u. 

gewisi  tders  binsichüich  der  Tüchtig«       des  Lehrer]  .  wehl 

keiner  ähnlichen   An-talt  im  deOtseben  \  nachsteht,   hat  -ich   fort 

w  ihrend  liebender  Fürsorge  and  '    -  r  Beacht      [der!  hau  IftMta- 

babt.       Die  letalere  i*t  auch  in  der  neueren    Zeit 
nicht  erkaltet   und  hat   nur  noch    neuerdings   einen    lasdrUOS   in  d>ni  ehren- 
vollen RntschlosM  gefunden,  durch  welchen  8e.  Könlgl.  H<  ' 
hersog   dem   hochverdienten    D  der   genannten   Lehranstalt,  einem 

trefflichen,  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Philologen  aai  der  (•.  Her- 
mannaehen  Schule,  h.  II.  PatikAönel,  dent  harakterala  „Hofrath44  unter 
dem  -.  Pebr.  d.  J.  aller.  rerll  hen  bat.  [^-] 

*;iu\.      Die  Rinladungsschrifl  in  der   in  dei    hochtorstlicheu    Laa- 
ichule  zu  l>ee  henden  Reier  de«  Jahreaw  ■         afbl   •  m- 
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I  Hmcm       tut  Goethe.    Ein  Beitrug  ssn    Geseaadfcte  <I<r  iru 

■"  Kmmtt.    I     ■     /  \  "in  Prof.  I»r.    l'/i.    Um,- 1   (-7  8.  t.i. 

W  u    ■'.'•ii  H  r  M    \    rf.    ml   .im  in   Felde   friedet  u   finden,  aal 

dem  »ir  mIii.ii  einmal  ü  und   um  M  mehr,  all  wir 

an  i'mi  <.  und    Lc  B       'iiiuiili.  it    und 

l              des  I  i                        .  nii  lii  rermissea.      I 

ior  Krkenntnii  aa's  and  <!•  -  _<i  chisehea  Geisten, 

ii  li'-rrli.  -       pfung  jene«   ancrkannterti                -',   zur   rechten 

Würdigung    dr«  künstle)                  v                               <l-n    unsere     Nation    i-in- 

niinint,  iar  I  ■    \  tstbelii  ift  nichts  nützlicher 

bildeter  Kunstwerk* 
alter  r  kann  kein  Zweifel  «-.-in,  ebet  iber 

■  ucli  darc  -    zur    >  <•'..  I 

i-i  li"  Drei  i     msosen  nii  hl 

\>oli.  lildong   d>'*  von  den 

l  rten  enthält,  als  auch  well  et  ml  die   ESntwickeiang   des 

modernen  Drama,  ween  aach  eicht,  nUehi  entscheidend— ,  doch  aarei 
he—thai  \%i«lr  bl  hat.      Rs  ist  desshalb  ein  glück  liebet 

l  I        pidea  awei   Stncl      aas   dea  -  B  tjten- 

v  i'iti  Dicht  sei       P 

III      Sulidl  I  (  rinc 

N                       i  fahren  bat.      l                         rtignng    b  ihalb 

Verf.                               i                    nii  la  dm   %  oll«  ndetateo 

mit  den  beiden  D  ebtera 

!  ua  i     isten  die 

bat ,  f ii r   ■!.!■.    röaÜM  be 

r    das  Iran/ 

t .      Ja  ans  m  heint 

■  aiasanst ellong  um  ^ir  in  «1.- r  Goethe1 

n  Iphigenis  ein     Wi  d   rannäbernnj  I        I    Bad  künstlerischen 

l.'harakter  des  Sophol  SteJ  snbb  iben  anf  den 

dponkte  d  n  arkeaaan  ginnben,     1>>  r  llr.  Verf.  beginnt 

mit  einer  recht  klaren  ai  Uebersicht  über  d<  n  Zusammen 

dei  Handlung  in  <!--r   Bnripideischen  Iphigenie;   nur  anf  eine  solche 

kaaa)  ja  die  ästhetische  Beartbeils  m   rd  a.      nn  i  r  erlaubeo  uns 

hier  beiliofig  auf  den  l  mstan  rksam   aa   machen,   daas   Klytämnc 

»tra  d.n  Krauen  des  t  horos  i.  Morg  egabca  ins  Zelt  aa   bringen« 

.Nimmt  m. m  an  I   iripidos  wirklich  gewollt,  so  sanas  des  Chol 

•■in  Tbeil  '  mm  zu  genügen,   seinen 

rielesn  Zweifel  unterliegt.     Die  An  und 

W  us  um]  8opbokles   denselben   Stoff  behandelt,  konnte 

nicht  füglich  übergangen  werden,  und  <!.-r  llr.  Verf.  stellt  dessbalb,  \\.<s 

üiuu.'n;  natürlich  fuhrt  diese  aber  auf 
das  L'rtln-il  Gruppe**  i  kriadne  B.  £>40ff.),  v'   ■  l>  dem  Bnripidea 

abaasprechen  und  (Sc  tophokleüeh  zu  halten  sei.  Den  aas  kristoph. 
Kau.  1309  entnommenen  Grand  beaetttgl  der  Hr.  Verf.  mit  Bremi  und 
uiinint  mit  Besasterhoji  <  \l!>erti  zu  Heaycb.  p.  130.  n.  17)  bei  Hesycbius 
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eine  falsche  Lesart  an  und  bezeichnet  das  Citat  desselben  Schriftstellers 
unter  ünaQdivtvzct  als  irrthümlich.  Die  Stelle  bei  Aelian  Hist.  An.  VII. 
39  beweist  ihm  allerdings,  da-s  mit  dem  Baripideiscben  Stücke  eine  Aen- 
derung  vorgegangen,  und  indem  er  einerseits  mit  Bremi  die  dort  ange- 
führten Worte  als  nur  für  den  Ausgang  geeignet  erkennt  [Ref.  kann  sich 
nur  davon,  dass  sie  nur  an  Agamemnon  gerichtet  sein  können,  noch  nicht 
überzeugen.  Warum  sollte  doch  Artemis  auftreten,  um  den  Agamemnon, 
welcher  das  Oj>fer  zu  bringen  entschlossen  i.-t ,  im  Voraus  zu  beruhigen) 
War  es  nicht  viel  zweckmäßiger,  wenn  der  Dichter,  nachdem  Agamemnon 
und  Iphigenia  zum  Opfer  fortgezogen,  der  im  Schmerze  verzweifelnden 
Klytamnestra  aus  dem  Munde  der  Göttin  Tröstung  zu  Theil  werden 
Hess?],  andererseits  den  jetzigen  Schluss  wegen  .«-einer  ungeheuren  Schwä- 
chen (initForson  Praef.  ad  Hec.  p.  X XIII J  und  als  aus  Borip.  Hecuba 
zum  'I'h'il  entnommen  für  unächt  hält  ,  so  entscheidet  er  sich  für  die  von 
Hermann  (praef.  atl  [ph.  Aul.  p.  Will  aufgestellte  Ansicht.  Nachdem 
81  duaul  kurz  mit  B.  Müller  i  Zeitschr.  f.  d.  Alterihum-w .  \*'.W.  Nr.  '2.J. 
8.   186 — 9<H   <lie  Meinung,   Agatlmn   oder  <  liäreiuon  sei  der  Verfasser,  und 

,i   tthenäns  mit  8cfaweigbäaeei  oad  Bartsch  i<l.  Borip.  Ipb. 

Auf.  am  1. 1  aiM'ewieaea  und  »ich  dagegea  auf  die  Zeugnisse  für  die  Au- 
theatie  bei  Arii  ai  dieas  Bach  aoeb  einer  kritischen  Sichtung 

bedirfe,  hat  Frx«  Bitter,  wenn  aohon  seine  Ansicht  aber  eine  solche 
schwerlich  richtig  ist,  gezeigt.  Vergl.  anch  Kock:  l  aber  dta  l'arodos. 
Dia  Steile  KV.  6  scheint  übrigens  ans  rem  Ariatet.  selbst  herrührend], 
dem  Gramm.  Bekfc.  und  Theophil.  Aatioch.  bernfefl  hat,  erklärt  er,  dass, 
w.iin  man  am  h  tafang  und  Bnde  fir  interpolirt  zu  betrachten  habe,  der 
ästhetische  Genast  am  Ganaea  nicht  geatört  werde  und  man  die  Urtheilo 
o.  Mfillerii  (Gesch.  der  gr.  i.iu.  s.  177 > und  Bernbardy's  (Griech.  Litt. 
s.  B73)  nicht  noterechreiben  könne.  Indem  er  dieaa  zu  beweisen  sich 
anschickt,  komm!  er  noch  i-inm  al  auf  die  Verschiedenheit  der  Behandlang 
d.-s  g  ,  ,|  r  ,;,.,  Sepbokiei  zurück  und  leigi  .  dass  Bnripidea  den 

Odysseas,  ojean  er  oioht  von  der  Bntwickelang  der  Elaaptcbnraktere 
die  \ u fni'-r ■  k - . 1 1 1 1 k < ■  i i  in  itörender  Weiaa  abaiehen  wollte,  denselben  un- 
I  Stach  bringen  keimte.  Sollen  wir  hierüber  unser  Ur- 
theil  aaeopreahea,  so  scheint  ans  gleichwohl  Barip.  Etwas  dadurch  rer- 
toren  zu  haben.  Denn  A.garaemnon's  Handlungsweise  würde  deutlicher 
motivirt  erscheiuen.  wenn  sich  ein  iasseres   Gewicht,  wie    das    des  Odys- 

>eu>.  i\t-\-  seioe  lohwachen  Seiten  u   benoieen    rerstand,  an   ihn   hing. 

Der  Dichter  hat  zwar  die  Stimmung  des  Heeres  nicht  unberücksichtigt 
gelassen,  allein  dieaa  Motiv  erscheint  uns  doch  zu  sehr  hinter  der  Scene 
liegend.  Mit  Recht  weist  der  Hr.  Verf.  s<  d  um  Hartang's  Behauptung 
(Einleitung    zur    Antigoiie.    Leipzig,    \~  ■[  eine    Verkehrtheit,  in 

jedem  Stücke  einen  Grundgedanken  finden  zu  wollen,  mit  billiger  Wür- 
digung in  die  gebührenden  Schränken  zurück  und  stellt  als  Grundge- 
danken des  Stückes  folgenden  auf:  ,,dass  eine  reine  und  grosse  Seele  aus 
den  Verwickelungen  und  Gefahren,  die  das  Schicksal  droht,  durch  freie 
Hingabe  an  den  höheren  Willen  siegreicher  hervorgehe,  als  diejenigen, 
die  durch  List  oder  Gewalt   sich   harten   Schickungen   zu   entziehen   oder 
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zu  widersetzen  versuchen.''  Ref.  erlaubt  sich  dagegen  einzuwenden,  dass 
ihm  dabei  Iphigenia  in  einen  Gegensatz  gestellt  erscheint,  der  in  dein 
•Stücke  selbst  nicht  hinlänglich  enthalten  ist,  denn  weder  Agamemnon, 
noch  Achilleus,  noch  selbst  KlMamnestra  machen  einen  wirklichen  Ver- 
such, dem  Spruche  des  Sehen  das  Opfer  mit  Gewalt  oder  List  zu  ent- 
ziehen, und  der  so  schnell  vereitelte  erste  Entschluss  des  Agamemnon  be- 
reit.'t  ihm  wohl  Schmerz,  aber  er  gelangt  ja  doch  an  das  Ziel  seiner 
Wonach«.  Als  den  Grundgedanken  hält  Ref.  folgenden  fest:  Der  Zorn 
der  Götter,  durch  Mißachtung  erregt,  wird  durch  die  für  Vaterland  und 
die  Ihrigen  sich  aufopfernde  Liebe  gewendet  und  diese  selbst  durch  die 
Götter  durch  himmlische  Verklärung  gelohnt,  und  glaubt,  dass  auf  den- 
selben die  Entwickelang  der  ganzen  Handlung  hinzielt.  Denn  indem, 
was  Agamemnon  will,  durch  Menelaos  vereitelt  wird,  ist  doch  nur  die 
Notwendigkeit,  dass  das  Op(  I  fttt  der  Griechen  Klirr  erforderlich  ist, 
dargelegt,  und  alles  das  folgende,  ehe  Iphigenia  selbst  mit  ihrem  Knt- 
fcchlusse  hervortritt,  dient  nur  dazu,  die  Grösse  des  freiwillig  darge- 
brachten Opfers  zum  Bewosatsein  zu  bringen.  Damit  ist  aber  auch  die 
Notwendigkeit  dieser -Gestaltung  di-r  Exposition,  die  bis  zur  Ankunft 
der  Iphigenia  selbst  gebt,  gegeben,  damit  erscheinen  auch  die  Charaktere 
motivirt.  Denn  von  Agamemnon  lernen  wir  anders  denken,  wenn  wir, 
was  in  den  vielen  Aeassemagen  anklingt,  i:>  Betrachtung  lieben 
.sich  dem  Kriegslage  nach    I  iner  Khre  willen  nicht  entsieben 

darf,  daas,  wenn  er  sich  entzöge,  damit  von  dem  Heere  der  durch  ihn 
über  dasselbe  gekommene  Zum  der  Arten. is  nicht  gesühnt  wäre,  dass  es 
hieb  also  bei  ihm  nicht  blas  um  den  egoistischen  /weck,  die   Beibehaltung 

Oberbefehls,  bandelt,  daas  ihm  mit  G  -  GriechenTotkes 

Ehre  im  Herten  liegt.    Dann  dient  ihm  Menekses  im   Kolie,   weil  di 
nur  seinen,  nicht  des  Gänsen  Zweck  verfolgt,  Klytim  nur  von 

der  Mutterliebe  au-  richtet  und  ortbeüt,  wahrend  kcbilleM  des  boch- 
bersigen  Mädchens  Enlsehhiss  zu  würdigen  and  aesshalb  seinen  eigenen 
Wonach  zu  aaterdrückea  versteht.  Es  würde  ans  au  weit  fähren,  wollten 
wir  noch  in  Einzelnes  eingeben«  Wir  haben  ans  der  Auseinandereetsong 
de-  Hrn.  Verl.  aufrichtig  gefront  und  können  ihm  in  Besug  auf  das  Haupt 
resuhat:  „dass  das  Stock   hohen  dramatischen  Genuas   gewähre,  weil  es 

einen  grossen  und  BCBÖnen  Gedanken  durchführe ,  die  Anlage,  Situatio- 
nen und  Charaktere  dazu  in  richtigem  Verhältnisse  stehen  und  der  Zweck, 
den  Aristoteles  jeder  Ti  /.e,  offenbar  erreicht  werde,'1   nur  bei- 

stimmen. Möge  er  unsere  Bemerkungen  einer  Prüfung  und  Beachtung 
nicht  ganz  unwerth  finden.  f/^.l 

GlBSSBN.  Zu  der  Feier  der  25jährigen  Amtewirksamkeit  des  Di- 
rectors  Dr.  Ed.  Geist  (15.  Dec.  1850)  hat  der  Gymnasiallehrer  Dr.  //. 
Rumpf  gewidmet :  Bestrag-e  ntr  BoasemeAen  Worterklärung  und  Kritik 
(37  8.  4.  und  2  Tafeln  Abbildungen).  Der  durch  seine  Abhandlung  de 
aede  Ilom.  und  d<-  yauonoita  Menelai  rühmlichst  bekannte  Hr.  Verf.  e,i.  bt 
hier  einen  neuen  Beweis  ungemeinen  Kleisses,  eindringenden  Scharfsinns 
und  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  Von  den  drei  behandelten  Gegen- 
ständen greifen  zwei,  ausser  in  das  Gebiet  der  Wortforschung,  auch  tief 
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in  das  Feld  der  Archäologie.  1>  sl  ••  \  schnitt  handelt  vun  xiaorßior, 
über  welches  Wort  >ich  znxm  Ansicktea  schroff  g  geaäkef  -'  •  l.<-n  ,  die 
Paoofka'a  >  R<  ek.  b<  I  -  »<  ritabiet  mnm  d.,»a  l  s.  1.  differ.  usages. 

Paris  1839)  den  Hm.  Verf.  nur  aas  l  »sing  de  noainikaa  raeeraai  G 

corum.     Havniac    1*4*,    und    der    -  \  b  handlang    be- 

kannt), welcher  die  bei  Alben.  47  bene  Erklärung   uövutuv  xo- 

%jj(ftOP   für  richtig  und    dun  h    ein    Vasenbitd  iiall,    und   di>- 

troaae'i  (Journ.  d.  -  I         der  darin  einen  poetischen,   nicht 

mit'  G       rauch  gekommen,  n    lechni-chen    Namen    zu    iden 

tifuirendeu   Au-dn.  Mit    Hackt  ball  >i<  h  dir  Hr.  \  •  rl.  <ben  so 

weit  vun   d<-r   willkörtickea  W    rtea    aa   eine   bestiauete 

Form,   wie  TOD    der    nicht    weniger    willkürlichen    Annahme-,    der    Di< 
und  seine  Höret  hatten  dabei    nicht  an    etwa*.    Beetiai  •  hl .    fern 

und  schlagt  für  die  l  nt  r.-in  innig  dea  eiaaJgea  rickera   NN  •  g  ein,  n 
er  das,  was  au»  Heaaet  x  r  fl  als  das  I 

Kntaebeidefldo ,  <■  cb  und  die   I-I  r  k. 

alten  Grammatiker    dl  Bildwerke  all    zur    N.i 

aajcaaalicbaag  dieaand  beachtet,      im  H  ■  I  aalfMk* 

iii'-n .  Od.  XIV.     -  .         i  läadliche*    Mi  «eng 

n  and  aaanabauweii  i  (IX  -W  ■  fl  >  ils  I'rink 

dieni  hal>c.    Dagegea   iprickl  -  -         reo    dafür, 

Beckei  Rückt    btlicb  drr  Bi 

kläreagea  <ler  alten  Graauaatiker  wird,  das« 

Merkmal   |  |  -  I   I )  ,  ,,,  : 

Bf    Ulttvßl«*     y  u  -  im  in.-  ii  __  (.  i  i.-t  .     und 

aajaerdeai  durch  Tkoocr.  I.  II  *.  widerlegt.     I *  ■.  wies 

die  Aebalichkeit  mit  eareaio*  und  •  der  Hr 

\  n  beiden    Worten    eine 

chung,  als  deren  Rat ult.u  erecheial ,  dai  G 

Stoff«    uad   nii-i-i    0i  t*  dnreb   i  G   -tili 

kenallicb .   tarn    v  i     rrinken   bestimmt,    in  einfa<         i    I 

obae  Henkel   und    immer  okae  I  lt.. 

denplatte,  bezeichnet  beben«     I  cbeint  nvupiot  nnr  in  eil 

bis«  B,  ÜOI    er-l    in    ||  •i.iuiht    an    sein,       li    i 

ile  mit  dem   allgemeinen   Namen   ,  bnet. 

h  wird  di«   Gattall   des  xiöGiy'ior    als  dem  ahnlich,    nur    unten    ab- 

gerandetet  gefoad  b  (Gerkard  BarL  am.  Bildw,  p.363)  und  die  | 

ii ii ii ^  ,  aJa  nicht  widersprechend   erklart,   da 

gleichen  Z  1      •  baltang  d  -  In  keaaf 

Etymologi    •    ■    w        -    roa  ■/......,.  t  ii  die.   -]•  h  det   Hr.    \ 

Göttling    ad.   H  -    m  iL   IM       Uckeidet  (satt  C.   V.  Banaaaa  —  i 
brieflicker  Miltkeileag  —  rerg leicht    r  tfoooj  —  &6i?vfioi,  x«pa —  xo- 
Dfvm?,  und  aadet  du  roo  Pott  BtymoL.   I  'oi  wk.  II.     .  ilo  an- 
geoommene  Bracepe  eaa   ei«  .  li  i ,  führt  dai 

slbe  als  Qrspröngiich  ein   II      gefäei   so   betraebtea,   und  die»»  m 
deran  Braprflagliehc  Bestimmung  aar  Milebwirthacbaft  —  daaa 

Holz  eignet  »ich  Im  den  Wein  nicht   su    gut    —  vcruiuthcn  ,    welche    l 
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inuthung  denn  auch  v..n  dorn  Hrn.  Verf.  durch  mehrere  Stellen  bei  Spitern 
•igt  »ird     .JaK.-i  \sir<!  die  Stelle  b.-i   Bosteth.   d.   Imu-ii.  et  I.  ainor.  1. 

)..  I"  I  Handschriften ,  deren  liooartcn  Oaanu 
theili,  bericbi  g  9  <  li  findet  noch  <!:<■  losgesprochene  An- 
steht durch  ein  Bild  i  sehen  Odysseos  und  dem  Cy- 
klo|*n  stattfindende  8ceoe  dargestellt  i-i  (Rs  al-Rochette  Hon,  iaed. 
I'.  I  "  md  361)  Bd  g.    —    Die  z\%t,-ite  Abtheilong  beschäftigt 

sieh   mit  der  Te\U-.«kritik.       /  r   Hr.   \.il.  Od.  I  \.  "2.A5 

das  diplos  ;i  den  meisten  H<  r- 

au^p  (genommene  m  tnoi'a-,  indem  er  gegen  der  Letsteren  An- 

rieht, .1--  l'  des    lli-c  in  der   Höhle  abgeworfen  hoben   mt 

\>«-il  er  os  Ja  dort  zum   Brennen   I  wollen,  reitend  macht. 

1  ( .   .  Fallenden 

Holze-«   in   «-inen   Wi  -  lir   wahr- 

,  li.  in  bebe,  wenn  er  logleich  in  d>T  Hoble  es  nieder- 
es, von  der  flucht  nicht«  be rkt,  während   er  doch  noch  der  Ver- 

»chlie».«ung  noch  Licht  geoag   haha,   um   sei       G  in  verrichten; 

-   II   Itei  habe  noch  di-r    Eintreibung  M     rd      ror 

I  itfinden   können  Dod   es  gebe 

.  ■  .»•  li  Nebenumstände 

■  nimmt  •  um!    .\.\-  an  IWrofri    lastoss   und 

■menhang  rerlange,  d.i^s  der 

Cykl  v       •  r  der  Höhle  befiodliebeo   Vorhof 

l>a  nun  die   ■■       \  /   •    amenbang   int 

wen  im   V<  v  n  nach  in 

\v'  ■  er      :  rnpM  ,  füi 

ihm  <  .  I'i.  Hersoaaa  Behh.   kaced.  II.  |       I            Ci  mor.   tneed.  Ox.  I. 

p.  177                                    i                  v  btheilong  '<  mit  der 

l             ,       \\  I > .  r  III.   Verf. 

g'  In                                   Vci                   II.  IV.  4£  "       i,  in  Web 

rdert,  die  Rodfelge    bedeutet, 

■  lli^  i«t ,   doss   daai  I       igkeit   oii  h 
nicht                    ll   ■  '  »on  Pa|                 amen  «in!  und   tweitens, 

■  oobeool                                iso  koount  Ypollonius  8opbist. 

i             .   II.  in.  hervorgeht,  <  e.  als 

I                              -.     li.  \  \  r-soi, 

die  i  »erden  sollen,  wem   »i  l         nbauni  gen 

li.- n  worden,  hat  -<         I      ■          ml  ,!i.-  i  nmöglichkeic  im  Rider  an  den- 
ken aofaserksaa  geioaci       I                           -  lieh  toi  aber  Theoer. 

\\\     147  tT.   und  d  I  r'      und    zw.ir 

i  i      II  davon  i*t   II.   V.   7 J J  Dicht   in  rerkennen) 

dem  hei  n  8|>ra.  int  auch  cd  tv- 

i  Stelle   dasselbe  beseichnen  zu  müssen,  wozu  noch 

1'  W    rterb.  geneigt  i«'.      W  do   also    offenbar  i»t,  daaa  ftvs  und 

!i  in  «- i i» «- r  Bedeutung  mil  baben,  so  mu->-tc  es 

■ein,  mit  Hilfe  der    Uten  und  der   Abbildungen 

zu  Batersuchen,  was  denn  i  I  lOmal  durübu  die  Vorstellungen  bei 
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den  Neueren  (Sc Infler  d.   rfl  vehic,    v        •      H       -i-  rli.    id    Luciui.    Dial. 

Ueor.  p.  90j  Beyae  /..  Ii-  V,  363  nnd   73  CM 

hurij).,  Damm,    Papa ,   Cru-iu«)    n.  D        Au«- 

-j.unkt  bietet  Polhu  Oiucn.    1.    1'.    143 f.,    welcher,    indem    er   Tom 

Krieg* wagen  uud  zwar  von  diesen  allein,  und  ZB  ■    ul>rr»-ii 

1  riebt  ,  —   denn    \i 

..r  — ,  diqpoo,-,  u.Tfortoi«,  mtv;  und  tcr,  als    offeaber    >\n.n\m  — 

es  ist  dieaa  netürlich  nur  in  können 

vorausstelll  und 

Anlialt  bild-t.  den    um 

-  und  ir>s  dea  oberea  1  :-  '  inen, 

geht  ans  II«  XI.  636  und  Plat.    rbeaet  I»  1    Hi 

übersetzt  die  ganze  .Stelle  d--s  Poll,    un  I   rläateraB|    und 

den  Beweii  1  ii  >g  biaaa«  :abei 

II.  v.  7 J7  rli  I   det   Hr.   Verf.,  während   1 

nti»    >%ir  I 

treffliche  Bemerkung 

[mit  Jaagerm  mir-  ll.in.: iebr<  ■      • 

Iei(  lit  tut 

lesen  '  .   mj  i  i  deat> 

1 
I  'i  •    1  .■ 

I  i u  1  -  n  1  imt ,    und 

tack  Klima  al  I 

tea  Mab--  zu  denken  ,  na 
bed  tatead  D  •    \    ,   ■  Haag 

1  -  w     ib  diese  S  .  dee  fl 

lien  bbi  imnv  ngesti  Ui  wti 
w    veurand  liebende,  nach  bis  tai 
gekramml     9  Lehne,  < 

diente.    Ds  dl  stimm  0   nun  berrlich  Sopb     U.  1039  ff.  und  die   Abl.il- 

d nagen  (RaoaJ  1  I.        \\lll.  3  und   Ingbirami  «.all. 

1  9  M  rmen 

w  ,  5u  koaate  es  als  Han|  u  1 

w       natahJ  synonym  1  ii<  b 

der  Hr.  Verf.  i     B  9  Kui  ip.  Rhe».  .  1  Matthi  1    I 

Bnrip.  s.  *.].      1  •  >  allen  S  H  B       ntung 

nd  und  mehren  Betwoi  ter  <    -  \N 
•suAoi  G  1 1        > 

t  weisen  oaverkennbar  aof  «J  bin«      Dana  avalafi 

d  un.'  nd  seia  konnte .  w  ii  d  ei  9  ia  II. 

V.  363         Hemsterb     id  Ldi     .....  «  H   .:••  aus 

unserer  knaeige  das  bohe  luter •.  w  1    1  1  Hra. 

Verf.  darl  ietea,  ei  kann!  w  er  li 

G         l.     Das  G         .  im  -     Der.  IE  I 

seines  ehemaligea  Lehren,  i  1  ll  fraths  Pi   1.  M.   Christ.    I  s  hasee 
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zu    Leiptig    17.  J  in     177  I,    I»   ri 
1791  I  I       I  g       .il'ilitii  t,     1798    .im    I  in    ia 

II  .     '  •                     i  Gotha  Lehrer .  1848  in  Kuhe- 

iidi  ■  S                        ndera  im  historischen  Fache), 

Am  17.  J  in .  I  ■"  i  I  h                              Gedächtnisse  <          l  -  i •  r   im   Gjbhmv- 

■  ium   mtjiisIj  Pr<  l.  l'r     /.".    /  .   H  u^tcnunin  die  luuüa- 

i       BcaMeai  lii •  !t .   welch«  m   I  en  ist  (Gotha,  in 

I  i  i  ildert  dieselbe 

da«  I-  u  il  loch  in 

I  ■  nh<  ii  i 1  n 

dem   1  Geiat  mit!   \N  .mir 

<  drOCKt    in    d-  in     ' 

'  krülian    Ferdinand 
S  I  .    il 

s  i    ~.  i. 

i  / 

wie 

i  Natürlichkeit  alle  Fordei  die  aaan   aa  eine 

i  ■  N  i  uii- 

i  blieb 

i    '  Jl 

tral    rota   I. 
an  d  s  I.  O  dene 

i 
rirht  in  d  G  Die  S  ihl    betrog 

•     i  IV.  ood  18  in  V. 
v 
»i  tat  1  v 

/  I  v         I  '  I    //     I      s 

Hra.  Verf.  fl  G        i        •    it  a<  bon 

i  ■  ,•  *  •  ii 
wir  aar  so  er w  i  der  i 

i  •  i  Kallimachos  l 

Iben 
i       67.  B       ,  € 
i         ii.li  •  '  Gesch.  I] 

mit  Recht  die  Lei  .      bsel 

i  Datei  be- 

x  arach  win« 

ch,wenn  I         \      .  Vermathaag  der  Nene    i 

n«  <;  I  'ii  bter  in  dieaea  u 

»iili  im  Tr.ium  aus  Libyen  Da«  H  nl  mit   den  Musen 

i  bat  denkt  (  Aatho). 
Hrn.  Verf.  il  Cj  reae  (  Li- 
la der  Jo(                                nabrscbeinlicber,  Hecker'l  i  om. 
Caliim.  p.  16  i  ■•                 ■  den  Hra,  Verf.  J'-n.   Lil  /  _     1848(  p.  871 
und  873).    Die  Meinung,                      io  Hei  i    rieben  gewesea 
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(Brneat.  \u<£.  |».  -*l";  Valeken.  Calliav  B        Vr.  p.  v.    Rabak.  ad  T!m. 
p.  114;  widerlegt  darch  Lehre  aa  Herodian.  d.  Boaad  a.  Hmtm 

Mytbolog.  II.  |'    I -* I  i  wird  tzaii/  unhdtbar,   «raaai    <-in    Kragm-nt    au>  den 
Atzia  I  fr.  86)  aich    •■  ■  .    einem    an-r  Limitermaas-en    ele- 

giaehaa  Gedichte,  aataaiaiaa  l.  10),  adadeel 

darf  dien  ili  eicht  aawahra«  a<  Iten,  all  Bern  V  •  imutliung 

.  O.  p.  •*<'>•'.  daai   Kl  ••    Sache    /  I     ■  •  >bl    in 

katiaa,  al»  in  ,;        F  ;i    behandelt.  ■  •    wird    die    Vermu- 

thung  dui<       S  i»!«  Mariai  H-kale,    die  Hymnen, 

nad  di"  Epigramm«    i.m,  taphraairt,   da  et  rlirh 

i-r-f  lir-iii-n  um-  •  viel    berühmli  I  •  n    niilit,  und 

doch  di-.-  arertblaaaffaa    Ryaiaen   behandelt  habe       Dei    gewi«  itigste    Be- 
weie  iat  allardi  ■•.  II.  04  (III,   83),  31  aq.,  mcIIo 

lieh  will  ia|  Oaaiota  das  K  I     ^im   und 

zwar    nit  lit    allein    L  Iat    nun  Vermal 

ri>  htig  .  ae  ilad  viele  I  l   •  .  zu 

B    loeaeoheit  -Ja 

um  dereatwillen  K  \   .     r 

p,   109  ia  •  '"  ■  lyi  G  rechnen  |,  und 

bei  dem  l  \   ed.  Maiaek.  zu   «  laaig 

iiii  ndirt  \>ii  i! :  • ,- ,  Ja  au* 

«lfm  Kt.  M,  p.  B6,  90  lieh  S  I 

aaia  Bai  nandirt : 

i ,  coli.  fr.  64).      Di    b  idea  ] 

BptgraaMMa  fr.  II  l  und  109  und  all« 

leortbellna|  vaa  Dh  n  neae   Fragm,   H. 

hril  taal.  graai.  p.  6  (wo  I  .  heinlii  h- 

L<-it  n   i  reneetbet  wird  Kt.  M     p    72.  |_\  weao 

nicht  lg  rer  ra  ■  <  I  .     <      a  I aaa. 

fea  weilt  der  Hr*  Verf.  \  mg   Hecker'i     Philolog.  IV, 

1  .   •  '  I  ; ' 

1  •  V  I '  ■  I,  Ol  (lade, 

▼errolli  Kr,  443  wird  nach 

dar  darch  di--  I  r  I  •       i 

ÜOB  I    [«  -  .  WtQlOlO    {h 

I      b.    1'lirM).  ;         Yi  \-tin 

■    ael,      ^  eitai  weode<  [abalte  • 

dea  tetia eataalteaea  Gedichte.    i>r  Hr    \ 
nea,  Urapresg  eoe  v  lad  Völkern,  die  Mvlhen  and  niirh 

-•  ii  i'  li  den  I  Bü<  hera   i  deaa  nur    I 
■  rw  ibal  len  ael ,   wird   i  dau  die 

Alton   ,-in    |ttl<  '.  ■      :      i  |t  .    I  |    in,,!    |  •  ;     xfd 

MJ-r.  Bl  I  -  \ 

den  Fragmenten  ia  beetlaiaieB ,  welchem   Bn  i    lobalt  ia| 

♦     Hm  h   \  on    il-  a  i    zu    .len    religi 

Gel  i  baadalt,  %>ird  del 
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pbiai        !  •  mdui  den  4.  Bache  angefahrt  \>ird.  geschlos- 

-i  !i  l-'r.  33,  wenn  ni  da*  l>ri  Chöroboscu  (Bekker. 
Anccd.  |>.  1187)  liin/uninmit.  aaf  <  is  Fest  des  Ipolla  Maloeie  es  Mityleae 
besteben  läaat,  und  .null  daa  bei  (  lern.  Alex.  Protrept.  1\.  p.  109  Kloti 
eathaiteac  wohl  .Hit  i  null  I > •  t »_. -.  geht«     Gewisser   ist, 

da»  i  ich  die  xci'en,-  enthielt]  rück.-ichtlich  der  Agoaea  .ii>>  r  neigt 

»i<li  di-r  llr.  Verf.  mit  Beraa  I  '.    -      gen  ().  J  ilm  Rhein. 

1846,   p.  619     »Herta   erg  Coessn.  ia  Prepert.  p.  332  der  Meinung  sa, 
das»  sie  im  ersten  Bache  enibaltei  i  die   Sarin-  noch 

uneiita<  ch   nicht   hinreicht,   die   Frag- 

mente drr  Ai  ti»  zu  ordn.  u  -  nur  in  IS  rheile, 

Kjrdippe  durch  Butlmann,  den  Linea  um!  die  Rficakehr  i  inten 

durc  ,  *«.   ii:  \  i -ri.   rili   andei m    l  i 

mittel  ilafiir  in  den  i        .i  awiaetn  Kabeln  und   dem   poeticoa 

■  on  atebenden  i  '      eiaander- 

aa  der   Erklärung 
i  \%ird  mit  Benntsnng   roa   ^ir^il.  Aea.  \ll.  716 

und  Srrv.  zu   der  fi  tl    Hortil  .•■ninii    .IU-/U- 

ii'  n  icin  .  und  d  «  er  aaa 

K  n    AltfotQ    !"•- 

•  l     -i<  ll    zu 

it  geführt  I  aa  nun  Hygia 

K  i  hua  in   dt-r  Haoptsai  he  gc 

ibei  beaatsl ,  nacht 
..  i   1 1 1     '.  ■    .  173  emendirl :  81 

eypbi      p  .  ii«  Vorkon n  dea  Namens 

i  tasicht  findet 

er  in  der  i  »eiche  iw Sachen  Hygia  und  dem  Fragnaate 

■n!.  |>.  333   Diad.  harraebt,  und  die  ^l<iili 
\M>lii  n'u  iit  \  i  ii  re  Quelle  für  I  lygin 

/u   nun  all- rdiii  w  i t  ti t  i  j;    hinzutritt, 

i  bei   Hygii  an  8|  lele  die  at  lue 

■  einnehmt  Na<  Art    im,      w  \\  ;,. 

namentlich  die  ü  leren  und  dankleren  Sachen 

iirt  und  die  *  bei  Hygin  fehlenden  Spiele  beaeiebnet   hat] 

ichtet  in  ■       i  d«T  Aftiu  aeinen  Um- 

allen  und  die  Kragaaeate   an  ordnen,   \%<'l>>-i   natörKefa 

I  Bochei  Ks 

i,  trollten  *>ir  nach  diesen  Theil  der  Arbeit  sas- 

i.    \\  i r  befinden  nni  i  auf  einei    I  a    dei  achwan 

kendi-  Bodea  der  Verarathang  deaeinsi         -  •  Mag  man 

\  i  dem  Hrn.  Neil.   \  Ja   boebat  iwetfel- 

wird  man  doch  den  Reichthum   sn  Geiat,   Scharfsinn 

und  Gel  brsankeit,  welchen  derselbe  aa  den  Tag   legt,  nur  acbtnngsroll 

aea.  [!)•) 

Göi  mm.i  v.    In  ilnn  Indei  acholaraai  l'ur  dai  Sommerhalbjahr  1  - 49 

hat  d'  i  Prof.  Ritter  Mi.  '     l      Ii  reionn  ein  Schedituma  de  wcholiorum  «<• 
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luvenalem  gcncrc  dcteriore  mitgetheilt.  In  der  Einleitung  erklärt  der 
über  unser  Lob  weit  erhabene,  unermüdlich  thätige  Gelehrte,  noch  an  der 
drei  Jahre  früher  in  der  Abhandlung  de  scholiorum  Persianorum  aetate 
et  usu  gegen  O.  Jahn  aufgestellten  Ansicht,  dass  die  genannten  Scholien 
nicht  jünger  als  das  6.  oder  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  n.  Chr.  seien,  fest- 
zuhalten; in  der  vorliegenden  Abhandlung  erweist  er  gegen  denselben 
Gelehrten,  dass  die  schlechteren  Scholien  des  Juvenal  nicht  von  dem- 
selben Verfasser,  wie  die  des  Persius,  aber  aus  einer  weit  späteren  Zeit, 
nach  Karfs  des  Kahlen  Regierung,  seien.  Dass  die  Scholien  in  allen 
Codd.  des  Juvenal  mit  Ausnahme  des  Pithöanns  und  Sangallensis,  der- 
selben Quelle  entnommen  seien,  —  wie  schon  Jahn  behauptet  —  findet 
der  Hr.  Verf.  bestätigt  durch  die  Scholien,  welche  L.  Schopen  zur  3.  Sat. 
(Bonn,  1847  )  aus  Leydener  Handschr.,  Achaintre  (  T.  II.  p.  86)  aus  anderen 
gegeben  und  welche  ihm  aus  Brüsseler  und  englischen  Codicibus  zur  V. 
bis  \l.  Sit.  Thcod.  Dehler  mitgetheilt  hat.  Di<-  Beweise  für  die  oben 
angeführte  Behauptung  der  \  erw  hirdrinhoit  des  Verf.  von  dem  der  Scho- 
lien zu  Persius  —  die  Anführung  nach  Juvenal,  zum  Theil  am  Ende  der 
lateinischen  Litteratur  lebender  Schriftsteller,  drr  Bibel,  Kirchenvater, 
die  Nnthweniligkeit ,  da«*  er  außerhalb  Italiens  geschrieben,  die  Un- 
kenntnis"* im  Lateinischen,  die  auf  einen  Gebrauch  dieser  Sprache  im  Le- 
ben nicht  scbliesseo  I  isstj  in  der  Geographie  und  Geschichte,  endlich  der 
Misabranch  der  griechischen  Bprachei  wovon  sich  in  den  Scholien  des 
Persius  entweder  keine  oder  doch  auf  kein  späteres  Zeitalter  zwingend 
hinweisende  -Spuren  finden  —  sind  so  schlagend,  dass  Niemand  an  der 
Richtigkeit  aweifeln  kann,  und  eben  so  wird  man  dem  gern  beistimmen, 
dass  der  Name  des  Cornutus  als  des  Verf.  auf  dem  gleichen  Missbrauch 
eines  alten  Namen  beruht,  wie  durch  welchen  dem  Probus,  der  zu  Ne- 
ros Zeit  lebte,  ein  Commentar  zu  dem  später  lebenden  Juvenal  zuge- 
schrieben wird.  Mit  gleicher  Briden!  «reist  dann  der  Hr.  Verf.  die 
Wahrheit  der  Ansicht,  worin  er  mit  ().  Jahn  übereinstimmt,  dass  die  ge- 
riii^i-n  Scholien  die  schlechtere  Recension  des  Textes  vor  sich  hatten,  aus 
den  ihm  nei  bekannt  gewordenen  Codices  nach.  Wie  weit  der  Wunsch, 
neben  der  so  erwartenden  heueren  Textesrecension  eine  klare  An- 
schauung der  schlechteren  und  der  geringeren  8cbolien  gegeben  werden 
möge,  damit  man  die  Schicksale  und  die  Erkiäroogsweisea  der  alten 
Schriftsteller  im  Mittelalter  kennen  lerne,  von  O.Jahn  erfüllt  worden  ist, 
vermag  lief,  im  Augenblicke  nicht  anzugeben,  da  ihm  der  jüngst  erschie- 
nene erste  Band  von  dessen  Ausgabe  gerade  nicht  zur  Hand  Lt.  —  In  dem 
Lectionsverzeichnisse  Ostern  1851  hat  derselbe  Gelehrte  eine  Disputatio 
de  Philonc  Larissaco  gegeben,  in  welcher  er  das  Leben,  die  Schriften  und 
die  Lehre  dieses  Vorstehers  der  Akademie  und  Lehrers  des  Cicero  in  so 
gründlicher  und  klarer  Weise  behandelt  hat,  dass  das,  was  früher  Andere, 
namentlich  Kriselte  in  den  Göttinger  Studien  1845,  p,  145  ff.,  darüber  ge- 
schrieben, vervollständigt  und  berichtigt  und  über  Cicero's  philosophi- 
sche, besonders  die  Academicarnm  quaestionum  libri ,  so  wie  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  überhaupt,  neues  Licht  verbreitet  erscheint.  — 
Ueber  den   Lchrerbestand   der   Universität  theilen   wir  folgende  Notizen 
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mit.  Tn  der  theologischen  Facultät  ist  der  vorherige  ausserordentliche 
Prof.  Dr.  Friedr.  Ehrenfeuchter  in  die  Zahl  der  ordentlichen  aufgerückt, 
der  Repetent  Licent.  //'.  Dieckhoff  zum  Privatdocenten  befördert  und  als 
Repetenten  J.  Ger.  W.  Lhlhorn  und  //.  Messner  neu  eingetreten.  In  die 
juristische  Facultät  ist  als  ordentlicher  Professor  Dr.  Ilcinr.  Thül  neu 
angestellt  worden;  die  Privatdocenten  Dr.  Obrock,  II.  i.  Schwanert  und 
A.  Zimmermann  sind  ausgeschieden,  und  als  solche  Dr.  W.  Stephan  und 
E.  F.  Rössler  neu  eingetreten.  Die  medicinische  Facultät  hat  durch  das 
Ausscheiden  des  ordentlichen  Prof.  Dr.  ('  J.  M.  Langen6eekt  des  aus- 
serordentl.  Prof.  Dr.  Friedr.  T/und.  Frerichs  und  d<r  Privatdocenten  Dr. 
H.  Heins  und  Dr.  Itud.  Lcuckart  Verluste  erlitten;  neu  eingetreten  ist 
als  Privatdocent  Dr.  li.  Schuehardt.  In  der  philosophischen  Facultät 
endlich  sind  die  ausserordentlichen  Professoren  Dr.  li.  Goldschmidt  und 
Dr.  Frz.  C.  l'Ott ,  >i>  wie  dir  Privatdocenten  Dr.  C.  Ecket munii ,  Dr.  //. 
ff.  Kühler,  Dr.  ./.  Ebcrt ,  Dr.  G.  A.  O.  Folger  und  (ittlic.  Kellner  abge- 
gangen, neu  eingetreten  als  ausserordentlicher  Prof.  Dr.  Griepenkerl  und 
als  Privatdocenten  Dr.  L.  Lange  |  \ r),  Dr.  G.  Sfaedefer,   Dr.  a. 

QuinUU  Icüius,  Dr.  T/und.  Funk,  Dr.  r.  Bolle  und  Dr.  G.  lloijns.  [/).] 
Li  m:i:i  ni;.  Ana  dem  LehrercoIIegiom  des  Johanneunts  schied 
.Mich.  1849  der  Conrector  Dr.  Regel,  Dm  einem  Rufe  an  das  Gymnasium 
zu  Celle  Folge  zu  leisten.  In  seine  8telle  rückte  der  Snbconrector  Dr. 
Kohlrausch  auf,  und  die  dadurch  erledigte  -Stelle  wurde  dun  h  den  Colla- 
borator  Chr.  Fr.  .1.  Schuster  (vorher  seit  Ost.  I-*1'  in  Boden)  besetzt. 
Am  Schlüsse  dos   Schul  0  lern    1*50    übernahm    der    C'ollaborator 

/  i  Imann  das  Amt  des  Seelsorgers  'in  der  Ketteitanstalt  zu  Lüneburg. 
Aushülfe  leisteten  der  Lehrer  Webt  für  den  zur  Standeversammlung  ein- 
berufenen Blementarlebrer  Stemverth  und  der  Dr.  Aohcnhausen  durch 
einen  an  der  Realschule  gegebenen  Corsas  de»  Chemie.  Die  Sebälerzahl 
verminderte  sich  in  dem  .Schuljahre  von  345  auf  396  (  13  in  L,  17  in  IL, 
35  in  III  .  34  in  l\.,  50  in  V.,  JO  m  v*L,  48  in  VII.;  Realschule:  9  in  I., 
37  in  II.,  -Mi  in  III.).  Mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  gingen  Ostern  18  >0 
6  zur  Universität.  Den  Schulnachrichten  voraus  geht:  1)  Prüfung  des 
von  Lachmann  über  die  letzten  Gesänge  der  llias  gefällten  Urthcils  vom 
Dir.  lloffmann.  7  S.  4.  Der  durch  seine  Qoaestiones  Homi-ricae  rühm- 
lichst bekannte  Hr.  Verf.  unterzieht  das  von  Lachmann,  Betrachtungen 
über  die  llias  S.  80,  gefällte  harte  L'rtheil  in  m>  weit  einer  Betrachtung, 
als  er  die  von  jenem  Gelehrten  angeführten  vier  Gründe  prüft  und  zwar 
erklärt  er,  auf  den  ersten  Grund  ,  das  gänzliche  Verschwinden  aller  grie- 
chischen Heroen  ausser  Achilleus,  um  dcsswillen  nichts  geben  zu  können, 
weil  ein  Zurücktreten  aller  anderen  Helden,  damit  das  grossartige  vor- 
bereitete Hervortreten  des  Achilles  selbst  grossartig  erscheine,  vielmehr 
nothwendig  sei,  dass  der  Dichter  durch  d'  n  Groll  des  Achilles  Zeit  ge- 
wonnen durch  die  Aristieen  der  anderen  Helden  sein  Kpos  zu  einem  all- 
gemeinen nationalen  zu  machen,  die  Gefeierten  nun  aber  neben  Achilles 
als  blosse  Handlanger  erscheinen  zu  lassen,  keinen  feinen  Takt  verrathen 
würde ,  zumal  da  mehrere  vorher  verwundet  sind.  Gegen  den  zweiten 
Grund,  die  Masse  von  Erscheinungen  und  Wirkungen  der  Götter,  den  er 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  LXIJ.  Hfl.  3.  - 1 
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zuerst  dahin  beschränkt-,  dass  nur  der  Verkehr   mit.  und  unter  den  Men- 
schen gemeint  sein  könne  [Kef>  erlaubt  sich  zu  bemerken,  dass  die  inner- 
halb der  Götterwclt  selbst  spielenden   Scenen   doch  immer   in    engem  Be- 
zug und  Zusammenhange  mit  der  unter  den  Menschen  vorgehenden  Hand 
lung  stehen],  macht  er  geltend,  dass  vom   Anfang  des   3.    bis   zur   Hallte 
des  5.  mehr  Fälle  der  Art  vorkommen,  als  in  dem  18.  —  20.,  dass  da,  wo 
grosse  Entscheidungen  eintreten,  sich   auch    alle   Kräfte,  namentlich   die 
mächtigsten,   die  göttlichen,    conceiitriren  müssen   und    nur  da,  wo   der 
Dichter  diese  Einwirkung  ungeschickt  angelegt,  ein  jüngerer  Ursprung  an- 
zunehmen sei.      Kiicksichtlich  des  dritten,  auch  von   Lachmann   nicht  aus- 
geführten Grundes,    der  vielen  Mythen   in   diesen    Büchern,    bemerkt   er 
kurz,  dass  drei,   XX.   210—41;    XXI.   436  IT.;   XlX.95ff.,   nachweisbar 
jüngeren  Ursprungs  seien,  wenn  man  aber  diese  wegnehme,   sich   in  den 
anderen  Gesängen  leicht  eben  so    viele  Mythen   nachweisen   Hessen  ,    wie 
in  diesen.      Ausführlicher    wird  der   vierte   Grund:    die    Dürftigkeit    der 
Bilder  und  Gleichnisse,  behandelt.      Der  Hr.  Verf.  bemerkt   hier    zuerst, 
dass  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von   Gleichnissen  zu   einem  Be- 
weise für  früheren  oder  späteren  Ursprung  nicht  dienlich  sei ,  weil  natür- 
lich   da  sie    häufiger  erscheinen,  wo  im  Ganzen  viele  ähnliche  Dinge  sich 
häufen,  wie  in  Schlachtscenen,  oder  die  Rede  überhaupt  ein  höheres  Co- 
lorit  annimmt,  wie  bei  wichtigen  Entscheidungen.     Was  die  Art  der  Aus- 
führung anlange,  so  zeige  die  Geschichte  der  Kunst,    dass  alle  vorclassi- 
seben  Perioden  eine  sorgfältige,   aber  noch   etwas  harte  Behandlung  des 
Details  zeigen  ,  alle   nachclassischen   das   Beiwerk   mit   vorzüglicher  Nei- 
gung und  mit  Vorliebe   behandeln,   die   eigentlich  classischen   das  rechte 
Maass  halten,  sich  weder  in  die  Fülle  des  Details  verlieren,  noch  des  aus 
demselben  zu  ziehenden  Schmuckes  entrathen ,  dass  demnach  nur  diejeni- 
gen Gleichnisse  unbedingt  als  nacheiassisch  gelten   können,   in   denen  das 
eigentliche  tertium  comparationis   entweder  durch   eine  breitere  Ausfüh- 
rung der  Nebenpunkte  verdunkelt  wird    oder   überhaupt  nur  unklar  her- 
vortritt.     Wie  nun  der  Hr.   Verf.   durch   eine   Vergleichung  mit  dem  13. 
Buche   zu   dem   Resultate  gelangt,   dass  auch  dieser   Grund   Lachmanifs 
nicht  stichhaltig  sei,  können  wir  nicht  im  Auszuge   wiedergeben.     Wenn 
am  Schlüsse  der  Hr.  Verf.  erklärt,  dass  allerdings  neben  ausgezeichneten 
Schönheiten  in  jenen  Büchern  allerdings  grössere   Partien  nicht  den   Ein- 
druck classischer  vollendet  >r  Epik  machen,  dass  aber  diess  auf  eine  an- 
dere   Weise,    als    auf   die   von    Lachmann   versuchte,   bewiesen    werden 
müsse,  und  diesen  Beweis  in  einem  der  nächsten  Programme  zu  versuchen 
verspricht,  so   wird  gewiss  Jeder   mit   Freuiie    und   Begierde   demselben 
entgegensehen.      Die  anf  S.  10 — 13  mitgetheilte,   am  31.  März  1849  ge- 
haltene Schulrede  desselben  Hrn.  Verf.    „Uebcr  nationale  Bildung"  ver- 
dient sowohl  wegen  ihres  Inhaltes  (Nachweis,   dass  die    Gymnasien  eine 
Sünde  begehen  würden,  wenn  sie  gegen  die  Nationalität  zu  wirken  such- 
ten, aber  eine  eben  so  grosse,  ja  eine  noch   grössere,   wenn   sie   so  viel 
Sorge  für  die  Erhaltung  unserer  Nationalität  tragen  wollten,  wie  man  es 
jetzt   verlange;    Nationalität    komme     nicht    erst    aus    der    Schule,    eine 
Schul-Nationalität  sei  zu  verabscheuen),  als  wegen  dessen   Durchführung 
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und  der  überaus  klaren  und  kernigen  Kormen ,  die  allgemeinste  Beachtung. 
Sie  kann  mit  Recht  ein  wahres  Meisterstück  und    Muster  genannt  werden. 

[D.] 

Weissen.  An  der  dasigen  königlichen  Landesschule  ist  durch  die 
Pensionirung  der  beiden  Proff.  Dr.  Kreyssig  und  Dr.  Flügel  und  den  Tod 
dej  Lehrers  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  Prof.  Dr.  C.  Wun- 
der, eine  grosse  Veränderung  eingetreten.  Die  ei  ledigten  Stellen  sind 
durch  die  Berufung  des  bisherigen  Lehrers  am  Blochrnanif sehen  Institut 
und  Vitzthum'schen  Geschlechtsgymnasium  zu  Dresden  Dr.  Kuniss  und  d  s 
Dr.  Adolf  Peters,  früher  Lehrer  der  Mathematik  an  derselben  Anstalt, 
dann  längere  Zeit  in  Dresden  privatisirend,  und  durch  die  Anstellung  des 
Directors  von  dem  in  Meissen  bestehenden  progymnastischen  Institute  Dr. 
Milberg  ausgefüllt  worden.  Auf  die  Universität  gingen  zum  Schulfest 
1849  8,  Ostern  1850  6.  Die  Schülerzahl  betrug  m  Anfang  Juli  18Ö0: 
136,  12-t  Alumnen  und  12  Extraneer.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
bringt  den  dritten  und  letzten  Theil  von  des  Prof.  Dr.  F.  M.  Oertcl  com- 
mentatio  de  Chronolugia  Ilomeri  (44  S.  4).  Da  die  früheren  Abtheilun- 
gen bereits  in  diesen  Jahrbb.  (Bd.  XXIII.  S.  241  und  XLV.  S.  188)  be- 
sprochen und  die  rühmenswerthen  Eigenschaften,  so  wie  die  Bedeutung 
der  Untersuchung  ins  Licht  gestellt  sind,  so  begnügen  wir  uns  mit  einer 
kurzen  Angabe  des  Inhalts,  welcher  wesentlich  darin  besteht,  die  bei 
Homer  für  die  drei  von  dem  Hrn.  Verf.  erwiesenen  Theile  der  Nacht 
vorkommenden  Ausdrücke  zu  erläutern  und  ihre  Bedeutung  durch  Etymo- 
logien ujid  Prüfung  der  Stellen  zu  erweisen.  So  werden  denn  behandelt 
als  Bezeichnungen  für  den  ersten  Theil  der  Nacht  (trepusculum)  avscpag, 
tonsQog  ,  ioniotog,  vv£  tQtßsvvi] ,  (isXuiya,  &otj  ,  die  dasselbe  beschrei- 
benden Ausdrücke,  für  den  zweiten  Theil  (intempesta  nox):  pu|  dußoo- 
oin ,  ctßQotn,  oocpvuLrj,  für  den  dritten  Theil  (diluculum)  bo&oog,  vvi;  &orj, 
uiktxivu ,  SvocpsQj]  ,  duyiXvY.r},  vü&i  nQÖ,  VTcnolog ,  die  längeren  Aus- 
drücke, endlich  das  so  schwierige  vvxtq$  djioXyä.  [ZH 

Herzogthlm  Nassau.  Die  Nassauer  Osterprogramme  dieses  Jah- 
res enthalten  auch  diessmal  nur  Schulnachrichten.  Nach  diesen  gingen 
im  Lehrerpersonale  der  gelehrten  Schulen  folgende  Veränderungen  vor. 
Im  Sommer  1850  wurden  der  Prorector  Müller  zu  Hadamar  zum  Profes- 
sor, der  Collabor.  Becker  daselbst  und  Collab.  Ilgen  zu  Dillenburg  zu 
Conrectoren  ernannt.  Der  Candidat  W.  Thomas  wurde  zur  Aushülfe 
und  zur  Abhaltung  seines  Probecursus  an  das  Pädagogium  zu  Dillenburg 
und  der  Candidat  Fr.  Otto  zu  demselben  Zwecke  für  den  Sommer  an  das 
Gymnasium  zu  Wiesbaden  und  für  den  Winter  an  das  zu  Weilburg  diri- 
girt.  Collab.  Wagner  wurde  im  Herbste  desselben  Jahres  von  Weilburg 
nach  Dillenhurg  versetzt.  —  Im  Octob.  1850  wurde  der  Prof.  Schmitt 
zu  Hadamar  als  Referent  für  das  Schulwesen  und  Vorsitzer  des  Schul- 
collegiums  an  die  Stelle  des  zum  Bibliothekar  an  der  Landesbibliothek  Z'i 
Wiesbaden  ernannten  Regierungsrathes  Dr.  Sctbode  nach  Wiesbaden  ver- 
setzt und  zur  Aushülfe  an  das  Gymnasium  zu  Hadamar  Dr.  Deutschmann, 
bisher  erster  Reallehrer  an  der  Realschule  zu  Ems.  dirigirt.  Das  bei 
der  Ernennung  des   Prof.    Schmitt   zum  Referenten   des  Schulwesens  neu 
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errichtete  Schulcollegium  besteht  ausser  diesem  als  Vorsitzenden  aus  Dr. 
Firnhaber,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Wiesbaden,  Dr.  Greiss,  Oberlehrer 
am  Realgymnasium  zu  Wiesbaden,  Prof.  liellinger,  Director  des  Schul- 
lehrerseminars zu  Idstein,  und  Decan  Petmecky,  kathol.  Geistlichen  zu 
Wiesbaden.  —  Das  Gymnasium  zu  Wiesbaden  hatte  im  Laufe  des  Jah- 
res 191  Schüler  (130  Evang.,  51  rom.  Kath.,  4  Deutschkathol.,  3  Anglik., 
3  Israel.);  das  Gymnasium  zu  Weil  bürg  131  (10'2  Evang.,  22  Kathol., 
7  Israel.);  das  zu  Hadamar  180  (150  Kath.,  24  Evangel.,  3  Israel.); 
das  Pädagogium  zu  Dillenburg  40,  das  Realgymnasium  zu  Wiesba- 
den 136  (104  Evang.,  22  rö'm.  Kath.,  4  Deutschkath.,  6  Israel.).  Mit 
dem  Zeugniss  der  Reife  für  die  Universität  wurden  entlassen  vom  Gym- 
nasium zu  Wiesbaden  im  Frühjahre  1850  5,  im  Herbste  4  Schüler,  im 
Frühjahr  1850  vom  Gymnasium  zu  Weil  bürg  10,  vom  Gymnasium  zu 
Hadamar  28,  vom  Realgymnasium  2  Schüler.  [  ■+■  ] 

Russische  Ostseeprovinzkiv.  Dass  in  den  dem  russischen  Zepter 
unterworfenen  deutschen  Ostseeländern  ein  reges  Leben  auf  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  herrscht,  davon  liegt  uns  ein  Beweis  vor  in  den  päda- 
gogischen Beilagen,  welche  der  Zeitschrift  „Inland"  beigegeben 
werden.  Jeder  Jahrgang  wird  besonders  herausgegeben  unter  dem  Titel: 
Das  Erzichungs-  und  Unterrichlswescn  in  den  russischen  Ostseeprovinzen. 
Verhandlungen  von  Schulmännern  in  den  pädagogischen  Beilagen  des  In- 
landes, In  besonderem  Abdrucke  herausgegeben  von  Th.  Thrämcr ,  Hof- 
rath,  Oberlehrer  der  Religion,  der  griech.  und  hebr.  Sprache  am  Gymn. 
zu  Dorpat  u.  s.  w.  Dorpat,  zu  beziehen  durch  Franz  Klugein  Reval  und 
Dorpat  und  Rud.  Htfrtmann  in  Leipzig.  Von  der  seit  1846  begonnenen 
Zeitschrift  liegen  uns  gegenwärtig  der  Jahrgang  1849  (188  S.  gr.  8.)  und 
die  ersten  Bogen  des  Jahrganges  1850  (S.  1 — 92)  vor.  In  den  voraus- 
gestellten Vorworten,  namentlich  in  dem  zu  1850,  spricht  sich  der  Hr. 
Herausgeber  recht  ausführlich  über  den  Zweck  aus.  Die  Zeitschrift  soll 
ein  gemeinsames  Unternehmen  des  gesammten  Lehrerstandes  sein  und  ein 
geistiges  Band  zwischen  dessen  Gliedern  bilden  durch  anregende  und  auf- 
klärende Erörterung  der  wichtigsten  pädagogischen  Fragen,  durch  TVlit— 
theilungen  über  Hülfsmittel  des  Unterrichts,  durch  für  den  schweren  Be- 
ruf erwärmende  und  kräftigende  Aufsätze  und  Lebensbilder,  durch  stati- 
stische Angaben  über  den  Bestand  der  Schulen.  Namentlich  wird  auch 
der  Zweck  verfolgt,  zur  Bildung  von  Lehrei vereinen  aufzufordern,  wie 
solche  bereits  in  Dorpat  und  Riga  bestehen,  und  über  deren  Verhand- 
lungen daher  auch  zahlreiche  Mittheilungen  gegeben  werden.  Aber  nicht 
auf  den  Lehrerstand  allein  soll  sich  die  Wirksamkeit  beschränken,  sie 
soll  dessen  inneres  Leben  zur  Kenntniss  der  vorgesetzten  Behörden,  der 
Geistlichkeit,  der  Eltern  und  der  Lernenden,  kurz  Aller,  denen  die  Ju- 
gendbildung am  Herzen  liegt,  bringen  und  deren  thätige  Mitwirkung  für 
die  grosse  Sache  veranlassen.  Doppelt  verdienstlich  muss  die  Verfol- 
gung eines  solchen  Zweckes  uns  erscheinen,  wenn  wir  bedenken,  wie 
viele  Lehrer  in  den  über  weite  Strecken  zerstreuten  Wohnstätten  fast 
aller  Verbindung  mit  Amts-  und  Fachgenossen,  der  gegenseitigen  Aus- 
sprache und  Förderung  entbehren,   und  dass  dieses   Verdienst  Anerken- 
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nung  findet,  davon  liegen  uns  in  den  Mittheilungen  erfreuliche  Zeugnisse 
vor;  um  so  verdienstlicher  aber  erscheint  das  Wirken  der  Unternehmer 
und  Herausgeber,  als  es  auch  an  Belegen  dafür  nicht  fehlt,  welche 
Schwierigkeiten  der  Verbreitung  der  Zeitschrift  und  der  für  sie  zu  füh- 
rerden Correspondenz  entgegenstehen.  Da  wir  der  Ueberzeugung  sind, 
unsere  Leser  werden  gern  von  dem  unter  den  deutschen  Brüdern  in  dem 
russischen  Reiche  herrschenden  Leben  Kenntniss  nehmen,  und  um  so  lie- 
ber, als  wir  auch  dort  vieles  unseren  Zuständen  Entsprechendes  finden, 
so  halten  wir  eine  ausführlichere  Mittheilung  über  die  Zeitschrift  für  nicht 
ungeeignet,  beschränken  uns  aber  natürlich  auf  das,  was  das  Gymnasial- 
vvesen  angeht.  Im  Jahrgang  1849  finden  wir  zunächst  einen  in  der  päda- 
gogischen Gesellschaft  zu  Kiga  vorgelesenen  Aufsatz  über  das  Fach-  und 
das  Classenlehrersystcm  von  dem  Lehrer  der  dortigen  Domschule  C.  Her- 
weg, welcher  sich  im  Gegensatz  gegen  die  im  Jahrg.  1846  von  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Mohr  in  Dorpat  gegebene  Verteidigung  des  ersteren  für  das 
letztere  System  ausspricht.  Als  Gründe  dafür  werden  mit  Recht  aufge- 
stellt, dass  das  Fachlehrersystem  die  abstracte  Sonderung  der  einzelnen 
Lehrfächer  befördere,  was  man  auch  immer  dagegpn  einwende;  2)  dass 
es  für  die  Gesammlbildung  der  Schüler  von  wesentlichem  Gewinn  sei, 
wenn  jede  Classe  einen  Hauptlehrer  habe,  der  zu  den  Schülern  dadurch 
in  einem  näheren  Verhältnisse  steht,  dass  in  seiner  Hand  die  wichtigsten 
Gegenstände  vereinigt  sind.  [Wenn  als  solche  Gegenstände  namentlich 
die  Religion  und  die  deutsche  Sprache  bezeichnet  weiden,  weil  sie  am 
Meisten  geeignet  seien ,  einen  vertrauten,  die  innersten  Angelegenheiten 
des  Geistes  und  Gemüths  berührenden  Verkehr  mit  den  Schülern  zu  er- 
öffnen, so  erkennt  Ref.  die  Nothwendigkeit  davon  nur  an  solchen  Schu- 
len an,  wo  Religion  und  deutsche  Sprache  den  meisten  Raum  in  der  ge- 
sammten  wissenschaftlichen  Bildung  einnehmen.  Des  Classen-  oder  Haupt- 
lehrers Aufgabe  ist,  die  Gesammtbildung  der  Schüler  sowohl  in  wissen- 
schaftlicher, als  in  sittlicher  und  religiöser  Hinsicht  zu  leiten.  Dazu  ist 
es  fasl  unumgänglich  noth wendig,  dass  er  die  Lehrfächer  in  seinen  Hän- 
den habe,  welche  den  Fleiss  der  Schüler  am  meisten  in  Anspruch  neh- 
men, welche  dann  auch  diejenigen  sind  oder  sein  müssen,  die  den  Zweck 
der  Gesammtbildung  am  meisten  fördern.  Der  deutsche  Unterricht  ist 
für  den  Hauptlehrer  wünschenswert!! ,  aber  nicht  nothwendig ,  da  ja  alle 
anderen  Sprachen  immer  auf  die  Förderung  jenes  als  auf  ihren  Mittel- 
punkt hinlaufen.  Der  Unterricht  in  der  Religion  bedingt  das  religiöse 
und  sittliche  Leben  nicht  allein,  und  so  wird  auch  ohne  jenen  der  Clas- 
senlehrer  auf  dieses  einwirken  können,  und  da  gerade  jener  einen  sein 
Paeh  bis  in  seine  innersten  Tiefen  beherrschenden  und  unablässig  für  das- 
selbe arbeitenden  Lehrer  und  eine  stätige  Durchführung  erfordert,  so 
scheint  es,  um  anderer  Gründe  nicht  zu  gedenken  ,  wünschenswerth,  dass 
derselbe  durch  mehrere  Classen,  wo  nicht  durch  die  ganze  Anstalt  von 
einem  Lehrer  ertheilt  werde.]  Sehr  richtig  wird  von  dem  Hrn.  Verf. 
der  für  das  Fachlehrersystem  geltend  gemachte  Vortheil ,  dass  das- 
selbe die  naturgemässe  Entwickelung  des  einzelnen  Schülers  nach  An- 
lage und   Neigung    begünstige,   zurückgewiesen.      Denn   die    Schule  soll 
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zwar  die  individuelle  Neigung  und  Anlage  nicht  stören,  vielmehr  fördern. 
aber  sie  darf  sie  nicht  einseitig  werden  lassen  ;  sie  mnss  den  Schüler  dahin 
bringen,  auch  das  zunächst  seiner  Neigung  nicht  Entsprechende  dennoch 
zu  thun  und  zu  lernen  und  um  so  mehr,  als  keine  einzelne  Wissenschaft 
ohne  die  rechte  Gesamuubildung  des  Geistes  und  Herzens  mit  voller 
Fruchtbarkeit  betrieben  werden  kann.  Auch  die  beiden  noch  übrigen 
oft  gerühmten  Vorzüge  des  Fachlehrersystems,  dass  bei  demselben  der 
einzelne  Lehrer  in  seinem  Fache  grössere  Tüchtigkeit  erlangen  könne 
lind  dass  er  eine  Nichtachtung  und  Vernachlässigung  desselben  «veniger 
zu  fürchten  habe,  werden  mit  gerechter  Würdigung  als  durchaus  nicht 
wesentlich  nachgewiesen.  Nimmt  man  den  von  uns  oben  angeführten 
Grundsatz  an,  der  eine  Verschmelzung  des  Fach-  und  Classenlehrersv- 
stems  für  die  oberen  Classen  in  sich  enthält,  wie  eine  solche  fast  in  allen 
Gymnasien  Deutschlands  angenommen  ist,  so  wird  die  Gefahr  geringerer 
Tüchtigkeit  im  Fache  von  selbst  beseitigt,  zugleich  eber  auch  die  zweite 
nicht  eintreten,  wenn  anders  der  Classenlehrer  seine  Aufgabe  gehörig  ver- 
steht und  gewissenhaft  zu  lösen  beflissen  i-t.  Bin  zweiter  Aufsatz: 
lieber  das  Lesen  der  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  in  den 
leiden  oberen  Classen  der  Gymnasien  vom  Überlehrer  Dr.  Mohr  in  Dorpat 
stimmt  mit  den  jetzt  in  Deutschland  zur  Geltung  gekommenen  Grundsätzen 
nberein;  nur  möchte  Ref.  die  Behauptung,  dass  die  Leetüre  der  lateini- 
schen Schriftsteller  in  den  beiden  oberen  Classen  vorwiegend  cursorisch 
sein  müsse,  nicht  so  unbedingt  zu  der  unsrigen  machen.  Zwar  wird  die 
grammatische  Seite  der  Erklärung  bis  auf  wenige  Fälle  zurücktreten 
können,  aber  gerade  die  Einführung  in  den  Inhalt  und  das  Urtheil  über 
die  Form  in  höherem  Maasse  gefordert,  und  dieser  Forderung  muss  um 
ho  mehr  entsprochen  werden  ,  als  die  Lection  die  Anleitung  zum  frucht- 
baren Privatstudium  sein  muss.  Mit  Uebergehung  mehrerer,  wenn  auch 
anregender,  doch  wesentlich  anbedeutenderer  Aufsätze,  erwähnen  wir  die 
von  dem  Director  Staatsrafh  Dr.  Haffiner  bei  dem  Redeacte  im  Dorpater 
Gymnasium  am  21.  Decbr.  1848  gehaltene  Rede:  Ueber  den  Umfang  und 
die  Grundsätze  der  Erziehung  auf  Schulen,  welche  die  beiden  Grundge- 
danken :  Die  Schule  hat  ihre  Schüler  zu  führen  zur  Gesetzlichkeit  durch 
Zucht,  zur  Sittlichkeit  durch  Seelenpflege,  mit  eben  so  grosser  Klarheit 
wie  Gründlichkeit  durchführt  und  jedem  zur  Leetüre  und  Beherzigung 
mit  dem  vollsten  Rechte  empfohlen  werden  mnss.  Rin  kurzer  Auf-atz 
des  Vorstehers  einer  Privatlehranstalt  für  Töchter  in  Riga,  Rath  ./.  v. 
Kiel:  Welche  Beschränkung  muss  man  sich  bei  der  Erlernung  einer  frem- 
den Sprache  auflegen.'  weist  auf  die  Notwendigkeit  fremde  Sprachen  zu 
lernen,  damit  man  die  Völker  verstehe  und  nicht  in  ihnen  aufgehe,  bin 
und  rügt  in  scharfer  Weise  die  leider  auch  in  Deutschland  in  gewissen 
Ständen  noch  so  häufig  vorkommende  Versündigung,  die  dadurch  began- 
gen wird,  dass  man  das  Kind  schon  wenn  es  die  ersten  Laute  articulirt 
sprechen  kann,  eine  fremde  Sprache  lehrt.  Die  Blätter,  welche  der  Er- 
innerung an  den  am  3.  Mai  1849  verstorbenen  Lehrer  am  Gymnasium  und 
der  Universität  Dorpat,  den  auch  in  Deutschland  durch  viele  gründliche. 
namentlich   historische   Schriften   bekannten   Dr.  //.   //.  Hansen    (geb.   zu 
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Döhren  in  Hannover  14.  Jan.  1813)  gewidmet  sind,  schildern  auf  anspre- 
chende und  ergreifende  Weise  ein  der  Wissenschaft  der  Schule  mit  selte- 
ner Treue,  Eifer  und  Ergehung  geweihtes  Leben.  Die  Rede  des  Oberl. 
Coli.  Fl.  Santo  in  Dorpat:  Ueber  den  nachtheiligen  Einßuss  der  ungeordne- 
ten Lcctüre  auf  die  Jugend,  zeigt .  dass  der  von  Bomhard  so  trefflich  ge- 
schilderte languor  scholasticus  sich  auch  in  Russland  findet.  Als  ein 
sehr  häufiger  Grund  desselben  wird  die  Vielleserei  der  Schüler  angeführt, 
und  sehr  zweckmassige  Mittel  zu  deren  Verhütung  bezeichnet.  Auch  in 
Deutschland  werden  unendlich  Viele  mit  dem  Ref.  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  jene  Lesesucht,  die  den  Kopf  mit  verworrenen,  unklaren 
oder  falschen  Pbantasiebildern  erfüllt,  einen  wesentlichen  Antheil  an  der 
Schlaffheit  unserer  Jugend  habe ;  aber  freilich  trügen  daran  der  Unver- 
stand der  Eltern  und  die  verkehrte  Erziehung,  die  nicht  zeitig  genug  die 
Reflexion  wecken  kann  und.  eben  weil  sie  der  Natur  des  jugendlichen  Ge- 
muthes  widerspricht,  zu  Anderem  auf  rrrwegen  treilit,  den  grössten 
Theil  der  Schuld.  Der  durch  mehrere  Stücke  der  Zeitschrift  sich  hin- 
durchziehende Aufsatz  des  Oberlehrers  an  der  Domschule  zu  Reval  Dr. 
Weber:  Noch  ein  Wort  über  die  Sehulandachten ,  bespricht  mit  inniger 
Wanne  die  Notwendigkeit  und  den  unendlichen  Nutzen,  den  sie  stiften, 
und  legt  <li'-  Pflicht,  dieselben  mit  treuer  Gewissenhaftigkeit  als  eine 
heilige  Sache  anzusehen,  jeden  Lehrer  ans  Herz,  Im  Jahrgang  1850 
spricht  sich  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Riga  /•'.  Wittram  Ueber  die 
togenannten  freien  lateinischen  Arbeiten  und  das  Latein  Sprechen  in  den 
Gymnasien  aus  und  erklärt  sich  mit  massiger  Besonnenheit  gegen  Beides, 
wie  auch  schon  Dr.  Mohr  beiläufig  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  ge- 
tban.  Der  so  lang  und  so  heftig  über  jene  Frage  geführte  Streit  hat 
recht  deutlich  gezeigt,  wie  weit  in  wesentlichen  Punkten  Ucbereinstim- 
inende  dennoch  dmcli  Missverständnisse  auseinander  geführt  werden  kön- 
nen und  wie  wenig  Bturmbewegte  Zeiten  geeignet  sind ,  über  methodische 
Fragen  klare  und  bestimmte  Resultate  zu  liefern.  Schien  der  Streit  eine 
Z  itlang  gegen  die  lateinischen  arbeiten  und  das  Latein  -  Sprechen  ent- 
schieden, so  hat  sich  jetzt  wieder  das  Geg^ntheil  gezeigt,  indem  bei  der 
pädagogischen  Abtheileng  der  Philologenversammlung  zu  Berlin  man  sich 
fast  einstimmig  für  die  Notwendigkeit  der  freien  arbeiten  entschieden 
hat  und  in  Bezug  auf  die  Forderung  des  Lateinsprechens  die  Stimmen 
sich  gbich  standen.  Dass  Fertigkeil  im  Lateinschreiben  und  -sprechen 
nicht  mehr  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  sein  könne,  sondern  die  Ein- 
führung in  den  Geist  und  die  Litteratur  des  römischen  Volkes,  datüber 
ist  man  einig;  dagegen  haben  die  Gegner  der  freien  lateinischen  Arbeiten 
und  des  Lateinsprechens  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  schriftliche  Ue- 
bungen  zum  Verständnisse  der  Sprache  ein  unumgängliches  Erfordernis* 
seien;  aber  sie  hielten  einmal  ein  geringeres  Maass  für  ausreichend  und 
zweitens  die  Beschränkung  schon  um  desswillen  nothwendig,  weil  ohne 
eine  solche  der  Hauptzweck  nicht  vollständig  erfüllt  werden  könne,  und 
rncksichtlich  jenes  beriefen  sie  sich  namentlich  auf  das  Griechische,  bei 
dem  man,  obgleich  man  doch  den  gleichen  Zweck  verfo'ge,  dennoch  ein 
geringes    Maass   schriftlicher    Uebersetzungen    in  jene   Sprache   für   aus 
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reichend  erachte  und  auf  den   geringen    Erfolg,   den   die   freien  Arbeiten 
gehabt,  und  auf  die  Abneigung ,  die  sie  in  den   Schülern   gewirkt.      Mao 
tadelte,  dass  die  Schüler  viele  Zeit  auf  dieselben  verwendeten   und    dabei 
doch  nicht  einmal  Sicherheit  in   der  Sprache    gewönnen,    während   doch 
dieselbe  Zeit,  auf  die   Leetüre   oder  auf  Aufsätze  in   der   Muttersprache 
verwandt,  mit  weit  grösserem  Gewinne  ausgebeutet  werden   könne;  man 
tadelte,  dass  die  Schüler  über  Dinge   lateinisch   zu  schreiben    genöthigt 
würden,  ehe  sie  noch  auch  nur   einige  Herrschaft  über  die  Sprache  ge- 
wonnen.     Gegen  das  Lateinsprechen  machte   man   rücksichtlich  der   Dis- 
putationen die  gleichen  Gründe,  wie  gegen    die  freien   Arbeiten  geltend, 
rücksichtlich  der  Interpretation  aber  berief  man  sich  hauptsächlich  auf  die 
Schwierigkeit,  welche  die  Auffassung  der  Erklärung  den  Schülern  mache, 
und  die  Unmöglichkeit,  Alles,  was   die  Gegenwart  in   Bezug  auf  Erklä- 
rung fordere,  gut  lateinisch  auszudrücken.      Indem  so  an   der   bisher  ver- 
folgten   Methode  wirklich  vorhandene  Mängel  und  Verkehrtheiten,  die  um 
so  mehr  hervortreten  mussten,  als  man  in  den   unteren  ('lassen  beim  Un- 
terrichte  die   Verstandesauffassung  über  die   Aneignung  des  Stoffes  ge- 
setzt hatte,  rügte,  ging  man  darin  zu  weit,  dass  man   um  der  damit  be- 
gangenen Eehler  willen  die  ganze  Sache  umzuwerfen  gedachte,    während 
man  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die  Gründe  jener  Rügen  nicht  gehörig 
würdigte  und    beim   Pesthalten   an   dem   Hergebrachten   die   nothwendige 
Verbesserung  der  Methode  nicht  hinlänglich  zugab  und  voranstellte.  Dass 
zum  Eindringen  in  den  Geist  des  Volkes  und  seiner  Litteratur  eine  solche 
sprachliche  Eertigkeit  nothwendig  sei,  dass  der  Lesende   nicht  über  dem 
P^inzelnen  lange  zu  brüten  brauche,    vielmehr  den    Sinn  rasch   und   sicher 
erfasse  und   daher   sich   in    den    Gedankeninhalt    und    die  Schönheit    der 
Form  vertiefen  könne,  diess  wird  von  keinem   einsichtsvollen   Beurtheiler 
in  Abrede  gestellt  werden  ,  aber   eben   so  wenig   auch,   dass   eine  solche 
Fertigkeit  ohne   eigenen   Gebrauch   der  Sprache    nicht  zu   erreichen  sei. 
Nun    haben    allerdings    Uebersctzungen    aus    der   Muttersprache    in    die 
fremde  den  grossen  Vortheil  ,  dass  sie  die   Verschiedenheiten    beider  zum 
klareren  Bewusstsein  bringen  und  den  Schüler  zwingen,   Schwierigkeiten 
zu  lösen,  statt  sie  zu  umgehen,  und  desshalb  ist  es  des  Ref.  vollste  Ueber- 
zeugung,  dass  Uebersetzungen  ans  dem    Deutschen   ins  Lateinische   selbst 
noch  in  der  obersten   Classe  g  fordert   und    wohl   noch    häufiger  verlangt 
werden  müssen,  als  es  wohl  hier  und  da    zu  geschehen  pflegt.      Allein  es 
tritt  eine  Zeit  in  der  Jugendbildung  ein  ,   wo  man   den   Geist   nicht  mehr 
allein  darin  üben  darf,  fremden  Gedanken  die  P"orm  zu  verleihen,  wo  man 
ihm  den  Spielraum  gewähren  muss,  aus  sich  selbst  allein  einen  Gedanken- 
kreis zu  bilden  und  darzustellen,  und  man  wähne  nicht,  dass  dazu   in  der 
Muttersprache  die  Gelegenheit  am  besten  geboten  werde;  in  allen  Unter- 
t'-rrichtsgegenständen,   in    allen    den    Uebungen ,    welche    sie    erfordern, 
muss  dieselbe  Aufgabe  verfolgt   werden.      Sollte  diess  nun   bei   den  Ue- 
bungen in  den  alten  Sprachen  keine  Anwendung  finden?  Wir  meinen:  um 
so  mehr,  als  auch  des  Schülers  ganzes  Wesen  nur  dadurch  gewinnen  kann, 
wenn  ihm  die  Aufgabe  wird  ,  das  eigene  Wissen  und  die   eigenen   Gedan- 
ken in  fremder  Sprache  wiederzugeben,  ohne   sich   durch  die  Schwierig- 
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keiten  zur  Abschwächung  und  Unvollständigkeit  verleiten  zu  lassen.  Dess- 
lialb  stimmt  Ref.  auch  für  die  freien  lateinischen  Arbeiten,  hält  aber  zu- 
gleich an  folgenden  Bedingungen  fest:  sie  dürfen  1)  nicht  eher  begonnen 
werden,  als  bis  der  Schüler  in  einem  grösseren  Umfange  bereits  das  Ma- 
terial der  Sprache  und  ihre  Formen  sich  angeeignet  hat;  2)  sie  dürfen 
nur  auf  Gegenstände  sich  beziehen,  für  deren  genügende  Darstellung  die 
Alten  selbst  hinlängliche  Formen  darbieten  —  denn  selbstschöpferisch 
die  alte  Sprache  zu  behandeln,  kann  man  dem  Schüler  nicht  zumuthen; 
aber  5)  müssen  die  Schüler  auch  bereits  genug  von  Schriften  der  Gattung 
gelesen  haben,  in  der  man  eine  freie  Arbeit  verlangt,  weil  sonst  die  Sorge 
für  die  Form  die  für  den  Inhalt  überwiegen  muss  und  der  Schüler  die  Dar- 
stellung niemals,  auch  nur  einigermaassen  auf  eigenen  Füssen  stehend, 
geben  wird.  Der  Name  „reproductiv"  bezeichnet  allerdings  nicht  ganz 
das  Wesen  dieser  Forderungen,  immer  aber  die  Hauptsache  in  denselben. 
Dass  und  wie  weit  dieselben  auch  für  die  blossen  Liebersetzungsübungen 
gelten,  diess  zu  erörtern,  würde  uns  zu  weit  führen.  Muss  nun  aber, 
fragen  wir  uns  weiter,  nicht  jene  zum  Eindringen  in  den  Geist  des  Vol- 
kes und  seiner  Litteratur  erforderliche  Fertigkeit  eine  solche  sein,  dass 
der  Schüler  auch  sofort  mündlich  für  den  Gedanken  den  geeigneten  Aus- 
druck zu  finden  vermag V  Wir  können  diese  Fragen  durchaus  nicht  ver- 
neinen ,  müssen  dann  aber  auch  zugeben,  dass  Uebungen  im  mündlichen 
Gebrauche  der  fremden  Sprache  nicht  ausgeschlossen  sein  dürfen.  Und 
in  der  That,  verlangt  man  nicht  schon  in  den  unteren  Classen  mündliche 
Uebersetzung  vorg^h-gter  Beispiele,  stellt  man  nicht  die  Forderung,  dass 
nach  Leetüre  eines  Stückes  der  Schüler  auch  den  Ausdruck  mit  behalte, 
und  stellt  man  nicht  die  Uebung  an,  dass  man  ihn  sich  das  Gelesene  aus 
dem  Gedächtnisse  noch  einmal  bilden  lässt?  Soll  diess  in  den  oberen 
Classen  ganz  wegfallen  oder  überflüssig  sein?  Wir  glauben  nicht,  so 
lange  bei  dem  Schüler  die  Kenntniss  der  Sprache  noch  zu  erweitern  und 
zu  befestigen  ist.  Freilich  verzichte  man  für  immer  darauf,  dass  man  die 
Schüler  Latein  sprechen  lehre  —  der  Erfolg  vernichtet  di^se  stolze  Mei- 
nung — ,  man  verzichte  auf  alle  jene  Uebungen  im  Sprechen,  die  dem 
Schüler  mehr  zumuthiMi ,  als  er  zu  leisten  vermag,  man  verzichte  darauf, 
sich  nur  der  fremden  Sprache  bei  der  Erklärung  bedienen  zu  wollen,  um 
des  Zeitverlustes,  um  der  Klarheit,  um  der  Tiefe  willen;  aber  man  halte 
daran  fest,  dass  man  den  Schüler  übe,  mündlich  ihm  in  der  fremden 
Sprache  Vorgetragenes  aufzufassen  und  selbst  mündlich  Gewusstem  und 
Gedachtem  die  fremde  Form  zu  geben.  Solche  mündliche  Uebungen, 
recht  betrieben,  werden  nur  dazu  beitragen,  das  Eindringen  in  den  Geist 
und  die  Litteratur  des  Alterthums  zu  fördern,  schneller  und  mehr  zu  lesen. 
Beruft  man  sich  auf  das  Griechische,  so  ist  vor  allen  Dingen  erst  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  eben  die  schriftlichen  und  mündlichen  Uebun- 
gen in  dieser  Sprache  nicht  eine  Erweitrrung  verdienen,  damit  in  diesem 
Lehrfache  ein  höheres  Ziel  erreicht  und  mehr  Fracht  gewonnen  werden 
könne.  Als  eine  recht  wichtige  und  erfreuliche  Erscheinung  bezeichnen 
wir  die  durch  mehrere  Hefte  gehende  Abhandlung  des  Herausgebers,  Hrn. 
Colleg.-Rath  Th.  Thrämer,  welche  unter  dein  Titel:  Entwurf  einer  deut- 
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sehen  SprachleJire  zunächst  für  den  GcbraucJi  von  Lehrern.  Erster  Thril : 
Satzlehre ;  lief t  l.  I)  Die  Satzlehre  als  Vorstufe  zur  Stillehre;  2)  Ein 
theilung  der  Satzlehre;  3)  von  den  Gliederungsverhältnissen  im  Allgemei- 
nen ah  Einleitung  in  die  Satzlehre,  besonders  gedruckt  und  der  Berlini- 
schen Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alterthumskunde  gewidmet 
ist.  Kann  Ref.  auch  nicht  mit  Allem,  was  darin  geboten  wird,  schon 
jetzt  sich  einverstanden  erklären,  so  hat  er  doch  namentlich  in  der  Kritik 
der  bisher  in  Deutschland  zur  Geltung  gekommenen  Methoden  und  Gram- 
matiken und  in  dem,  was  der  Hr.  Verf.  selbst  aufstellt,  und  dessen  Be- 
gründung so  viel  Anregendes  gefunden,  dass  er  es  für  seine  Pflicht  hält, 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  darauf  aufmerksam  zu  machen.  —  Haben  wir 
so  durch  Darlegung  und  theilweise  Beurtheilung  des  Inhaltes  der  genann- 
ten Zeitschrift  eine  Anschauung  von  dem  pädagogischen  Leben  in  den 
deutschen  Provinzen  Russlands  zu  geben  versucht,  so  können  wir  nur  mit 
dem  aufrichtigen  Wunsche  schliessen,  dass  dasselbe  sich  immer  freudiger 
entwickeln  und  dass  dazu  das  Organ  fortbestehen  und  an  ausgedehnter 
Wirksamkeit  gewinnen  möge.  Wir  fü<:en  noch  einige  statistische  No- 
tizen aus  jener  Quelle  bei.  Ende  1848  betrug  in  den  Ostseeprovinzen 
(dem  kurländischen  ,  rigaer,  dorpater  und  esthländischen  Schuldirectora- 
te)  unter  Einrechnung  des  häuslichen  Unterrichts  die  Zahl  sämmtlicher 
Lehrenden:  894,  der  Schüler  7070,  der  Schülerinnen  450(> ;  auf  die  öffent- 
lichen Schulen  kamen  von  jenen  Zahlen:  275,  4271,  1327.  Oeffentliche 
Gymnasien  sind  in  jenen  Provinzen  1)  in  Riga,  welches  Ende  des  Jahres 
1848  213  Schüler  zählte.  Im  Aug.  1848  ward  der  Inspector  Hofrath 
Jilagu'eschtschcnshj  pensionirt;  an  die  Stelle  desselben  trat  der  vorherige 
Oberlehrer  der  latein.  Sprache  Hofrath  Krohl ,  an  dessen  Stelle  der  wis- 
senschaftl.  Lehrer  Tit.-R.  Wittram,  die  Bibliothek  übernahm  Oberlehrer 
Kranhals.  Als  wissenschaftlicher  Lehrer  ward  der  stellvertretende  Leh- 
rer Arnold  Schwartz  angestellt.  2)  Zu  DoiLPAT,  welches  Ende  1848  147 
Schüler  (6  in  L,  25  in  II.,  40  in  III.,  36  in  IV.  und  40  in  V.)  zählte  und 
in  dem  genannten  Jahre  7  zur  Universität  entliess.  Nach  des  Oberl. 
Hansen  (s.  oben)  Tod  rückte  in  dessen  Stelle  der  vorher.  Oberl.  der  deut- 
schen Sprache  und  Litt.  Santo,  in  dessen  Stelle  der  wissenschaftl.  Leh- 
rer liicmschncidcr  und  in  dessen  der  Cand.  K.  Mickwitz.  Der  Schul- 
director  Staatsrath  Ritter  Dr.  v.  Haffncr  trat  im  Sept.  1849  an  die  Stelle 
des  pensionirten  Gouvcrnementsschuldir.  Sfeaatsr,  Bitter  Dr.  v.  Napicrsky 
in  Riga,  sein  Amt  in  Dorpat  erhielt  der  Kronsschulinsp.  Coli.- Ass.  von 
Schröder.  Der  Lehrer  der  russischen  Sprache  Amcnitzki  ging  in  dersel- 
ben Zeit  ab,  um  die  Stelle  eines  Inspectors  an  der  höheren  Kreisschule 
zu  Duschet  im  Gouvernement  Tifflis  zu  übernehmen,  fand  aber  bei  sei- 
ner Ankunft  dort  die  Schule  aufgehoben  und  musste  nun  eine  Stelle  an 
der  niederen  Kreisschule  zu  Gorü  bei  Tifflis  annehmen.  Am  dorpater 
Gymnasium  trat  für  ihn  der  Kreislehrer  Rosberg  ein.  Im  Februar  1850 
ward  der  Oberlehrer  der  latein.  Sprache  und  Bibliothekar  Coll.-R.  Ritter 
Cedergren  pensionirt  und  die  Stelle  durch  Aufrücken  des  wissenschaftl. 
Lehrers  Fränkcl,  für  den  der  Lehrer  an  der  Kreisschnle  Traulvctler  ein- 
trat,  wieder  besetzt.      1848  erschien  als  Programm   die    Abhandlung  des 
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Oberl.  Dr.  Mohr:  Ratio,  qua  Horatius  nomina  gracca  declinaverit  (10  S. 
4.  i.  3)  In  Rkv.u.  .  welches  1848  153  Schüler  zählte  und  als  Programm  die 
Abhandlung  des  L.  Roscnfeldt:  Ueber  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Aristo- 
telischen Poetik  und  über  das  Jerhältiiiss  derselben  zur  deutsehen  Littera- 
tur ,  ausgab.  Im  Jan.  1850  ward  der  Oberlehrer  der  Religion,  der  durch 
treffliche  Schriften  (Astronomie  und  Bibel)  bekannte  Dr.  Kurtz  zum  or- 
dentl.  Prof.  der  histor.  Theologie  an  der  Universität  Dorpat  befördert, 
seine  Stelle  erhielt  der  Oberl.  der  griech.  Sprache  Coll.-R.  Engelmann, 
und  an  dessen  Platz  trat  der  Cand.  M.  Paucker  ein.  4)  Zu  IMitau  mit 
2  Forstclassen.  Ende  1848:  226  Schüler.  Pensionirt  im  Aug.  1848  der 
Oberl.  der  latein.  Sprache  und  Bibliothekar  Dr.  Schläger.  Aufrückten 
der  Wissenschaft!.  Lehrer  J.  Vogel  und  Oberl.  Engelmann,  neu  angestellt 
ward  der  Krei-Iehrer  zu  Jacobstadt  Torney.  Als  Privatgymnasien  sind 
zu  betrachten  1)  die  Domschule  zu  Reval ,  welche  Ende  1  V4V  110  Schüler 
zahlen  sollte,  und  2)  die  Domschule  zu  Riga,  an  welcher  1848  der  Insp. 
und  Lehrer  Coli. -Ass.  Möller  entlassen  ward  und  den  Tit.-R.  Käverling 
zum  Nachfolger  hatte.  Neu  angestellt  ward  der  Cand.  theol.  E.  Wach- 
mann. Ausserdem  bestanden  3  Pri\  aterziehnngsinstitute  mit  Gymnasial- 
einrichtung, unter  denen  die  Holländer* äche  zu  Ilirkcnruh  bei  Wenden,  d>'- 
ren  Tüchtigkeit  aus  der  im  Jahrg.  1850  enthaltenen  Beschreibung  dir  fünf 
and  zwanzigjährigen  Jubelfeier  sich  ergiebt.  Ob  die  adelige  Kreisschule 
zu  Arensburg  in  ein  Gymnasium  umgewandelt  worden  sei,  wie  der  Land- 
tag Jan.  1849  unter  Bewilligung  eines  jährl.  Zuschusses  von  1000  R.  Silb. 
beschlossen,  darüber  ist  noch  nichts  berichtet.  Höhere  öffentl.  Kreis- 
schulen bestehen  noch  in  Pernau  (131  Seh.)  und  zu  Libau  (105  Seh.). 
Von  der  letzteren  ward  1848  als  Programm:  Fr.  Harmscn  Quaedam  de 
Aumn  Pornpilio  eiusque  insiilutis  t'2'2  S.  8.)  ausgegeben.  Die  Zeitschrift 
giebt  übrigens  auch  von  Anstalten  ausserhalb  der  Ostseeprovinzen  Nach- 
richt. Nicht  uninteressant  wird  unseren  Lesern  die  Nachricht  sein,  dass 
sich  in  Archangel  ein  Verein  deutscher  Lehrer,  wahrscheinlich  die  nörd- 
lichste pädagogische  Gesellschaft,  gebildet  hat.  [^-] 

Stuttgart.  Professor  Dr.  v.  Klumpp  ist  zum  Oberstudienrath 
ernannt  (interimistisch  bekleidete  er  diese  Stelle  schon  seit  mehreren  Jah- 
ren),  der  Fürstlich  Hohenlohe'sche  Rath  Dr.  O.  Klumpp  (Erzieher  der 
Prinzen  zu  Hohenlohe-Lanzenburg ,  früher  Repetent  am  theologischen  Se- 
minar zu  Schönthal)  zum  Hofrath  im  auswärtigen  Ministerium.         [Z?.] 

Ulm.  Von  dem  Obergymnasinm  wurde  der  Professor  Renz  in  die 
zweite  Professur  am  Seminar  in  Urach,  der  zeitherige  Inhaber  der  letz- 
teren Stelle  aber,  Prof.  Strodibeck,  an  das  Obergx  mnasium  versetzt.  We- 
gen Erkrankung  des  Oberpräc.  \usser  wurde  der  Seminarist  Cand.  theol. 
K.  R.  Kraut  auf  3  Monate  zu  dessen  Amtsverwp«er .  dagegen  der  Cand. 
Kuhn,  Seminarist,  zum  Vicar  ernannt,  welche  Stelle  er  nach  dem  Rück- 
tritte Kraut's  behielt.      Die  Frequenz  war: 

Obergymnasium.      Mittelgymn.     Untergymn.      Hauptsa. 
IXMX\  VIII.  VI  J.Sa.  VI.V.TV.Sa.  III.  IL  I.  Sa. 
Wint.1849  —  50  7      8     6      12    34    15  25  25  65    36  14  24  74       186 
Sommer  1850       4     6     6      11    29    15  26  27  68    33  15  24  72       169 
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Die  Einladungsschrift  zur  Feier  dos  königlichen  Geburtstags  27.  Septbr. 
1850  enthält  eine  Abhandlang  des  Prof.  Th.  Fr.  Strodtbeck:  Expomintur 
loci  aliquot  Taciti  ( 18  S.  4.).  Die  behandelten  Stellen  sind:  Agricol. 
2  init. :  AI  mihi  —  venia  opusfuit:  (/iiam  non  petittem,  —  tempore,  wel- 
che so  erklärt  wird,  dass  Tacitus  von  dem  Kaiser  sich  die  Erlaubniss 
zur  Herausgabe  seines  Buches  erbeten  habe,  Dm  gegen  diejenigen,  wel- 
che früher  dem  Demitian  zum  Werkzeuge  gedient,  gesichert  zu  sein; 
c.  12  wird  die  schwierige  Stelle  über  die  Ti.  im  Norden   Britan- 

niens mit  Hülfe  der  astronomischen  und  mathematischen  Geographie  er- 
läutert und  gezeigt,  dass  Tacitus  nur  darin  f.*  irrt,  dass  er  auf  alle  /■  ii 
übertragen,  was  nur  vom  Hochsommer  gilt,  und  Einiges,  was  er  gebort, 
von  weiter  nach  Norden  gelegenen  Gegenden  von  Schottland  selbst  be- 
hauptet. Beachtung  verdient  namentlich  die  Erklärung  von  exfreiM  et 
plana  terra)  um:  <|iiiiin  plana  \ulgo  dicamur  quorum  ea  positio  c;>t ,  ut  SB 
pra  certam  aliquant  lineain  sive  ainu>>im  ,  BS  0,08.  omnia  metienda  sint,  vel 
omnino  non  vel  non  nraltom  ratollantor,  planae  ■  scriptore  et  illae  et  om- 
nes  maioris  latitndinis  regionea  via  alia  tri  potuerunt,  qaam 

qnia  aestivo  qaidem  tempore  neu  maltara  rapra  nocturnua  iter  solii  ex* 
tolluntur ,  .-ive  «iu;t >i  Bidant  ad  illud.  Beiläntig  \\ird  in  einer  Anmerkung 
wahrscheinlich  gefunden,  das«  TaeUu  zweimal  selbst  in  Britanniei 
wesen  sei  und  davon  ein  (■'rund  hergenommen,  um  mit  Walther  in  <  25 
impcllitur  zu  vertheidigen :  ,.e>  sei  dem  Schriftsteller  in  seiner  Erzählung 
das  Präsens    untergelaufen,    indem    er    sich    lebhaft   de!  fenosseneu 

Anblicks  erinnert,"  was  Ref.  dann  billigen  könnte,  wenn  .mch  im  folgen- 
den d;i<  Präsens  -uinde,  da  diess  nicht  «veniger  an  dem  lebensvollen 
Bilde  gehört.  Die  von  den  letzten  Worten  in  <.  IV  gegebene  Brklirnng, 
wonach  Tacitus  nicht  zwei  verschiedene  Arten  der  Plackerei  schildern, 
sondern  der  letzte  Satz  zur  Erläuterung  des  vorhergehenden  dienen  soll: 
„die  über  das  Getreidewesen  hätten  daraus  <  1  winn  gesucht,  die  L 
von  der  eigenen  Lieferung  des  Getreides  abzubringen;  dessbalb  habe  man 
ihnen    ferne   und    vom    N\  Iblieferungsplätze  angegeben; 

damit  sie  nun  die  Lust  verlören,  selbst  das  Getreide  /u  liefern,  habe 
man  die  Gekommenen  vor  den  verschlossenen  Magazinen  hinge  warten 
lassen,  wodurch  sie  bestimmt  worden  seien  nicht  wiederzukommen,  son- 
dern lieber  den  von  jenen  bestimmten  Preis  zu  bezahlen,"  kann  Ref.  nicht 
billigen,  einmal  weil  dann  die  Ordnung,  in  der  die  einzelnen  Momente  an- 
zugeben waren,  gestört  ist,  —  denn  das  aandere  oleusM  korreit  musste 
dann  nach  den  Drinrtia —  mdieebantut  stehen,  Bodaun  ^cil  die  man- 
gelnde. Verbindung  zwischen  den  beiden  Sitzen  keineswegs  erweist,  dass 
der  zweite,  die  Erläuterung  des  vorhergehenden  >  i.  vielmehr  in  Aufzäh- 
lungen die  asyndetische  Nebeneinanderstellung  gewöhnlich  ist.  Sollte 
das  Erstere  der  Fall  sein,  so  müsste  man  eine  Partikel,  wie  nam  oder 
entm,  erwarten.  Dagegen  versteht  Ref.  allerdings  unter  horreis  die  der 
Römer.  Man  liess  die  Leute  lange  an  den  Magazinen  warten, um  dadurch 
das  Steigen  und  Fallen  der  Preise  zu  bewirken;  man  bestimmte  ihnen 
nicht  nahe,  sondern  ferne  Lieferungsplätze,  damit  sie  lieber  den  hoben 
Preis  statt  der    Lieferung  bezahlten.      Dass  Annal.    1.    42  durch    die   von 
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«lern  Hrn.  Verf.  vorgeschlagene  Interpunrtion  nos,  ut  nondum  eosdem.  fta 
ex  i lli s  orlos  »i  Hispaniae  8yriaeve  miles  aspernaretur ,  tarnen  mirum 
et  indignum  erat  —  primane  et  vicesima   legiones ,    illa  Bignis  a   Tiber io 

acceptis,  tu  tot  praeliorum  socia.  tot   praemiis   aucta ?    Egregiam 

duci  ve.-tro  gratiam  referlis,  so  dass  Gennanitus  in  dem  heftiges  Atlect 
die  Worte  tani  indigne  tractati»  ?  unterdrücke,  die  Schwierigkeit  besei- 
tigt «verde,  davon  kann  sich  Ref.  nicht  überzeugen.  Es  benutzt  G,  ge- 
gen  •  .neu  seine   Abstammung   von  den  Cäsaren,  die  um  so  mehr 

bei  ihnen  gelten  mnsste,  da  sie  von  Tiberius  Woblthaten  empfangen  hatten. 
Den  jenen  gebührenden  Dank  sind  sie  ihm  abzustatten  schuldig.  Der 
.Sinn  kann  daher  nur  der  sein:  llir  beweist  herrlich  die  Dankbarkeit  an 
eurem  Fahrer.  —  Wenn  II.  6  angusta  />»//>/<i  prorttque  erklärt  wird: 
B  ititrm  interiacens  inter  pnppin  et  proram  angusturo  esse,"  so  mnss 
Kef.  allerdings  wünschen,  die  Möglichkeit  dieser  Erklärung  möchte  durch 
Anführung  von  Stellen  arwi — a  sein.  Der  Erklärnng  ron  tronsmitfen- 
dum  in  demselben  Capitel:  ..ein  Krieg  in  Peindesland  tragen",  stimmt  er 
bei.  Die  zu  II.  8  and  93  III.  43  gemachten  Bemerkungen  sind  belehrend. 
I>i.-  III.  ♦  lagene  Interponction  bei  dugtutodunum  eapui  geniit 

linden   wir   bereits   in   Aasgaben  i  /.    B.  der  ron  Halm).      Dagegen 
sehen  wir  keinen  Grand,  warum  III.  ieipiom  exerctK  restric- 

tive  Bedeotong  haben  mnsste;  noch  müssen  wir  sehr  an  i\'-r  Richtigkeit 
der  l  ebersetzung  von  den  Worten  i><  •  nornen  et  elientelas:  „Je  mehr 
einer  durch  Reichtbüraer     P  und   Aufwand  in  lli'-   Augen   fiel,   d< 

geehrter  war  .r  bei  seinem  ganzen  Geschlecht  und  den  dazu  gehörigen 
ClientBcbaflen,"  »weil  f/AI 


Zusatz  zu  der  diesem  Hefte  beigegebenen  Antikritik  des  Herrn 
Dr.    Ey8ell. 

Allerdings  hat  mich  Herr  Eysell  anfzwei  Irrthüraer  aufmerksam  ge- 
macht, in  Betreff  <! ••  r  Form  awi%ti  (I).  I).  VII.  1  i  und  der  Structnr  ron 
fjjm  neben  dem  partic  z«mwr  (I).  L).  VI.  I)  und  es  fallt  mir  nicht  ein, 
mich  desshalb  entschuldigen  zu  wollen,  so  nahe  es  auch  liegen  möchte. 
Ausserdem  aber  hat  es  Hr.  Eysell  nur  verstanden,  einen  gewissen  Schein 
gegen  meine  ihm  unangenehmen  Bemerkungen  über  sein  Buch  oder  viel- 
mehr gegen  „die  Sorgfalt ,  Urtheilskraft  und  Sachkenntnis"  des  Refe- 
renten zu  erregen;  näher  betrachtet  stellt  sich  aber  die  Sache  ganz  an- 
ders. Es  zeigt  sich,  dass  Hr.  E.  etwas  zu  gereizt  gewesen  ist,  um  nicht 
bloss  im  .Allgemeinen  den  angemessenen  Ton  zu  bewahren,  sondern  auch, 
um  nicht  allzusehr  abzusprechen,  unbefangen  genug  zu  urtheilen  und  Alles 
klar  genug  zu  begreifen. 

Nu  hat  er  nur  den  Schein  erregt,  als  sagte  meine  Bemerkung  zu  D. 
I).  II  ganz  dasselbe,  als  das,  was  sein  Buch  schon  enthielte,  während  ich 
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nur  das  betreffende  Citat  aus  Homer  nicht  blos  für  passend  .  Mindern 
selbst  liier  für  unentbehrlich  habe  erklären  wollen,  und  nur  das  kann  ich 
mir  dabei  Schuld  geben,  dass  die  betreffenden  Wort.'  ,  wie  Hom.  II.  L 
vs.  590  erzählt ,  nicht  gesperrt  gedruckt  sind  od>  i  d  i  Passus  in  seiner 
ursprünglichen  Fassung ,  „da.->  Zeus  schon  einmal  diu  Heph,  bestraft  hat 
etc.,  erzahlt  Hom.  II.  1.  vs.  590"  «i'  dergeg«  ben  ist. 

Nur  den  Schein  hat  Hr.  E.  erregt,  als  sei  meine  Erinnerung  zu  D. 
1).  111.  1  nach  seiner  Anmerkung  überflüssig.  Ich  habe  selbst  von  auf- 
merksamen  .Schülern  wied.rholt  erfahren,  das-  sie  trotl  der  bei  nißgöv- 
T^ros-  vorausgeschickten  Notiz  nicht  wussteU,  woraul  a  "\  fcpts  gehe,  und 

sehr  natürlich  ,   «eil  jene  Angabe  nur  parenthetisch  und    durch   Zwei    "ei 
tere  Bemerkungen,  darunter  eine  lange  Kegel,  gelrennt  war.      Das  prak- 
tischste ist  jedenfalls,  den  Grund  davon ,  ..i--    ksklepi    -    ron    Zeus  durch 
einen  Blitz  getödtel  liier  anzugeben,  besonders   wenn  i 

to»'  noch  den  anderen  Sinn   haben   Soll. 

Aelinlich  verhält  es  sich  mit  meiner  Bemerkung  zu  1>.  I».  VI.  I.  wo- 
bei aus  dem  Referat  des  Hin.  US,  nicht  erbellt,  dass  bier  in  <■  isen  Buch 
zw  e  i  Anmerkungen  über  dies     -  tufeinaader  t  •  gi  a,  und  dem  unbe- 

fangenen Leser  hatte  meine  Bemerkung  nur  zeigen  können |  dass  die 
8 a c h erklärung  zu  der  8telle  roTrui    oivogöin  jirakti- 

nach  der  Erklärung  der  Structur  ihre  v  I  inden  hätl 

Aber  Hr.  E,  i-t  in  seiner  Gereiztheit  sogar  »o  weit  gegangen, 
radezu  falsch  zu    beruhten.      Er  hat  sich   am   St  Antikritik 

erlaubt,  >"e,tr  .-einnähend  zu  sagen:  „Hr.  8.  schämt  sich  nicht,  ledig- 
lich auf  die  beiden  angegebenen  lusstellon  .  i  *  ttapl.  .'>  und  23  die 
Erinnerung  zu  grün  dm.li   zweckmässig  iZ  teilen  der 

Anmerkungen  und  Verweisung  n  auf  diese  ben  viel  Raum  gespart  «erden 
konnte";  und  dmh  weiss  Jeder,  der  meine  Recension  gelesen   hat. 
die--  iiiilii  -"  i-t;  unmittelbar  vor  meiner  Erinuerung  zu  Catapl. 

A  und  23  habe  ich  in  ganz  gleichem  sinne  auch  zu  (  atapl.  13  und  I,  so 
wie  O.  mort.  VIII.  3  verwiesen,  wo  sogai    di    imai    ganz    i  vVort- 

erklärung  gegeben  ist,  und  eben  dahin  leine  Erinnerung  Eti 

«  i|  I.  I.  «ii  dieselben  Citate  wiederkehren,  wie  D.  mar.  I\.  1.  il  » 1 1 
einfach  darauf  zu  verweisen« 

Hinsichtlich  der  übrigen  Punkte    aber,    die    Hr.    B.    au-    mein«  r    Re- 

cension  aufgegriffen  hat,    ist   noch.   Bei    es    hinsichtlich   der  Sacb< 
Methode,  miudestens  Streit  möglich.     In  allen  m  m  rkungen  ab  r, 

selbst  in  denen,  wo  ich  den  Iriilinm  meinerseits  gern  anerkenne,  sind 
Mängel  des  beurtheilten  Buchs  hervorgetr  Leo, 

In  Beziehung  auf  die  Schreibari  .'.,  atass  ich  Hrn.  B.,  da 

er  mich  sonst  so  gelehrt  aof  Buttmann«  -t.  eben  hierbei  auf  die- 

sen Buttmann  hinweisen,  in  dessen   n  uestei    (18.)  A  trotz  dem, 

dass  Bchon  Blmslej  zu  Eur.  Med.  t.74.  Mattbiae  in  der  •>.  aufläge,  Leip- 
zig 1835,  und  Krüger  die  Schreibart  <</,.  (ohne  i  subacr.)  ausdrucklich  als 
d'n'  einzig  richtige  dargestellt  baben,  wiederholt  nicht  blos  ms}fi  (cum 
/  sobscr.)  aufgeführt,  sondern  sogar  im  Unterschiede  von  der  früheren 
»abe  in  ihrer  Differenz  von  n>, -  (ohne  i  .-ub.-(  stellt   ist.    Füi 
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einen  Druckfehler  konnte  f^s  lehne   t  siihsc.)    nur  gehalten    werden,  als 
in  der  früheren  Ausgabe  von  18-tl  überall  tprjg   (mit  1  subsc.)  vorkommt 
ohne  dass  nur  mit  einem  WoVte,  Bei  es  in  der  Vorrede  oder  !>>'i  der  ersten 
vorkomm  9  eile,  die  Bekebrang  der  Hllm.  Eysell  und  Weismann  zur 

Aactorität  Ki  gegeben  und  motivirt  \>;in>,   was   doch   gegenüber 

den  Besitzern  der  ersten  Ausgabe  und  Battmann's  unerlässlich  gewesen 
»äre. 

In  Betreff  des    Ausdruckt  8  beisetzen"  7z<xqcoioovziv  n]v 

o&ovqi  ist  mir  wenigstens   „Krafi's   deutsch    latein.    Lexicon"  doch   eine 

allzu  unzuverlässige  luctorität,  und  schade  ist  es,  dass  Hr.  E.  aas  seinem 

Campi  '1  Robinson  nnd  ähnlichen  Bächern  ■> ■ « t> t  eine  Stelle  näher  angege- 

bea  bat,  nichts  anderes  als  ausspannen  heisst,  80  viel 

ich  '>■  S  spannen  beim    Aasfahren   auch    se  männisch   im 

Gebrauch,   beisetzen  dagegen    im   weiteren   Verfolg    <!>  r    Fahrt,   so 

hier  Catapl.  I  nur  die   Erklärung  Schneidert   als   di<-   richtige  erscheint. 

rl  1    i   Bchüler  diesen  Zusatz  für  di<-  ihm  Bonst  unver- 

nTer|  hi  ise,  die  das  Buch  dei  llllni.  K.  und  \\ .  allein  giebt. 

Der  Irrthum  i  pi  p.   lt)  für  ein  imperf.  zd  halten,  ist  au 

sich  und  nach  den  kurz  vorhergebenden  (p.   14)  imperf.  ivi^tov  so  leichl 

möglich,   (!.i->  die  ausdi  Warnung   Battmann's  (§.  105.    Anm.  •}) 

1    rm  zu  citiren,  ganz  entsprechend,  ja  da 
nicht  alle  8chül  hrt  sind,  ;il-  Mr.  E.,  onerlässlich   war. 

Meine  Bern  rkung    zu  l>.   D.   VIII.  -J    bat  den    praktischen   Zweck, 
1  zu  erinnern,  dass  der  Schüler  sich  in  ein  i  u  ulv  nicht 

so  l>i(iit  zu  finden  weiss  und  dass  entweder  in   Vorschlag  anzunehmen 

i>>  oder  <!■•(  ii  nach  der  Ei       zung  von  i  v$  >!i.'  Bemerkung 

hinzuzufügen  .  b  sten   mit  einer 

1  n<  lion  „indem .  da"  n  i-t. 

vi  \a  mm  <li>-  <  itate  betrifft,  so  muss  i<  :h  <i  iL-  i  bleiben,  dass,  wenn 
einmal  ciüii  wird,  die  8telle  nicht  bloa  so  im  Ulgemeinen,  Bondern  be- 
stimml  angegeben  werden  muss,  was  schon  objeetiv  geboten  i.-t  und  für 
den  Pall  selbst  praktisch  nothwendig  ist,  dass  der  8chuler  sie  nachlesen 
will.  Eben  10  wenig  wird  es  irgend  Jemand  consequent  finden  können, 
dass  einmal  p.  100  £  H  I  .  //•<.   61  (obendrein   in 

l  rtianern  ganz  unverständlichen  Schreibart)  und  sonst  mei- 
stentheils  nicht,  -■  li>-t  nicht  l>--i  Born,  Od.  näher  «itirt  wird.  Hr.  E. 
hätte  1  sehr  wohlgethan,  auch  hier  sein  „sich  bei  sich 

zu  behalten. 

In  Betreff  endlieh  d'T  Verweisungen  auf  die  Grammatiken  kann  ich 
mich  kurz  dahin  fassen,  <!.!•.■<  llr.  E.  bei  seiner  Erwiderung  auf  meine 
desshalbigen  Ausstellungen  ganz  übergangen  hat,  dass  Beine  Ausgabe  ja 
keineswegs  blos  für  Kühner  I  und  II  berechnet  i-t.  Wo  Buttmann  und 
die  sie  eben  so  viel  berücksichtigen  will,  z.  B.  hinsichtlich  des 
Sprachgebrauchs  adjeetivum  pro  advi  nnd  imperfectum  de  co- 

natu,  schon  völlig  hinreichend  die  Sache  darstellen,  hätten  diese  Gramma- 
tiken mindestens  keinenfalls  übergangen  werden  dürfen. 

N        diesen    Andeutungen  glaube  ich  da?  Unheil  über  jene  Antikri- 
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tik.  jedem  unbefangenen   Leser   meiner  Recension  überlassen   zu  lünnen. 
von  der  jeder  erkennen  v\ i i d  vom  rein-'  ben  Inter- 

ü  i»i  und  fiir  i  n   Verbeeearnn| 

l«ucl,s  .  «renn man   äberhaapt   einen  Schriftsteller   wie   Laciaa  in  den 

Mittelclassen    eines   Gymnasiums   lesen    zu   i  II       I 

bitte  danken  -  ■   itt  mit  tl'-iu  Verasche  zu  höhnen,  da*  wehrhaft 

.starken"  Geiaternachl  st,  zu  antworten. 

Fulda,  den   l-t.  Mai.  II     Schmitt. 


Zu  den  ägyptischen  Fragmenten  des  Hyperides« 

l  nserer  Kenntnis«  dea  Hj  peridea  u  lu  int  ein«  neue  Bert  i«  he 
rung  be?orsuatehen.     Nach  einer  Notii  Dämlich,  «reiche  i      I 
burger  allg.  Zeitg   185J    "V    175  der  Londoner  Lilerarj   Gasette 
vom  7.  Juni  entlehnt,  bat  neuerdings  der  englische  Reiaendc  Hr. 
irden  in  den  Ruinen  ron  rheben  in  über-  \<  gj  pteo  eine  Papyrue- 
rolle  entdeckt,     Daj  groaaenlheila  wohlerhaltene   Manuacripl  i»t 
jetzt  in  England  und  enthält  eine  Verteidigungsrede  fit  1 
nippos  gegen  Polyeuktoa,  ao  wie  den  Schlnss  einer  Apologie  für. 
Lykophroo.    Englische  Gelehrte  beben  bereits  diese  Reden  »lern 
Hyperides  suge wiesen:  die  Fragmente  von  Hyperides'  Rede  i 
Av*6ipQOvoi    xpog    fvxovo]    '    bat  Sauppe  In  den  Oral     »tt,  II. 
p.  295,  die  der  Rede  neos  tlokvivxxox     töv  Kvdavxidtp  |  eben- 
il  ia.  p    299  eui  di  :n  Lexicographen  suasmmengestelll      Seist  so 
hoffen,  dsss  such  diese  neuen  Fragmente  bald  in  einem  Facsimile 
veröffentlicht  werden.  1.   n. 


Berichtigung. 

Im  4    Heft  dos  61.  Dan.  NJahrbb.  p.  308  mu."  r.«   unter   der 

Schmalfeld'schen  deutsch -latein.   Lexicoaa  statt   1j  -s^r.  — 
1  Tlilr    beissen.  K 
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Kritische  Benrthei  langen. 


I:  i-iipin  0  Poljfbio,  IHmlui,,     Diongrio  Balicamauenri  atque 

N  ■  (  i'ii^t  uiiiiu  Porpbj : 

uiti  'in    Oper«    libri    I7*9l    '/'..T<por  IM     HMClipti    Koli.juiae. 

1                I  Iraasscripta ,   Interpretation«  Latina  «t 

-  uiia  (um  locornn  aliquot  in  Bdo- 

p-  io  eaeadatione 

'       I  ■    '      I                          H   - -> i  1 1  ti in  et  .itJ  l< h«-ii tun  diu  i  a 

■  11   -.UM.  p.ii.itiu  adaei  1  a- 

Isi  N       ui  Dmmm$ctni  Prägnant«.     Dana- 

stadii,  »uiiilii  1      W,  L          .    Min  (  <   I..    134  .S.  in  ^r.  4. 

I'ars  I  dieser  Bei  gewonnenen  Ret!«  ili>  Uterthumi  ist  in 
diesen  Jahrbücher«.  IM  l.l\.  s  240  lt.  besprochen  worden;  Pari 
II.  die  «ir  liier  ins«  i.-eu.  eniiiah  dein  grösseren  Theilc  nach  i  Ins 
8  106  Isnler  Stücke,  welche  bereits  in  der  kleinern  Octsvsue 
i ■•),  reo  «reicher  ebenfsiis  schssi  früher  s.  s  o  die  Rede  wsr, 
abgedruckt  sehen,  iowohl  den  Text,ala  den   Innerkungen  nach; 

mir  der  RoSl   rOfl  B     107       Il'4    i«t    in   *o   |, .,-,,  „c„  ,  tl\s  vr  (|tMI    \,,_ 

_  dei  in  der  erwihnten  Octavaeegsbe  nnch  nicht  enthaltenen 
l  tcerpti  bringt,  welches  ml  die  Geschichte  de*  Cyrus,  seine  Ju- 
gendgescbichte,  »eine  Thronbesteigung  u  dgl  >i<  li  Besiebt  und 
bei  Müller  fFrsgnn  ln'-i  Grsecc  III.  p.397  H  ichon  rollstindig 
sbgedruckl  Ist,  wahrend  das,  «ras  in  diesen  riefte  sieb  findet,  nur 
diu  Inbang  bildet  und  such  mitten  in  Znssnnenhsng  der  Uede 

abbricht  Wahrend  in  den  f i  uhern  Thcilcn  der  deutsche  Heraus- 
geber gani  unabhängig  Mindern  rransösischen  arbeitete,  so  hat  er 
in  diesen  Rest  des  sweiten  Hefts  von  den  Leistungen  dieses  Letz- 
tem einen  Gebrauch  gemacht,  worüber  wir  8.  107  Folgendes  in 
den  Anmerkungen  lesen:  „Celeron  bueusejue  jnsto  Isrdioresty- 
poram  nperae  perrenerant,  ouun  Corporis  Historicorun  Mülle- 
riani  tumi  11  et  111  ad  me  pcrlati  Mint j    ut  in  eis  quae  sequuntur 


')  Auf  diese  wird  BOgar  in  eineiii  Chat  (S.  108  in  der  Note  zu 
V».  4)  \.i\\i«'ii,  Matt  die  yriis.-ere  Ausgabe,  wo  sich  dieselbe  Bemer- 
kung -S.  \S  Vs,  S  in  der  .Note  findet,  anzuführen. 
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dotes  editioni«  Psrisinae  ad  nostros  um  vocare  licueritu*Y  Es 
betrifft  dies«  lunichst  die  Textesgestsltnng ,  mithin  die  Kritik, 
nrhen  der  jedoch  der  deutsche  Herausgeber  such  die  sachliche 
Erklärung  nicht  süsser  Acht  feinstes]  hat.  Und  gerade  in  dieser 
Beziehung  halten  wir  ^  Für  Pflicht,  der  lingereu  Erörterung  su 
gedenken,  welche  derselbe  am  Anfang  diese«  Fragment«  aber  die 
Quellen  gegeben  bat,  aus  welchen  diese  ganze  i  i  Braihlung 
des  Nicolaua  über  die  Geschichte  des  Cyrua  entnommen  ist.  Er 
beklagt  es  mit  Recht,  das«  Nicolau«  «elbst  diese  «eine  Quelle  uns 
n'ulit  naher  angegeben  bat;  allein  es  durfte  dieser  Wegfall  wohl 
eher  auf  Schuld  desjenigen  fallen,  dei  <lis  Excerpt  aus  Nicolaus 
gemacht  hat,  als  auf  «Im  letztem  selbst,  der  keineswegs  ein  so 
nngensuer  oder  nachlassiger  Schriftsteller  gewesen  zu  sein  scheint. 

I   in  so  mehr  aher  freuen  wir   uns.  d,i»s  der  Herausgeber  diese  uns 

ni<ht  susdracklich  geusnntc  Quelle  in  einem  Schriftsteller,  den 
wir  gleichfalls  in  unserer  froheren  laseigc  Bd.  LIX,  S  ->>\  als 
die  muthmaassliche  Quelle  dieser  gsnsen  Brzihlung  bezeichnet  hsl 
teu.  zu  finden  glaubt,  in  den  ;i>»\  ris(  li  persisi  h<  u  Geschi«  bten  des 
r  t  es  i ,,  s.  welchen  Schriftsteller  der  Herausgeber,  hinsichtlich  der 
in  alter  wie  neuer  Zeil  vielfach  angefochtenen  und  bestrittenen 
Glaubwürdigkeit,  in  einer  Weise  in  Sehnte  nisamt,  die  Jeden  be- 
friedigen wird,  der  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  «ich  nihei  um- 
hen  und  mit  den  darin  angestellten  Forschungen  si<h  bekannt 
gemacht  bnl  Sind  wir  erst  einmal  zur  rollen  Entzifferung  der 
nun  au  Zahl  siemlieh  bedeutenden,  ja  seihst  umfangreichen  |"  > 
Biseheu  wie  assyrischen  und  babylonischen  Keilschriften  gelangt, 

so  dürfte  auch  fOO  dieser  Seite  lier  manche  neue  Bestitigling  z.n 
erwarten  sein. 

Was  die  Textesgestaltuag  betrifft,  10  linden  v>ir  allerdings 

diese   Stucke    in    manchem    Einzelnen    ihm  li    immer    in    einem    /u 

stände,  der  hucIi  ipiterea  Hei  lusgebera  und  Erk lirern  noch  Man 
(lies  in  bessern  übrig  lisst:   wenn  auch  gleich  den  Bemühungen 
dieses  deutschen  Herausgeber«  es  gelungen  ist,  mehrfache  Ver- 
derbnisse zu  berichtigen  und  damit  das  Banse  in  »ine  lesbarere 

*)    Hr.  M 'S  1 1  e  r ,  dem  eben!  ipiter,  d.  b,  nach  «einer  Her 

ausgäbe  dieser  Fragmente,  das  erst«  Heft  \ow  !•*  •■  i  •  r  -  laegabe  zukam. 
bemerkt  jetzt  darüber  in  den  tddendu  et  Corrigendhi  im  rieften  Bande 
dea-a.  W,  p.  6äO  Folgende« :  „Rxcerpta  Bscorialensla  lognatna  <|m>. |u<- 
Federas,  vir  doctiiaimuH,  e  codice  <>iim  descripoit.  8ed  nuibai  edendU 
ante  rigiati  hoece  annos  pancorum  dierum  otium  »offe<  »ezwei 

fetti  n%  i  r  denn  doch],  eoruin  partieolam  uunr  dem  am  typii  tnandare  plaeair. 
I'.H  i-i.  mein  editionem  naaqoam  Pedei  ni  m<  im  r  it     l^itur  non  novit  ■ 
qood  qni  negarant,  maleraloa  esse  »        rnn  Parieieneii  et  Barm. 

Btadtensis  editionei  etiaai  in  ü<.    <|uae  non   in   trivio  cnique  obria  eaaent, 
■iisiMiiiiint  [davon  hal>en  ^ir  fnilier  manches  Beiapiel  ange- 
fahrt]. Qaod  g  tad  «  •■ 
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fiestall  und  FaestTOg   III    lirin^i  ii        Wir  erlauben  uns,  dies*  an  ei- 
j   n   Beispielen    aaehsuweiaen.      Die  Aufschrift,    welche  diese 
Stucke  in  Mullers  kuagabe  tragen:   ntyl  Kvqov  ßaötXscas   Heg 
öo5i'  x«i  ittol  ufTf.OT.njH.),'  d(-   ran*   MijSav  ßacikeias  eis  Ueq- 
p,    Fehlt  bei  lim    Feder,  der  sie  wcglieea,  weil  sie  in  der  ran 
Ihn  selbst  genommenen  Abschrift  iea  Escurialcodei  fehlte.     Al- 
lerdinga i»i  sie  von  der  Art.  data  tic  wohl  von  einer  neueren  Hand 
eines  gelehrten  Leaera  oder  Copiaten  beigefügt  erscheinen  kann. 
I».i»n  dieaelbe  in  der  Handschrift  jedenfalls  steht,  es  sei  ron  der- 
aelbeu  Hand     die  du  l  ebrige  geechriebeu,  oder  von  einei  spate 
iin  und  jüngeren  Hand    wai  wir  an  beurthettenaasaee  Stand  sind), 
•chlieaaen  wir  jedoch   au»  einer  in  den  kddendis  des  Volum.  III, 
l>   ••'»I  srej    \  • . l  l\   \(iu  dem  franaöslachen  Herausgeber  gelegent- 
lich bei  einei  andern  Stelle  ertheilten  Versicherung,  welche  also 
lautet:  „Ceterura  ne  ejots  miret ur  eonfldentius  me  de  codicia  scri- 
ptura  locjui      EUeuira  majorem  Nicolai  fragm    partem  t\  apogra 
pho  K  Miller!   liridoctissimi  et  in  legendi*  describendiaquecodie] 
bot  exen  itatiasimi  jim  tramnn  ripseramantequam  in  Hispaniampre 

Dein  de  ipac  codh  em  <  um  apographo  d<  nun  aecurate  eon- 

tuli  ac  proe  oeteria  ea,  nsac  mendam  traxiaec  ridebanturj  dili- 
gentissiuh    ex«  ussi." 

Gleich  am  Eingang  finden  w  ir  eine  Stelle,  in  welcher  ei  sich 
nicht  »iiuulil  um  Herstellung  des  Sinnes,   der  nicht  aweifelhaft 

sein  kann,    al»    vielmehr    der    Richtigkeit    der  glSSmmSttM  bell  Coii- 

itructioB handelt;  sie  lautet  nach  dem  ron  Hra  Feder  gegebeneu 
I  rtg  xivr/s  ffpotpijs  t'vtxrc 

arpod  /,  i  '  ro*  did<  ,  tgitpotto  rt  xai  äu- 

irn,  loa  xcü  öovkov  voulfctö&ai  ixtivov'  ijidi-ui,  nttQi%y 
Xaßmv,  Ifcelvat   .7<  o    ((/..-.  i        Hier ateht  in 

der  Handschrift  kq  •  .-,  für  xpoo/rj,  welches  Letxtere  beide  ller- 
aoagebet  in  den  Text  geaetsl  haben  .  waa  man  auch  bei  der  öfters 
vorkommenden  Verwechslung  beidei  Wörtei  wies.  B.  Ilerodo- 
t ii^  l\.  30  kaum  beanstanden  wird;  nur  die  Weglassung  der  Par- 
tikel <t  r  konnte  Bedenken  erregen,  wenn  man  anders  diese  Weg- 
laaauog  nicht  aul  den  byxantiniachen  Bxcerptor,  der  in  der  Rede 

weiae  seiner  Zeit  «i  Ihm  b      wei  U  n  .  oder  etwa   frfx'  UV  1  er  bessern 

will.  Minder  not h wendig  eracbeint  rielleicbt  die  ron  beiden 
Hcrauagebem  sngenoarmene  lenderung  <les  Genitivs  duvlov,  der 
in  der  Handschrift  steht,  in  den  Accusath  dovXov,  den  wir  £anz 
in  der  Ordnung  fanden,  wenn  nicht  das  Ufa  xai  beigeactsl  wäre, 
das  in  einer  andern  Stelle  dieser  Kvrerpte  (p,  44?  ed.  A 1  i 1 1 1  ).  auf 
welche  uns  Hr.  Feder  aufmerksam  gemacht  hat  (tov  näkai  ioa 
xai  dtuv  tifidfttvov  .  elieu  so  mit  dem  Genitiv  verbunden  \or- 
knmint,  den  bei  den  Wörtern  der  Gleichheit  die  spätere  Gräcitat 
Oberhaupt  mehrfach  anzuwenden  pflegt  Bin  Beispiel  der  Art  s. 
bei  Dio  Caaaitll  48-,  <».)    Indessen  da  noch  ein  zweiter.  > oii  Öovkov 

oder  dui'AoL'  abhängiger  Genitu  (ixeivov)  \orkommt,  so  wird,  um 
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die  Härte  des  Zusammentreffen-  «1er  beiden  *on  einander  abhän- 
gigen Genitive  zn  \ermeiden.  allerdings  dovXov  rorsusieheu  »ein; 

jedenfalls   lie«l  Steh    die    Stelle   leichter  und   wird   \  erslandlichcr. 

Die  folgenden  Werte  7*  ö,  n>,  sap^pg  lauten  neefa  Um   Fcd 
\  ersicheriiiu:  in  der  Handschrift    ..si  meo  Bdes  spogrspho**  schreibt 
t-ri  )tv       naoiyti;  der  frnnneeische  Herausgebet  fuhrt  ebenfalls 
ny  als  Lenrt  der  Handschrift  an  und  hat  im  Text  it;  >tv  dt 

(.n'j  acapi] o i ,  ohne  iber  diesen  Optstti  Btwas  su  bemerken, der 
hiernach  in  der  Haadaehrtft selbst  itehen  müsacc      Um  ■kktii 

wir  fast  bezweifeln,  ehes  so  wie  «ir  die  Stellung  des  Optativ 
überhaupt    hier   für   unrichtig    halten    uml    deshalb   unbedingt   die 

Lesart,  die  der  deutsche  Herausgeber  in  den  Text  gesetzt  hat: 
i]v  öl  urj  nagixii-   rnrsleheS).       W  i  r   nehmen   datier  auch  keinen 

Anstand,  in  einer  andern  Stelle  dieser  neugewonnenen  Bicerptc 
aus  Disdor  IV  I,  ■  14  bei  Feder  in  <lcu  Werten:  t  i  ö'  £rt  Öiöxü- 
t(ov  rij    dien  I  tt  t  a  i ,    xa{  iniAstsM 

y.rcl  Tn  di((bi,ua  xcc't  r  ■  .  zu  verbessern  rfoji  f  i  tat,  obwohl 

der  deutsche  Herausgeber  hier  anders  zu  denken  scheint,  Indeni 
er  die  Bemerkung  hlnsugefegt  bat:  „bujas  Ismen  loci  syntsxiu  es 

iis  esse   judii  a\crim .    ubl   rette   h    (um    COttjUOCtive    adhibcatur', 
w,is  wir  jedoch  besweifeln      Bei  dem  Kamen    fpydtfrr/,  welchen 
die  .Mutier  de-  Cyrui  in  diesen  Eicerpten  fuhrt,  bemerkt  1 1 r   I  e 
der.   es  sei  wohl  die  in  den  Km  erpten  des  Cteti  II   P  48 

geannnte  I  O«  hier  des  DsritlsOehui  hiernach  ebenfalls  in 

'loyiutT^  in  verwandeln  W  i r  besweifeln  dient,  wtgta  der  in 
Persernamen   mehrfach  rorkommenden  tnfsngssilbe  '  /or  ;  s  die 

Note  zu  llerodot  \  1 .  98        In  diu    Worten :    .  xd  ÖOJÖIV  OVS  (ti'Tvv 

6  KvQog  ;  .7    m  ro-'fffiüh     -  bemerk!  schon  llr    Muller: 

Mslim  ist]   to,   und  Herr  Feder  hat  diess  in  i\m  Text  üe»ctzt. 

Wir   glauben   lUCh    hier   bei    der   haudsi  In  ifllichcn  LesSft.    lur  die 

sehonder  folgende  Dntii  rai  nVdn  m  sprechen  scheint,  gsnsgut 
stehen  Ueibes  an  können,  als  dem  (Ausdruck  des  beabsichtigten 
Zweckes,  den  Ojrua  durch  das  -   i        tä  uvdql  sn 

errefches  Imil'te  In  dem  weiteren  Fortgang  der  Brsihluns  beiset 
.  -  \  im  t\  ms.  der  am  Hofe  des  Königs  in  die  Reihe  der  königlichen 
Fnckeltriger  lufgenoeassea  wird:  xa\  Sg  (derCyrui    unpl4taxtu 

ttciqu  toi»  h'/\ or/  mjnr'  xeimlm-   ,  -  6ay§T€tt   Tili, 

lii'oi'  paeulifoc,  "•«  ht  roig  A i •  ^ i  ^>  hat 

Herr  Feder  IterSUSgegebett ,  Herr  Muller  giebl  äyunü  (im  Prä- 
sens .  weil  in  der  HsndschrffH  itehc  wihrend  des  deutet  he 
Herausgeber  versichert,  In  der  res  ihm  genommenen  lbschrift 
stelle  m/snsstj  er  vertheidigl  diese  snch  mit  putesn  Recht,  wie  wir 

glauben,  uml  sio.si  si,  h  n i <  hl  an  dem  m  hnellen  \N  64  bsel  der  Tem- 
pora, der  noch  weniger  Sllffallend  wird,  wenn  man  au  den  <  Iten  s(» 

schnei  low  Wechsel  des  8ubjects  denkt,  der  seil>-t  iur  Reehtfet 
ligung  des  hnperfi  ei» .  d.i>  « iv  in  jedem  Kall  beibehalten  möchten, 

dienen  konnte       In   Bcsttg   auf  den   }.\  .    und   die   %% 
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tpoQOvvreg  —  eine,  «de  wir  schon  früher  (Hd  LIX,  S  261)  be- 
merkt babea,  bisher  ihm  h  nicht  hrlra— tr  Cliaai  von  niederen  llof- 

beamten  lesen  wir  bei  llrn  Keder  in  der  Note  die  Bemerkung: 
„ — dubilari  putest. «  uju«modi  isti  Arjroqpdpot  et  AvjrotropoüiTf g 
fuerint;  reriwwM  forte  lutrinuiii  rcddendi  «|  11  a m  lampadur  ii? 
Sane  quominou  dftdovgovf  I  dadocpögov^  interpretemur,  quum 
oflicii  h  I  ratio  tum  ipec  roch  _r.iccae  iimis  »etat;  nc([ue  rursus 
per  huue    arreudrudi.s    hin-mis    s.   lychnis    praefectum    cum    suis 

miniatrii  int  eiligere   licet/*     Lud  nun  fol^t  dne  Ycrircisaoc  aaf 

diu  Thesaurus    ling.   llr    nach   (Kr    Pariser     lUOgahe,    in  der   wir 

allerdings  eise  Stell«  aus  Athcnina  \,  p   214  I).  und  eise  andere 

an>   i'lut.  \  it.  Poanpej    "'-   angeführt    limlen       Kef    mochte  in  der 
Thal   keinen  Im  xiiiili  rn  \N  (  rth  hier  1I.11  inil   h  rgen  .   i>h  wir  au  Iah  i 
nurii  oder  an  Uunpudurix  hier  denken,  indem  beide*  am  finde  doch 

auf  hin»  hinausläuft  und  unter  jVjroginpoc  der  9WVU9 wfWftuwfn 
wie  et  bei  Suetoa   \  it    lug   29  beieet,  sa  rerstefaei  i^t ,  njoj  er 

eine  Fackel  oder  eine  Pumpe  oder  P.iterne  zum  Feuchten  trafen, 
in  wchhem  Sinne  auch  wohl  der  lumpudui  ins  in  den  Inschriften 
h.i  Orclli  Nr..  2930  und  2845,  M  wie  im  Cod.  Justin  12,  60,  10 
(■.    auch    Peocivolll    zur    Notit    Digwitatf     orienl      p     66.    T,    \  II, 

P    I  l'liesaurui  Intiqq    Roma  *<»n  Graev hn    wird  zu  las 

-<  n  leiau     In   vorliegender  Stelle  des  Nicolaoa  wird  der  torsrooid-* 

ili    der  \  nrsl.hi  r    oder   \  M  gOOf  Uno   dll  Sf  I    r.m/en  CSIoOM  1  M 

llofbedleoten,  der  XvjyotpoQoviftsg ,  wie  lic  ilebold  genannt  wer- 
tlen  .  zu  I  ii.  ein  weiteres  Bedenken  aber  durfte  wohl  hier 

nicht   hervortut«  n       Im   Verfolg,  WO  et  fOO  den   Fltcrn   des  (\rus, 

welche  dieser  bi  reit»  m  luaeheo  gelangt,  kommen  lä»t .  heiaot: 
vi  d.  i  ti  .  ballen  u  ir  des  \  ersm  h  ,  diese 

Stelle  /n  erküren, nicht  für  richtig:  ..««i\e  ad  meutern  profiefacen* 
t  in  in  ( ml  i  um  .  quippc  fitem  poteniam  furtum  nudiiatent^  rette- 
itint  ,  sivr  ad  eventuin  referai  fjnofoaieaa  imvmiuri  ,  eerte  condi- 
lioni  llioerii  nignißcandae  idoneuro  recte  habere  puto" ;  entweder, 
wie  auch  Müller  gani  rithti;:  bemerkt  hat.  fehlt  hier  Et  WM,  ein 
P  ii  Im  ipinm  ,  KU  welchen  kti'  mit  »eiiiiin  Ditiv  IQ  beziehen  ist, 
oder  wir  lesea  mit  ^P  it.  WOB  auch  dem 

deutschen  IP  ■    behalt       Denn  sonst  wüeeteo  wir  in  der 

Tli.it  nicht  tni  mit  folgendem  Dativ  hier  zu  erklären.  Gegen  ein 
Bedenken  des  rrantöaiachen  Heraoageben  icbeiot  uns  dagegen 
der  deotache  Heranageber  die  Leoart  der  Handachrifl  vollkommen 
gerechtfertigt  zu  haben  in  den  Wortes:  Bvjnj  fli  xol  uoiou  xüpol 

.  wo  Muller  \  ermuthete  tVTnV  dl  tt  poigrt  x.  TT.,  in- 
dem  die  Verbindung  von  tvjij  und  poloa  dorchans  nichts  Auffal- 
leadei  hat  und  durch  ahnlich«-  Verbindungen  (wie  die  \onllrn.  Fe- 
iler aus  dienen  Bxcerpten  aelbat  angeführte  to  datuoviov  xal  rj 
lieM.itL't  wird  So  kommt,  um  nur  aus  l'lutarcli  einiges 
Sehnliche  inaufuhren,  dcUftovig  xol  tv%n  mit  einander  verbun- 
den vor   Hör.  (II)   p.  117  A    vergl.  ll.j  D.    xuzü  ti  daipoviov   rj 
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tvx^t-  Vit;  Public.  1  4.  p.  104  A.  oder  rvytj  oVlfiOfiOg  Vit  DemoMh. 
19,  p.  854  G.  tt/fclj  )}  tiuaouit ■>,  II,  p.  24  l{  «»der  x«r«  ti,}-  rifc 
ch>ccy>u]g  tj  nsTTOOiuii't]^  uoioc.v  II.  p  I  16  B.  I  od  da  zu  zroocUf'- 
xwihv  sieh  teielij  ein  Object  hinsu  denken  linst,  ni  hnl  der  nur 
feclieinbar  intransitive  Gebrauch  dieses  Verbums  gleichfalls  nlebta 
Auffallenden.  Btwae  weiter  unten,  wa  das  Zusammentreffen  dei 
Cyrns  mit  dem  Rim  fortan  so  befreundeten  Oibaras  (Oi/krpag 
schreiben  beide  Herausgeber  berichtet  wird,  lind  .  gleichsam  zur 
Erhöhung  dieses  von  dir  Gottheit  wunderbar  gefugten  Zussmmesi- 
treffens,  die  Worte  hinzugefügt:  6  ■/<  p  Olßi  p<  5  dvvcttm  EÜUUco*< 
y).ä66]j  äyudccyyfko$.  \\  i r  glsuben  In  diesem  Zusatz  einen  ipe 
cielleu  Beweis  für  unsere  oben  losgesprochene  Verrauthung  zu 
finden,  dass  die  grase  Ersihlung,  Ihrem  wesentlichen  Grande  nach, 
aus  Ctesias  entnommen  sei.  Dehn  dieser  Hebt  es,  dergleichen 
WorterkÜrungen  ia  geben,  wie  nns  die  Excerpte  der  Indica  $.  7. 
17.  19  bis  20  28.30.32  zur  Genüge  seigeo  VNa^  die  Wort- 
erklärung  selber  b  'trifft,  *o  lii^rt  Mr  Peder  bei:  „De  interpreta- 
tione,  quem  hie  Daneiscimur,  noraini«  0  nguae  veteriaPer« 

sicae  perlti  viderint."  Aus  den  Nachtragen  des  fransöslschen 
Herausgebers    Fragmin  bist    Graecc  IV, p  l  ben  wir  jetst, 

riass  Buimöul  eine  Brklirung  aus  dem  Zend  gegeben  hat,  «o 
bnbära  so  viel  lui*»t  als  afferent  bonum,  was  tropisch  such  von 
Glück  und  Macht  verstanden  werden  könne,  also  Im  Granen  sott 
der  hier  gegebenen  Brklirang  übereinstimmt,  Kine  glückliche 
Verbesserung  finden  wir  alsbald  In  der  Stelle,  welche  den  näheren 
Verkehr  des  Cyrus  mit  diesem  Oibaras  schildert:  bsu?  arot*  tfa 
%6yov$   rjkfti    totovtovg,  co  g  1  {frof  tu  TliQöag  vno 

Mtjdmv  nnrxovfisVoiig,  «oder  frsnsoslscbe  Herausgeber  geholfen 
zu  haben  glaubte,  indem  er  ooäv  in  ooav  verwandelte,  llr.  Feder 
aber  gewiss  'las  Richtige  getroffen  bat  dnreh  die  Verbesserung  ef$ 
uro  ootovi  eben  so  und  auch  gleich  nachher  die  \N  lederber- 
stellnng  der  L  sarl  9  ■■  ,  >  a  -  g  O08  Fntur),  welche  wenigstens  in 
Um  Feder**  Ibsehrift  sieli  findet,  nur  zu  billigen  lein,  da  der 
Sinn  f.  erfordert^  In  der  Pariser  Ausgabe  steht  l&ekijOavTafa 
ohne  Bemerkung  Gleioh  darauf  bringt  die  Handschrift  ein  bisher 
gans  unbekanntes  \N  ort :  inttrjisiotttxr)  d   a\  ,  rovso  xcd 

tj  /edoet  jttTQbidtj^  tz  y.u\  tioctvij  ovöa ,  wo  Müllei  verbessert 
ÖQBIVl]  und  dies*  geradezu  in  den  Teil  setzt,  während  llr.  Feder 
■tro  «?->,,  die  Lesart  der  Handschrift,  zu  vert heidigen  aacht,  aueh 
im  Texte  selbst  dieselbe  beibehalten  hat,  in  den  Sinne  \<m 
(tractus)  —  c  >nfi agosu» .  indem  er  an  eine  Ableitung  von  xrodu. 
&Quva  denkt  Referent,  welchem  &Qt  ■  ■.]  ein  fehler  des  Cepisten 
zu  sein  scheint,  würde  es  vorstehen  dafür  au  letsea  tfxjivma,  wie 
tlenu  y>]  SxXrjQa  in  den  Persern  des  leschylui  Vs  'i-0  vorkommt 
und  hierher  gewiss  gsm  gut  passt,  Bben  so  verdichtig  erscheinen 
uns  die  folgenden  Worte,  in  «eichen  Oibaras  die  Aufforderung  an 
(\rus,  zur  'lli.it  zu  schreiten,  in  bezeichnender  Weise  begründet: 
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—  txtidt]  y.al  6  ü(  s  -Tf. T>]n  BOgCl  JltQGfZv  y.cd  öv  iiaövXtÖTCcrog 
ti  xcci  dvrc.ToJTc-  .  •  \  u>i  .  owrtC.  &v  tXt],  Mit  Hecht  haben 
beide  Hersusgeber  auf  das  höchst  auffallende  Adjecth  £varo*vAco- 
TaTo5*  aufmerksam  gemacht,  welches  Müller  übersetzt:  a  violett- 
tiu  tuti»rimu$)  Feder  durch  admodum  in  tnlo  posilus  wieder- 
_i«  l>i  Hiernach  erirden  wir  eher  ein  Wort  wie  aocfaktOTazog, 
du  dum  auch  zu  «lern  folgenden  dwaxcnaxOi  paust,  oder  tnupa- 
iföraros  >ermuthet  haben  Da  in  SövXo£  das  v  lan£  ist,  so  er- 
regt auch  der  hier  mit  langem  Yoeal  (o  gebildete  Superlativ 
fvAatforos  el°  weiteres  Bedenken,  das  wir  ebenso  venia;,  wie 
das  au  dein  Worte  *elli»t.  das.  •,<>  weit  wir  wiesen,  nirgends  sonst 
wo  vorkommt,  an  beseitigen  ttisaen,  wenn  nun  nicht  eine  Aende- 
■  11  ii rr,  wie  die  bemerkte,  oder  eine  rerweudte,  hier  eingehen  will; 
kicaüiu  wie    Piccole    vermulhet,    iVacsuJlAoraros   oder 

rarr<  ,.  wie  Dubner  rurschligl    i  bei  MnUer  Fragnun.  hiet. 
Oraeot  l\.  p  will  nna  nicht  recht  aaaagen.     Eiben  su  >cr- 

dachtig  cracheinl  uns  aber  auch  das  Nachfolgende:  ti  dz  u>r  Saftig 
ritt  minus  tu  quicunqne  demum  erf,  übersetzen  beide Her- 
anageber,  dir  französische  »etat  noch  ein  ille  hinzu,  an  d.i>s  alao 
der  Sinn  der  Stelle  so  an  fassen  wire:  ..wenn  du  ober  nicht  die 
II. iinl  ans  \\  <  i k  zu  legen  gedenkst  der  du  doch  am  ersteh  deau 
berufen  erscheinst  .  ss  mag  ea  jeder  andere,  wer  es  auch  nur 
*«  i .  thiin  ••  Müller  liat ,  ds  nach  oöttg  in  der  Handschrift  eine 
Locke   \  •  > 1 1   etwa  Her  Buchstaben  >i<h  findet,   ovv   in  den  Teil 

i/t.  womit  die  Schwierigkeit  nicht  gehoben  erscheint;  eher 
möchte  ntsn  ein  oder  etwas   Sehnliches  rermutheni 

Eine  ihnliche  kleine  Lücke  glauben  wir  auch  bald  daraul  in  diu 
Worten  wahrsunehmen  in  welchen  Oibaras  den  Cyrua  auffordert, 

ron  \«^u'»  einen  l  rlanb  zu  erbitten,  um  nach  Persien  zu 
gehen  u  i  i  vw 

rni  TJbüO  d(  ,,ut  ■  1 1 *  Vstyage  reniam  peterettier  die*  aliquot 
iu  Pereidem  sbeundi,4*  wie  Möller  bbersetst,  oder,  wie  Feder: 
„delnde  commeata  ab  \  -  ünpetrato  ipanra  oportcre  in  Per- 
sidera  renrre;"  daaa  biet  i  n  keinem  sndern Sinne 

als  dem  in  der  I  ebersetaung  nuegedru«  kten  bh  h  i  inen  l  rlanb  auf 
einig)  I  _.■  erbitten  an  nehmen  i»t.  ■/>  i-;t  daa  weiter  unten  vor- 
kommende, die  hm/"'  dieaer  Wendung  gewiasemanaasen  erklä- 
rende <  i'r.'n;  u'  oi  7/iipi  g  so  wie  die  bald  darauf  vorkom- 
mende Phrase:  Ixitevs  dtaXtitovxa  rju-toag  dtiö&ui  ovrovi  aber 
entfallend  bleibt  die  gsnse  Phraae  doch  immer,  weshalb  wir  An- 
i     st  r er mut beten,    es  sei  ein  Buchstabe,   welcher  die  Zahl  der 

I  _-■.  für  welche  der  l  i  l.iul)  erlitten  wird,  hezei«  hne.  BOSgelagsen, 
ein  ...  oder  <~>  .  da  spater  der  l  rlanb  auf  fünf  Monate,  und 
der  Termin  der  Rückkehr  auf  den  sechsten  Monat  i'Osctzt  wird. 
Mit  rollern  Recht  hat  Hr  Feder  aber  die  handschriftliche  Lesart 
beibehalten  in  den  alsbald  folgenden  Worten:  Kai  6  Olßagttq  art 
ci3  noZv   uü/..'.n    aixov  llurrowt  xui   öii%kivüöuxo 
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cpvkÜTTUv  tov  BaßvXcoviov,  6g  jur)  t^ayyi?.og  aftj  liaCikel  tov 
oveiQOV,  liier  hat  nämlich  der  EraJMÖsisch«  Herausgeber  das 
allerdings  seltener,  zumal  im  .Medium  gebraucht«  ditxk&vüöuTO 
(von  diaxktvüttiv  —  ein  verstärktes Spotten ,  oder  Verhöhnen) 
geradezu  in  ein  da/.tksvöaTO  verwandelt,  u.i»  Dach  «lern  \orau- 
gehenden  t£a3rpvi'£  gar  zu  matt  sich  ausnehmen  würde,  NN  i r  mt- 
Btehen  die  Stelle  so:  ,.er  forderte  ihn  unter  risrkea  \  «»ruürfcu 
nof,  den  Babyleuier  zu  bewachen ;M  denn  q>vXmtt$iv%  welche«  reo 
den  Herausgebern  in  der  Bedeutoi  -  wirer«  a  Babglomio 

oder  cavir  BabjAonium  gesmmmen  "ird  in  welchem  P'alle  das 
.Medium  geeetsl  weiden  saasate),  nchanen  «ir  in  der  Bedeuteng 
von  custotlii s  oder  «oaerror«.  In  dem  weiteren  Laufe  der  Ereah- 
luris,  wo  uns  reo  Oibam  berichtet  wird,  wie  er  den  Babyloaier 
berauscht  und  laninit  dem  Sclaren  in  die  < ■  r 1 1 r> « ■  geworfen,  und 
daran!  des  andern  Horgem  (rohe  mit  Cyraa  «-itli  aul  den  NN  cg 
gemacht,  heisst  es  dann  ronCym«,  der  den  Babylonier  niabald 
rermisate:  oi)  xokv  de  UQOtk&övza  ixt^rjrei  tov  äv&Qanov  6 
Kvooc.:   nee  long*  n    .  n  Cgrtu]  de   Babylomio   aumereiu 

rinn/H  llat,w  ie  llr  Müller  ttberaetat,  welcher  hiernach  mooeiftoirtm 
■of  Oibarai  und  rot*  uv&QmMOv  nuf  den  Babylonier  bezieht,  als 
hiitte  Cyrua  rieh  bei  dem  eicht  weil  nail  ihn  gegangenen  oiba- 
ras  nach  «lein  Menschen  dem  Babylonier)  erkundigt;  um  diese. 
Harte  zu  beben,  hat  1 1 1    l  >  r«  verwandelt  in  tfooaA- 

ihiir(.)r.  welchen  Oenitirn«  abaolntm  ^ir  liier,  nach  dem  Vor 
iran^  so  rieler  ahnlichen  Stellen,  nicht  im  mindeaten  beanstanden 
und  ihn  jedenfalls  dem  lodern N  erbegserungf  Vorschlag  xooik&ovxi, 
den  w\r  h  4bsl  grammatisch  nicht  au  rechtfertigen  wuasten,   vor 
ziehen.      Bann   ist    <ler  Sinn:    ..als  sie    id     h    Cyrua    und    Oiburs*) 

eine  kleine  Strecke  Wegs  weit«  gen,  erkundigt«  »i<  b  Uyrus 

nachdem  Babylonier ;u  denn  mir  auf  dieaen,  nicht  auf  Oibaraa, 
kann  röv  nVfromvov  besogen  werd«a  Eben  io  richtig  schreibt 
bald  darauf  llr  Feder,  seiner  Ibschrifl  folgend:  /.a\  oq  tv«  p  uwi 
raavsov  xu\  m  I  ssvs^  wo  wir  in  der  Pariser   kuegabe, 

oh  in-  weiter«  Bemerkung,  im  Text«  finden:  y.ia  og  i&ttQQ  vvsao 

uvtuv  x  er.  ix  ,  ein  in  der  Thal  hier  höchst  befremdlk  lies  Medium 
Dasselbe  ^ill    auch    \i>n  einer   andern  Stelle,    welche   etwai  weiter 

unten  vorkommt,  m  der  Erzählung  ron  dem  Bruder  des  durch 
Oibaraa  ermordeten  Babyloniera ,  welcher  drn  lntyages  ron  dem 

Trnumgeaicht  und  dessen  Deutung  Kunde  _'ie!>t :  ,  x<  ötu  xi  tu 
dirjytjöaro  tov   t?   OVfloOV   ua\    fijq   roiMftVOC,      Hier  hat    Muller 

statt  gowOtwoc,  \\  ie  in  der  Handschrift  siebt.  g<  radea«  in  den  Text 
geaetat  xolosoic,  wahrscheinlich  bewogen  durch  die  kiir/.  rerher 
geilenden  NN  orte:   ?/  d?  (das  Weib  des   Babyloniera)    aevra)  dur 

ySlXO  tOV  OVSIQO*  Y.u\   T>tr  tOVtOV  x.i    iii?'.   BÖXBQ  qitOVCi  nagü 

und  dann  wohl  auch  durch  dsi  Wort  ronOn    -  lelbat, 

«las  allerdings   die  Lexics    nicht  kennen.       Vllciu  wir  können   darin 

noch  keinen  genugenden  Grund  au  einer  Aenderuug  dei  nberlie- 


Ped  rp4a  e  Polybio,  Diodoro  etc.   Pars  II.  347 

fetten  Leaert  finden  und  freuen  uns,  von  Hrn.  Feder  das  seltene 
Wort  |0uO*rvOf  in  dem  Text  licibclia llcn  zu  sehen,  dessen  Sinn 
(OrakeJung,  Prophezeiung,  Deutung)  allerdings  *on  xgiötcog  nicht 
lehr  entfernt  ist.  das  aber,  wie  so  manches  andere  in  diesen  K\ 
cerpten  vorkommende  Wort,  aus  einer  älteren  (Quelle ,  n'ellcicht 
gar  aus  Ctesias  selbst,  entnommen  erscheint;  rptjtfrvs  gehört  zu 
den  allerdings  S4  heueren   in  der  altern  Sprache     insbesondere  bei 

den  loniern  votkommenden  Substantiven  in  v$,  welche  mch  der. «las 
Alte  nachbildende  Callimai  Im»  zum  nltern  angewendet  hatte ;  s.das 
Nähere  in  der  Note  zu  Herodotna  IX,  "7  (T.  IV,  p.  •'544)  und  bei 
Lobeefc  in  dem  Index  dea  Sommert  1836  der  Unitetaitil  Königs- 
berg, wo  auf  der  ei-leu  Seite  die  derartigen  Wolter  aufgeführt 
sind      In  die»«    I  von  seltenen   IBSdriickeB  der  älteren  Sprach- 

weis» \  welche  wir  hier  und  da  in  diesen  IXccrpten  antrellen,  wird 
auch  das  \\  ort  xoinjp  für  nottr/f  's.  p     ll(h  zu  rechnen  sein,  «o- 
Mhon  im  Stephan  m  lien   Thesaurus  ( T  l\  .  p    I '.'79  der  Pariser 

Aiiv^  sii  h  Belege  ingefuhrt  finden;  wir  bitten  aucli  wegen  ihn- 
lichei  Wörter  die  Nota  ton  Bloaafteld  zu  Aeachyloi  Sieben  gegea 
Tlu  Im  n  \  •>  106  in  vergleichen.  Da  Ilr  Feder  im  Schlaue  sei- 
ner laegabe  «in  \  er/(  ii  hui»»  derartiger  kusdrui  ke.  welche  in  die- 
iea  neu  gefundenen  Stacken  vorkommen,  zu  geben  verspricht,  so 

wird  sich  der  für  Lexicographlc  und  Sprachkuude  überhaupt  dar- 
aus ergebende  Gewinn  bequem  überschauen  lassen. 

\U  katyagea  Reiter  ibgeeendet,  welche  den  sehen  nach  Per- 
sien  ibgereiiten  Cyrui  zurückrufen,  im  Weigerungsfälle  aber  lei- 
nen Kopf  suruckbringen  sollten,  diene  Reiter  sber  dann  von  Cyrus, 
«len  sie  eniitlii  hatten,  deren  freuadliehe Zuaprache  und  die  kue- 
sit  ht  auf  ein  Mahl  hing«  halten  werden,  staaaea  wir  auf  die  Worte: 
ii  U  (Cyrus  aimlicb    fftpOtxaitj  örrr«  M*rtatxoa)as  ffpsta  nolXd 

Xü\  innict^    xen    fttftvöXH.        Dazu    macht 

Hr.  Feder  die  Bemerk  eng  In  der  Note:  ,.//foö(x&3s  iatelligendum 

prOCUl  dubio  de  pareo  itquc  sirupliei  coenae  ipparatu,  remota 
omni    lautitia    uee   ulla    rarnium   parte    nun  I88ata."       Diese  Auffas- 

■ung  halten  wir  nicht  für  die  richtige ,  indem  ein  spärliches,  ein- 
fachea  Mahl  schwerlich  an  dem  von  Cyrui  beabsichtigten  Zwecke, 
die  an  ihn  entsendeten  Retter  in  linachen  und  durch  Speise  und 
Trank  nnfahis.  snr  Erreichung  des  Zwecken,  am  deaaentwillen  sie 

entsendet  waren,  EU  machen  gepasat  haben  wurde.  Wir  glauben 
daher,  das*  |,,j  f7cp0txu>$  eher  an  die  persisclie  Sitte  gedacht 
weiden  kann,  von  welcher  Hcrodotus  I.  182  berichtet,  wie  näm- 
liih  nach  vollbrachter  Opferung  und  na<h  dem  Gebet  ton  Seiten 
des  Opfernden  dieser  das  Opl'erthier  in  Stiirke  zerschneidet ,  das 
Fleisch  dann  kocht,  auf  zartes  G'ras,  gemeiniglich  Klee,  legt  und 
darauf,  wenn  der  Magier  hinaegetteten  und  den  Zauberspruch 
gesprochen,  es  mit  sich  nach  Hause  nimmt.  Auch  Strabo  \\, 
p  1065  spricht  \<.n  dieser  Art  des  Opfers,  er  lässt  «las  Fleisch 
durch  den  Magier  in  Stucke  zerschneiden  und  unter  die  Anwesen- 
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den  vertheilen  u  I  w.  Dl  nun  in  der  Stelle  flei  Nuul.ni>  an*« - 
drucklich  die  fopcfa  und  I  w  -  j<  wannt  werden,  >«»  wird  min  \\<>U 
Grund  hahen,  au  diese  persische  Sitte  dir  Opferung  und  Speisung 
des  geopferten  Fleisches  zu  denken,  die  liiei  augleich  mnib- 
wcadbarer  erschien ,  ds  >ic  den  Ganzen  einen  desto  feierlichereu 

t'liarakter  \erlieli  u\n\  damit   die  Zwecke  des  Cynil  förderte,     Die- 
ser Latte,  wie  uns  weiter  erzählt  wird,  hu  seinen  Vetei    ssefa  Pei 
sien )  einen  Boten  geeendei  und  durch  denselben  um  eine  ibsen 

dun-   \uu   LOOO   Mann   zu   K<>ss    und  I  UM    MCI   der  Stadt 

Hyrbi  lütten  lossen :  .     -n  röv 

naxtoa,  YiiUovs  ta\  *tvraxiO\  -  Exl 

/._))-.)■      Tcoav  7TO/.M  i    xMiitu,!'     Die  Slailt 

II  v  r  ha,  die  (\  nis.  der  sieh  slsbsld  aul  den  NN  eg  ma«  ht.  DON  li  I  Bf 
Ablauf,  der  \ai  lit  erreicht,  kann  ni<  lit  weil  entfernt  gCU  CSCO  sein  ; 

w(»  sie  gelegen,  wird  nngewiaa  bleiben,  da  in  den  um  bisher  zu- 
gänglichen Quellen  der  Name  dieses  Ortes  nicht  vorkommt  und 

dalier    wühl    den    ähnlichen    ( >rt » :i.i  in  •  u     angereiht    «erden    muss. 

welche  uns  aus  d<r  Inechrifl   von  Bisutun '     bekannt   geworden 

sind.     Auffallt  iid  i > t  nun  au  dieser  Stelle  der  Zuaata:  .  r.  . 

tto/.M'.    WS1    um     richtig   lelu    k.iun.    wenn    wir    annehmen,    das* 

schon  vorher  eine  S:.nlt         in  einer  von  dem  Hxcerptor  auagi 
senen  Stelle        erwähnt  worden,  auf  welche  dieser  Zossts  bIi  li 
besieht.     I  ud  diese  Ansicht  bat,  unseres  Erschiene,  nichts  m>  an 

und    1  ti r    lieh  I   R  wahrscheinliches,    zumal    wenn   wir    den  weiteten 

Zuasts  u  i,  durch  weichen  vielleicht  dieae 

St  i  li  v  nn  der  früher  erwähnten  noch  naher  unterschieden  n  erden 
sollte      Müller  rermuthete  Btatl     •   pav  entweder  oder 

iyvauv  und  hat  das  Lctstere  BOgsr  >u  seine  lateinische  l  eber- 
Beisung  lurbem  munitam  i  'genommen  Keines  von  beiden  will 
uns  snssgen,  eben  so  wenig  auch  die  rom  deutschen  Herausgeber 
gemachte  V  ermnthung  >  .  womil  ein  im  Verhiltnina  zu  den 

höher  liegenden  Gegenden  Passrgadä'a  niederer  liegeuder  Ort 
genieint  sein  s.,||      /,  i  e  Hi    Feder  giebl,   |>a»*i  gut; 

in  Beiner  Abschrift  steht  i      und  Hr   Müller   giebl  arpo 

oiot  im  Texte  ohne  alle  Bemerkung;,  übersetzt  diesa  aber:  im  pto 
ip$i  perenrrends  nitam,  was  dem  ron  ihm  gegebenen  Texte  nicht 
gani  entspricht  l  ebrig«  tis  scheint  bei  den  Kämpfen,  die  swiw  ben 
Cyrufl  und  den  Persera  auf  der  einen  Seite  und  dem  Istyagea  mit 

seinem    llicic    aul'   der   andern   Seite   lieh    entspinuen    und   uns    in 

dein  nächsten  Excerpl  geschildert  werden,  die  Gegend  um  Hyrba 
der  Schauplata  dieser  Kampfe  gewesen,  dieses  selbst  aber  in  der 
Nahe  von  Paaargnda  gelegen  au  s(  in  Denn  die  Perser,  die  lieh 
Anfangs  tapfer  gehalten,  werden  dann  von  der  Maaae  der  immer 
mit  frischen  Truppen  nachrückenden  Gegner  auruckgedraugt  und 
nun:    x&iöitTEg  dvaxOffOVÖtV   n,    itjv  rc  6  /.  l  v ,   n  y  o   i)  g   tau 


*»  S.  dieae  Jahr)  ,  L.  !!.  fi  4.  3.  4 


ta  e  Pols hio.  Piodoro  ctr.    Pars  II. 


349 


govre.  Diese  Stadt  kann  aber  wohl  kaum  eine  andere  sein ,  als 
eben  Hjrrba  Wie  sie  in  diese  Stadt  surückgedringt  sind,  lassen 
1  \nis  und  Oibarai  in  neuen  Aufforderungen  sn  tapferer  Gegen- 
wehr nulit  fehlen,  auf  disi  sie,  nachdem  sie  Weiber  und  Kinder 
nach  !'■  .  in  die  höchsten  Gebirgsstriche  entsendet,  des 
andern  Horgeni  wiedei  i  -  dei  Stadt  riukcn  und  die  Offensire 
t  i  _i  .i!'.  n  ii, ix  litin         -  »(.  lauten  die  >\  orte,  an!'  die  es 

in.»  hier  sunichsl  inkomml  maidag  luv  xa\  ywaixctg  ifg  IIa- 
ö a  u  og  c.Ti.Ti- «(.•((/.  Muller  ninuni, 

wie  wir  an«  leinei  lateinischen  I  ebersetsnng  ersehen  ;,.///  /'</><//- 
gadai ,  monlem  alti*»imum'K),  die  Worte  ru  vi^aköxaxov  ooog 
all  Opposition  zu  /  dai  also  dann  ni<  la  als  Bezeichnung 

i  Ines  bestimmten  Ortes  oder  einer  Stadt,  sondei  n  als  Beseichnnng 
einei  G  rpitriches  eu  rissen  »Ire,  wihrend  in  dem  Verlauf  der 
Rri  hl  i-  P  •  gadi  sIs  eine  bestimmte  Localitit  erscheint,  nach 
«reicher  Cyrui  mit  den  Seinen  entflieht,  >\\*  die  Stadt  Hyrbs  nach 
tapferer  Gegenwehr  und  »chwerei  Verwundung  des  darin  befeh- 
ligenden Ursdales  in  dei  tstysges  Hände  gefallen  wsi  Istysi 
richtet  dann  aeinen  Marscl  _  [  \  Pai  \  i  mitten  durch  die  von 
*»  In  off*  in  beiden  Seiten  umstsrrten  Kng| 

\]tv  dt  xi  i   i  i 

_  i  .  ■_ .■ .   i    nv),  ws  ilmi  Oiba- 

\n    _■  \ii-|niit;  allein  Istjages  umgeht  das  Gebirge,  setst 

^ii  h  in  lt<  sitz  d<  i  Höhen  und  swingt  dadurch  die  Gegner,  in  der 

Nacht  mf  ein  luderet G  das  niedriger  Ist,  >it  h  luruckstisie 

heu  ;    k»i}  »ges  rolgt  mit  »einem  1 1<  <  re  aui  dei  Spur  und  nicht  die 

•teilen  G  tul  welchen  Oibirsi  und  Cyrus  sich  festgesetzt, 

rslni  in.  i-  |  \uovöa 

tkii  ztv&i  v   ij    .  tötvan  ov  ' ) 

CXQ  uu/.a  tiic/o)^     *i)>l 

Uli  .  .     I    - 

entspiunl  >•[,  li  der  heftigste  Kampf,  der  mit  dem  Zurücktreiben 
der  angreifende«  Partei  und  mit  dem  Siege  der  Perser  sii  h  en- 
«1  i _: t .  die  um  Cyrus  und  Oibarai  in  die  hier  befindlichen,  ihrem 
Schutsc  nun  invcrtrauten  und  \nr  i\v\t  Medern  zu  rettenden  Wei- 
ber und  Kinder  erinnert  werden,  um  das  teusserste  zu  thun,  wäh- 
rend  mgleirh  «in  günstiges  lugurium  für  den Cyrtti  eintritt.  Dass 
nun  liier  eben  Psssrgsdi  ss  itichen,  dass  dieses  hier  zunächst 
gemeint  sei .  geht,  in  a  enig  klar  sin  li  sonst  die  ganse  Schilderung 
der  Oertli» likeit  ist.  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  dem  (ian- 
ICfl    lier\ur,   weishslb    wir  bei    dem   Streite,    der  ans    .Mangel    an 


*i  Mit  Recht  macht  Hr.  Feder  aufmerksam  auf  den  schnellen  Wech- 
sel in  der  l-'orm  und  'Aovvdyov,  was  uns  indirect  an  die  von 
Nicolaus  benutzte  «Quelle  eines  ionisch  schreibenden  Schriftstellers  —  des 

erinnern  u 
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näheren  Bestimmungen  in  den  Quellen  BDer  die  LeeoRtil  roo  Pi 
nrgndi  bisher  gefuhrt  worden,  wühl  iu(  dies«  neue  Quelle  des 
AlterthnnM  insbesondere  aufmerksam  Bachen  wollten.   Denn  inch 

so  bleiben  noch  Bloche  Bedenke«  und  Zweifel  Gewöhnlich  wird 
Pasargadä  nicht  in  dm  Gebirge,  sondern  in  eine  Fläche  verlegt, 
hinter  welcher  das  Gebirge  lieh  erhebt,  durch  welches  der  Kyroo- 
flusi  ( auch  jetzt  nocb  K  |  r  -AI)  oder  K  u  r )  liefa  u indel  und  n  ein 
cn^es  Thal  iCoele  Pereii  bildet,  das  in  der  Richtung  nach 
Süden  sich  wieder  bei  Persenolii  (Tschil-Mluur)  in  eine  Ebene 
mündet ,  die  von  hohen  Gebirgen  gleichfslli  umgeben  ist.  Diese 
Gebirge,  insbesondere  die.  welche  Im  bemerkte  Thnl  und  die 
dadurch  bewirkten  Bngpime  eiiiM  hliessen ,   werden  uns  \on  neue 

reu  Reisenden  in  einer  Weite  geschildert,  welche  mit  den  hier 
mitgetheiltea  Angeben  über  dni  Schroffe  und  Steile  dieser  Gebirge 
gani  iibereiiistiiiiuit  und  damit  dieser  Ei 'sihlnng  sllerdings  eine 
gewisse  Bestätigung  rerleibt,  die  wir  ihr  sui  anderen  Quellen 
nicht  zu  bieten  vermögen.  Hu  lese  nur  die  Zusammenstellung 
dieser  Berichte  von  Reisenden  neuerer  Zeit  (Ker- Porter,  Morier 
u.  \ .),  wie  sie  in  Verbindung  mit  dem,  was  .in»  den  Schriftetel- 
lern  des  Alterthnms  so  entnehmen  Ist,  bei  Ritter  (Erdkunde  Bd. 
VIII,  S.  867  fl  rergl. 942 ff.,  insbesondere  v7 1 .  876)  in  einer,  wenn 
auch  nicht  gerade  durchweg  sehr  klaren  und  snschsulichen  l  eber- 
lichl  gegeben  ist,  um  sieh  dsroo  su  unerseugea  Nur  EiueHsupt- 
lehwierigkeit  ncheinl  uns,  wenn  wir  alle  diese  Ingaben,  sowie 

die   Schilderungen    der   au    der    Stelle    ron    Paairgadi    (wie    mau 

glaubt)  noch  |etst  erkennbaren  Ruinen  (i  bei  Ritter  S  94311  - 
mit  den  Angaben  dieser  neu  gewonnenen  Reste  des  Nicolaus  Da- 
msscenus  oder  gar  desCteeiassussmmenstellen,  noch  keines- 
wegs gans  gehoben.  Man  sacht  gewöhnlich  die  Lage  des  alten 
Pasargadl  da,  wo  in  einiger  Botferooog  reo  dem  I)i»rl*»-  Murrhab 
in  einer  Ebene  auf  der  Westseite  des  Kurab  und  ilao  \or  dessen 
Eintritt  in  die  nach  Peraepolii  führenden  Defileeu  grossartige 
Ruinea  der  allen  Perserseil  bemerklich  sind,  unter  denen  dsi  in 
genannte  Grabmal  des  Cyrui  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  auf 

sieh  zieht       NN  ir    können   und   wollen    UM    hier  nicht   in    eine  Be- 
schreibung dieser  Ruinen  und  inline  weilen-   l  nterSUCDQDg  über 

die  ursprüngliche  Bestimmung  derselben,  10  wie  die  Zelt  ihrer 

Errichtung  einlassen  ,  werden  aber  wohl  zu  der  Kra^e  berechtigt 
sein,  wie  .Nicolaus  oder  dessen  Etcerptor,  falls  Paeargadi  in  einer 
Ebene  lap,  da.  wo  jetzt  wirklich  die  bemerkten  Reite  altpersi- 
scher Hauwerke  sich  linden,  in  der  oben  angeführten  Stelle  (\on 
der  wir  susgegangen  sind  lagen  konnte,  die  \on  Astysges  bedräng- 
ten Peraei  hätten  zur  Sicherheit  Weiber  und  Kinder  entsendet 
nach  Pasargadl  —  üß  lla<SaQyddas  to  vifnXoxaxov  opog,  wo 
eben  Astysgei  sie  nacli  der  Eroberung  \on  Ih  rba  anzugreifen  \<  i- 
snchtl  rorausgesetst  freilich,  diss  die  Stelle  dem  Texte  nnch  rieh 
tig  ist  und  kein  Verderbnis!  obwaltet;  und  dann  werden  wir  auch 


Feder:    Excerpta  e  Poljbio,  Diodoro  etc.  Pars  IT.  35J 

die  Stelle  oichl  anders  als  die  beiden  Herausgeber  auffassen  dür- 
fen, nämlich  tu  virqXoxoxov  000g  sls  Apposition  zu  tU  tlaOao- 
yaöag\  oder  «(»Uten  wir.  fall.«,  eine  Micke  Apposition  hier  etwas 
hart  erscheinen  sollte.  \or  dieselbe  irgend  eine  I'iäposition  oder 
Partikel  einschieben,  so  wurde  dadurch  immerhin  der  Sinn  des 
Gänsen  keine  Veränderung  erleiden,  zumal  da  such  die  übrige 
Brsihlnng  des  Nicoisns  Psssrgsdi  nur  als  eine  Gehir^slocalität, 
und  zwjr  aU  eine  schwer  suginglichc  wegen  der  dahin  führenden 
I  igpisse,  Defileen  und  dergl.,  betrachten  lässt.  Man  wird  daher 
l»ei  Psssrgsdi  ursprünglich  immerhin  an  eine  ganze  Gebirgs- 
gegend, die  aU  i\.\*  eigentliche  Heimatliland  des  Cyrus  und  seiner 
Percet  Snsnsehen  i*t  und  wohl  auch  einer,  bestimmten  .Mittelpunkt 

au  dem  höchstgelegenen  « » r t »  ^Xotaxov  Soof    bette,  zu 

denken  und  in  diesem  weiteren,  wie  enteren  Sinne  dasselbe  aufzu- 

rsssen   haben      Spitt  i  .   oschdcm   Cyrui  zur  Herrscbsfl   gelsngt 

war.  map;  er  dann  am   Ringsnge  in   diesen  OebÜrgSStricfa    die  neue. 

ron seineu  Nschfolgeru  weiter  gepflegte  und  durch  neue  Werke 
verherrlichte  Anlege  geschsffen  haben  .  die .  weil  sie  dssGrab  des 
Cyrus,  des  Grunders  der  Monarchie,  neben  manchen  anderen  Denk- 
malen und  Hauten  enthielt  .  nun  sll  eine  heilige  Stulle  ingesehen 
ward  und  rorsugsweise  mit  dein  Namen  Pss-argsdi  beseichnet 
winde  Diese  Auffassung  wird  eben  so  sehr  durch  eine  bei  Ste- 
phanie Nun  Bysans  (i  \  TJaööaQyädat)  vorkommende  Notiz  bc- 
■titfgt,  ibi  durch  die  gsnse  Erörterung,  nie  sie  bereits  Grotefend 
in  der  fünftes  Beilage  zu  rleereu's  Ideen  Bd.  I  gegeben  hatte.  In 
jener  Stelle  des  Stephaoui  ron  Byssns  In 'issl  es:  t«s  dt  Ilaöag- 

yädag   l/.Tiotr    6    KvffOf    m;     OV   tOMOV   X« oarutüuu  ",'   '.  hirvä- 

yitv  ii  i/.it^t  r  ■  miiiif:.  q  ttoXig  duQ(tfjvtv&ei6a  Ihgui.iv 

hiernach  bitte  man   d.i*  Psssrgsdi,  w  oliin  C\  rus  die 
NN  eiber   und  Kinder    fluchten    lie-s    und    w  o    der   siegreiche  Kampf 

mit  Istysges  bestanden  ward,  wohl  in  den  Berghöhen  zu  suchen, 
welche  zunächst  hinter  und  am  die  Fliehe  rieh  erheben,  wo  durch 
Cyrus  und  seine  Nachfolger  die  Baudenkmale  aufgeführt  wurden, 
die  in  einiger  Entfernung  von  dem  Dorfe  Murghsb  noch  jetzt  in 
Ihren  grossartigen  l  eberresten  Insbesondere  das  colossalc  Grab- 
mal des  Cyrus  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  wie  der  Ge- 
lehrten auf  sich  gesogen  und  darum  eben  für  die  Stiitte  gelten,  wo 
die  von  Cyrus  geschaffene  Anlsge,  welche  wir  aus  Strabo  und  Ar- 
rian  als  Pasa  r  ga  da  kennen,  sich  erhob.  Vergleicht  man  das 
Hihi  ,  welches  bei  Texier  (Voysge  en  Perse  etc.)  auf  Tafel  8J  von 
diesem  Psssrgsdi  gegeben  i*t.  M  wird  auch  dadurch  nur  unsere 
\nuahme  beatitigt,  indem  hier  die  Gebirge  ganz  nahe  der  Fläche 
zu  sein  scheinen,  wo  das  Grabmal  des  Cyrus  sich  befindet.  Das- 
selbe geht  auch  aus  Abbildungen  in  Klandin's  Werk  (Voyage  eil 
Perse  etc.)  hervor,  wo  wir  auch  auf  Tafel  57  (vergl  auch  Tafel 
194  i  ein  sehr  genaues  Itineraire  dieser  ganzen  Gegend  ,  d.  li.  einen 
detaillirteu  und  schon  ausgeführten  Plan  der  ganzen  Gegend   von 


3",2  I  ■  Im   1-itt'T.itur. 

IVforghsb  an.  ilso  etwai  oberhalb  Paeargsdä,  bia  narli  Peraepolii, 
insbesondere  der  Gebirgsschluchten,  durch  irelchs  diese  beiden 
Hsoptpunkte der  slteo  persischen  NNclt  mit  einander  verbunden 
sind .  tntreffen. 

Chr.    Bahr. 


fh  ui(>*l \  Gulielmi  D                   \         I— IV.     Ol  snil  c 

t > | . ■  sie«    MDCCCXLVI.    Will  a.  1646  8.  —  V»l. 

V — VII.     loa  MD(  <  <  \l.l\.     \Ill    | 

edk.,  l.Wii:  I    Eskfi  und  I 

Au  die  in  neuerer  X»it  erschienenen  Gessmratausgabea  des 
Demostheuei  von  I  Bekker,  Bsiter  und  Sauppe,  Dobeon,  Voemel 
sciili(-vst  lieh  die  vorl  i  I  !">   Prol    w  IIb  ein  Dindm  i 

infeine  würdige  Weisem:  *  1 » *  ~  Verdienste,  welche  sich  derselbe 
durcdi  dir   bei  Teubner   in   I.  -  lorgte    \   vgabc  des 

griech.  Heduera  um  den  Teil  desselben  dadurch  erwarben  hat, 
dass  er  etwai  itreoger  ils  Imra  Bekker  dem  Psriser  Codei  £ 
folgte,  lind  durch  die  den  I '<  \i  entheltendeu  4  Binde  um  aia  Be- 
dentendes  rernsebrl  werden,  wenn  «ir  gleich  ihm  sieht  überall 
beisustiromen  vermögen      l>i'  den  Binde  (\      \  II    ent- 

hslten  die  Innotsliooes  interpretum  und  der  leiste,  bis  jetst 
viel  wir  wissen,  noch  nicht  erschienene    NIM    »«dl   luppleroenta 
innotationum  entbslten,     l  on  unsere  IM   52   Hfl,   I    p  86  di< 
Jahrbb   gegebene  Zusage  nicht  langer  unerfüllt  zu  lassen,  berich 
ten  wir  über  die  i  vorhandenen  Bande 

lassen  w  i  r  /hu  H  lis  i  das  leuaaere  d<  s  I!  i<  In-  in  d 
der  in  Oxford  besorgte  Dnnk  leichnel  *i<li  durch  Deutlichkeit  u. 
Eies  i ;  die  Lettern  ihneln  denen  in  den   Vutgg    von  Felicls 

uns  L543  und  IV  Manuliui  I  >54,  nnr  daaa  aie  voller  und  i  — et 
.sind.  ()!>  man  di<-  mehr  gerundeten  Buchitabensiige  In  den  Pari 
ler  ausgaben  von  luger  1790  und  Vormel  1  *■  *  lorxiehen  «'dir, 
ist  >.<»  In-  <lt •«.  Geacbmacks,  dem  wir  durch  unser  Urtheil  nicht 
vorgreifen  wollen.  \ui  dem  linken  Bande  lind  die  Seiten-  und 
Zeileosahlen  der  Reiskeschen  lusgabe,  na<  h  weh  lien  llr  Diu  lorf 
im  gaaaen  Werke  citirt,  inf  dem  rechten  die  eigenen  Paragraphen 
des  Letsteren  ingemerkt,  welche  gegen  unsere  Erwartung  mit 
den  Bekker'oeheu  nicht  übereinstimmen;  denn  i  U  enthilt  l'«i 
Dlndorl  die  I  Olynth.  29  §§  .  bei  Bekker  28;  dl«  I  bei  I).  44, 
beiß.  26;  die  I.Phil  bei  D.  55,  bd  B.  51;  vpra  Frieden  D.  26, 
B.  25;  die  2  Phil  \).  V.k  ll  17;  Chersonnei  I)  B4,  B.  77;  die 
9  Phil  l>  90,  li .76;  di.- 4  Pl.il  D  86,  B  76;  Symmor.  D.Öl, 
B.  41;  Megslop  l>  ;".  H  -  Diesen  snleugbaren  I  ebeiatand 
wird  Bef.  dadurch  in  vermeiden  lucheu,  d.is«  et  die  betreffenden 


Dindorfi  Dem  V,  !.  !  —  \  |[. 

Stellen  nach  der  K(i«.k.  und  11.  kk    Antrabe citiren  wM     Die  sehr 
|i.    chtenswerthe  Vorrede  erwihnt  auniclist,  d.i*s  schon  In  frohe 

Zeiten  die  Meinung  bestanden  habe,  es  gebe  mehrere  Recen- 
•ionen  dei  Demoethenee:  als  Gewihrsminner  werden  Harpocra- 
lion,  I  Ipian,  I li  i Minji  ir  >  _.  nannt.  Hierauf  folgt  eine  Beachrei 
bnn^  derjenigen  Handachrtf ten,  ^^t•l<lu•  llr  Dind  theila  >dli*t 
verglichen,  therls  li.a  vergleichen  laaeen,  und  die  ihelli  von  Imm. 
Bekker  verglichen  worden  lind  Er  theilt  dieselben  in  'i  Claasen 
und  rctlinri  /n  dir  eisten  den  bekannten  Pariaer  Codex  A,  auf 
welchen  n  ir  *|p  ii>  i  surück  kommen  werden,  zur  iweiten  den  Mai  - 
cianua  Yenetua  /  und  den  Monaceuala  /;  ,  welche  beide  über- 
einatimmen  und  ton  dem  llersusgebci  nach  eil  ■  \  inaichl  in 
dieeelbeu  naher  bezeichne!  und  beschrieben  werden,  lur  dritten 
den  Augustanua  /  .  berelta  von  II  WoM  na  I  1 1 « i •> k « ■ .  voa  neuem 
«lur«  li  I Im  Dindorf  verglichen.  I>m'  übrigen  von  Bekker  aufge 
führten  Handschriften  itelll  deraelbc  In  folgende  Ordnung,  dasa 
I  iL  i7 swUchen  die  erste  und  iweite  Clasac  in  itehen  kommen, 
({    bd  H»kk   mit    .  .'.in  i    i  |>  \  ii  <[  d  /ur  iweiten  und  kr* 

■ur  dritten  gerechnet  werden       Bei    kann,  nach  den  von  ihm 

bten   Erfahrungen,  nichl  pans  übereinstimmen  und  findet  swl 

rn  den  eben    n    lll    erwähnten  Handachrlftea  keinen  aolchen 
1  nterschied,  um  sie  in  *  >  i  «■  hiedi  d<   I      ist  n  in  v « ,  ||en:  er  möchte 

-  i nun tlu  li  in  die    >   verweisen,  dagegen  scheint  der  lugnstanui 
zu  i  li  zu  sein      l  m   hierbei  nichl   langer  in   verweilen 

verweist  er  auf  VörneCs  Notitis  codd    Dcmosth    FYanrf   I  *  i  ;      ,ii 
In  fünf  Progg,  womit  desselben  Gelehrten  Vorr    auf  Pariser    \    - 
l>    lll    au    vergleichen   i-t       lehnliche   Claasifieatlon   haben 
Spengel  in  den  Schriften  der  Münchn    Akedeaa    dei    vYieaenech. 

i    l    L$39  und  KunkhinelinderGrstutstionssehrift  sn  G   Hermi 

1840,   x'i  wie  d<  i    l  atereeichnete  in  Lertl    Demosth    Bpeeira   I. 
1*-  'lii      Ob  man  bloa  eine  iebte  oder  nnichte  Classe 

annehmen  aoll,  wie  die  Zürcher  Heraosgg   rethan  haben,  mag  da 
hingeatellt  bleiben,   bia   Hr    Vömei  die  besprochene  I  ebersicht 
beu  heben  wird,  wosa  j<  izi  dorefa  dsa  Progr   von  1849  ..Sic 
«im    Prolegomenorum    kpparatua  <ut  ■•   von   neuem   erfreuliche 
\   leicht  eröffnet  worden  Inft 4        Wihrend  Bekker  durch    angäbe 
der  <;■    und  der  Zeilen  deraelben  die  Lesarten  der  von  Ihn  rer 
glichenen  Hsudas.  aufführt,  bat  Hr   I)    an  die  betreffenden  Tex- 
tenworte  Buchstaben  aogesetst^  welche  aaf  die  Noten  verwehren  **), 
in  denen  die  Abweichungen  der  von  dieaen  beidk  i  6elebrten  rer- 


*  i  \  Gelehrten  I  dei 

riiil.  Heden  in  diesen  Jabrbb.  ob.  ...  p,  34]  ff. 

Zaweüeo   findet    nan  aoch  aasführliehere   Erörterungen,  z.  B, 
»   an  III   9,    aber   otpXn*  um!  StpXwv 
äi  eu  V.  S,  über  t&qtl  und  or£pj  im  2.  in   \.  7'.'. 

i>    Jttt    .  :.    PUL  u.  Päd.  od.  Krit.  lubl.  Bd.  I  «II.  ff/t.  4.  23 


3;"j4  Griechische  Litteratar. 

glichenen  rodiccs  mitpetlieilt  sind;  die  letztere  Art  i»t  allcrüngl 
die  bequemere,  wenn  sie  gleich  den  Text  etwas  veruüataltet.  Bigeu 
sind  unserem  Heranageber  die  gegen  Bekker  bei  weitem  roraeehr- 
ten  Varianten  aus  dem  2..  so  wie  die  der  Münchner  und  Augobwr- 
ger  Handschrift;  die  ihrigen  sind  aus  der  Hekkcr.  Ausgabe  ent 
Dommen.  Wenn  gleich  der  Gebrauch  der  letaleren  hierdurch 
iiberflueaig  au  «erden  scheint,  bo  ist  diener  '/«eck  wenn  er 
anders  zum  (irunde  gelegen  liat     -  in  »<>  lern   nicht    erreielit  WCt 

den.  ah  unaei  Heranag  ea  unterlaaaed  bat,  leine  nicht  unbedeu- 
tenden  Abweichungen  anaumerken.     Ei  (et  zwar  dnreh  ein  »lege 

l>a t u i —  ingedeutet  worden,  dass  iln'M  Ibe  eine    andere    Lentrl   ant 
genommen  hat,  als  die  in  der  Nute  »geführte,    allein  ob  dadurch 

die  Bekker'ache  oder  des  Hrn  Herausgeben  frühere  beseichnel 
werden  soll,  ist  nicht  klar.  „Vnlgo"  besieht  lieh  jedenfalls  anl 
den  Reitke'acheu  Text,  Im  I  ebrigen  bat  Hr  Dindorfhin  und  wie- 
der theili  eigenen,  theili  fremden  Conjecturen  Raum  gegeben  u 
die  Urheber  deraelben  unter  dem  Texte  genannt  i  r»  mögea  blei 
einige  aofort  angegeben  werden.    Olynth,  I   |>.  14.  ho.  ^   1'.'  helaat 

es:   jjpijuorK   intv  niriv    Böa    OtJö'aw]    MBV    nkli.iv    dvdouinuiv 
gtqutuoti ta.     Hr.    l>    schreib!  aus  eigener  Conjectur  ovdiiu 
So  ansprechend  dieaelbc  auch  ist.  s,,  hat  uns  doch  die  adnotat. 
p  39  nicht  von  ihrer  Richtigkeil  überzeugt,  und  wir  zweifeln,  <1  iss 
sie  durch  den  griech  Bprachgebrauefa  beding!  »ei,  dem  ea  änderet 
geita  völlig  gemiai  ist,  ovdefg  mil  dem  Plural  au  verbinden]  ^-1 
Bernhard;  Gr.  8ynt   p  -+_: I      Ferner  Phil.  III    p    II'-.  3.  $.  20: 

tl  (tiv  OQ&äg  /.<>*/  {gofiU  t,   -       UV   dt   ki^itiv.    Diiidt'  :    luv  fi.   <>. 

Aoyui')«  «(  Gegen  diese  Conjectur  iprechen  diejenigen  Stel- 
len, in  denen  idv  und  tl  nicht  rerechieden  zu  sein  icheinen  und 

Ca  doch  sind:   Dem    Chcrs    |)    98,    1+    ^    34  Ei    X6y09    Vftig   «TMti- 

ttiötiav  oi  EkXtfV$6  aal  .-  1  tu  ;  x.  i    l.     Hierauf  bezieht 

sich  p  99,  '    §  37  «vxavta  liyaxu.    Megap.  p    203,  -I    20 

7  s  tl  uiv  tiUl^öoixuv  s/psVw*  aytiv  ,  iav  d  (n)ixiröi  x"i 
TCO/.tutlv  otmvtat  ötiv.  $  -'»  RlrV  t,  Tuvra  KQodljXa  x.  r.  k  ,  tl  dt 
|U>;,  MQÖZOV  ulv  x    t.  A.     Plat.  Phaednn    p.  93   B.   ( c    42)    UV  o.r 

UU/.koV   «ÜIKlliiJf;   ,   fj     ö'    ttTT('lV    TB    HUI     ix'    t/.UTTOV.       .Mehrere 

Stellen  giebt  Stallbanm  an  der  Stille,  so  dam  Ref.  die  Vul^ata 
nicht  verwerfen  möchte.     Denn  der  Umatand ,  dass  E  koyiZeouca 

bietet  ,  kann  aus    weiter   unten    anzusehenden   Gründen  nicht  ent 
scheidend  sein.      Dagegen  stimmt  er  «lern   Mrn    Hera  nag    bei,  wenn 
derselbe  de  llalunn.  p    Öl,  23.  §    20    )ti  doxi nrtÖtv  für   tVÖOMiftff 

0SV  und  p   v4,  22   s\.  :\2  Boot/gcra  für  Bpov^ai  letzteres 

Bua  Harpocration  —  schreibt.     Man  trifft  auch   auf  Conjecturen 

anderer    (belehrten,   welche    Aufnahme    gefunden    haben),    als    \on 

Reiake,  Schafer,  Bekker,  Dobree,   Balter,  Sauppe,   Pranke,  l>" 
derlein;  dieai  ist  in  der  kritischen  .Note  jedesmal  I  .   aber  in 

der  Adnotatio  zumeist  übergangen  worden.  Zum  hele-  mögen 
einig«   erwähnt    werden:  Olynth.   I     |>     13,  21.   §.    15  ovrcog    xai 
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rjfUigav  im  nolkä  fpaveüfttv  i>)6c(?ti<urjx6TEg  hat  Diml.  mit  Do- 
brec  mv  gestrichen  —  dem  »ach  andere  Herausgg.  bereits  vorher 
d  .  ebend.  p.  L4,  26.  §.  20  mit  demselben  die 
Worte  xa)  xttvx  tlvat  OxQattantxa  und  Phil.  I.  p.  4.} .  16.  (s.  £2 
xcu  roür'  iteoyc  öcutd  gans  ans  dem  Texte  entfernt  In  der  er- 
itei  Meter  drei  Stellen  pflichtet  Ref.  bei,  nicht  so  in  den  beiden 
leisten,  in  welchen  er  die  gestrichenen  Worte  für  acht  hält,  ans 

i.i  imden  .  welche  liier  darsustellen  zu  weit  fühlt,  weashalb  er  sieh 

auf  seine  1848  erschienene  3.  Anfl.  des  1.  Theilsder  Phil.  Reden 
besieht  nnd  su  einigen  anderen  Conjecluren  übergeht.  Olynth.  II. 
I'   23,  I-        18  für  dlxau  /.   Ir1  gniocry  mit  Doder- 

Mm  filmt  r  *  r',''  "   *.  <L  Hl.    ;      -  K)  für  «pars ov  mit  Sauppe 

arpo'TSpov.  Keines  \<>n  beiden  köonen  «ir  billigen.  Phil.  I. 
\  _um   Li!).  |>   39,  s  beissl     -  dl  iJUerrss,  tivcov  örzav 

ötQuxivofiivt  i',  M>!'  di .  xtltvst  n/  dvvautv 

tfrrjvrjöi  pivtiv.  Hier  ha  Mi  I)  mit  Schafer  nach  xagaueu. 
dt  d-is  Wort  nokixav  eingeschoben  und  mit  Franke  dvvautv  ge- 
strichen Allein  wenn  msn  die  Wort  bis  di  parenthetisch 
t.i-st  und  zu  ttaQauift  anpplirt  ti,  jroAmjrg  dwdftst,  so  dürfte 
ein  Sinn  ergeben ,  welcher,  nsch  nnserem  Dafürhalten,  jede 
Conjectur  überflüssig  mscht.  In  der  Rede  selbst  p  41,  3.  v<  > 
ist  wohl  gans  richtig  mit  Dobret  »  vftttg  ßovloioto  statt 
^schrieben,  «i)in  so  Phil  III  p.  114,  16.  $  15  mit 
Frsnke  £Iqqhov  statt  2.  inmal  da  der  Cod.  .1  sogleich 
dsrauf  2?spps/ov  darbietet  In  derselben  Rede  p  128,  24.  S.  69 
findet  man.  nach  Schfifer's  Conjecti  ;  ssr/dng  ävaxQfyst  st. 
der  Vulg  Ref  kann  nach  seiner  so  Olynth.!  2 
machten  Bemerkung  beistimmen,  eben  so  erklärt  er  sieh  für  die 
aoii  Relske  herrührende  und  bereits  ron  snderen  Editoren  anfg< 
nommene  Conjector  1».  129,  I  .'.  §   ~rl  xQSößetai  al  xrepi  tnv  IJs- 

AOSCÖVVr/OOV ,  gewöhnlich  fehlt  tct.      In  der    Rede  über   die  S  v  m  - 

morien  |>  185,  12.  §  26  sagt  Densosthenes  nach  der  Vnlgata: 
ovdtlg  ovtag  tjX  &iog&6tH  njj  txavov  dolij  xal  vQtoxoc 

tlötvbyxoi.  Statt  der  durch  die  Schrift  hervorgehobenen  Worte 
hatte  Reiske  rermuthet  und  aufgenommen  ovy  ixeov  Sv.  (jeuis- 
eine  auch  ntch  Schifers  l  rtheil  höchst  scharfsinnige  Conjectur, 
welche  such  Bekker  und  in  der  vorliegenden  Ausgabe  Dindorf 
aber  ohne  erklärende  Anmerk  .  in  den  Text  genommen  haben. 
Cod.  Z  bietet  ov%\  xav,  die  Zürcher,  Vömel  („qui  non  et  con- 
tribuat"  i  und  Dindorf  in  der  früheren  Ausgabe  stimmen  bei.  Wir 
fürchten,  das«,  der  Letztere  mit  l  Brecht  seiner  Meinung  untreu 
geworden,  und  geben  auch  hier  dem  2.  den  \  orzug.  In  der  Dresd. 
llandschr.  steht  ov%\  XttVOV.  Ref.  bat  bereits  in  seinen  1836  her- 
I  ebenen  Lectt.  I)em.  I.  p.  10  sich  für  ovy)  xav  erklärt.  Yiel- 
lt  ii  lit  ist  zu  lesen:  oi'^t  xav  ixavov.  Dass  ferner  unser  Herausg. 
in  ebend.  Rede  [>.  187,  17.  §.  33  ovo'  av  älrfttg  ovölv  r]dicoi; 
ovo'  iyaQöv  äxovöctixt  das  zweite  ovo'  vor  ayudov  mit  Dobree 

23* 
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gestrichen  hat,  verdient  Billigung  *  Nmli  einer  Stille  mag  Kr 
wähnung  geschehen  au«  der  Rede  für  die  Freiheil  der  Kliml 
j).  195,  I"  §    16:  uoXJLa  r»n-  uco) 

dovvai  dix),}'  d ix« luv  uv  tlvat  cftjöcttTt  Reiske's  Conjectuc 
ui/.rtun.  welche  bekanntlich  dem  griechischen  Sprachgebrauchs 
völlig  entspricht,  i*t  \on  Bekker,  den  Zärch  und  Dinderf  in  den 
Texl  Biifgenommen  worden.  Allein  ds  ohne  sllen  l  nlertchied 
die  Vulgats  in  den  Htndscbf  sich  flndet,  ds  dieselbe  den  8prach- 
repcln  nichl  entgegen  ist,  so  stimmen  wir  mil  \  ömel  und  Benseier 
de  hiatu  |>.  vt»  für  dieselbe;  such  Lob<  <  k  Psrslipora  p  .'>'•  «••  beim 
gie  snxuerkeuneu  Doch  diese  Beispiele  mögen  genigen,  um  die 
vorliegend«-  \ u<p;i In*  n.-ii  h  «I .-i  erwali  im  Seite  einigermssssen  so 
charakterisiren.  NNir  wenden  nns  iu  «l<  r  sonstigen  rexteskritik; 
diese  rnhl  auf  der  Gelluni  des  Pariser  -1  I  eher  die  Trefflich- 
keil desselben  "  ist  man  einstimmig;  slleia  ob  man  Ihm,  mil  lus 
nähme  gewöhnlicher  Versehen,  nnbedingl  folgen  müsse  Funk 
hänel,  Frauke,  Scheibe,  Banppe)  ader  bedingt,  ist  der  noch 
streitige  Tunkt  Zu  »Irr  letaleren  Partei  haben  lieh  neuerlich 
Weberin  der  lusg  der  krietocral  Jen  184.*)  p  XII,  Benselei 
de  bistu  in  Dem  orall  Freib  1848  ■  28  nnd  gewiasermaasaea 
unser  Herausgeber  geschlsgen ,  welcher  schon  dcnshslb  eine  vsx 
xugliche  Stimme  hier  bat,  weil  er  diese  llsndschrifi  von  Herrn 
Dübner  von  Neuem  hat  \ergleiclien  la««»eii:  da«  Krgebnisa  giebl  die 
kosgabe  einen  vorzüglichen  VYerth  I  eber  die  Benutsnng 
dieses  Codei  liasl  sich  Hr  Diodorf  p  l\  so  rernebmei  ..imn 
dubitavi  ad  hnjui  potissimura  codick  luctorilatem  oratorli  verba 
exigere  el  teveriore  quidem  lege  quam  In  ed  min  ante  ln>*  ls  an- 
no«, Lfpt  L825  ilio  coosilio suscepts  feceram  quanqusra  «.neu 
dum  aller. i  parte  füll,  ne  quae  buk  eodicl  merito  Rdes  habetur, 
in  nimiam  sdmirationera  verteret**  und  |>  \:  „deliquil  unomaxlma 
genere  Nerln-,  omissii  modo  ilngulis  modo  pluribm  deioceps  *'* 
Recepimus  spostrophum,  repudiavimua  hislura  '*  Miss  der  I  nter- 
seichnete  sich  für  die  gewiasermsassen  unbedingte  luctoritil  der 
Hsndschr.  erklirt,  durfte  au«*  seiner  neuesten  Bearbeitung  des 
I    I  h.  der  Philipp,  und  aus  i\v\i  unten  folgenden  Bemerkungen 


"i  in  diesen  Falle  Sebstsntii   snd  eclo&ffl         Pi 

.!i.,it  gefässt  werden.    Iml  isen  li  i  die  \  •  irtheidignog  der  VnJ- 

gal  i  Manches  sagen;  diese  sn  einen  Inders  Orte. 

*•  i  \\  .im   Hr.  I>.  p.  VJ  l  >rgli<  bsn, 

so  li.iue  noch  l>  merkt  werden  müssen,  dass  er  ihn  mit  A  i  und. 

wohl  in  das   12.  lahrb.   versetst      Hr.   D.   Döhnsr,  ein  Aoj 

senge,  bat  mir  die  treffliche  Haltung  dieser  Hsndschr.  nicht  genug  ran 
in. 'ii  können. 

•••i  kehnlichei  bemerkte  schon  Engelhardt  In  Obss.  crit.  in  Dem. 

i  Uyntb,  Phil.  etc.    Barol.  1888.  p.  4  ..,.,. 
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hervorgehen;  ihm  aeheinl  et  vorzüglich  darauf  anzukommen,  dasa 
die  vielfachen  Correcturen,  die  der  Codex  l>i>  in  das   14.  Jahrh. 

ihren  hat .  einer  Pi  nfung  nuterwoi  fen  und  der  ichte  Text  na<  h- 
enen  werde  Intereeeanl  i-t  «tu  Hr.  I).  p  \lll  über  dieael 
In  ,i  bemerkt:  „aliac  correctiouci  sunt  de  genere  Orthographien, 
aliue  in  corrigendhi  librarii  peccatil  rereantur,  qni  litteraa,  quarum 
vel  forma  ^^•l  pronunciatio  •»imil i>  eeaet,  Baepivaime  Inler  >e  per- 
mutatit.  Inlei  rerana  quoqoeel  in  marginibui  iugena  annotata  e*t 
rnrinrnm  lectionum  eopia.  kntiquinr  lectioniadiversitne  maxiina  ex 
parte  uni  eidemqiie  manui  debetur;  eam  leculn  undeeimonou  esse 

Btiorem  C  lt  Haeii  eententia  eat  Codex  ille orenibna  quorum 
not it i  i in  bnbemui  praeaUre  inimadfertitur,  ut centenia  in  locii  *  j i i >. 
n  ii  in»  major  quam  i  eterornm  conjam  in  nun  iu<  («>i  ii.is  -»ii  habendi  •• 
Hierbei  erlaubt  »itli  l!«l  ron  Neuem  darauf  lufmerkaam  zu  ma- 
chen, d  n.  welche  Bekker  „pr  £**  bezeichnet,  fast 
«Im.  fehlerhaft  sind  weiten  Nachweiiungeu  findet  mau 
in  dt  r  N  j.ii  Litter -Ztg  1844  Ni  53.  p  210,  welche  durch 
die  nene  Vergleichuug  ihre  Bestätigung  erhalten:  daher  können 
wir  ee  nicht  billigen ,  daea  Hi    I)  Inder  3  Olynth  Redep.  30, 19. 

i  ii  j  <  1 1  •  i  Quelle  geichriebeu 
h.a.  welche   in  deraelben  Rede       11  ebt  im   ygi 

ml  ^    15  und  17  a/dli    wcglieet,  offenbar  unrichtig,      kta 
*  im  u  Vorzug  dieaei    lusgabc  haben  wir  bereiti  bezeichnet,  das- 

Leearten   im  d<  rn   Pariaer  Codex    mittheilt,   welche  Bekker 

riehen  oder  unbeichtel  gelaaaen  bat:  10  haben  wir  in  der  er- 
aten  Olynth  Rede  > .  in  dei  zweiten  11 .  In  der  dritten  14  gezahlt. 
NN  «un  lieh  nun  gleit  Ii  nii  lii  laugnen  la»>t  <L-«.  mehret  t  dcraelbeu 
bloi  Sehn  ibf<  tili  i  *  i  lind  -ii  bemerken  wir  dm  h  folgende  ron  Hrn. 
I)  /  ne:  ol  ll   p  l",  22   <j   i,  .,  ,,,t.  i   fnr  das  ge- 

wöhnlich abend   p.  22,  26   S    16  woinöuötv  für 

dai  l>Mi<  p    26,    II         _-  ,-r    ,,   /.,Mi«    itatt  der 

rulg.  saQa%Qijiia  crvrijv,  Olynth.  III.  p  32,  1.  §.  13  ^Uutiti-, 
wofür   man  biaher  laa.     Dieaei   Verzeichniai  lieue   >icli 

leicht  um  ein  lehr  Bedeutende!  rennehren,  wenn  \\  ii'  nicht  den 
Raum  Ii  i  r  andere  Bemerkungen  aparen  müaaten.  Dali  in  reih  neu  wir 
zuvorderat,  daai  der  Heraueg  nm  auweilen  die  kuetoritat  des  2* 
mit  I  nreeht  in  Zweifel  gezogen  iu  haben  icheint.     Olynth.  III. 

I      i  6(tO\  -  UUQOP    ßldntüi 

i  in  ,  /.louTt.   Xiya   dt  Tnis"   zjeol  naiv.     Die  vom  21 

ggelaeaen«  Part,  öl  hat  Dindorf  mit  Bekker  und  Vomel  beibe- 
halten; allein  dai  Aayndeton  i>t  hier  ganz  in  seiner  Stelle,  was 
auch  die  Zürcher   und  Franke  anerkannt  haben.     Ferner  iu  der 


'  i  Dahin  rechnen  \>ir  loch  in  der  I.  Philipp.  §.  13  öox^t  für  doxei, 

miji  für  xfoifoti.  $.  16  oJ,  fur  ü,-,  nttTctXvtov  für  ruatönv ,  $.  17  <  ■ 
ottt  und   nuirjütTt  für  voit^ouirt  und  TCOtTjactltB. 
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Rede  d.  Hftlonn.  p.  80,  2       L3  bietet  £i  /,:.",.  Veosel 

und  Zeh.  eben  so,  dagegen  Dind.  und  HiU.  i  ,.•  , .  i  löytog.  Bbeud. 
j)  80,  22,   -    17  rotJr  ovv  oft  ichreiben  l»<kk.  nml  Dind  , 

Vörael  aber  und  Z<  li   Ias-.cn  au«  £  DW  weg.     Bbeed.  p.  81,  11. 

§.    19:     (<l  /    |       /     Tt    tÖXL    nau  B*    ruir    ■ 

00&  Im  2.  Riebt  olov  Tt  ohne  ieri ,  di<  -  i 

lt.it  auch  Dindorf  L825  entfernt,  illein  an  unterer  Verwunderung 
1^4*'»  wieder  anfgenommen  Dagegen  kennen  wir  ea  nur  billigen, 
daaa derselbe p  ?4, 10  <i  80 «vm nach  ;   iti  chen, ebenen 

wie  de  Symm.  p   L78, 10.  §    1  nach  fU^  Male  aue  JE 

llr.  Vömel  ist  in  dieaer  Hinsicht  nicht  consequenl  gewesen  I > *• » 
gelbe  verdiente  Gelehrte  bat  d  Halonn.  |>  B3,  1 >  ^  54  auf  Aue- 
toritit  der  erwähnten  Handschrift  vfiäg  *<m  Eucpyertydsi  mit  den 
Zeh.  gestrichen,  Dind.  aber  und  Bekker  1i<i!i  a  ea  beibehalten)*). 
Andererseits  glaubt  ii<  li  Ref  ITir  «in  von  dem  .1  dargebotenes 
\\  oi  i  erkliren  au  müssen  In  eben  deraelbea  Rede  p  B  . 
jiäöt  yvtDQifta  n<  i  \  ly't- 

icTo.  Jene  Handachr  bat  »<»i  uajv  diu  Artikel  «>,  welchen  die 
Rimmtlichen  Herausgeber,  süsser  die  Zeh-,  nicht  sngeaomaaen 
haben     Ebeod   p   Bö,  ~>    §      9  bat  Hr    l>    ■  mit  Bekk. 

behalten,  obwohl  X  spieß tif,   welchen  auch   Vömel  und  Zeh, 
gebilligt  haben,  gewehrt      Eben  so  wenig  durfte  |>    87,  I".  f 
diene  I  landet  hr.  in  den  W  orten  * 

schreibt  und  dagegen  die   \ul_'    rj  a  >(  ;t    ,   beibehalten   werden, 
mj   über  diesen  Gebrauch  den  Neuti    plnr   Bernbardj  (ii    Bynl 
|i    1 15.     Selten  i->i  der  Fall  *■  i n u«  lret<  n,  dass  Bekker  dem  £ 
folgt  ial  und  Dindorf  ihn  verlaaaen  liii     Halonn   p   B 

it()  xx<       •  i  apsrvsi. 

So  Bekk   und  Dind    1825  aus  2    i    \   \   u  hat  Dind    1846  die  Vul- 

Zuweilen  li  <i  unm  t 
Hersnsg  sich  nach  dem  knguatanus  gerichtet  und  de  Symm  p, 
185,  5.  §.  lotet*  mit  Reiake 

und  Sil,, i,i  geschrieben,  wahrend  man  si  it  Bekkei  j;e- 

strichen       Debaoo    bat  sVi  in    Klammern  eiogeachloeaen 

Rhod.  liberl   p.  l'.'T,  L5         -  I  schreiben  Reiake  und  Dind.:  nr- 

Vljtöi  i)     Ol  ■)     '  Kl  -   DI  SOI»    8ovk<OV   tÖV      ■  "Cr" 

us*  avtov  ufiVur  nach  der  erwibnten  Handschrift,  obwohl  das 
aweite  Mal  uaie  im  —  tVlili      \\  ii  stimmen  dieaem  bei     „Denn 
bo  druckt  >ii  li  unser  Altmeister  Gnttfr.  Hermann  in  einer  l  nter- 


•     I .     a  is  li  it.-  ii  die  :  I.  riiil. 

u.  54,  27  51  i     •     \i\ 

ientea  Vergessenheit  entzogen;   in  beidi      9  ■  2. 

"  |  <  >i>\>.i|i|  llr.  Pranke  in  der  ersten  Anegabsdej  I  Hr.  PMI,  so- 

"■'"  fg< isses  i..it  t.- .  m   hat  derselbe  doch  in  di-r   S.  ( 1800) 

mit    l<  l,,,i. 
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red  nag  aber  dea  Ced.  JE  an«  man  mties  einer  Handschrift, 
reo  deren  Trefflichkeil  man  sich  nberaeugt  1 1  a  t .  aa  weit  nur  immer 
möglich ,  uo beding!  folgen."  •  Wir  achliessefl  liier  unsere  lle- 
latioa  über  den  kritischen  Tbeil  dieser  luegsbe  und  bemerken, 
■  i  «  im  4  Bde.  |>  1 605 ff.  eine  Vergleichuag  der  Ausgabe  von 
Reiske  mit  der  \ldina  1504*),  Pariaer  l">7o.  Baseler  I">7J  und 
Frankfurter  1604  gegeben  ist  NN  ir  machen  namentlich  auf  die 
i  d  den  da  aufmerksam,  welche  nicht  übersehen  werden  dürfen, 
und  fugen  noch  bei,  d.t»-.  IM  I  p  11-*,  not  k  dvdota  gedruckt  ist 
lui  ,  v  l>  1  _■  '..  not.  I>  &Hixmo  für  (ß/JU  warne. ,  p  138  i*(  not 
tu  und  ii  verwechselt;  \>    l''?,  not   u  soll  es  wohl  heisken  oui 

01  r        nii  lit  iber  oi  r  P         *,  not    I    ..-:< 

r«;  S-.  bei  Bekkei      BJrad.  lil»-  §    19,8)  „3atayOV*ag  2?."     In  einer 

der  ausgaben  i*t  »in   Druckfehler.     P    209,  nol    i'  „xerl  om    x 
Hekk    Im  •  nd    c>    20,  -4     ror  pttofatavtas  fehlen;  ea  i*t 

»entlu  h<    \      ichii  denht  it 

\oi  Ii  wollen  wir  einen  möglil  !i*t  kurzen  Uerielit  über  den  V  , 
\l.  Nil  15.  Uni  geben,  weichet  dii  ittnoiatione»  Interpretern  tnt- 
li.ilt  In  dei  lehrreichen  Vorrede  wird  luseinsuder  gesetst,  dass 
die  .ilteien  Interpreten  aiefa  weil  mehr  mit  der  rhetorischen  ila 
der  hlstoriichen  nnd  grammatischeo  Brklirnng  beschäftig!  haben, 
aaroentllcb  die  rbetorea,  welche  neuerlich  NN.il/:  herausgegeben 
hat;  die  hiatorischen  Schriften  früherer  Zeit  sind  verloren  gegen- 
.ilit  der  Verl  m  den  ausgaben  ober  und  würdigt 
richtig  den  llieron  NN  oll  ober  welchen  wir  auf  Paaeow's  Aul- 
iati  t  i  i  it  >  it  ii  im  I  Jahrg  ron  Raumer'a  Ii i >- 1 < > r  Taschenb. — 
und  Reiakc  Wenn  des  Luccheslnl  Rom  1712)  verbosae  anno 
tatiooea  hiatoricae  erwähnt  werden,  bitte  auch  der  Aufhellungen 
gedacht  werden  solleu ,  welche  L  In  dieaei  r>  ilehung  unstreitig 
eben  hat  Im  B<  I  k  <  i  -  Verdienste  aetsl  I  Ir  Dindorf  gewiss 
■la  bekennt  voraus,  da  er  »i«  Ii  knra  faast.  I>.i>  Verhiltaisa  der 
lusgabe  diesea  hochachtbaren  Gelehrten  au  der  Zürcher  (  1839 
I  "-4  i    und  der  Pariser    1^43    bitten  wir  gern  von  der  gewandten 

:  i  -  \.ii  dargestellt  gelesen  ESa  werden  mehrere,  aber 
nicht  aimmtliche  ESJnselsusgabea erwihot,  wobei  auf  \.  U.  Heiker's 
Litterator  des  Deaaosthenes.  Quedlinbg   u   Leips.  1830     34  hätte 

verwiegen  weiden  .sollen      Bei     kufsihlung    der    Seliril'leu,    weleln; 

in  neuerer  Zeit  ober  griechische  Mterthümer  und  über  die  Ge- 
■<  Im  lite  des  Demosth.  Zeitaltera  erschienen  aind  |  NN  iniewsbi,  lloli- 
aecke,  Brückner,  Schömanu  .  aeigt  llr  Dind.  »ine  genaue  liekannt- 
etliatt  dieses  Zweiges  der  Litterator .  doch  ist  ihm  Wachsmuth'i 


•)  In  der  Vorr.  p    Wll   erklirt  aiefa  Wr.   I).   iil>er  die  doppelte  Al- 
■anifestum  est  Ali!  um  v«l  totum  opua  »el   partes  iin.i~il.iin  ipia 
caoqa«  «le  caosa  po>t  piünam  editioaeai  typia  iternm  dsscripsisse.  Nonni 
liil  int  int. 
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hellen.  Altti  tlmm-kunde .  2.  Aufl.  L846,  entgingt*     Was  üc  \  «1  - 
liolationes    interpp.    selbst  snlsngt  ,   M   mimI    dieselben,    mit     Nu* 
schluss  der  kritischen,  Dach  den  Seiton  und  Zeilen  der   Reiske' 
scheu   Insgsbe  gegeben  und  auch  die  ron  anderen  Erklireru  nach 
Bekk.  §§  citirlen  Stellen  auf  diese  suriickgeführt.   Zuuachat  finden 
wir  die  Vorreden  Reiske'i  im  Ausstige.     In  den  Prolegg.  zu  den 
Olynthischeu  Reden,  «reiche  auch  Petrem  \  l>h    über  die  Ordnung 
dieser  Ueden  eben  so  enthalten,  ist  die  insicht  Böhneckc'ssu  kura 
abgefertigt     ELel   batinaeinerd    Ausgabe  p    19     37  aich  darüber 
weiter  Busgesprochen  und  nimmt  all  gewisi  in,  dssi  die  gewöhn 
liehe  Reihenfolge  die  richtige  sei     ilr    Dindorf  hat  die  Anmer- 
kungen Taylor's,  II   Wolfs,  Reiske's  und  mehrerer  neuerer  Her- 
ausgeber theils  unrerkörst,  theil<  im  kussuge  mitgetheilt.    Ei  i*t 
«las  letztere  gewiss  ein  eben  so  mühevolles  sis  rerdienetlu  bei  <• 
schaff  und  lehr  ach  wer   kllen  an  genügen,     Hin  und  wieder  li.it 
der  Herausg  seine  scharf«innigea    Insichten  und   Entscheidungen 
beigefugt ;  indessen  wird  derselbe  rcrxuglich  im  \lll    Bande  »iih 
aussprechen,  welcher  voraussichtlich  mehr  NViith   für  die  deol 
scheu  Gelehrten  beben  durfte  all  die  rorliegenden  drei,  welche 
namentlich  englischen i  mit  der  dentacbee  Litteratur  weniger  \<  i 
iianteii   Gelehrten  sehr  willkommen   sein   werden,     Beaprechen 
wir  noch  Binseines  aus  ein/einen  Reden  und  wählen  zunichal  die 
Aom   P.rieden.    W  i r  vermissen  die  i  ,      >  .  die, 

wenn  sie  aurli  besonderen  \N  erth  nicht  hat,  doch  zum  Gaaaea 
gehört.  Vömeli  inmerk.su den  tnfangeworten:  6q<öx<  nanovrn 
BQayfiaza  dvöxoi  i  r«  hatte  abgekürsl  werden  sollen,  srifa 

rend  die  zuerst  pou  Schifer  richtig  gegebene  Erklärung  der  Stelle 
)).    >/.    i    >v     1  nur«  Tctvrü  !i>,'Vt  /.<'■    ..indem    modo    iio    in   ima 

quidem  re"  ganslich  fehlt  l  eher  Plutarchos  §  5  und  Neonto 
lemos  §  0  ist  auf  die  knmorkongen  au  |».  350,  26  und  344^21 
verwiesen,  man  wurde  sie  biet  erwartet  haben  Zn  p.  59,  lo 
(§  9)  xnl  u-ovov  lpco  i - 1  der  Interpunction  Vömels,  welche 
wir  gerade  fnr  die  richtige  halten,  gai  nicht  Brwihnung  geaolrn- 
licn,  elien  so  hatte  die  Schafer'sche  Note  sn  5  '.  15  Aber  öiouctiv 
nicht  wegfallen  aollen.  Zn  p.  60,  1»»  (§  13  ist.  da  Ilr.  Dlnd. 
die  gewöhnliche  Lesart  j  ysvtjfikv^^  steil  der  jetzt  in  allen  Aus- 
gaben, ausaer  der  Bei  k 'm  lien .  aufgenommenen  ■  '',''•  '"'r~ 
stellt,  nichts  zur  Rechtfertigung  ires.i-i :  auch  die  Erklärung  Bei  k  i 
vermiest  man.  Bine  viel  besprochene  Stelle  p  61,  15.  ^  17  lau- 
t(  i  so;  ,,,'.x  otjfoi  ti]s  ?ö»s  Bxaötoq                               I    npiv  ovxs 

<  tlo*$,  f.i  Ort  tlvai  xui  xo',r;<>  E0V    &ÜXoV.      Dindorf  hat  im 

'Texte  statt  (.iura  mit  Reiske  0<ag  Ti  geschrieben  und  die  Worte 
öojg  rf  —  üklav  in  Klammern  eingeschlosoen  NN  ir  waren  be- 
gierig Nahens,  als  in  der  kritischen  Note  gesagt  ist.  in  der  er- 
klärenden knmerknng  zu  lesen,  allein  unsere  Hoffnung  wurde  ge- 
täuscht.   Ferner  erkürt  sich  unsei   Herausg   i'ur  die  Ansähe  iei 

DlOU.  Malic.  das«  die  erste  l'liilinnica  OL  107,  1  gehalten  sei.  und 
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!  eu  Bohnecke  Ol.  107,  4.  ohne  der  knsichtea  Anderer  zu  ge- 
denken; dea  Ref  Meinung  ßndel  man  in  den  Prolegg.  zu  dieser 
Rede  |).  L52fl  l  «her  die  Entstehung  der  3.  Philippica  spricht 
ei  si<  li  nach  Infuhrung  der  verschiedenen  Ansichten  p.  li^  so 
im:  ...i|i|Mi.t  qnaestionem  lianc  ab  nemine  its  esse  tractstam,  ut 
acquiescere  in  ejui  sententia  liceat,  nee  pnlo  rem  ad  liquidum  per- 
duCium  iii.  ni-i  nova  reperta  fuerint  snbsidia."  Bei  der  Rede  de 
llaloone»o  i»t  die  Meinung  Wiuiewaki'a  nnd  VömePs  mitgetbeilt, 
allein  Weiske  und  neuerdings  C  Matthiae  in  der  Zeitschr.  für 
Alterthnmaw.  1834,  Nr  147  II  nicht  erwihnt  Vor  den  Incnerkk. 
der  I5<  de  ober  de  Symmorieu  stehen  die  Prolegg  von  Parreidl  mit 
•  iniji  ii  Molen  des  II«  lmerfoordta  lutrodnctia        bei 

i't  r  I  |»  71-  fehlt  Doch  sind  die  knaaerkk.  dea  helhtud. 
Gelehrten,  ao  wie  die  Reiske's  im  kussuge  gegeben.  IV  L78,  6. 
hautet  bei  Bekker:  avrol  fiiv  rov  d<>xf m-  iv  Aiysw  do|crv 
r<  i  \N .  im  Htm  ohne  Zweifel  mit  .1  l'i'ir  au  zu  lesen  i-t 
dvi  -  scheint  es  n  gewagt,  aus  Prooem.  |>.  14 J<>,  6  auch 

daa  WiMi  zu  streichen      Ur   Dind.  hat  diesa  gethan  ohne 

eine  dietsfallaige  Erklärung  in  den  knmerkungen.  Zu  p  l'N,  7 
hii  22  ist  nur  eine  kurs<  Bemer]  g  n  Wolf  nnd  SchSfer  beige- 
bracht,   alles   andere    bberg  ngen,   was    kmerafoordt  p.    1  i v,   1 "» 

li   über  i  mgefiihrt  hat.    Wenn  dei  Herausg    |»   186,  t». 

.  atalt  r<  g  aua  dem  -1.  wie  schon  die 

/.null    kuegabe  gethan,  mit  allem  Recht  aufgenommen  und  den 

'      ml  hinzu  k  i  die  Ingabc  der  200  Schiffe  in   Vergleich 

mild    (..idii    p  wo      00   erwihnl    werden,    ein 

ii  btnicafehler  il<  -  Redm  ra,  so  lehrt  doch  unaere  ganse  Stelle, 
«  as  derselbe  die  Zahl  su  verkleinern  seinen  guten  Grund  hatte, 
welchen  Ret  an  einem  indem  Orte  daranlegea  gesucht  bat,  Der 
aelbe fuhrt,  weil  über  die  l  rkunden  in  der  Rede  de  Coron  viel 
g<  itritteu  worden,  zum  Schlnsae  seiner  Relation  noch  die  Meinung 
Hm  Dindorfa  mil  deaaen  eigenen  Worten  an,  p.  323:  mihi, 
nai  quia  es  oannia,  qnae  oimia  iueerta  sunt,  qualia  plura  in 
Drojeeuli  commentstione  jure  notarnot  Voemeliua  et  Boehneckius, 
i.it,  tot  remsnere  videntur  non  dubia  serioria  <*  i  i  ir  i  i » i  ^  im- 
peritae qoe  interpretatienia  documenta ,  nt  nun  dubitera  in  eornm 
i  Min  .  lere  seulentiam  qui   tu  ta  ea  omnia  esse  judicarunt.     Jetzt 

ist li  zu  vergleichen  Weatermann  l  ntcrauchungen  aber  die  in 

\tt    Redner  eingelegten  Urkunden     Leipa    1850      Indem  wir  die 
Verdienste,  welche  *iili  llr.  Prof.  Dindorf  namentlich  um  die  Tex- 
teskritik dea  grössten  Redners  erworben,  mil  grosstem  Danke  an 
erkennen,  sehen    wir   der   Erscheinung  des    \11I.  Hundes  seho- 
sui  btsi <>ll  entgegen. 

Zwickau.  Rüdiger* 
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Tili   Livi   ab    tube  condita   libri.      Recegnovit    Wilh.    W  J.uin. 

5  'ICn).     Lipsiae,  susapülxu  et  lypit  U.   G.  Teabneri,    lfJO  und 

1851.    ö.  *» 

In  der  Reihe  der  durch  gute  Texte  rieh  abzeichnenden  Teuh- 
ner'schen  Schulsnsgsben  hat  die  früher  von  dem  mI  ihtum^aru-u- 
Crurioi  besorgte  insgube  da  Liviue  einen  neuen  llefauegebev 
gefunden  in  I Im  Prof  Weissenborn,  einem  Gelehrten,  der  im 
die  Kritik  und  Erklärung  untere«  Historiker* «ich  wesentlich«  \  i  i 
dienste erworben  hat.  Lheilt  durch  gründliche  und  liefeingehende 
Recentionen .  theils  durch  sndere  tclbetetindiec  Schriften  Mit 
Freuden  begrünst  der  Freund  dei  lateinischen  Litteretur  jede  auf 
Linus  Bezug  habende  littersrische  Erscheinung;  denn  nachdem 
in  früheren  Jehrhunderten  die  bedeutendsten  Gelehrten  der  kri- 
tischen Herstellung  dieses  Schriftstellers  ihre  Krifte  gewidmet, 
dann  eine  IsngeZeil  lieh  in  behaglicher  Zufriedenheil  daran  pc- 
sittigt  hatte,  war  es  erst  den  letzten  Jahrsebnden  vorbehalten,  des 
reiche  Material  der  früheren  Zeiten  in  lichten  und  km  prüfen  und 
die  vorhandenen  kritischen  Mittel  nach  ihrem  wahren  NN  erthe  sbeu 
senatsen.  Welch  wesentliche  I  mgeataltungen ,  welch'  glückliche 
Verbesserungen  der  Teil  des  Llviua,  nsmentllch  in  den  letalen 
Decaden,  dnreh  Kreyasig  erfahren  hat,  welch'  neue  sichere  Beeil 
für  Feststellung  und  Verbesserung  des  Textet  durch  Mschefski's 
nd  geistreiche  krbeiten  und  durch  die  conseejuente 
Befolgung  der  ron  Ihm  aufgestellten  Grundsitsc  In  der  Benrthei 
long  der  kriiim  ben  Hülfsmitfc  I  gewonnen  worden  ist  und  am  h 
wonnen  werden  wird,  i»t  bereits  so  allgemein  unerkannt .  daaaeine 
weiten-  Begründung  einslich  überflüssig  erscheint. 

Mr.  Weissenborn  wsr  einer  dei  Ersten,  welcher  <lie  leutuch- 
ten  Fortschritte  gebührend  und  äff  ■  anerkannte,  der  sbet  n 
gleich  durch  seine  gründlichen  Studien  für  den  Llvius  befähig! 
war,  die  neuen  Textesgrundlsgea  genan  und  scharf  in  prüfen. 
Alles,  il, in  Ute  wie  daa  Neue,  in dat  rechte  Liehl  sa  stellen  und 
gebührend  an  würdigen,  ibertriebenei  Consequena  und  einseitiger 
l  eberschitsung  rersubeugeu. 

Obwohl  derselbe  dieneueoben  beseichnete  Textsusgabe  des 
Llvius  in  bescheidener  Weise  einführt  und  nicht  den  Ruhm  einer 
neuen  kriti«.i  hen  Inagabe  beansprucht,  to  biete!  dieselbe  doch  eine 
recht  ansehnliche  lusbeute  für  die  Texteskritik  und  «(.mit  zu- 
gleich für  die  Texlerklärung  dar.  Denn  wihrend  der  1 1 r  Heeuus- 
geberden  Grnndsats  susspricht,  der  Kritiker  müsse  den  ältesten, 
wenn  auch  der  Zahl  nach  wenigen  Urkunden  folgen,  und  sensit 


*i  Ba  -1  I  enthalt  die  Bacher  I  VI,  der  tweit«  VII  Will,  d  i 
dritte  XXI  \  XXX,  der  rierte  XXX]  \\\\  III  ,  der  fünft«  wird  die 
übrigen  B  u  •■  >  enthalten^ 


v.      -     .       rn  :  Li  via«.     \  ul.   I  —  V. 

«Im  Wcrth  der  einzelnen  handschriftlichen  Urkunden,  wie  er 
durch  die  gründlichen  Vergleichungea  and  Untersuchungen  der 
beiden  oben  genannten  Kritiker  festgestellt  i*t ,  im  Allgemei- 
nen anerkennt,  so  finden  sich  doch  sehr  \ielc  Stellen,  in  denen 
er  »Dil  den  innen  Bahnbrechern  abweichen  zu  müssen  glaubte,  in- 
dem er  sus  Grinden  der  Sprache  im  Allgemeinen  oder  des  be- 
sonderen liv  iaaischen  Sprachgebrauchs:  oder  des  Sinnes  und  des 
Zusammenhange«  einer  anderen,  von  den  Heransgebern  minder 
i.i>  t>  11  l  rkundc  oder  der  \  ul^ata  Folgt  oder  such  in  der  Coo- 
jeetur  ein  Heilmittel  sucht.     rN  ist  der   vorliegende  Text 

li  e  r  \  (i  i  .  ea     am     der    gründlichsten     und     sor;- 

- 1  i  n    Prüfung    aller   namhaften    Hulfsmittel   und 

aus    der   [CBIIieilei    Beachtung    aller   l>  e  i    einem   k  r  i  - 

tiachea    Geachlfte  n  o  i  h  a  t  od  ig  e  n    II  B  ckai  e  li  ten;    das 

unsweifelhsft    Verwerfliche   "der    wahrscheinlich    [Jauchte    oder 

ichlich  l  nsulässige  ist  vei  lesserl  ond  ersetsl  durch  das,  x\as 

durch  die   bisherigen  Resultate  der   Kritik,  Grammatik  und  Ue- 

Ite  als  ursprünglich,   richtig  und  Wahr  anerkannt  i^t 

Wahrend  die  I  vgab<  selbst  ohne  ille  Bemerkungen  unter 
dem  Texte  ist,  ist  i  ar  demselben  in  der  pi  n  fal  io  eine  Aufsshlung 
der  Steiles  1/  _  _  n,  wo  der  Herausgeber  wesentlich  von  den 
früheren  oder  neuesten  Herausgebern  abweicht,  kleinere  und  un- 
wesentliche Abweichungen  sind  nicht  ■ngefihrt;  auch  fehlt  die 
I!.  .11  i  dung  nicht  gänzlich ,  wenn  lie  auch  nur  spurlich  zu  nennen 
ist;  sugleicli  findet  sich  daselbst  die  kngabe  vieler  Emendationen, 
<  jeeturen  anderer  Gelehrten,  die  natürlich  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  machen,  aber  dach  in daakenswerthei  Weise  dss- 
jem.  -dlliii,  wsi  in  einseinen,  aft  gar  nicht  snging- 

lichcn  Gelegeaheitsschriften  serstrent  ist.  Beachtenswertfa  ist, 
dssi  dei  lli  Herausgebet  ron  seinen  früher  rerüffentlü  hten  Bmen- 
dationen  nur  wenige  in  den  I  ext  aufgem  mmi  n  hat .  obwohl  er  die 
meisten  derselbeu  aiclil  lufgegeben  zu  haben  scheint  und  manch- 
mal darauf  i  ei  m  i  ist. 

In  der  praefalio  jedes  Band«  hem  ist  eine  kurze  Charakteristik 
der  Handschriften  hinsichtlich  des  Ihnen  beisulegeuden  Wertlies 
enthalten,  und  awar  sauicbsl  für  die  erste  Decade  in  erster 
Reihe :  \  «  od.  Medi<  eua  teu  Florentinus,  II  |  Vormai  iensis,  C)Pa- 
rbiuus,D  Helmstsdienais,  in  «weiter  Reihe:  E  Leidensis,  F)  Har- 
lejaaus  I,  G  Lorelianoa,  unter  besonderer  Angabe,  für  «eiche 
Bücher  die  einzelnen  codd    branchbar  sind. 

Wahrend  IUI  sieh  mit  vielen  Aenderungeu  des  Hrn.  Verf. 
einverstanden  erklären  moss,  erlaubt  er  sich  doch  zu  einzelnen 
Stellen  einige  Bemerkungen,  Ibeils  um  dabei  das  Verfahren  des 
Um  Herausgebers  und  das  Verhältnis  seines  Textes  zu  dem  Al- 
schefski's  naher  zu  ( llai  aktei  isiren .  tluils  um  einige  abweichende 
Ansichte u  und  Emendationeu  zu  besprechen. 

Praefal    §        verwirft  Ilr.  W.  mit  Recht  die  bei  Aischefski 
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nach  dem  Medicent  mal  Psrisiaui  in  den  Teil  su 'genommene  \<  - 
art:  rfiaaidente«  mores;,  die  schon  ron  Sigonius  sls  völlig  unpaesend 
an  unserer  Stelle  bezeichnet  worden  i-t     der  auf  die  schöne  Sti  i 
gerun^  in  cfosedisse,  Ispsos  esse,  prseeipites  ire  stifim  rksam  macht ; 
und  schreib!  alaa  rfesidentes  na«  li  Marl   1.  dem  freilich    Ilachefski 
da,  wo  er  mit  IV  \1    nicht  übereinstimmt,  fasl  alle  Glaubwürdig 
keit  abaoaprecheo  scheint ,  cf.   \l><h    Lfi    ed    Vol.  I    praef.  p    W. 
Si>u ^t   findet  sich   auaaer   einigen  orthographischen   Verschieden 
heilen  keine  Abweichung  roa  tisch.    I-   I    l,71iealHi    NN    quidee 
qnsereotes  nach   \    I.    I   .    lisch,  nach   (*.    Psrbiaua)  quid  qua« 
rentes.    D.i-  Richtige  scheint  nur  durch  den  Sinn  der  Stelle  selbst 
ermittelt  werden  au  können,  deaswegen  fugt  anch  der  II 
ber  zur  Begründung  bei:  tria  enüu  sunt,  qose  rogaotur,  tria  quae 
respondentur  atqoe  csnsa  profectionii  ■  consilio  distinguitur     Dem 
Ref.  will  diese  Begründung  nicht  genügend  erscheinen.    Nach  der 
Trichotomie  des   lim     NN.   müsstc  doch   wohl    getreu«!   werden 
!     qui  mortalei  essenl ,  2)  nnde,  S   aut   quo  caan  profecti  domo 
mit  dem  erweiternden  quidve  quaerentet     Uni  scheint  alter  das 
„consilium"  (nimlich  qoid  quaen  stet     i  Iwai  Selbststindlges  sein 
bu  müssen  und  auch  so  vom  Schriftsteller  sufgefassl   su  -ein,  da 
sich  da  rauf  der  in  selbststindigei  Form  auftretende  Theil  der  Ant- 
wort besieht:  sedem  condendaeque  urbis  locum quaerere.    Die  roa 
uns  angenommene  Trennung  und  der  sinn  der  einseinen  Gliedes 
würde  das  qnidr«  quaerentea,  ds  r«  nur  ein«  engere  Verbindnug 
mit  dem  Vorausgehenden  andeuten  würde,  nicht  anlassen t  m  il  isi 
in  ii.  eher  qnideus  lesen  könnte,  wenn  nicht  die  pricisere ssynthe- 
lische  Ausdrucksweise  rorauslehen  wire;  dsi  neu"  quo  cssu  scheint 
auch  darauf  hinzudeuten .  dasa  nnde  i  msal  zu  fassen  sei     Dass  im 
Folgenden  die  frühere  Leaung  cremata  patria  domo  profngoi  mit 
Hinweglassung  des  von  Mach   swiachen  patria  und  domo  angescho- 
benen et  vorsusieheu  i-t.  seheint  unzweifelhaft  j  doch  dsrf  wohl 
bei   der   beweglichen  Ausdruckaweisc  des  Liviui  nicht  durebge 
hends  der  hier  vorgebrachte  Grund  einer  concinnen  «  ebereinetim- 
mung  der  einselnea  Glieder  geltend   gemacht   werden;  vielmehr 

kann  hier  aU  (irund  die  Jiei  LivtUS  beliebte  \  eihinduu.'  diunr»  pro 

fugus  angenommen  werden .  wie  unmittelbar  vorher  §  4;  Livioa 
scheut  ähnliche  Wiederholungen  nicht.  C  4  §  6  wird  das  von 
lisch,  aufgenommene  |am  sbgewiesen,  ebenso  >.  •>  sperire,  7,  12 
ibidum.  C.  v  §.3  ändert  Mr  W.  die  frühere  Lesart:  qaibnsetsp- 
paritores  et  hoc  genus  sb  Etruscis  linitumi-,  nnde  sells  enrulis, 
unde  tags  praetexts  suropta  est ,  numerura  quoqne  ipanm  duetnm 
nlacct  unter  Benutsung  früherer  Conjecturen  in:  quibni  et  spps- 
ritorea  ei  h.  g.  — iiunpta  est  et  numerum  sqq  unter  Hinsufügung 
des  Grundes:  cum  probari  nun  possit,  omnia  sppsritorum  geners 
ab  EStruscia  esse  sumpta,  ein  Grund,  der  in  Itück-icht  darauf,  d,i«s 
Livins  die  von  ihm  mitgetheilte  Innshme  selbst  als  eine  streitige 
bezeichne!     haud    nocnilet  toniin   BCUtentisC   esse),  -ein    Gewicht 
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\frlirri  ('  9,  ^  'i  winl  vocat  nach  Consualia  wieder  aufgenommen 
in  l  ebereinatimmung  mit  dem  sonstigen  Gebrauche  des  Livins. 

Eben  »«>  verdienen  diejenigen  Bmendationea  und  Conjecturen, 
«1  ie  der  Herausgeber  nicht  in  den  Text  aufgenommen,  sondern  nur 
in  der  praefstio  sngegeben  und  kurz  besprochen  liat.  Beachtung, 
und  das  Verfahren  i»t  »ehr  iu  billigen,  dass  der  Text  wenigstens 
solange  von  Conjecturen  rein  erhallen  wird,  als  die  durch  die 
l  ebereinatimmung  der  besten  und  meisten  eodd.  gebotene  Lesart 

eine    Erklärung  Itlliasl;    PO    halt    er   es    l'tir   hesser   I.  (.>.  .')  statt   an 

plerisqnc     tisch     in  lesen  <J>  plerisque,  ib    14«  6daa  listige  ob- 

Mla  fallen    zu   laSSOU,    da-   SIIB   dem    nahen    Bbaenria    entstanden    zu 

sein  scheine;  eine  Verderbong  muss  jedenfalls  angenommen  wer- 
den; vielleicht  könnte  man  lesen:  circa  densa  omnia  virgulta;  ib. 
17,  I  schreibt  »war  Hr.  NN  mit  \l»<h  needom  a  aingnlia  per- 
venerat:  factionibua  inter  ordines  certabattir,  hall  aber  die  Stelle 
fir  ▼erderbt;  wir  können  uns  aber  weder  mit  einer  der  älteren 
Conjecturen  einverstanden  erküren,  noch  mit  der  des  Heran»::  ■ 
er  meint  nimlich  in  perveuerat  liege:  per  m'iii  etarma.  Jedenfalls 
steht  perveneral  sbsolut  für  pen  ad  eertamen:  „ea  war  noch 
nicht  dasu  gekommen;11  diese  Auffassung  bildet  eine  pas- 
sende Besiehung  au  versahst,  und  der  so  sehr  hinflge  absolute  Ge- 
brauch activer  Verbs  (lehnt  »i^h  such  auf  einzelne  intransitive  mit 
Präpositionen  sussmmengesetste  au»,  so  das»  daa  Ziel  nicht  ange- 
gebei  wird,«!  Fabrisu  Li»,  Wll  18,  -.  Obwohl  I  23,  fi  die 
gewöhnliche  Lesart  aufgenommen  i»t  tametal  una  afferebantnr,  so 
halt  doch  der  Herausgeber  dieselbe  für  unrichtig  und  conjicirt: 
rana  ea  eaae  fore  rebatnr;  wir  meinen  freilich,  daaa  man  an  einer 
nicht  gani  getanen  koedrucksweiae  des  Liriua  nicht  Anstoss  neh- 
aseo  dürfe,  ea  fehlt  ja  gai  riefen  stellen  die  letale  Ueberarbei- 
lunjz ;  Ref.  würde  vorschlagen  su  lesen  tametal  rana  (sc,  ilia  i  - 
affereootur  «  auii  (  fl  ad  extr.  finden  aich  zwei  recht  glück- 
liche Aenderungen:  „tum  demnm  palam  factum  est  comploratione 
in  regia  orta     Serviua"  »<|<|   itatl  palam  factum:  et  comploratione 

—  orta  Senilis  »<|(|  und  ..  \nri  liheri  jam  tum  cum  cnmprciisj  sce- 
leris ministri  sunt'-  statt  jnn  tum  COmprehensis  sceleris  minislris. 
C.  4*    ij    4  wird  die  Vulgata  ip»e  prope  exsanguis  ipium  »eniiaiiimi 

regio  com! ta tu  In  soweit  verändert,  al»  die  \\<>iie  aemianimis  (P.) 
regio  eomitatu  als  unacht  in  Parenthese  gestellt  weiden  nach  Grä- 
viu»  Vorgänge  Es  i»t  aber  nicht  sbausehen,  wie  regio  eomitatu 
in  den  Text  gekommen  lein  »oll  ,  wenn  man  auch  semianimis  für 
ein  Gloasem  halten  wollte.  Die  Vulgats  scheint  daher  immer  noch 
das  Erträglichste  su  bieten;  die  fuga  apparitorum  muaste  ja  nicht 
eine  vollständige  Flucht  sein,  sondern  kann  bedeuten:  fluchtähn- 
I i«  Im-  Verwirrung,  Serviua  selbst  war  ein  Fliehender  (t'upientem 
eonseeuti  erant),  er  war  also  unter  seinen  fliehenden  Begleitern 
nicht  ohne  regio  eomitatu. 

L.  II    2,  1  sehreiht  Hr.  \V.  richtig  neeubi,  das  für  ne  alieubi 
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steht;  vergl.  Stellen  bei  Kleine,  notae  criv.  in  Lfv.  \nn  Wetalar, 
1^+'.);  dagegen  dürfte  ib.  9  §  ö  statt  «lt-r  vom  Heraaageber  gebil- 
ligten Lesart  P.  M  omni  sumptu  die  Gronor'eche  Broendation 
omnc  sumptum  vorsmriehen  sein,  indem  so  der  Gegensate  zwi- 
schen in  publicum  und  privatis  Khirfei  hervortritt;  „euch  die 
Freiheit  s.ilz  zu  verkaufen  wurde  gaaa  muh  Staate  nberaaeamen, 
den  Privaten  entsagen  ■• 

III.  52,  -'  emeadirt  llr  NN.  scituroemse  w  non  rcatltata  pote 
itate  (ac.  tribuniüa  redigi  in  coacordiara  res  queant;  Jedeufalli 
ist  >i  paaaender  ab  quam  oder  q*od,  doch  scheint  wn  gesichert 
au  sein  und  demnach  «Ire  neqeeant  in  nequire  zu  indem,  was 
auch  Alsch.  nitlit  lur  nnwahracheinlich  halt  l  eher  line,  «las  mit 
■einem  Snbetantivum  einen  Satz  vertritt,  hat  aeuerdings  Beispiele 
aus  Lirius  beigebracht  Schneider  im  Mirabefl   1851  dieser  Zeit 

schritt 

III   5,  9  wo  die  manac.  gtnelich  auseinandergehen  oder  un- 
\  eratändlii  li  lind,  Folgt  1 1 1   N\    dem  Doujatini :  led  tum  i/uis  cm  um 
oui  nocum  H .  id  etc  ;  die  Sit  II«-  kann  nur  dun  li  Conjectur  hei 
stellt  werden;  dem  Vorm     B     Med.    I     Paria  m   I    0     scheint 
am  nichaten  an  kommen    sed  quam  miis  eornm  cuiquam  oder  <ui 
piam  nocuerit,  denn  cuiejuam  kann  in  dem  bedingenden  Satse  t1  g 
(ich  nicht  auffallen.     Harlei   I    qui  eerum  quem  nocuerit  icheint 
her cii-  die  corrigirende  Hand  in  verralhen     Die  Synchysls  in  hoc 
juris  lege  interpretei  ebendaaelbat  Andel  si»h  bei  Liftal  zu  "li. 

als  da»>  hier  \ci.unli  rt  W<  rdeo   mUSSte 

V.  28,  1.  Die  Angabe  der  Handachriften  toeits  liat  inaaei 
Alscli  noch  l-i»  reu  tz  vertheidigt  ond  verglichen  mit  obacure 
lue  bei  Cic.  pr.  Clueat.  19  und  mit  dam  ferre  bei  Llr.  Sl,  47; 
\l  23,  4  ichreibt  Hr  NN.  quem  insidiii  imtrnendii  qnaerentem 
locom  nach  Mach.  Conj  .  bemerkt  ibet  richtig,  daes  Inatruentem 
in  den  codd  zu  lein  icheine;  man  begreift  such  in  der  rhat  nicht, 
wie  qnaercntera  hereinkommt,  da  insidiia  itruentera  locura  vollkom- 
men auareichl  und  sogar  deo  Sata  rhythmisch  abachlteaat.  \l  ■♦- 
extr.  sind  mit  l  Brecht  die  Worte  eaoaa  libeotei  factnros  In  Paren* 
theac  gestellt]  der  Gebrauch  dea  Iure  mit  dem  |>trt  tut  i-i  bei 
Livius  wenigstens  nicht  sweifelhaft;  Beiopiele  hat  Pabrl  iu  Wll. 
57,  5  gesammelt  Madviafs  Umendation  im  tnhaagc  aur  (iram 
matik  |>  *>4  scheint  doch  etwas  gewaltsam;  Wiederholungen  such 
in  kurzen  Zwischenräumen  sind  hei  L,  nicht  selten  und  auch  hier 
ist  nicht  zu  \  erkennen,  daaa  der  Stelle  die  letste  stilistische  I  aber- 
arbeitnng  abgebt. 

Für  die  dritte  Decade  beaeichnet  der  Hi  Iferauag  wie- 
derum die  codd  nach  ihrem  Werthe;  an  erster  Stelle  steht  der 
Puteanus  I  den  er  bereits  in  der  Zeitschr  fftr  ilterthumewfa- 
seil"«  halt  1^+7  p.  liiiiii  >(|i|  sein  gründlich  charakteriatii  bat  ■ 
demaelben  schliesaen  sich  an  Medicen«  I!  j,  Colbertin  I  Bsm 
bergenais  (I).   und  endlich  der  Cantabrigienais   l  •      NN  .ihre ml  dieae 
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Wcrthbezcichnunjr  der  einzelnen  Urkunden  mit  dem  Lrtheile  Alsrli. 
im  Allgemeinen  übereinstimmt,  so  widmet  Hr.  NN.  auch  den  neue- 
ren l  rkunden  und  Ensendatioaen  theili  in  den  kritischen  Vorbe- 
merkungen ^  theila  im  Texte  selbst  die  gebührende  lierück>ith- 
Ügang  in  d  verkennt  ei  durchaus  nicht,  dnSS  hin  und  wieder  aueli 
der  beste  codes  nicht  die  genügende  Aufklärung  darbietet.  \\1. 
36,  7  schreibt  1 1 r .  \\  i  tetra  ibi  Inctatio  erat  ut  a  lubrica  glacie 
non  reeipiente  vestigium  et  in  prono  citina  pedes  fallente,  ut  seu 
manibui  in  sssurgendo  ien  genu  sc  adjuviauent,  ipsjs  sdminicnhs 
prolapais  Uerum  corrtttfratnl,  nee  n.  s.  \\.  Mit  Recht  ist  pedes 
fallente  geschrieben;  doeb  scheinen  codd.  und  der  Sinn  zu  \er- 
Inngca  ut  —  comeremt]  d.t«  Folgende  nee  heisst  „.auch 
nicht".,  und  die  Worte:  ita  in  lesi  tantnm  glscie  tabidaque  nive 
Mjlut.ili.iniiir  bilden  einen  telbststindigea  Schluasaats,  Zur  Erklä- 
rung der  Stelle  vergl  m.iii  Seidel  im  Progr.  Glogau  1844.  Im  fol- 
genden >i  [8  wird  lisch  Schreibung  beibehalten  und  nur  alta  in 
■lts  rerwandell  nach  .M  m,  :<.  Doch  schein!  uns  interdum  etiam 
(Hin  n  nichl  sulisiiig,  vielmehr  etiamtura  beibehalten  werden  sn 
müsaeu,  mit  dem  Sinne:  interdum  etismtura  lecabanl  jumenta  in ti- 
ii, .im  nnem  ijuum  pedes  glsciei  lubrica  feueret  Antlers  erklart 
Seidel  nach  dem  Texte  des  Polybiua.  Wll.  45,  9  \>ird  mit  Recht 
in  Stationen  geschrieben,  d.t  klach.  den  Sinn  und  den  Gebranch 
■einei  I  .<  n  ng:  Stationen]  evehl  nichl  genügend  erwieaen  hat ;  ibid. 
<i  i»t  stque  it.i  insti  verwandelt  in  stque  ita  instrunnt 

.iiirm,  ohne  Grund;  denn  der  liier  eigenthümliche  Sinn  von  sciera 
instruere  wird  dadurch  nicht  geändert;  eben  so  c  >-  extr  wird 
inbstratui  mit  I  nrechl  vertheidigt  gegen  inbtrsctns,  \\l  ."»,  '.i 
i si  die  Leaaii  dei  codd.  jwtgendoque  iprachlich  onsulissig  und 
die  Meinung  \\  i .  <  i  -ei  ulteriora  odei  i  eterai  susgefsllen,  etwas 
willkürlich.  I>a«  !>< iste  gicbl  ^uhl  Pal.  2  gentibu»  jungendis  i.  e. 
ut  ftnitimas  domitai  gentei  in  nouni  regnum  jungeret;  ib. 
achreibt  W.  mit  Alacb.  Irbscola  sortms,  setsl  alier  hinzu:  popnli 
iiuiiieii  in  codd.  significari  puto;  ea  liegl  demnsch  nsbe  Atliacola 
im  in/ um  su  schreiben.     Ebendaselbst  vermuthet  NN.  „peditura 

—  clepliautds  ante  eOS"j   Bei     Vertheidigt  incfa  das  nute,  i    e    ante 

pedites,  und  wurde  schreiben:  elephantos  ante  —  ijuadraginta  au- 
i«  m  ei.int        disponit. 

Schwicrigei  und  unsicherer  wird  die  kritische  Arbeit  für  die 
.'$.  Decsde  de«.  Livui  \<>m  i!4.  Buche  an,  indem  bekanntlich  die 
-l  nssere  Ausgabe  AlschefskPa  erst  bis  zum  28.  Huche  vorge- 
■chritten  isi  und  gomil  eine  genaue  Vergleiehung  des  l'utcanus, 

Utestrn  und  kolltfläildigsteo  Codex  für  die  dritte  Decade,  noch 

fehlt;  di  nun  such  der  Colbertintu  noch  nicht  genügend,  derliam- 
bergensi«  noch  nichl  durchgehend!  genau  verglichen  ist,  so  bilden 
die  bauptsichliche  Grundlage  «ie>  vorliegenden  Textes  von  lib. 
\\l\  bis  W\  der  Medieena  (B.)  und  Cantabrigiensis  (Vi).  Je- 
doeb  hat  Hr.  \\ '..  nachdem  der  Text  der  dritten  Decade   bereits 
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gedruckt  war.  nocli  nachträglich  ehic  Vergleichang  des  Bamber- 
per  Codei  \ <>ii  der  Hand  des  seligen  Fnbri  benutzen  können,  und 
im  Allgemeinen  tcheint  dec  Heranngeber  dieser  Verglelelrang  ge 
ui*>  mit  Recht  \  ollen  Glauben  beizumessen;  wenigstens  kann  dies« 
Kef.  vom  2')   Buche  i  ei  m<  iberu .  wa  er  den  vorliegenden  Teil  mit 
den  emendstiones  Lirianac  \<»n  Fand  verglichen  und  wo  Hr   \> 
dem  Bamb.  rollttindig  bii  isf  die  Wartstellung  folgt,  in  welcher 
Besielrang  beksnntKch  Fnbri  dem  genannten  cod    grntnei  NNertb 
beilegt.     Der  Hernusgeber  erkenn!   ei  bereitwillig  an.  das«  der 
Text  in  diesem  Theile  d<-*  Livius  nach  nichl  shi  gesichert  ra  be- 
trachten  sei.  und  dentel  ia  den  Anmerknagen  öfters  an,  wie  sehn- 
lich ir  suf  eine  Bestätigung  der  ader  jener  Lesart  oder  Ansicht 
dureb  den  Puteanui  warte.     Daes  demnach  ia  dieser  Partie  dei 
Conjectnralkritik  ein  grösserer  Spielrsnm  elngerfumf   worden  ist, 
itt  bei  der  angegebenen  Beschaffenheit  der  handschriftlichen  Grund- 
lagen erklärlich;  doch   wird  in  der    aufnähme   ron  Conjectnren, 
sowohl  fremder  all  eigener,   In  «1 «  n  Text  weise  Sparsamkeit  au 
gewendet,  wsa  auch  desewegea  »ehr  zu  billigen  ist,  weil  der  Text 
für  den  Schulgebrauch  bestimmt   ist,  wahrend  in  den  kritischen 
\  nrbemerkungen  eine  gross«  Insahl  rou  Conjectnren  nied«  rgdegt 
ist.     Wir  erlauben  am  such  liier,    einige  Stellen  naher  zu  l>c 
s|n  echen. 

Lib,  XXIV.  3,  -  s'i  wird  geschrieben  ei  nr\  erat)  wthreud 
erat  in  den  codd  fehlt  und  aach  dem  BpraehgebraUche  des  Livius 
fehlen  kann;  ferner  ebendaselbst:  sei  roilia  sberst  ab  urbe  nobi/i 
temnlum,  rpsa  urbe  nobiliue;  wenn  der  Herausgeber  diese  Ab- 
weichung von   der  Vulg  :   nobile  It-mplum,  ipsa  nrbc  erat  nobllius, 

mit  den  Worten  rechtfertigt  „qood  it.i  aobilitai  templl  etiam  i 
tm — .  sn  icheint  uns  d.i*  Nachfolgende  ipas  nrbe  überflüssig  und 
listig,  und  «Ia  ausserdem  alle  codd  swischen  urbe  und  nobiliui  «"in 
erat  ballen,  die  kenderung  gewaltsam  Ebendaselbst  v<  t  wird 
die  \  ulg  :  aepsi  ttimque  egresal  cajusque  gcnerli  gi  rg<  i  g<  Inder! 
in  separatimque  greg  -  •  r  cujueque  generie ;  egressi  ist  nstnrllch 
nichl  anlissig,  denn  durch  die  Verbindung  sepsrslim  egressi 
wurde,  wie  Fahr!  richtig  bemerkt,  daa  Wunderbare  der  Sache  ut- 
rineert  werden«  nährend  separatinn  an  remesbsnl  nothwendig  ge- 
sogen «erden  muss;  aber  in  der  Coiijectur  des  Verf.  scheint  ssri 
ginalich  überflüssig,  wehrend  es  nach  Fsbri'i  Bmendstioa  eui  f/nis- 
aue  gefierit  greges  gerade  recht  bedeutungsvoll  ist.  I  ebrigens 
eracheinl  uns  ilie  obige  Steile  §  -':  et  sra  proeul  ü»  f|uac  babita- 
bantnr  aU  eine  Glosse;  darauf  deuten  sowohl  die  Schwankungen 
des  Textes  im  allgemeinen,  als  such  besonders  die  alte  Lesart 
praeterfiuebel  nucros  proeul  etc.,  die  natürlich  weiter  nichts  lagt, 
als  das  vorhergehende  extra  freqnentia  tectis  loea.  Was  soll  denn 
auch  hier  die  blosse  kndeutung  der  irx,  deren  eigentliche  Beschrei 
bung  weiter  unten  wieder  aufgenommen  wird.  Ebenda*.  7,  ^  9 
stein  im  Texte  ..ad  proviaeine"  (ex  conj  Pyghii),  wahrend  Hr  W 
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in  den  Bemerkungen  sa<rt:  »ad pvwämcia*  scripsi,  quod  evercitus 
j am  in  prosincia  erat ;  *  *  ib.8,20oiflMBl  llr  NN  die  Conjectur  Fabrfs 
ad  praecarendaa  similec  •   docwnento  sunt  in  den  Text  anf, 

während  Fabri  dieselbe  mir  in  seiner  Note  anführt,  im  Texte  aber 
duo  icbreibt.  Ks  scheint  liier  eine  totale  Verderbnag  rorsulie 
pen  und  keine  der  rerauchten  Beaaeriuigen  will  genügen,  auch 
nicht  ein  anderer  Vorschlag:  ad  praecavenda  irimrlia  utique.  Yiel- 
leichl  bringt  spater  der  Put.  das  Richtige;  einstweilen  möchten 
wir  lesen:  fassu  Tranmenus  et  Ctmnae  —  t/istiu  ad  recorda- 
tiomiu  i  ii  n,j. in,  §ed  ad  praecavendvm  §imiie  utilia,  —  docu- 
in'itin  tint.  l  naer  Vorschlag  enthüll  fas(  keine  Abweichung  von 
den  Fsrnscn  in  den  Msnnsc  .  pi>st  ^ut  aura  Sinn  nnd  Zusammen- 
han^,  drntki  die  Ibaichl  dea  Redners  scharf  und  bändig  sua.  der 
am  Schlüsse  noch  einmsl  auf  die  Gemuther  wirken  wHI;  docitmen- 
tum  heissl :  belehrendes  Beispiel,  Lehre,  NN  srnnng,  cf  \  I.  25  init  : 
doeunsento  nnos  diis  iuer.it.  ne  miü  consilia  melioribua  praeferret; 
iilier  die  Zusammenstellung  ron  exemplnm  und  documentura  rerel. 
praei    S    10:  omni-«  lc  exempli  documenta  in  illu-iri  posita  monn 

niento  inlneri        Kl  im!    -     _:'.  _  liegt  BS  sehr  nahe  BU    I t-^i-ti   scr\i- 

tu/r//i  Indignität  e*que,  da  aervitud  mi«  jedenfalls  ron  drin  nachfol- 

len  In  herrührt;  »<»  wird  die  listige  Construction  ron  expertus 

und  die  l'iiu»!  halt  um:  eines  ganaen  Wortes:  serritntis  turpitudim  s 

indignitstesque    uacli  NN.  Conjectur,   die  nicht  in  den  l»-\t  anfee- 

nHii.iiun    i«t      vermieden;    c.  25.    sj.    8:    libertatem    qoae    media    <  s( 

i.i  sjii/iiric  modice  ne<  habere  iciunt;  spernere,  «»«  Gronov 
conjicirt,  indert  NN    mit  AU«  li   in  i  jedenfalls  das  Ertrag 

lichate,  denn  spernere  enthalt  su  dem  Vorauagehenden  libertaa 
(juae  incili.i  t»i .  welche  also  ibj  das  Wünscheuswerthe.  als  das 
Zutriglichc  beseichnel  wird,  einen  Qegenaats,  der  sj,  h  durch 
Gronoi  ■  Erklärung  nicht  hinwegdenten  laset;  tcrgl.  auch  ilscli 

in  diesen  .lahrhb     1  >.  Suppl.  B    4    Heft. 

WIN  26,  10  nimmt  llr  NN  instOSf  an  dem  uttuS.  bIqT][16VOV 
toeee  und  ichreibt  ssjes/a;  Hsnd  Im  Tunell,  b.  h  \.  nimmt  mit 
Recht  '  isw  In  Bchuta  und  billigt  folgende  Schreibung  und  Inter- 
puiirtion:  arenie  auribue  aaimieque,  essse  ne  tempns  tereret  ut 
ferrura  quosdam  expedientes  cernebat,  tum  etc, 

WIN  .17.  .">  schreibt  \\  .  aulli  occaaionl  fraodis  Rorosnum 
paterc.  aperte  rati  agendum.  urbi  etc.;  das  Punctum  nach  agen- 

duin  wbrde  dann  wohl  in  ein  Comin.i  BU  rerindem  sein;  aber 
weder  aperte  noch  palam  schein!  in  den  Zügen  der  codd.  zn  lie- 
gen, sondern  nur  placnit  oder  atatuerunt  \i  oder  jam  (vielleicht 
rem  ^erendam  %  kucfa  ist  palam  oder  aperte  für  den  Sinn  nicht 
unbedingt  noth wendig,  da  agere,  wo  es  der  frans  entgegengestellt 
ist.  notbweBdig  jenen  Begrifl  involnrt.  ll>  §  9  verändert  W  die 
seit  Drakenb.  reeipirte  Lesart:  et  nece  liberorum  eti.-m  suorum 
eam  legem  pnrentes  sa misse  in  noxam,  wozu  er  freilich  ebenso 
berechtigt  ist.  wie  die  Anderen,  welche  die  fühlbare  Lücke  durch 

it.  Jahrb.  f.  1'hU.   u.    Pud.    od.    hnt.    Uibl.    üd.  LXII     llfl,  4.         -4 
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legem  ausfüllen;  doch  scheint  uns  der  hinaugef&gte  Grund:  quod 
lla^itii  gignificatfo  \i\  ibesse  poteral  nicht  sti«  :hhaltig .    ds  dieta  in 

»raesidio  decedere  capiial  esse  angedeutet  isi  I  ebrigena  wollen 
wir  bei  dietef  Gelegenheit  bemerken,  den  der  1 1 r.  Meiaaeg.  in 
Ausfüllung  der  mancherlei  Lücken,  welche  In  dieser  Partie  des 
Livias  bemerkbar  sind,  rechl  glücklich  gewesen  ist.  L  \\\.  16, 
•J  wird  geschrieben:  ad  exta  ncrificis  perpetrsto  sngnei  dne  ei 
oi  sulte  sdlapsi  mundet  ejeeur;  inandere  nach  Colb.  2;  diese  sweite 
Hand  xerräih  sbeff  gerade  den  unglücklichen  Verbeaseruugsver- 
snch;  ineh  |>;i>>t  der  Begrifl  ren  msndere  durchsui  nicht,  da  hier 
ein  Werl  von  gleicher  oder  ihnlichei  ledeutung  eis  das  aaebfsl- 
gende  iinsre  erfordert  wird)  dabei  ist  hier  das  den  rfnemaa  dei 
codd. .  auch  des  Pnteaniia,  s<  lir  ähnliche  atl'il'if  eiuauatelien, 
\\<h  lies  uichl  Mos  bei  Valerius  Maxlmui  I   ß,  8,  der  denselben 

Verfall    er/alill  .    Steht,    Mindern    an«  li    Itei   Liviui    und     Xiidercn    in 

ähnlichen  Verbindungen  wiederkehrt     ll)i«l  i    3  schreibt  Hr.  W  : 
id  cum  barnapienm  menitu  ncrificium  inalauraretur  stsjue  lutea 
tiu*  ezta  / '  >'  /  rui  (utiu  .   iterum  ac  tertium  adlapsot   libstnewe 
iocinere  intactos  angnet   ■bisse      Dssa  daa  »or  reserrsrentur  ein- 
geschaltete i  Drakh     oder  reaec/e ,  auch  prosecru,  weg- 
gelassen iat  und  die  ubrigea  sahlrelchea  Besaerungsvereucha  anbe- 
rücksichtigt  bleiben,  i^t  sidir  an  billigen;  denn  die  gensnnteo  Per 
ticinien  enthalten  entweder  eine  sehr  listige  Tautologie,  da  inten 
tiu*  reaerrare  bereit!  ausreicht,  oder  miudeatena  einen  überflüa 
sigeu  Zussts,  und  die  Zeichen  der  codd  geben  deutlich  au  erken 
ikii.  dass  eine  Wiederholung  deraelben  Buchstaben  rorliege,    Dass 
aber  adlap$os  eingeschoben  «ird,  dafür  können  wir  weder  einen 
äusseren  noch  inneren  Grund  linden,  ebensowenig  *>ie  fär  renisse 
bei  Drskenborch.     NN  ir  nehmen  vielmehr  an,  dass  sich  Livius  hier 
einer  sus  dem  Voraosgehenden  leicht  tu  erklärenden  Breviloqueni 
bedient  hst;  denn  das  ablese  m-i/i   «in  renisse  oder  adlapaes  sn 
und  für  »i«  li  voraus,  und  nicht  dal  Letsterc,  sondern  das  intactos 
■bisse  enthalt  das   Hauptmomenl   der   Brsahlung       l>i-   nns   am 
libato  scheint  uns  aber  auch  nach  Verwerfung  des  veniasc  oder 
adlapsos  nöthig;  denn  es  steht  dieses  am   „am  h--   in  enger  He 
aiehung  und  scharfer  Betonung  so  inta<  las 

Kur  die  \icrte    Dccade  (das  4.  Bändeben  enthalt  I    \\\l 

\\\\lll  werden  a's  die  beiden  wichtigsten  Codices  anerkannt 
der Moguntinns  |  \.  und  derBsmbergensis  II  .  sodann  von  unter- 
geordneterer Bedeutung  Spirensis  C  .  LoveJ  2  4  6  ,  Lipaienaia, 
Vossisnus.  In  denjenigen  Büchern,  diederMogunl  nichtgiebt, 
wird  wiederum  dem  Bamberg  besondere  Glaubwürdigkeit  beige 
messen;  jedoch  \ erfahrt  Hr.  VN.  hei  aller  Anerkennung  des  Wer- 
tlos desselben   mit  scharfer  und  beaennener  Prüfung  aller  \ii 

st  hiedenen  Ansahen   und    weicht    nicht   selten  VOU    ihm  ab.      Zum 
Beweise  wollen   wir  aus   den  ersten   zwanzig  Capiteln  des  cinund 
dreistigsten  Buches  Folgendes  anfuhren: 
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W\!  I.  .'>  liest  \S  .  profundsmr,  weil  zu  profund«///  das  velut 
uiiht  paeae;  il».  2,  11  foedua  fecii  nach  der  Conjectiir  Beeeler'fl 
am  « * «iii  cod  Dreed  roedus  jeeit,  während  li.  ieii  hat;  in.  ."),  1 
quinquageaimo  lecuodo  Bach  der  ehraool.  Dodwell ;  ib.  7.  8  Bchreibl 
NN  null  Jacobs  and  Bcaaier;  l'\rrho  carte  aeqoabit>6.  aequakkiä 
diu«?  «o  dk  codd.  !)ln>  dico  haben.  Es  ist  allerdings  klar,  dass 
im  Texte  etwas  fehlt,  aber  eeejuebitu  kann  die  fühlbare  Liirke 
unmöglich  ausfüllen.  Denn  acta  wir  auch  angeben,  dass  die  NN  ie- 
derholang  rmca  unmittelbar  rorhergegangenee  Wortes  als  orato- 
rbchee  Mittel  von  Liiiua  angewendet  wird  in  Fragen,  die  eine  Ver> 
■Lunderung,  Missbilligaog,  Berichtigung  inad rucken  sollen,  so 
kann  doch  nur  daajeuige  Wert  wiederholt  werden ,  auf  welchem 
die  logische  Betonung  ruht.  Dieae  ruht  aber  bier  nicht  auf  dem 
\  ergleichen,  aequare,  aondern  aef  dem  i  arg fi ebenen  oder 
zu  rergleicbendea  Gegenstande:  l'yt rhu»,     Deaahalh  konnte 

man   sii  h  :    Pyrrho  dun   gefal  CO  hissen,    w.i»  lehoa  Jacob  (ironov 

bei  Valesioa,  wie  m  icheint,  ab  Raodbemerkeng  gefunden  hat; 
da füc  wurde  auch  die  Stelle  \\\ll  21,  I  ;:  eoi  i i: i t u r  ooatmm 
iil«-  ■uxiliura  ibüeni  petil  potioi  quam  praeaeni  dos  aoeiee  reterea 
»iinnl  all  N.ilnilr  %i  Romanii  loealurl  noi  nYco,  die  Beselcr  i'i- *•  i - 
luli  als  licl«^  im  die  Conjectnr  „aequabitis  dico*'1  anführt.  Vor- 
läufig durfte  ii. H  li  <I<n  Referenten  Bedenken  eichte  weiter  übrig 
bleiben,  ab  eine  leichte  Aendertnsg,  etwe:  Pyrrho  certe  aequabi- 
ti».    Dicom,  quantum  vcl  vir  \iru.  sei  geni  gentl  praeeiet. 

An  deraelben  Stelle  ichreibl  1 1 r  NN  n<  Carthaginienaibua,  wo 
H  int  bat;  il.u  c  kann  illerdingi  von  dem  nachfolgenden  Carth. 
herrühren.  I  ebrfgem  cillrt  Fabrl  zu  Wll  fO,  5  Stellen,  wo 
auch  null  rorauagegangenem  ne  dai  nee  et  ne  steht  und  wo  in 
unarer  Ausgabe  //■  -   it<  ht. 

Ihiil  11.4  ichreibt  NN.  mich  Geleniua:  eoadem  —  Carth.;  cf. 
Brak,  ad  h.  I.;  doch  ist  die  Einsohaltong  nicht  unbedingt  nothig; 

ibid.  11,  17  wird  permittenre  in  li.  richtig  in  permittenli  und 
muiari  mit  Kreysaig  in  muterine  geändert;  ib.  I'i,  4  sehreibt  VV. 
lauquam  ab  noxiom,  ichlägl  aber  in  den  .Noten  \or,  weil  in  \i. 
dir  Präposition  ob  fehlt,  au  lesen:  tanquam  noxia,  eine  Emenda- 
tion.  die  uns  dunkel  geblieben  ist;  ib    14,  1  schreibt  W.:  paluda- 

tui  cum  licioribu»  und  bat  sich  nicht  durch  die  lusfuhl  liehe  ECxpo- 
lilioe  Alscbefflki'l  /u  \\l  '.  ;.  ')  liir  die  Loart  des  B.  und  der 
übrigen  •  odd.:  patudatit  Heim  uns  bestimmen  leasen  ;  ebendaselbst 
extr.  SflC«  i  doli  s  cum  Mtignihtu  mit  Recht,  während  die  codd. 
die  Präposition  wegleesen;  ea  wird  vorgeachiagen  in  insignibus, 
was  Billigung  verdient,  wenn  auch  dieser  Sprachgebrauch  bei 
Liviue  noch  nicht  nachgewiesen  tat;  ib.ls,(J  W'.:ji//are^li.:ji/rai; 
warum  tiinin  consensu  zweifelhaft  sei,  erkennt  Kef.  nicht,  denn 
da,  wo  es  sieh  um  die  Altersbestimmung  Jemandes  handelt,  ist  der 
conseusus  dieses   nothig. 

24* 
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Ib.  19,  1  W. :  e.rercitiis  ditcr*  U.:  reg€;  ib  21,  2  NT. .  <  _ 
g ic  reigeremlm*!  B.:  egregiae,  «a-  wn  besser  dünkt;  ib.  21,  11 
scbrcibt  W.  mit  II  :  multit/uline  und  lä>»t  M ,  wn  die  ihrigen 
haben,  weg;  doch  hat  die  Stell«  Wl  4'»,  5  ,  welche  zum  Belege 
■■geführt  wird,  einen  andern  Sinn;  der  Sinn  der  vorliegende« 
Stelle  erinnert  vielmehr  an  Wl.  39,  2,  rergl  d«M  l  abri's  Krklä- 
rang  und  Citate.  Hand  Tunell    MI.  |>    8M  M|   :   ebendaselbst  §     U 

W.:  cum  omni  parte  mit  Htaweglsssiint;  de«  in,  welches  B.  hat; 
\\.:  \ertunt,  II  :  \erterunt;  ib  JJ,  7  W  :  sCd  ruc  cvlra  frelum. 
B.:  nr.  rf.  Hand  Tunell.  III.  |>    106  und  29ü 

\\\l  ,l'i,  I  schreibt  W  .  naeh  dir  Volgata:  I(<  i  vm>  tum 
celerem  u.  s.  W  ,  II  l>.  4  hat:  /<  I  BN  iqq  und  NN  Mi/t  hin/u 
,,f|iiod  ferri  nun   potesl,    BJBI    altcram  ptrtem  a  I.i\io   nmissam  sta- 

toisu.     |)(  r  Hr.  Herausgeber  fihll   aber  richtig,   daai  auch  die 

folg    keinen    passenden    Sinn    geh«    ..cum    die    in»ei|uenli    re\    ad 
decertandnm    peratai    lll"        Bll     palender   Sinn  wurde    iMl 
stalten,   wenn    gelesen    wurde:   re\    nun   tunijuum   relerern   aleam 
ii ii i x  ersi  <  ertainiui»  tlmeni  ;  rergleichc  liher  den  Sinn  und  (ie  braut  h 
tles  taiupiani  mit  »lern  l'artipium  labri  zu  Wl    <>1,  I  .  d    WMII 
30  BXtf  .  WWI     11,  t 

In  den  Hmhern.    weh  he  der  MogOBl       V    enthalt,  folgt  Hr. 

Weissenbora  diesem  banflg;  er  iprfchl  sich  ibet  «las  resi  ihm  be- 
folgte   Verfahren   M  IM:    .lam   MSI    band    pauca   hie   Über   i  Itam 
berg  )  liabeat    aliter   atijue  in    N       Mo.'      «mit  scripta  caiiuc  bis  nun 
minus  apta  atijiie  prnbahilia.  BUlltll  lo<  il  COMtSTC  DOM  polest,  utruin 
Ifl    V  au  in  altern  COdicUBl   cenere  \cra  Livll  manu»  »it   ser\ata.    In 

quo  delectu,  quantum  Berl  potuitj  Moguntinum  muh  m'hiIun,  seil 
cum  band  raro  ineertum  esset,  ■um  rulgaU  lectio  e\  hoc  libro 
esset  petita,  e\  Bsoabergensi  eerU  reeipere  potiui,  quam  dubia 
unde  profecti  siut,  relioquere  mslui.     Eine  Vergleichnug  Dsmeat- 

Hefa    tler    letzten  Hucher    dl6Mfl   Decadc    /ei.'t    deutlich,    wie    der 

Hr.  Herausgeber  Im  Einselaea  diese  Grundsitse  befolgt  und  wi« 
er  mit  sicherer  Hand  fast  immer  das  Rechte  gefunden  und  feel 

gestellt  hat,  und  wir  halten  es,  na»  Uden  wir  im  \  orauagehendcii 
tlas  krilist  li<  \  i  i  tilm  u  de»st|bcn  aiisreit  heud  bezeic  hnet  zu  h  alten 
glauben,  für  Überflüssig,  einzelne  Belege  aufzufuhren.  Obwohl 
wir  auch  hier  manche  Stellen,  die  (  auch  dem  Herausgeber)  noch 
zweifelhaft  geblieben,  besprechen  könnten,  so  wollen  wir  doch 
hier  abbrechen  und  das.  was  wir  etwa  Doch  in  Bereitschaft  haben, 
uiiterdrih  ken.        Das    letzte    Band«  heu,      enthaltend     die    Hucher 

W\l\     \LY,  ist  uns  noch  nicht  angegangen 

Mose  der  hoch* erehrte  Herr  Herausgebet  in  dem.  was  Ret 
zu  bemerken  sich  erlaubt  hat,  einen  Beweil  der  Aufmerksamkeit 
erkennen,  mit  der  wir  seiner  scharfen  AuffaaSStag  des  Liviaalschen 

Teatei  und  Bprachgebranchei  und  seiner  besonnenen  Prüfung. 
so  wie  dem    Ileichthum    seines   kritischen    Materiell  gefolgt  sind, 

und  sich  von  uns  die  Versicherung  gefallen  lassen,  dass  durch  diese 
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neue  lusgabc  die  Kritik  des  Schriftstellers  wesentlich  gefordert 
uii'l  ier  Text  auch  in  den  dunkleren  Partien  aufgehellt  worden  ist. 
Hinsichtlich  der  Orthographie  sucht  Hr.  Weissenborn  zwar 
die  Schreibart  der  eedd.  festzuhalten,  jedoch  so,  dass  er  sich  nicht 
n  lehr  ron  der  gewöhnlichen,  tchriftmissigen  Schreibart  entfernt, 
und  diess  j»t  bei  einem  Texte,  «Ier  zum  (lehrauch  für  Schulen 
bestimmt  ist,  sehr  wunechenawerth,    Die  kürzeren,  contrahirten 

Korinen  sind  wirherrsrhend  .  so  trairere.  conicere,  abisse,  semer- 
mee,  auch  hin  und  wieder  dis  :  diis,  sliquis  alitjuihus.  llin- 
ilchllich  der  loterpunetiou  ist  vielleicht  illsugrosse  Sparsamkeit 
befolgt;  bei  einem  Geschichtswerke,  das  In  Helen  Partien  rascher 
und  privatim  iuf  Schalen  geleaen  wird  und  geleaen  werden  mass, 
durfte  dem  Schüler  eine  Erleichterung  durch  die  Interpunctiou  zu 
gönnen  icin  llYiht  wünschenswert!)  wire  es,  wenn  den  einzelnen 
Cspiteln  die  Paragraphensahl  beigeachrieben    worden  wäre,  was 

sieh  leitler  In  keiner  Handausgabe  des  Livillfl  findet  Der  Druck 
i»t  s(  1 1 oii  und  sehr  (  Ol  I "•  I  I  .   d  M  Papier  S  eise,  al>er  hin  und  w  ieder 

» t  s  .is  dur»  hsichlig     Der  billige  Pi  eis,  jedes  Bindehen  9  Sgr^  wird 
die  Verbreitung  «ier  kesgsbe  in  Schulen  sehr  unterstützen 
Boalderahensew  Chut*  Quecke 


Dus  n  .  tau  //;/</  du    Stellung  der  höheren  Bürgerschule  roa  <\ 

(,    Scheitert,  D  l       ■ ! r i « 1«    Wilhelm!    8chulc  in   Stettin. 

Barila,  \  >  G.  Kim-  r.    1848     Wlu.no  S.  gr.  8. 

Vorliegende!   Werk    war,    wie   wir  aus  einer  der   Vorrede 
hin/  i  Nachrede  erfahren,  ichon  Em  November  1*47  roll- 

ende! Gleichwohl  trä^t  r>  i]vm  Stempel  des  Revolutionsjsbres 
1848,  in  welchem  es  reröffentlicht  wind.'  ESo  handelt  sieh  liier 
aimlich  nicht  um  eine  Rechtfertigung  von  Wesen  und  Stellung  der 
höheren  Bürgerschule,  wie  sie  gegenwärtig  besteht,  etwa  in  der 
Weise,  wie  sehn  Jahre  friher  Deinbardt  das  Princip  des  Gymna- 
siums in  seiner  inneren  \nt  h\\  endi-keit  und  thatsiieliliclien  Ent- 
faltung nachgewiesen  bat;  vielmehr  stellt  sieh  der  \  crf.  die  Auf- 
gabe, Ziel  und  Mittel  der  ah  jet/t  so  genannten  höheren  Bürger- 
si  huie  als  den  Forderungen ,  welche  die;  Gegenwart  an  eine  höhere 
Bürgerbildung  mache  und  machen  messe,  gana  und  par  nicht  ent- 
rprechend  darsuthnn  und  die  Nothwendigkeit  zu  erweisen,  das» 

tabula  rasa  gemacht  und  ein  Vollständiger  Neubau  in  Angriff  ge- 
nommen werde  Wie  die  grossartige  theilweise  aber  auch  krank- 
hafte Bewegung  auf  den  Gebieten  des  politischen  und  socialen 
Lebens  in  den  vergangenen  Jahren  nehen  vielem  Crossen  und 
Schönen  manches  l  ngeheuerliche  und  L'eberschwängliche  zu  Tage 
gefördert  hat,  so  kam  auch  auf  dem  Kelde  der  Pädagogik  nicht 
wenip  Seltsames  und  Excentrisch.es  zur  Erscheinung.  Dass  nun  von 
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letzterem  auch  dieses  Buch  einige  Spuren  an  sieh  trä^t  ,  darf  bei 
der  genialen  und  alle  Oonsequenxen  Ins  zur  Spitze  treibenden  In 
dividualität  dei  Verf/s  nicht  eben  überraschen .  bo  wie  anderer»«  its 
die  gediegene  Kenntnis* ,  mit  der  Mr.  Seh.  die  gerammte  Schul- 
wissensclnft  nmfasst .  und  seine  reiche  pSdagogiache  Erfahrung 
ein  jedenfalls  höchtl  inhaltavolles  und  die  Lösung  der  wichtigsten 
Schulfragen  vielfach  forderndes  Werk  In  Vom  -  <  rwarten  lieacen 
Das  Buch  besieht  tut  Her  Theilen:  I  Di«'  Xnl^abedcr 
höh  eres  Borgerichale;  II.  Schalunter  riebt;  III  d  i 1 
Sc  bull  eben;  IV.  die  NN  Üaschfl  für  die  Zukunft 
Gleich  der  ernte  Ibechnitt  d< n  ersten  Theils,  mit  der  l  eber- 
sebrift :  ,,l)  i  e  nl  Ige  mein  bil  «landen  Schalen",  nöthigl  um 
so  dringender  zu  einigen  Bemerkungen ,  als  sich  die  behauptete 
Nottrwendigkeil  und  das  EigeiithomKehe  der  «höheren  Bar| 
ichule"  anf  Voraussetzungen  gründen,  die  an  dei  Schwelle  dei 
Bucht  niedergelegt  sind  Der  Verl  rerarlrft  nimlich  rUn  rorn  herein 
die  knsu  bt .  auf  die  in  in  bin  letal  die  Einrh  htung  der  Gymnasien  n. 
ilerKe.il  oder  höheren  Börg<  rschulen  bssirtc,  dam  ei  überhaupt 
eine  Schute  geben  könne.  ..in  webber  alle  diejenigen  geistigen 
Kräfte  des  Menschen  ingebaut  wurden,  welche  als  die  allgemeinsten 
u.  gleichsam  ils  die  Grundfai  toren  d  oten  geistigen  Lebens 

angesehen  werden  mussten."  Dasi  es  mlche  „Grundfactoren  des 
gesammten  geistigen  Lebens"  giebt,  kann  doch  unmöglh  b  in  Frage 

gestellt  werden,  und  i»t  es  nun    un/w  eilelbaft    m  Imn    die    aufgäbe 

»ler  Volksschule  diese  allgemeinsten  geistigen  Kräfte  dei  Menschen 
lii-  zu  dem  Grade  in  entwickeln,  dasa  er  dem  gewöhnlichen  llc- 
dürfniss  des  Zusammenlebens  mit  anderen  civiliairten  Menschen 
genügen  kann  .  so  Ist  es  do<  b  gewiss  eine  ebenso  unerlässliche  For 
derung,  dasa  alle  die  geiatigen  Grnndfactoren,  ohne  die  ein  hö- 
heres geistiges  Leben  unmöglich  Ist,  ingebaot  und  nach  Möglich 
keit  ausgebildet  werden.  Es  versteht  sich  aber  gans  von  selbst, 
data,  wenn  ron  einer  ESntwickelnng  aller  geistigen  Kräfte  die 
Hede  i»t .  damit  niemals  ausgesprochen  werden  soll,  dsss  jene 
Kräfte  in  jedem  Individuum  alle  in  gleichem  Maasse  entfaltet 
werden  mÖSSten,  sondern  mir.  dlSI  jeder  noch  im  Keime  \  er- 
schlossenen Fähigkeit  Gelegenheit  und  Mittel  geboten  werden 
sollen .  hervorzubrechen  nnd  je  nach  der  dem  Keime  Inwohnen- 
den Potenz  Bl&the  und  Frucht  zu  treiben.  Wenn  es  aurb  bei 
Vielen  nur  die  eine  oder  die  andere  Kraft  zu  einer  erfreulichen 
Entwickelung  bringt,  so  muss  doch  bei  allen  dsi  ersieh  werden, 
data  alle  geistigen  Potenzen  nach    Möglichkeil  susgebildet 

werden   und    daSS    sie.  wenn    auch    untereinander    verschieden    au 

Kraft,  doch  zu  einer  gemeinschaftlichen,  fruchtbaren  Thitigkeit 
a  1 1 e  harmonisch  susamnaenwirken  Es  kann  daher  nur  auf  einem 
Mis8verständniss  beruhen,  wenn  der  Verf.  im  Folgenden  (8  6) 
sagt :  „Eine  Schule .  *  eiche  in  der  Thal  alle  geistigen  Kräfte  der 
Jugend  nach  allen  denkbaren  Seiten  bin  üben  und  kräftigen  wollte, 
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würde  sich  zunächst  einen  vollendeten  Menschen  als  Ziel 
setsen;  *ie  unternähme  dann  den  unendlichen  geistigen  Beichthum 
eines  mens*  hlit  hen  Wesens  in  einem  endlichen  Zeitmaasse,  in  be- 
schranktem Rannte  in  durchmessen."  Einen  vollendeten 
M<  oscheu  bmi  lieh  allerdings  die  höhere  Schule  als  Ziel  setzen, 
nimlicfa  einen  Menschen,  soweit  er  eben  in  ..endlichen'1  Verhält- 
Btseen  vollendet  sein  kann,  d.  h.  einen  Menschen  mit  so  aus- 
IsUelem  Geist  und  Gemüth.  dass  er  die  Gegenwart  aus  der 
Vergangenheit  und  sieh  sk  ein  Glied  dieser  Gegenwart  richtig 
versteht  das  ist  die  mehr  reale  oder  historische  Seite  — ,  und 
dasi  er  |edweden  Stoff,  der  eine  geistige  Behandlung  anliest,  mit 
Geist  und  Gemüth  zu  durchdringen,  zu  formen  und  zu  beherr- 
schen  b<  lahigl  ist  dsa  ist  die  mehr  formale  Seite  — .  Wer  so 
mehr  odi  r  weniger  denn  es  nnss  hier  nach  den  verschiedenen 
Individnaliliten  unendliche  Abstufungen  geben  ausgestattet  Ist, 
der  bcsltsl  mehr  oder  weniger  allgi  e meine  Bild  nng.  Dass  aber 
eine  sohhe  Bildung  möglieh  ist  nnd  dass  sie  —  natürlich  mit  je- 
n<  ii  Ibstufungen  fortwihrend  erreicht  wird,  das  ist  so  sehr 
Thatsache,  dass  eine  «eitere  Erörterung  dieser  Frage  nur  auf  ein 
Spiel  mit  dem  den  Verl  nun  einmal  anatösaigen  Worte  ^allge- 
meine Bildung"  hinanslsnfen  winde  So  sehr  nun  aber  such 
der  Verl  da,  wo  es  ihm  darauf  ankommt,  das  Bediirftiiss  einer 
neuen  höheren  Bürgerschule  nachmweisen,  die  Möglichkeit  und 
daa  Vorhsndensein  einer  Schule,  die  das  eben  geschilderte  Re- 
sultat liefere,  in   Abrede  i-t,  so  befindet  er  sich  doch  mit  sich 

sclltst  in   einem    ihm  man   begreift   Schwer    wiel    —    verborgen 

gebliebenen  Widerspruch  in  sofern,  sls  die  ganze  ron  ihm  im  Fol- 
genden  gegebene  Insfuhrung  des  I  aterrfchtes  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Schule  offenbar  bberalldahin  geht,  all  e  Kräfte  des  jugend- 
lichen Geistes  nsi  h  Möglichkeit  zur  Ent*  i«  kelunc  an  bringen,  oder, 

wie  er  es  B  846  nennt,  eine  ..allgemeine  geistige  Befähigung" 
zu  erzielen  :  ja  S.  44  spricht  er  es  geradezu  aus:  ,.dass  die  (zu 
»riimkude  höhere  Bürgerschule —  nach  altem  Sprachgebrauche 
.  ine  allgemein  bildende  oder  nach  unserer  (des  Verf.'s)  Be- 
aeicbnnng  eine  wahre  Berufsschule  sei k-  Auch  theilt  „die  höhere 
Bürgerschule"  alle  »  barakteristischen  Merkmale  mit  den  Schulen, 
die  aich  a^genwirtig  „allgemein  bildende'4  nennen.  Denn  sie  soll 
dieaelben  l  aterrichtsgegenstinde  haben,  deren  sich  heute  die 
höheren  Bürgerschulen  und  res|>  die  Gymnasien  bedienen j  auch 
ihr  kommt  es  nirgends  auf  Aneignung  von  positiven  Kenntnissen 
zu  unmittelbarer  Anwendung,  sondern  nur  auf  die  durch  das  Ler- 
nen zu  gewinnende  ,. geistige  Befähigung"  an;  auch  in  ihr  soll  das 
Classensystem  herrschen,  wahrend  doch  das  Fachsystem  der  Be- 
günstigung und  vorzugsweisen  Pflege  einzelner  vorherrschenden 
Fähigkeiten  und  Neigungen  entschieden  mehr  Spielraum  gewährt. 
Wenn  aber  der  Verf.  eine  Methode  verlangt,  bei  welcher  der  In- 
dividualität des  Schülers  billige  Rücksicht  zu  Theil  wird,  und 
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wenn  er  sieh  gegen  das  Abiturienten- Examen  in  der  Form,  wie 
es  gegenwärtig  den  höheren  Schulen  vorgeschrieben  i > t .  erklärt, 
weil  es  in  schädlicher  Weise  die  (Geister  nivellire  und  von  Allen 
eine  in  allen  Disciplinen  liemiich  gleiche  Ausbildung  verlange,  so 
steht  inch  diese  im  besten  Einklang  mit  der  Forderung,  dass  alle 
geistigen  Kräfte  oa<  h  M < >_; l i c hkeit  auesubüden  lind,  so  n ie  ja  such 
die  Gymnasien,  die  dai  Letztere  als  ihre  Aufgabe  anerkennen, 
ach on  längst  mehrfach  auf  eine  Aenderung  des  Abiturienten-Exa- 
mens im  Sinne  dc>  Verf. 's  hingearbeitet  haben,  weil  es  aueh  in 
ihrem  Interesse  ist,  d.is>  die  Bntwickelung  dir  Individualität 
unbeschadet  der  möglichst  allseitigen  Ausbildung  mehr  als  bis- 
her gefordert  werde.  Ja  ^ci i>!»t  die  Art  de«  Maturitäts-  Nachwei- 
ses, die  der  Verf.  au  die  Stelle  der  jetzt  vorgeschriebenen  Prü- 
fung gesetst  wissen  will,  stimmt  in  den  wesentlichsten  Punkten, 
gans  besonders  in  dem  einen ,  der  eine  umfassende  Abiturienten- 
Arbeit  betrifft,  mit  den  Vorschlagen  überein,  die  Dir.  Schmidt 
schon  im  Jahre  1^4-J-  im  \\  ittenbergei  Programm  niedergelegt  hat. 
—  Doch  kehren  wir  zum  ersten  Abschnitte  zurück.  Weil  also, 
deducirt  der  \  er  f.  weiter,  eine  allgemeine  Bildung  ein  l  ndingsel 
und  das  Streben  nach  ihr  nur  zu  einer  schädlichen  Halbbildung 
führen  müsse,  weil  das  Wohl  des  Staaten,  als  eines  gegliederten 
Organismus,  vielmehr  verlange,  daaa  die  verschiedenen  Stände 
und  Glieder  auch  verschiedene  Stellungen  auszufüllen  Im  Stande 
seien,  nicht  alter,  dass  Einer  alles  Mögliche  leisten  wolle,  so 
müsse  es  so  viele  Berufsschulen  geben,  als  es  Berufsarten  oder 
Lebenssphären  gebe  l  nter  Beruf  von  Geschäft  gana  rer- 
achieden  -  wird  nämlich  verstanden:  „die  gesammte  Lebene- 
sphäre  eines  Menschen,  deren  Mittelpunkt  das  durch  seinen  äns- 
Beren  oder  inneren  Geschäftakreis  begrenste  und  bestimmte  Ver- 
hältnis! zum  Staate  und  seinen  Mitmenschen41,  deren  »Flächen- 
raum alle  die  aus  diesem  Mittelpunkte  kommenden  Strahlen  bilden, 
die  den  Menschen  mit  anderen  Staatsverhältnissen,  anderen  mensch- 
lichen Interessen,  mit  Gott  und  göttlichen  Dingen  in  Verbindung 
setzen.-'  Nach  dieser  Definition  von  Beruf  bleibt  man  nun  frei- 
lieh in  grosser  l  ngewissheil  über  die  swischen  den  verschiedenen 
Berufsarten  su  siebenden  Grensen,  und  wie  viel  oder  wie  wenig 
Berufsschulen  danach  etwa  für  nothwendig  in  erachten  sind.  Unter 

den  jetzt  bestehenden  Schulen  gelten  dem  \  erf  als  Bei  ufsschulent 

die  Volksschule  und  das  Gymnasium  mit  der  Universität.  Doch 
ersieht  man  aus  der  späteren  Ausführung  desVerf.'s,  daaa  in  der 
einen  neu  zu  gründenden  Berufsschule  (der  höheren  Bürger- 
schule) nach  dem,  was  sie  leisten  soll,  auch  alle  diejenigen  zweck- 
mässig Platz  finden  würden,  die  gegenwärtig  die  ihnen  nötbigc 
Bildung  in  den  vom  \  erf.  Gescliäf  tsschuleu  genannten  An- 
stalten (Militär-,  Landwirth-,  Gewerbe-  etc  Schulen)  auchen,  und 
auch  alle  diejenigen,  die  nicht  gerade  das  Maasa  von  Kenntnissen 
im  Griechischen    und   Lateinischen  gewinnen   wollen,  wie  es  das 
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preus>i*c  lic  Abiturienten  Reglement  verlangt.  Was  also  von  dem 
Begriffe  der  ..S  o  n  d  c  r  b  i  1  d  u  n  g,"  die  der  \  erf.  für  die  verschie- 
denen Berufsschulen,  die  er  im  Sinne  haben  mag.  und  insbeson- 
dere für  die  ..höhere  Bürgerschule"  in  Ansprach  nimmt,  dann  noch 
BÜich  ü(>ri<:  bleibt,  ist  schwer  zu  sagen.  Der  Verf.  sucht  nun 
seiner  Ansicht  über  die  Berufsschulen  dadurch  eine  Stutze  und 
augleich  grössere  Bestimmtheit  zu  geben,  dass  er  die  Notwen- 
digkeit einer  neuen  Schule  dieser  Art  nur  dadurch  dargethan  sein 
lä  st,  ..dass  mau  eben  neue,  erst  in  der  Jetztzeit  mehr  und  mehr 
sasgeprigte  Berufskreise  aufweist,  und  dass  man  die  in  diesen  Be- 
rufskreisea  eigenthümlichea ,  in  den  Schulen  zu  übenden  und  zu 
kräftigenden  Geistesrichtungen  rorseigt  ••  Der  Verf.  spricht  wider- 
holt ron  „Berufskreisea"  ^  in  der  Mehrheit  .  und  man  erwartet 
»'aber,  er  werde  nun  auch  \<>n  mehreren  Berufsschulen  reden, 
deren  Gründung  das  Bedürfnis«  der  Jetztzeit  erfordere:  doch  be- 
ichriakt  er  sich  im  Folgenden  wiederum  nur  auf  Anführung  des- 
trsj,  wss  die  Errichtung  einer  Berufsschule,  nämlich  der  höheren 
Bürgerschule,  nölbig  mache,  und  s()  bleiben  wir  über  die  etwaige 
Zahl  und  den  I  nterschied  der  vielen  „möglichst  ipeeifisch  gestal- 
teten Berafsschulee,"  die  ins  Leben  treten  sollen,  in  gioslicher 
l  agewissheit.  Begnügen  wir  uns  ihm  mit  dein,  was  wir  über  die 
aeae höhere  Bürgerschule  erfahren,  nnd  fragen  zunächst:  welches 
sind  nun  die  neuen  „eigenthümlichea  in  den  Schalen  zu  übenden 
und  zu  kräftigenden  Geistesrichtungen,"  die  eine  neue  Berufs- 
ichnle  für  lieh  in  Anspruch  nehmen*?  Darauf  bekommen  wir  zur 
Antwort :  I)  „ Daa  Bewuaataein  Bin  er  Volks-lndiridua- 

I  i  I  i  l  ,  Bach  der  jedes  \ulk  wie  jeder  einzelne  Mensch  eine  be- 
stimmte knfgsbe  in  dei  Weltgeschichte  zu  lösen  hat."  2)  „der 
(.  •  danke  el  e  s  Bürgert  h  U  ms,"  3)  ..die  Industrie  der 
beat igen  Zeit  and  das  Gewerbe."  Niemand  wird  es  ver- 
kennen, dass  diese  drei  Mächte  in  neuester  Zeit  eine  ganz  andere 
Bedeutung  gewonnen  haben  al*  früher;  Niemand  aber  wird  sich 
auch  der  Verwunderung  über  die  Forderung  enthalten  können, 
dass  die  Pflege  und  Ausbildung  der  beiden  ersten  Lebenselemente 
einer  „Berufsschule"  im  Sinuc  des  Neils,  d.  h.  unter  vielen 
.  möglichst  speeifisefa  gestalteten"  Schulen,  die  eine  „Sonderbil- 
dung" geben solleaj  nar  eiaer  einsigen  sngewiesea  werden,  als 
ob  es  nicht  die  kufgabe  jeder  Schule,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  selbst  der  Volksschule,  ror  allen  aber  der  höheren  Schulen 
wäre,  das  Bewusstsein  der  Volksindividuslitat  und  den  Gedanken 
dea  Staatsbürgerthnms  so  weit  diesa  überhaupt  auf  Knaben  und 
Jüngliuge  seine  Anwendung  linden  kann,  zu  nähren  und  zu  einer 
inden  Entfaltung  zu  fördern  Leisten  in  dieser  Beziehung  die 
bestehenden  Schulen  nicht  das  Erforderliche,  so  sollte  man  den- 
ken, der  \  erf.  werde  \ erlangen,  dass  das  Alte  erneut  und  das 
Kehlende  ergänzt  werde;  aber  nein  ,  er  verweist  die  Bildung  zu/n 
Staatsbürger  und  zu  nationaler  Tüchtigkeit  in  eine  möglichst  spe- 
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einsehe  Berufsschule,  die  erst  geschaffen  werden  loll,  und  will 
dass  die  Volkeschnlea  und  Gymnaaien,  während  jede  andere  Lehr 
anstatt  nach  des  Verl  's  eigener  lusfnhrung,  ji  jede  Hinrichtung 
des  menschlichen  Lebens  dich  mit  »Irr  Zeil  entwickeil  im!  ser- 
ändert,  bleiben  oder  vielmehr  wieder  «erden  sollen,  was  sie  fro- 
her waren;  ja  der  Verf.  i>t  Mi:',ir  der  Meinung,  »die  Gymnaeiea 
könnten  auf  die  Frage:  woeu  dieai  und  dai  in  l  nterricblel  ^m/ 
ruhig  schweigen ;  ja  es  dürfte  dea  Gymnasien  nna  ihre  Haaptauf- 
ealte  mit  («rund  bange  werden,  wenn  sie  dieaen  und  ahnlichen 
Fragestellern  eine  befriedigende  oder  ::ir  überzeugende  kntwort 
geben  könnten."  Waasich  Hr  Seh.  bei  dieaen  Werten  gedacht 
hat.  wiesen  wir  nicht.  Haben  nie  sbei  überhaupt  einen  Sinn,  dann 
können  auch  wir  sagen:  Gotl  beh&te  hu-  wir  unseren  Freunden; 
denn  sie  enthalten  dann  eine  anklage,  ^i<-  sie  such  > • » 1 1  den 
schlimmsten  Feinden  n  i  hl  schlimmer  gegen  die  Gymnasien  et 
hoben  werden  kennte  I  eberhanpt  ist  die  Stellung  des  Verl  ■ 
dem   Gymnasium    gegenüber   keim-  ne    sufrichtig    freund- 

schaftliche.    Obgleich  er    S    IJ    .jeden    Kampf  pepen  d.is   Beste 
hende"  und  namentlich  gegen  die  Gymnasien,  deren  ^innerlichen 
wesentlichen   Organismus   ei    ror    jedem    Ingrid    gerechtfertigt41 
\%i-scii  will,  von  »ii  li  weist,  so   sieht   sich  doch  durch  d 
Buch  eine  fortlaufende,  nicht   immer  billige   Polemik,   alcht   blos 
gegen   die    bestehende   höhere  Bürgerschule,   sondern  besonders 
und  noch  mehr  gegen  das  Gymnaaium,  meistens  swar,  ohne  dasa 
c>  ausdrücklich  genannt  wird,  alier  dm  h  so .  dasa  maa  den  gering 
scliitaigea  Seitenblick  überall  deutlich  spürt 

Dil  II  abschnitt  weist  den  „Lebeusbodea  der  höhe* 
reu  Bürgerechule"  nach,  liier  wird  susgefuhrt,  dir  neue  H> 
rufsschule,  deren  Möglichkeil  im  rorigen  Ibschnitl  geaeigt  sei, 
sei  auch  schon  wirklich  da,  nämlich  in  der  beutigen  höheren 
Bürgerschule  Freilich  sei  die  neue  Schule,  die  lediglich 
\iHii    Bürgert h u mc   an«  n    «■,  j    nm|    darum  anch    nur    zum 

Burgerthara   ..in   seinem    Gegensats   rom    Beaasteutbnna"  rorbe- 

i  müsse,  voa  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  bereits  in  so 
lern  abgewichen,  als  sie,  nm  für  ihre  ibfturieatea  die  Berechti- 
gung /um  Eintritt  in  das  Postfsch,  Stenerfach  u  a  zu  erwerben, 
die  vom  Staal  «chriebene  abiturienten-lnstructionangenenv 

mea  .  dadurch  .  dem  Beamtenthum  eine  Com  eealon  gemai  hi"  und 
so  ..in  die  II. ihn  der  Gymnasien,  d.  h.  nsefa  der  heute  beliebten 
Benennung,  sllgeroeia  bildenden  Schulen  eingelenkt"  habe  Denn 
d.is,  meint  er,  sei  nicht  die  ,.  Insi«  hi  des  Burgerthums"  geweaen, 
..il.iss  man,  wenn  man  im  Gymnasium  ei  G    renstinde  mit  an 

deren,  sogenannten  praktischen  vertauschte,  dann  anch  schon 
eine  höhere  Bürgerschule  hatte/1  Man  kann  es  nur  beklagen, 
dass  an  einer  Zeil,  wo  alles  danach  hindringt  ■  die  an  sich  s<»  an- 
ii.iiurliche  und  mit  einem  gesunden  Staataleben  gana  unverein- 
bare 8cbranke  awiachea  Beamten  und  Bürgern,  wo  sie  etwa  noch 
besteht-,  vollende  au  beseitigen,   in  so  entschiedener    Weise  der 
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w  derauf riehtnng  dieser  Schranke  >on  einem  erfahrenen  Schul- 
manne  nnd  PSdagogen  das  Wort  geredel  wird,  ja  da--  er  « 1  i •  »• 
Schranke  gegen  früher  noch  bedeutend  erhöhl  haben  will,  indem 
er  die  Bildung  dei  Beamten  u\\d  die  des  Bürgern,  w,i>  selbst  in 
uns  ich  trübsten  Zeiten  nicht  n o - ♦  1 1 n 1 1  iri  gam  getrennten  und 
wir  en  d<  Verl  wenigsten*  hier  deretelll  ihrem  innemten  We- 
sen  nach  verschiedenen  Schulen  ernielt  werden  -oll.  Dat  war 
rfss  nicht  die  Absicht  unaereT  Bürger,  oder  vielmehr  der 
Handel  und  Gewerbe  treibenden  Claeae,  alt  sie  die  ernten  Real- 
len in-  Leben  rief  Nicht,  nm  Ihr«  Söhne  rnn  den  künftigen 
Beamten  tu  sondern  und  zu  scheiden,  sendern  weil  da*  Gymnuaiuni 
nicht  d  i>ji-nijc  Im. t ,  »o%on  *\<-  meinten,  des*  ea  dem  gewerblichen 
Berufe  unentbehrlii  li  -  solch«  Schulen     Dil 

sehehene  lnnihcrung  derselben  an  das  G ynsnunfnm ,  die  der  Verf. 
so  aehr  beklaf  eben,  da*s  man  nichts  snderes  wollte,  als 

ein  modifii  ii  i< •-  (•%  muaaium ,  nnd  man  konnte  such  nichta  änderet 
wellen,  weil  ja  die  Grondtügi  dei  Gyrona*iume,  nie  dieaa  Dein- 
hardl  »<>  überzeugend  und  so  schön  dargi  lhan  hat .  die  sllgemein 
i  iir  ji  de  eine  höhere  Bildung  anatri  I"  ade  Schnle  sind 
\   ch  di  in  Verl    i»t   et  nicht  mög  rten,  etwnt  speeiiltch 

Neuen  au  erfinden,  und  wenn  wir  eben  nnaer   Bedauern  über  die 
von  Ihm  gern  u  hte  si  hrniTc  Si  hi  i  long  twischen  Biirgi  i    nnd  Beam 
tenbildnng  aussprachen ,  so  linden   wir  darin  einigen  Troet,  das* 
die  angeblich«  \  erat  bledenheil  swiai  Ken  den  beiderseitigen 

Bildungsanstalten,  wenn  man  die  Vorachlige  des  Verl  i  In  der 
Nähe  b  trachtet,  nra  das  gleich  hier  antansprechen ,  mehr  nnd 
mehr  rernch windet ,  nnd  data  anletal  tnch  nichts  anderes  alt  ein 
Realgymna»ium  herauskommt,  mir  mit  i  ad  iwar  nicht  neoen, 
aber  doch  mit  im  i  •  r  Conaeqneni  durchgeführten  Methode  und 
einem  bis  In  seini  S  n  idealisirten  Schulleben. 

N  chdero,  der  Berufskreis  des  Bnrgerstandes  nlhet  betrach- 
tet nnd  seine  „Besonderheil  •  in  der  staatlichen,  in  dei  toi 
Ich  und  In  der  Eintel etellung  speciell  nachgewiesen  Ist,  wei 
den  die  Factoren  aufgesucht,  dir  im  Berufsleben  det  „Burgera" 
tu  wirken  haben  nnd  die  also  in  d<\  höheren  Bürgerachill« 
wunnen  werden  müssen  Zunächst  um  dem  gewerblichen  Leben 
zu  genügen  sind  folgende  nöthig:  praktiacher  Sinn,  künttlerltcl  e 
Productiritlt  mf  dem  Gebiete  det  Bewerben,  Tüchtigkeit  Im  Ge- 
rt .  Fähigkeit  des  Geistes  und  noch  mehr  de-  Hertens  mentch- 
liche  Kraft  und  Znatinde zu  würdigen,  die  Befähigung,  «1  i «-  realen 
Zustünde  einer  Zeil  iiiftufnaten,  sich  In  tie  hineinzudenken;  twei- 
tens  für  die tttttliche  Stellung:  Beffbignng,  die  realen  Zustande 
bis  auf  die  Elemente  hinnb  aufanftaaen,  lebendiget  Bewntttteln 
eines  Berufet  tur  thnl  ichlichen  —  nicht  rordenkenden ,  toodern 
vnrhtndelnden  !  Mitwirkung  an  der  immer  weiteren  nnd  rei- 
cheren Entfaltung  der  Staataidee,  Geroeinsina  und  /war  als  ein 
inncrater,  ingelebtet  und  das  Handeln  beatimnaender  Beweggrund^ 
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ein  lebendiges  National-  Interesse  ,  die  Befähigung  zum  geistigen 
Durchdringen  der  realen  Znstande  und  einen  gegebenen  (iedanken 
auf  vorliegende  reale  Verhältnisse  anzuwenden .  ein  Interesse  für 
die  höchsten  Gitter  des  Lebens;  für  die  sociale  Stellung:  ein  theil- 
nehmendes  Hers  für  die*  Menschheit ,  reges  Interesse  lur  die  In- 
stitutionen, welche  die  höchsten  Guter  pflegen,  Befähigung  die 
Blntheo  der  gessmmten  National  Cultnr  —  so  weil  sie  national  i>t 
—  zu  pflöcken  und  zu  genlessen,  Beflhigung  in  einen  vorüegen- 
den  Gedankengang ,  der  allgemeine  Interessen  ohne  Bchnlsprsche 
darstellt,  einzudringen  und  ihn  sich  anzueignen,  geistige  Bildung! 
höhe,  welche  *ich  an  dein  wahrhaft  Schönen  erfreuen  und  an  der 

durch  die  edle  Kunst  dargestellten  Idee  erheben  kann,  Ausbil- 
dung des  Geschmack«; .  Freude  an  der  Tüchtigkeit  und  die  Treue 
im  Kleinen;  endlich  lür  die  Binaekttellnng :  Religion,  Sittlichkeit, 
Liehe  zum  VsterJendc  und  Herrscherhausc  etc„  Selbstatindigkeit 
im  Urtheile,  Gescbmscksbildung,   Erkenntnis!  des  Nationalen  In 

.seinem  ganzen  weiten  I   »fange,    eine    in    sieh   abgetChloSSeM    Ue- 

friedigung  gewährende  Bildung,  durch  I  sbnag  eines  freien  Wo! 

lens  gestärkte  und  geatähltc  \N  ill.n-ki.itt  l  ehersehen   wir  die 

lange  —  freilich  an  rielfacheo  Wiederholungen  leidende  -  Reihe 
von  Anforderungen ,  die  au  den  künftigen  „Bürger*4  gemacht  wer- 
den, so  drängt  ilefa  uns.  eingedenk  des  bereits  Entwickelten,  ■■- 
willkürlich  noch  einmal  die  Frage  snf:  giebl  der  Complei  des  hier 
Geforderten  eine  Sonderbildung  in  Irgend  einem  Sinne"?  giebl  er 
nicht  vielmehr  eine  illgemeiae  Bildung  10  sublimer  Art.  wie  sie. 
wohl  kaum  je  von  einer  Bildungsanstsll  als  Leistung  versprochen 
wurde  1  Betrachten  wir  mir  unter  den  vielen  Forderungen  eine, 
nimlich  die  ..einer  in  ilcfa  Bbgeschlosaenea  und  Befriedigung 

wahrenden  Bildung14,  so  ist  darin  schon  allein  so  viel  enthalten,  als 

das  Gymnasium  nberhanpl  gewähren  will  Dieser  Punkt  verdient 
aber  ein  näheres  Eingehen,  denn  er  ist  der  Angelpunkt  der  gaa 
■ea  folgenden  Untersuchung,  indem  hier  der  wesentliche  Unter- 
schied /.^is(  heu  Gymnasium  und  „höherer  Bürgerschule"  zur  Bnt- 
icheidung  gebracht  und  aui  dieser  Entscheidung  dann  die  Not- 
wendigkeit der  letsteren  gefolgert  wird.  Nachdem  der  Verfasset 
zwei  krten  sogensnnter  Bildung  geschildert  bat,  nimlich  die  der 
..Materialisten"  und  die  der   „Formalisten",    VOB   denen  die  einen 

..ein  grosses  W  issensmateriel  ohne  Ordnung  in  der  Seele  aufge- 
häuft haben ,  ohne  ein  Streben,  dasselbe  geistig  his  zum  letzten 
(•runde  zu  durchdringen,  von  ihm  aus  dann  zurück  zu  constrniren 
und  so  dieses  Wissen  a|a  ein  vom  Geiste  Aiifgebant«  snm  Wohn- 
sitze des  Geistes  su  bilden",  von  denen  die  anderen  ..nur  ein 
Wissen  über  die  Form  haben,  nach  welcher  der  Geis!  die  Vor 
Stellungen  verknüpft  und  durch  die  Verknüpfung  seihst  sich  die 
Richtigkeil  des  geistigen,  dialektischen  Fortschrittes  sichert,  ohne 
doch  im  Stande  zu  sein,  den  fertigen  Gedanken  irgend  welcher 
Wirklichkeit  anzupassen,"         nachdem  er  also  die  materielle  und 
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formalr  Bildung  so  charakterisirt  und  beide  als  inhaltslos  nnd  nn- 
gt tätigend  beseichnet  hat .  stellt  er  ihnen  dasjenige  gegenober,  was 
er  eine  concreto,  In  sich  abgeschlossene  und  dem  höheren  Bürger- 
Stande  nöthige  Bildung  nennt.  Diese  besteht  ihm  nun  darin,  ,,dass 
der  Geist  geübt  und  gewohnt  ist.  in  jeder  Verknüpfungsforra  der 
Vorstellungen  sich  den  realen  Inhalt  der  \orstellungen  in  dem 
Geiste  gegenwärtig  so  hatten  und  die  \  erknüpfungsform  als  con- 
gruent  mit  und  bedingt  durch  den  realen  Inhalt  der  Vorstellung 
■•anschauen."  I  eberaetsen  wir  uns  diesen  Passus,  der  wie  fiele 
andere  in  diesem  Buche  in  einiger  Schwerfälligkeit  leidet,  in 
eine  siigioglichere  Fora,  so  will  tlao  der  Verf.,  dass  man  nicht 
Mos  des  Fora  für  die  Vorstellung  nichtig  sei,  nicht  blos  dialekti- 
sche Gewandtheit  1  sondern  auch  solide  Kenntniss  der  realen  Dinge 
besitse,  indem  ohne  diesen  reslen  Inhalt  die  Vorstellung  nicht  die 
rechte  Fora  gewinnen,  so  %\  i <•  ohne  die  adäquate  Form  der  Inhalt 
nicht  su  seinem  rollen  Werthe  können  könne.  Eine  solche  Bil- 
dung,  meint  der  Verf.,  suche  dss Gymnasium  dadurch  zu  erzielen, 
dass  es  «durch  l  ebungen  sunächst  dieforaale  Kraft  des  Geistes 
»n  beliebigen  !  .  sn  geeignetsten  sunichst  sn  den  au  sich  inhalts- 
losen !  oder  doch  Für  den  Kindesgeist  r)so  gut  wie  leeren  Vor- 
atellongen  stirbe  und  diese  Erkenntnias  aber  die  Formen,  in  denen 
sich  der  menschliche  Geist  bewegen  nuss,  oder  die  logischen  Ka- 
tegorieo,  durch  l  ebong  zum  Bewusstsein  bringe."  Der  Verf. 
rinnt  nun  zwar  ein,  dass  das  Gjnnasiun,  ..das  sich  in  dieser  Bil- 
dungsrichtung  bis  zur  Höhe  der  83 stematili  (?),  als  der  weitesten 
I  in  in  des  Geistes  für  seine  Bewegungen  erhebe,*'  „Vorstellungen 
zu  Grunde  lege  und  so  den  Geiate  einen  Inhalt  gebe";  doch  sei 
..der  weaentlichate  und  leiste  Zweck  nicht  dieser  Inhalt,  sondern 
die  geübte  ESrkenntniaskraft,  die  geistige  Beweglichkeit  und  der 
wissenschaftliche  Sinn",  und  also  gebe  «las  Gymnasium  ,, formale 
Bildung."      Einen  reslen  Inhalt .  nieint  er  dann  weiter,  erarbeite 

sich  der  Gymnasiast  erst  sufder  l  niversität  an  den  Wissenschaf- 
ten der  Theologie,  Jurisprudeni  etc.,  und  erst,  nachdem  er  dieses 
zweite  Stadium  durchlaufen  .   sei    er    in    den  Besitz    einer  Bildung 

geeetst,  die  nen  eine  abgeachlossene  nennen  dürfe. —  Das 
Verwirrende  nnd  Schädliche  des  Hissbrauchs,  dir  mit  den  nun 
einmal  ging  und  gäbe  gewordenen  Schlagwörtern  formale  und 
reale  Bildung  getrieben  wird,  ist  wohl  kaum  irgendwo  so  eu'dcnt 
hervorgetreten,  als  in  der  Deduction  unseres  \  erf.'s.  Auf  dem  in 
lussereter  Einseitigkeit  sufgefassten  l  nteraebiede  zw  ischen  Forma- 
lem und  Realen  gründet  er  seine  „höhere  Bürgerschule1,1  neben 
dem  Gynnaaium,  das  sich  nach  seiner  Darstellung  zu  einem  rei- 
nen Nebelbilde  verflüchtigen  mos«  Das  Ziel,  welches  das  Gym- 
nasium \ erfolgt,  haben  wir  bereits  angegeben.  Es  will  allerdings 
formale  Bildung  geben.  Ist  nun  aber  das  Wissen  eines  Realen 
ohne  alle  Form  schon  nicht  denkbar,  denn  ein  ganz  formloses, 
nebelhaftes  Wissen  ist  gar  kein  Wissen  ,  so  ist  formale  Bildung 
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ohne  realen  Inhalt  eeradesu  «in  Dmmi,  weil  es  nur  eine  Form 
giebl  in  so  fern  ein  Keilt»  da  i»t.  wovon  Nif  die  Form  i»t  I 
in  in  slso  den  Gymnasien  vorsugaweisc  den  Namen  roraaalee  Kil- 
dungssustalten,  so  konnte  man  vernünftiger  Weite  damit  nichts 
auderea  aasen  wollen,  als  daai  es  die  wesentliche  Aufgabe  einer 
eine  ariaaeuachaftlielic  Bildung  anstrebenden  Schule  ist ,  die  Schu- 
ler dahin  zu  bringen,  daai  sie  den  WsnenestoaT  in  der  rechten 
Form  haben  und  befähigt  sind,  ihn  überall  in  der  i  e«  hten  I  orm  in  ge- 
winnen uiul  zu  handhaben,  worin  eben  angleich  dir  Nothwendig- 
keit  liegt,  dam  mau  ein  reales  Wissen  habe  Oder  hat  denn  etwa 
»],i»  Alu-rilniui  keine  Kraln.it.  hat  die  Sprache  au  sich,  bat  nllea 
das,  wai  in  den  antiken  und  modernen  Sprachen  im  der  Seite 
bis  aar  Prima  hinauf  gelesen  wird,  hat  alles  Indern,  was  in  den 
übrigen  Uuterrichtaatunden  getrieben  wird,  keine  Realität  1  auch 
ist  dal  Reale,  ia  dem  im  Gymnasium  die  formale  Bildung  gewon 
neu  wird,  nii  hts  weniger  als  „beliebig",  oder  gar  „inhaltslos*4,  viel» 
mehr  ial  es  so  gewählt,  dass  es  eineraeita  geeignet  ist .  die  Krifte 
des  Geistes  durch  die  Erarbeitung  desselbeu  möglichst  vielseitig 
-zu  üben  und  au  bilden,  sudererseils  die  Jugend  mit  den  Kennt 
niesen  inssustatten  ohne  die  man  d  \  g  ingenheit  und  die  G 
genwart  nicht  gründlich  verstehen ,  ohne  die  man  sein  Verhältnis! 
su  Gott,  Meusch  und  Natur  nicht  gehörig  würdigen  kann  aller- 
dings gehl  Vieles  von  diesem  reslen  Inhalt,  nachdem  es  andern 
Knalien  \u>{\  dem  Jünglinge  seine  bildende  Kriit  susgeübl  hat, 
später  dem  Manne  verloren;  doch  kann  und  wird  das  bei  denen. 
die  die  „höhere  Bürgerschule"  besuchen  werden,  eben  nicht  so 

dert  sein,  und  es  wird  dadurili  weder    hur    muh   dort    der   einmal 

ronneneo  Bildung  ein  wesentlicher  Abbruch  geschehen  So  ist 
es  klar,  dam  afcht  zuerst  die  I  aiveraitat,  wie  der  VerC  meint, 
der  Gymnaaialbildung  einen  reslen  Inhalt  giebt  Einen  blossen 
formslen  Menschen  lit  venii  vnrbo  wenn  es  überhaupt  einen 
solchen  geben  köunte,  wurde  die  I  niversitil  rar  nicht  brauchen 
können,    Sie  tetst  nicht  blos  formale  Bildung,  sondern  ein  gewis 

-  -  Maaas  positiver  Kenntnisse  voraus,  ohnediedaa,  waa ale  bietet, 
gas  nicht  m  veratehen  ist  Sie  erginst  und  erweitert  die  nun 
Gymnasium  mitgebrachte  Bildung  und  iwsr  nach  i\<f  speclellen 
Richtung  des  gewühlten  Bernfes  bin,  ebenso  wie  dem,  der  die 
„höhere  Bürgerschule"  verlaset,  die  specielre  Ausbildung  für  den 
künftigen  Beruf  die  Geschäftaachule  oder  das  Geachift  aetnev  wird 
geben  müssen.  Demnach  leuchtet  ein,  dam  die  Gymnasien  (mit 
denen  der  Verf.  die  heutigen  höheren  Bürger-  und  Reasschnren 
zusammenstellt    nicht  weniger  als  die  „höhere  Bürgerachale"  eine 

—  wenn  das  Wort  einmal  gebraucht  werden  soll  —  alme.sclilos- 
sene  Bildung gewihren,  und  dam  also  am  h  in  dieser  Bciichnng 
die  Noth wendigkeil  einer  neoeu  Berufsschule  nicht  su  erkennen  Ial 

Der  dritte    Vbsehnilt.    uliersehriehen  :    ..  B  r  m  i  t  t  I  I  u  n  g  der 

Aul  gäbe   der   höheren    Bürgerschule",    stellt   die   im 
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\ ori^tti  ibeehaitl  ermittelten  Factoren  dee Burgcrlenene mach ein- 
mi.iI  übersichtlich  uisammen  mnl  rocht  dann  aachanweisen,  wie 
|.iu-  ^concreto*  (reale  und  sogleich  formale  Bildung  in  der  ..he, 
ln-ri  n  Bürgerschule"  erzielt  werden  müsse  Geneigt  «ird  dheea 
aneret  .in  den  „intellectuellea  \  dann  an  den  „ethischen  Bildanga 
eienaantea  •■  In  Beeng  aul  ereterc  arhrd  als  ipecifische  Forderung 
hingestellt :  die  geistige  Befähigung,  die  reaJea  Zuatioda  safsu- 
faaseu  iiini  rar  geistigen  Vorstellung  und  inra  Begriffe  in  erbeben, 
aaler  wie  es  sa  einer  andera  Stelle  noch  priciser  nuegedrückl  i»t: 
..il.i«.  I  Icf.iMN  ii  In  ii»  n  >  -  G  dankens  au»  denn  realen  Objecto." 
Wie  «las  zu  rerstebea  i-t .  wird  au  einem  Beispiele    deutlich 

cht,     »Eine    Maturgeschichte ,  h<   »1    et   liier,   lelirt  nmn   sei 
ninfliger  Weise  heute  nur  nach  sa    Man  giebt  dem  Knaben  dai 

Gewicht  in  die  llanH   und   lasst  die»«,  nun  beschreiben        oder  viel 

mehr  la>»t  djr.ni  Geaehenea  benennen  und  leitet  nur  den  Mick, 
wnbia  er  tn  leben  hat,  giebl  ilann  die  technischen  Wörter  zu 
Hülfe,  führ,  dann  iu  i  i    irdneten  Beachreibung  nach  den  ran 

dei  PAanse  dargelegten  Gliederungen  nach  Wurael,  Stamm,  Blat« 
icru  ■   i      v     -      iaut  man  Wörter ,  an  welche  sich  ein  bestimmter, 

chsutei     realer  Inhalt  knüpft.     Die  vorgeführten  neuen  Pflaa 
/i  u  werden  mit  Beah  bun|  ichon  fri  her  betrachteten  eben 

m>  vorgenommen  und  dadarch  die  Vorstellung  der  froheren  wach 
erhalten,  l>ie  gemehrte  Anzahl  aalcbei  in  der  Seele  vorhandenen 
Verstellungen  nötbigt  und  drängt  tum  Vergleichen,  snm  l  ntei 
scheiden,  rara  Gruppiren  Sa  bald«  t  *- i <  1  •  die  inhaltsvolle  Ansehen« 
nng ron natürlichen  Pllinsenfamilien  und  Gattungen,  und  aus  ihnen 
dann  aul  ganz  gleiche  Weis«  durch  die  Menge  dei  In  der  Beele 
\ orliaudi  in  n  inschsuiingen  de«  Realen  Ciaaae  u\n\  Syeteus,  d.  Ii. 

eine  Begriifssphä'rc         und  iwsr  i»i  diese  .mi  dem  und  ;<n  dem 

innen  und    i»t  mil  den   realen    laschauungeu  erfüllt, 

hat  alao  einen  Inhalt/'     Dieses  genetiache  Verfahren  wird  fni  dai 

in  der  ..hnlieren   lim  "gel «.  lulle"1  allein  twerkmissigC  erklart  .  WÖhr 

rend  die  nmg<  keliri  e  Methode,  die  ibi  die  Pflanaenterminologie 
einübe  und  das  System  nach  Ciaaae  und  Ordnnag  den  Schülern  in 
die  Hand  gebe  und  dann  erat  die  Pflaasea  darnach  untersuchen 
lieaae,   um  ><»  <\iu   erat    leeren  Begriffen  einen  Inhalt  so  geben, 

/war  die  bequemere  und    kürzere  ici  .    sber  do<  Ii    nur    dahin    ziele, 

Botaaikwisser  für  ein  Examen  sn  gewinnen  Hi  Seh  beaeiebnet 
also  i\.\»  anerat  beni  h  riebt  ae  \  erfahi  enala dasjenige,  nach  welchem 
nsan  „vernünftiger  Weise  heute  nur  noch"  Botanik  lehren  könne) 
und  vNir  widersprechen  dem  keineswegs  — ;  demnach  i»t  in  Roth- 
wendiger  Scbloesfolgerung  jede«,  andere  Verfahren  ein  anvefnünf* 
tigee.  Welcher  Schule  «ci-t  denn  nun  llr  Beb  Jenen  zweite — 
unvernünftige  Verfahren  ael  Hoffentlich  keiner  einaigen;  er  w  irtl 
vielmehr  fordern  und  fordern  müssen,  daai  die  allein  sweckraas- 
uud  allein  vernünftige  .Methode  Überall,  wo  lie  bin  jetzt  noch 
nicht  angenoannien  sein  tollte,  Bittgang  linde.    Geecbieht  dient 
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aber,  wo  bleibt  dann  das  Speerfische  der  ..höheren  Bürgerschule  V,k 
Was  aber  \om  Unterrichte  in  der  Botanik  eilt,  das  soll  noch 
iMaassgabe  der  Sache  auch  auf  die  anderen  Disciplinen  angewendet 
werden.  Für  alle  wird  die  beschriebene  Methode  verlangt,  die 
der  Verf.  die  na tur  historische  nennt,  womit  er  im  Wesen 
eben  das  bezeichnet ,  w  as  R|  ig  er  die  «reuet  ische  Methode  ce- 
1 1 1 1 1 1 1 1  liat,  ein  Ausdruck,  der  jedenfalls  glücklicher  und  treffender 
gewählt  ist.  K>  soll  also  überall  nicht  „die  Krkliirung,  die  Defini- 
tion, die  begriffliche  Bestimmung41  der  Anschauung  dt-*  Realen 
vorausgehen .  sondern  umgekehrt  Bei  'lern  veraachten  Mchweis, 
dess  ein  soklies  Verfahren  ein  Specifiachei  der  neuen  Berufs- 
schule sein  werde,  logt  der  Verf.  eil  grosses  Gewicht  darauf, 
,,dass  keine  formale  Kraft  und  kein  formales  Wissen  angestrebt 
werden  teil,  ohne  zu  «lein  Zwecke,  lieh  damit  ein  Reales  (im  wei- 
testen Sinne  tlt»  Worte»  aufsnschliessen  und  ansueignen  "  Nun 
geschieh!  Letsterea  alter  nirgends,  aus  dem  einfachen  Grande, 
weil  es  unmöglich  i>t .  wie  -(Nun  erörtert  wurde.  Der  Verf.  fuhrt 
aber  zur  Verdeutlichung  der  Sache  nieder  ein  paar  Beispiele  rer, 

'Zuerst  sa^l  er:  „Conjouctioneu  denn  und  weil    mag  der  Sprach« 

Unterricht  unterscheiden  lassen,  wenn  s()  feine  Gedsnkeabeaie 

Illingen  aufgenommen  werden  und  erkannt  werden  Sollen,  das  We- 
sen der  Modi  ds  und  dann,  wenn  der  Schuler  die  Modalitäten 
aufzufassen    Persteht;    aber    auch     an    diesen    und    für    dieOM     '    j 

Bundlich  und  gottloi  werde  geschieden ,  wo  die  Verwechse- 
lung ein  wesentlichei  Moment  für  die  Brkenntnkn  wird-  Hier 
musi  min  aber  wieder  fragen:  welcher  verstsndige  Lehrer  Irgend 
einer  Lehranstalt  wird  nicht  mit  der  Bestimmung  eint  erstanden 
sein,  dass  kein  Thcil  des  Sprachunterricht«  dem  Schuler  eher 
boten  werden  darf,  als  er  ihn  aufzulassen  fähig  ist,  oder  dass  tther 

sinnverwandte  Worter  nicht  aus  dem  Stegreif,  sondern  nur  bei 
sich  zweckmässig  darbietender  Gelegenheil  gesprochen  werde  1 
„Andererseits,  fugt  aber  der  Verl  hin/u.  inche  sich  die  fremde 

Sprache,  wenn  sie  gelehrt  werden  HBUM  |  mit  diesem  „nWSl"  ist 
aber  der  \  erf  ein\  erst  auden  |  ,  einen  Inhalt,  um  deSSCntwillen  sie 
gelernt  wird,  uud  sie  werde,  wenn  sie  erlernt  ist,  um  dieses  In- 
haltes willen  getrieben."  In  den  Gymnasien  werden  fremde  Spra- 
chen auch  um  des  Inhaltes  willen  getrieben;  zugleich  aber  i>t 
ihnen  das  Erlernen  der  Grammatik  naturlich  nie  ohne  sprach- 
lichen Stoff  und  das  i  eben  an  ihr  ein  vortreffliches  Mittel,  di<: 
Kräfte  des  Geistes  zu  everciren  ,  und  es  konnte  stheinen,  als  ob 
der  Verf.  diess  liier  nicht  anerkennen  oder  wenigstem  VOU  diesem 
Mittel  für  die  „höhere  Bürgerschule"  keinen  Gebrsucb  macheu 
wollte:  allein  dem   ist,   wie  der  nächste  Thcil  des   Buches   lehrt, 

nicht  so;  vielmehr  «eiss  er  das  Bildende  a^sunnantischer  oder,  wie 
er  es  nennt,  „rein"  sprachlicher  l  ebuogen  »ehr  se  schitse«  und 

halt  desshalb  das  Latein  für  die  drei  unteren  CISSSCD  seiner  Schule 

für  unentbehrlich.    Wollte  er  aber  nun  darauf  dringen,  dass  auch 
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der  Sprachstoff,  an  dem  die  Grammatik  geübt  wird,  nie  inhaltslos 
sondern  des  Bi  lialtcnsSperth  sein  müsse,  so  wird  auch  dem  nicht 

leicht  ein  verständiger  Schulmann  widersprechen.  Noch  ein 

anderes  Beispiel  wird  angeführt:  „Um  deutlicher  an  reden :  anders 
wird  der  Jurist,  anders  der  Theologe,  anders  der  Aesthetiker  an- 
leri  der  Philologe  Cicero'i  Rede  in  \  errein  lesen  —  alle  bringen 
ans  der  t  iceronisnischea  Rede  für  ihren  (.'eist  einen  Gewinn  und 
Im  ihr  Wissen  »inen  Inhslt  heraus;  aher  der  eine  ein  Gesetz  und 
die  Pfiffigkeil  bei  der  Anwendung,  der  andere  eine  unchristliche 
Moral,  drr  andere  ein  .'Merkmal   für   eine   BchÖO  gegliederte   Rede 

und  der  leiste  einige  neue  Sprsehformen  oder  Wortbedeutun- 
gen (!)."  Hier  wundert  man  sich  an  hören,  zu  welchem  Zwecke. 
der  Jurist ,  der  Theolog  u  -  m  die  Rede  in  Verrem  lesen  werde 
—  lediglich  so  den  hier  angegebenen  wird  sie  schwerlich  irgend 
Jemand  lesen  ,  nicht  aber,  worauf  es  doch  hier  gani  allein  an- 
kam, i\'\  c>  -i<  h  um  ilas  Specifische  drr  ..höheren  Bürgerschule" 
bandelt,  au  welchem  Zwecke  sie  in  den  Schulen  und  namentlich 
im  Gymnasium  gelesen  werde,  wenn  auf  diese  Präge  nicht  etwa 
des  dem  Philologen  ao  schmeichelhaft  iaainuirte  Zweck  eine  Ant- 
wort bieten  soll,  „Wenn  nun,  fährt  der  Verf  fort,  eine  solche 
Rede  m  der  höheren  Bürgerschule  gelesen  werden  sollte,  so  wäre 
der  su  gewinnende  Inhalt  das  Factum  der  Anklage,  d,i>  sich  hier 
kund  gebende  Ret  htsverhältnias  dea  römischen  Bürgers  und  Beam- 
ten, die  Rechtsanschsuung  dea  Rcdnera  etc.4'  —  Meint  nun  der 
Verf.,  dasa  neben  anderen  nicht  auch  diese  Gesichtspunkte  im 
Gymnasium  festgehalten  werden  und  überall  restgehalten  werden 
müasen,  wo  man  eine  Rede  ron  Qjcero  liest  und  /.nur  mit  gründ- 
lichem V  erat  iadniaa  liest  1  \lso  macht  ea  dieses  Beispiel  eben  so 
wenig  au  die  früheren  begreiflich)  worin  das  Specifische  der 
neuen  Berufsschule  bestehen  soll.  Zu  den  intellectuellen  Bil- 
dungselementeo  wird  noch  das  Nationale  gerechnet.  Dieses  soll 
in  der  „höheren  Bürgerschule"  den  Mittelpunkt  bilden,  wie  es  im 
Gymnasium  das  Mterthum  sei  Will  man  aher  einmal  von  einem 
Mittelpunkte  reden,  auf  den  sich  alle  in  der  Peripherie  gedachten 
Unterrichtsgegenstande  besiehen,  oder  dem  sie  als  dem  Ziele  der 
gesammten  Schulthätigkeit  ihre  beaten  Kräfte  zufuhren  sollen  so 
ist  dieaer  Mittelpunkt  offenbar  nicht  das  Alterthum,  nicht  das  Na- 
tionale, sondern  die  Gessmmtbildung  ist  ea,  worin  jene  beiden  nur 
aufgehobene  Momente  sind.  Dann  aher  ist  auch  dem  Alterthume 
nicht  das  Nationale,  sondern  das  Moderne  entgegenzusetzen.    Aul' 

das  Nationale  macht  das  Gymnasium  mit  der  ..höheren  Uürger- 
ichule"  ganz  gleich  n  Anspruch,  und  wo  dem  Nationalen  in  den 
Gymnasien  noch  nicht  ^ollij;  Genüge  geschehen  ist,  da  muss  es 
im.  h  geschehen.  Das  Moderne  aber  ist  bereits  in  den  schon  be- 
stehenden höheren  Bürgerschulen  als  das  sie  vom  Gymnasium 
l  nteracbeidende  geltend  gemacht  worden,  so  dass  also  auch  hier 
Dach  keiner  Seite  hin  etwas  der  höheren  Bürgerschule  des  Verf. 's 

■•rb.  /".  I'h'l.  u.   Pßd,   od.   hrit.  ßiöl.   HU,  L.\|I.  l/jl.  4.  -<"> 
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Eigenthümliches  nachgewiesen  worden  ist.  —  Der  Verf.  geht  nun 
zu  den  ethischen  Bildungselementen  über.  Als  solche  bezeich- 
net er:  Religiosität  mit  kirchlichem  Sinne,  Tüchtigkeit  und  Treue 
im  Kleinen,  Nationalsinn,  Gemeinsinn,  praktischen  Sinn,  Ausbil- 
dung des  Geschmacks.  Auch  diese  Eigenschaften  müsseu  im 
Gymnasium  und  in  jeder  anderen  Schule,  die  eine  allgemeine,  hö- 
here Bildung  bezweckt,  gepflegt  und  möglichst  ausgebildet  wer- 
den. Betrachten  wir  nur  zwei  von  diesen  Eigenschaften,  auf  die 
der  Verf.  selbst  den  grösseren  Nachdruck  legt  und  denen,  einsei- 
tig aufgefasst,  eine  specilische  Bedeutung  für  das  bürgerliche,  d.  h. 
gewerbliche  Leben  abgewonnen  werden  konnte,  die  aber  der  Verf. 
gerade  nicht  in  diesem  besonderen,  sondern  in  einem  so  allgemei- 
nen Sinne  verstanden  wissen  will ,  dass  auch  hier  ein  Specifisches 
gar  nicht  abzusehen  ist.  Unter  praktischem  Sinn  versteht 
nämlich  der  Verf.  „die  Fähigkeit,  einen  gegebenen  Gedanken 
richtig  aufzufassen  und  ihn  auf  reale  Zustände  anzuwenden. "  Diese 
Fähigkeit,  meint  Hr.  Seh.,  brauche  sich  der  Gymnasiast  nicht  zu 
erwerben,  „für  ihn  sei  ein  Stehenbleiben  in  der  rein  geistigen 
Sphäre  am  wünschenswerthesten;  ob  er  schon  aus  den  Dingen 
herausrede,  das  sei  gleicbgültig,  wenn  er  nur  jetzt  befähigt  sei, 
über  dieselben  sich  Gedanken  zu  machen  (!)  und  diese  geordnet 
und  schön  darzulegen. "  Man  weiss  in  der  That  oft  nicht,  ob  Hr. 
Seh.  im  Ernste  redet,  oder  ob  er  das  Gymnasium  persifliren  will. 
Also,  wenn  sich  der  Gymnasiast  über  eine  Sache  nur  irgend  wel- 
che Gedanken  und  darüber,  ohne  die  Sache  zu  kennen,  schöne 
Worte  machen  kann,  da  leistet  er  das,  was  das  Gymnasium  for- 
dert und  was  es  allein  fordern  darf!  Die  Verkehrtheit  liegt  zu 
sehr  am  Tage,  als  dass  darüber  weiter  ein  Wort  zu  verlieren  wäre. 
Nur  eine  Frage  möchten  wir  über  diesen  Punkt  an  den  Verf.  rich- 
ten. Um  die  Forderung  eines  „praktischen  Sinnes"  für  die  ,, hö- 
here Bürgerschule"  näher  zu  begründen,  nennt  er  es  die  Aufgabe 
der  letzteren,  sich  von  der  Anschauung  zur  Vorstellung  zu  erhe- 
ben, während  das  Gymnasium  sich  von  der  Vorstellung  zum  Be- 
griffe zu  erheben  habe.  Lassen  wir  es  bei  Seite,  dass  sich  mit 
dem  hier  gesteckten  Ziele  nach  anderen  Aeusserungen  des  Verf.'s 
—  wir  erinnern  nur  an  den  Unterricht  in  der  Botanik  —  die  hö- 
here Bürgerschule  keineswegs  begnügen  soll,  so  wie  sie  sich  auch 
damit  unmöglich  begnügen  kann,  so  möchten  wir  doch  erfahren, 
wie  es  möglich  ist,  zu  einer  richtigen  Vorstellung  und  also  zum 
Begriffe  zu  gelangen,  ohne  vorhergegangene  Anschauung.  Ist  also 
auch  diese  —  natürlich  nicht  immer  gerade  sinnliche,  handgreif- 
liche—  dem  Gymnasium  einzuräumen,  so  würde  demnach  der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Schulen  da  hinauslaufen,  dass 
die  eine  sich  bis  zum  Begriffe  erhöbe,  die  andere  aber  in  der  Vor- 
stellung stecken  bliebe.  —  Sehen  wir  nun  nach ,  was  der  Verf. 
beibringt,  um  eine  zweite  Eigenschaft,  nämlich  Tüchtigkeit 
und   Treue  im  Kleinen,  als  dem  Bürgerstande  vorzugsweise 
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nothwendig  nachzuweisen.  Es  wird  hier  die  Behauptung  aufge- 
stellt, der  Beamte  bedürfe  weniger  ,,der  Bildung,  die  ihn  aus 
dem  Egoismus  heraushebe,  ibra  stehe  so  vieles  zur  Seite,  um  ibn 
in  seinem  Gescbäftsleben  zu  stützen,  als  da  seien:  ein  Vorge- 
setzteroder gar  deren  viele,  ein  Aufseber  und  eine  Amtsinstruc- 
tion  und  Revisionen  und  meist  ein  ganz  einförmiger  (!)  Geschäfts- 
gang*' u.  s.  w.,  während  der  „Bürger**  überall  auf  eigene  Füsse 
gestellt  sei  und  daher  aus  der  Schule  mehr  Willenskraft,  Treue 
im  Kleinen  u.  s.  w.  ins  Leben  mitbringen  müsse.  Wenn  dann  ein- 
mal die  Frage  gestellt  wird  ,  ob  der  „Bürger"  oder  der  Beamte 
einer  grösseren  Mitgabe  dieser  Eigenschaften  bedürfe,  so  antwor- 
ten wir  unbedingt:  der  Beamte.  Den  Gcwerbs-  und  Handelsmann 
treibt  im  schlimmsten  Falle  der  eigene  Vortheil,  ja  das  tägliche 
Brod,  seinen  Credit,  d.  i.  den  Glauben  an  seine  Tüchtigkeit  und 
Treue,  aufrecht  zu  erhalten  oder  gut  und  gewissenhaft  zu  ar- 
beiten, und  thut  er  das  nicht,  so  trägt  in  den  meisten  Fällen  nur  er 
selber  den  Schaden  :  der  Beamte  dagegen  controlirt  sich  im  Einzel- 
nen ebenfalls  fast  überall  selber  u.  zwar  nur  durch  seine  Willenskraft, 
und  in  vielen  Stücken  kann  er  sich  sehr  gehen  lassen,  ohne  davon 
einen  äusseren  Nachtheil  za  haben,  während  das  Allgemeine  durch 
solche  Gewissenlosigkeit  im  Einzelnen  und  Kleinen  zu  um  so  grös- 
serem Schaden  kommen  kann,  je  einflussreicher  und  tiefgreifender 
die  Stellung  des  Beamten  ist.  So  müssen  wir  also  Alles,  was  der 
Verf.  hier  ausschliesslich  für  die  ,. höhere  Bürgerschule**  in  An- 
spruch nimmt:  Kräftigung  des  Willens,  praktischen  Sinn,  Gemein- 
siun  u.  s.  w.  auch  für  das  Gymnasium  beanspruchen.  Eine  andere 
Frage  ist  es,  ob  letzteres  bisher  immer  die  rechten  Mittel  anwen- 
dete, ihren  Schülern  diese  Eigenschaften  anzubilden,  und  ob  der 
Verf.  nicht  etwa  in  dieser  Beziehung  für  die  ,, höhere  Bürger- 
schule*' etwas  Eigenthümliches  nachzuweisen  vermocht  hat:  davon 
ist  im  nächsten  und  den  folgenden  Abschnitten  die  Rede. 

Der  zweite  Theil  handelt  vom  „Seh  u  1  u  n  t  er  rieh  t.%-  Im 
ersten  Abschnitt,  überschrieben:  „Ermittelung  der  Lehr- 
gegenstände,"  wird  aus  dem  im  vorigen  Theil  (vermeintlich) 
gewonnenen  Resultat,  ,,dass  d!e  höhere  Bürgerschule  weder  für 
ein  Geschäftsleben,  noch  für  eine  wissenschaftliche  Befähigung 
vorzubereiten  hat,  dass  man  also  weder  aus  jenem,  noch  aus  die- 
sem Zwecke  her  ihre  Lehrgegenstände  ableiten  kann  und  darf," 
die  Nothwendigkeit  gefolgert,  dass  das  in  der  heutigen  höheren 
Bürgerschule  „behandelte  Unterrichtsmaterial  in  Frage  gestellt, 
und  die  Untersuchung  darüber  ganz  von  vorne  begonnen  werde.'* 
Doch  hält  es  der  Verf.  für  das  Angemessenste,  um  nicht  unnö- 
thiger  Weise  ganz  reinen  Tisch  zu  machen,  „das  auf  dem  Wege 
der  Erfahrung  Dargebotene**  zunächst  zu  berücksichtigen  und  den 
„bereits  in  den  Schulen  behandelten,  also  methodisch  mehr  oder 
minder  für  die  Unterrichtszwecke  schon  verarbeiteten  Unterrichts- 
gegenständen, wenn  sonst  keine  anderen  und  höheren  Entschei- 
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dungagrunde  vorliegen,  vor  den  entweder  ?ar  nichts  oder  noch 
nicht  gehörig  verarbeiteten  einen  Vorzog  m  geben.41    I  uterrichts 
gegenstände,  die  in  den  Gymnasien  <>der  in  den  höheren  Birgei 
schulen  Dicht   bereit!   getrieben   wurden,  werden,  vielleicht  mit 
Ausnahme  de«  Ifodellirena,  rem  Verl  nicht  eingeführt;  wenn  wir 
sie  im  Folgenden  aufaihlen,  »<»  beschränken  wir  um  daher  darauf, 
das  Bigenthumliehe  dir  Bedeutung  anzudeuten,  die  den  einaeluea 
Unterrichtsgegenstindea  beigelegt  wird      Den    Infang  DMchl  die 
Religion,  bei  der  gans  beaondera  darauf  gedrungen  wird,  i    — 
nicht  das  wieaenechaftliche ,  sondern  nur  da»  rein  praktische  In* 
teretae  genährt  werde.    Es  folgt  du  Nationale     NachdreiSei- 
ten  hin  aoll  es  dem   Schuler  erachloaaen  werden:  „geistig  in  der 
Lltteratur  .  handelnd  in  »einer  staatlichen  Ges<  In»  hie  und  endlic  li 
künstlerisch  und  gewerblich."*     Was  die  erste  dieaer  drei  I! 
hungen  anlangt,  so  begegnen  wir  liier  der  originellen  Forderung, 
daas  nielii  Mos  das  Claaaiache  der  Nationallitteratur,  sondern  auch 
das  Nichtclaaalache  in  den  I  nterricht  hineingesogen  werde    .1  ai 
künftigen  lln  gl  der  Verf.,  haben  ei  iberhaupt  nicht  mit 

den   claaaiech    gebildeten    Leuten  de»    \<dks  zu   thuo,     sondern 
n,it  — M  i.  und  wenn  sie  dieae  mit  ästhetischen  Handschuhen  tn 
fassen  wollen,  *<>  rerbrennen  sie  sich  * J i «    l  ■  u    i    u      I' 

Motivirung  i»t  in  der  Thal  no<  h  origineller  tls  die  Forderung,  und 
es  scheint  fast,  ala  wollte  der  \  ■<  i    bierosil  su  * « i  il   heu  geben, 
als  »ei  e»  ihm  »ehr  gleichgültig,  <>h  und  wir  sich  »or  ..<  laaaisch 
bildeten  Leuten1'  seine  bis  jetsl  aoefa  neue    knaichl  rechtfertige, 
eine  knnabme,  in  der  man  noch  bestärk!  wird,  wenn  sur  weiteren 
Begründung  de»  Geforderten  die  Behauptung  ausgespnn  hen  wird  : 
..eine  geistige  Bildung,  welche  nur  das  Classische  und    keetheti 
».  In-  iui  dem  Geistesleben  det  Nation  kennen  um!  inerkeunen  will, 
welche  nur  die».»  ihrer  Betrachtung  werth  hilt,  i»i   mtlnatlo 
n  ;i  I  ■•    Darnach  haben   wir   itea   unsere  Schüler   nicht  mehr  roo 
ichlechter  Lcctüreabeuhalten,  londern  sie datu  snauhalten,  damit 
mch  in  dieaer  Beaiehung  in  das  Geistesleben  der   Nation  ein« 
dringen  und  nicht  antioational  weiden!         Im  mm  daa   Na- 
tionalleben null  allen  Richtungen  hin  in  mannigfaltigater  kuawahl 

kennen  lernen  BTJ   können,  toll  der  Schiller  tüchtig   \lldeut»ih  und 

Mittelhochdeutsch  (reihen  ja  luch  Plattdeutach  darou  giebt  es 
aber  viele  Dialekte)  lernen  Neben  der  historischen  um»»  er  aich 
eine  grammatische  Kenntnis»  der  Muttersprache  erwerben  und,  um 
dieae  aus  dem  Gegeusatae  desto  grundlicher  su  verstehen,  aueh 
fremde  Sprachen  und  Litteraturea  und  /war  roöglichat  \ i c I e  er- 
lernen Die  /weiie  Seite  de»  Nationalen  bilden  «he  Staateg« 
schichte  nebal  Geographie  als  rlulfswisaenschafl  und  die  Volkf 
schichte,  und  /war  sehr  ipeciell,  wir  man  sie  nur  durch  eine 
geistige  Durcharbeitung  der  nationalen  Werke  der  rerachiedeaen 
Zeiten  sich  aneignen  kann  .  drittens  gehöi  I  hi<  i  her  I  nterricht  nbei 
Kunal  uiiil  gewerbliche  Production,  der  eine.»  Kunstrauseusos  und 
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Intiquitäten-Cabineta  in  dir    .höheren  Bürgerschule"  noch  weui- 
-"II  entbehren  können  als  im  Gj  mnasiura     Die  Gesell  m  i  c  k  s- 
bfldung    toll,    ;ils   ein   drittes    und    wesentliches   .Moment    in   der 
„höhen  schule,"  noch   mehr  als  im  Gymnasium  und  bis 

/um    Willensmoti  werden       l  uterrichtsmitte]   dafür 

■ollen  »»in:  die isthetische  Litterstur  u\\i\  die  Kunst.  .,l)ie  Schü- 
lei  doi  wäre  dos  Ideal  -  sollen  nicht  i'i her  das  Schöne  ein  Ur- 
theil  haben,  Modern  innerlich  schön  werden,  darum  müssen  sie 
nicht  über  diese  Sa»  hen,  sondern  in  denselben  Unterricht  cropfan- 
Dai  i»t  wirklich  ideal!  such  hier  soll,  um  eine  bewusate 
Erkenntnis«  des  Schönen  und  Classischen  au  erzielen,  auch  der 
n-.il/   des«  I  wische   vorgeführt   werden.    Um 

die  Geachmacksbildung  vollständig  an  machen ,  sollten  eigentlich 
so  viele  rrensde  Spi  ichen  getrieben  werden,  als  es  bedeutsame 
Lilteratnren  gäbe .  die  in  den  Originalen  gelesen  au  werden  ver- 
dienten Na«  h  aolchen  überschwanglichen  Ideen  ■ —  Ideen  sollen 
llerdingi  nur  sein,  sie  haben  aber  auch  keine  innere  Berech- 
tigung verbreitet  sich  der  Verl  ausführlich  über  Kunstübung 
im  kilgemeinen  als  Mittel  für  die  Geachmacksbildung,  wenach 
dann  die  Besprechung  der  einseinen  I  ebungen:  Schreiben,  Zeich- 
i><  ii .  Modelliren  und  Musik  ihre  Stelle  linden.  Besonders  findet 
die  letzt«  Verl    einen  warmen,   beredten    und   offenbar  sehr 

sachkundigen  Fürsprecher  Bi  folgt  dann  riertens  die  Natur- 
wissenschaft die  inm  Ii  dem  \  ei  l  mehr  als  alle  anderen  bisher 
berührten  Lehrgegenstände  ..dis  Reale  in  seiner  Reinheit  tor- 
lejl."  die  aller  hier  nur  in  SO  lern  in  Betracht  kommen  soll,  ..als 
in  dieaem  I  nterriclite  ein  mm  -  Reales  vom  Schüler  ver- 

itigt  werde.*1  Die  Mathematik  *<dl  die  geistige  Sprache 
dir  Naturwissenschaft  sein  und  daher  mit  aller  geistigen  Schärfe, 
frei  von  )•  der  \  ermischung  mit  irgend  weh  hen  Beobai  htuugeii 
lehrt  werden  Rei  hnena  nterricht  i-t  die  llülfswissenschaft 
für  die  Mathematik.  Dem  Rechnenunterrichte  parallel  wird  der 
I  rfahrungaunterriehl  gesetsl  Dieser  hat  es  mit  den  deut- 
v(  ben  kiifs  itsen  und  \  ort  ragen  au  thun,  in  denen  ein  Reah  -  _«  i 
sti-  ii   Reale  snm  Geiate  erhoben   und  mit  dem 

Geiate  durchdrungen  werde.  In  ihnen,  wie  es  da  weiter  heisst, 
i~t  d.iv  ron  gi  isiigen  Potenzen  dun  bdrungene  und  bestimmte  Le- 
bensverhältnis* begriffl  cb  au  ei  1.» * »«•  n  und  so  aus  dem  Gebiete  ilcr 
reinen  Anschauung  nur  Vorstellung  und  sum  Begriffe  (also  doch 
mich  /um  Begriffe!)  au  erheben,  Line  fünfte  kufgabe  der  „hö- 
heren Bürgerschule*''  soll  in  der  Befähig  u  n  g  liegen,  einen  (Je- 
danken  aut  reale  Verhältnisse  richtig  anzuwenden,  ihn  gleichsam 
in  die  Wirklichkeil  hinein  an  arbeiten  I'i.-  Mittel  dazu  bietet  ein 
gmni  neues  Schulleben,  wovon  weiter  unten;  gewonnen  aber  wird 
diese  Befähigung  an  der  praktischen  Mathematik,  Chemie.  Physik, 
Iheilweiae  auch  am  Zeichnen  und  Modelliren,  wobei  es  aber  nicht 
gilt,  irgend  welche  Geschäft«  befähigung zu  erzielen,  sondern  nur, 
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den  praktischen  Sinn  zu  beleben,  wozu  eine  Pm\is.  die  eben 
das  neue  Schulleben  bieten  soll,  unentbehrlich  sei.  In  der  bier 
in  möglichster  Rune  dargelegten  luffassung  der  Lchrgegenatinde 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  höhere  Bürgerschule,  wie  sie  der 
Verf.  in  diesem  Abschnitte  niedergelegt  bat.  findet  man  sein-  \iel 
Werthvolles  nnd  manches  Nene,  doch  niebta,  waa,  wenn  es  über- 
haupt Berechtigung  hat,  oder  «renn  dafür  Zeit  und  Mittel  gewon- 
nen  «erden  können  ,    nicht   aucli   auf   «las  Gjmnealum   melir   oder 

weniger  und  gani  besonders  auf  die  heutige  höhere  Bürgerechule 
seine  Anwendung  linden  wurde;  so  daaa  such  durch  dienen  ab- 
schnitt die  Nothwendlgkeit  einer  gani  nenen  und  npecifiech  ande- 
ren Art  \on  Berufsschulen  keineswegs  bewiesen  ist 

Der  xweite  kbachnitl  enthilt  die  „Abwignng  und  Hc- 
grennung  der  Lehrgegenstinde."  Die  erste  Untereu- 
chung  nmfasst  hier  das  Sprachgebiet  Der  Verf  r  er  langt,  daaa 
der  reine  von  dem  vrinisi  liten  Sprachunterricht  scharf 
trennt  werde.  I  nter  dem  enteren  r<  rat<  hl  er  die  Stufe  des  \  n- 
terriebts,  die  die  Sprache  und  Sprachform  im  weitesten  Sinne  den 

Wortes  zum  realen  ObjCCtC  habe   und    diese    wie   ein   reio   naturhi- 

storisches  Produet  ron  seiner  Busseren  Gestaltung  her  erfasae, 
während  die  sweite  Stufe  iwar  auch  noch  diese  Form  sls  ihren 
wesentlichen  Mittelpunkt  habe,  aber  bedingt  durch  Znsammen- 
halten  ron  Form  und  Inhalt  Waa  eoll  aber  diese  strenge  Schel 
dnng  iwischeu  Porm  und  Inhalt  in  der  Schule  antaenl  Der  Verl 
meint,  der  Schüler  werde  den  sinnlichen  Charakter  der  rerachie 
denen  Formen  um  so  schirfer  suffassen,  und  rerlsngt  daher  Im 
nächsten  Theile .  dass  man  ihm  Im  Infsnge  nur  wenige  Formen, 
ein  paar  Casus-  und  ein  paar  Conjugatlonaformen  rorfuhrCj  und 
daaa  man  nur  allmalig  die  Menge  der  Formen  wachsen  lasen,  in 
analoger  Weise,  wie  man  In  dem  botanischen  I  nterrlchte  an  rer- 
fahren  habe.  Nun  kann  mau  aber  doch  die  Formen  nicht  »dun* 
ihre  Bedeutung  erlernen  lassen,  so  dam  man  sich  von  einem 
reinen  Sprachunterrichte  im  Sinne  des  Verf  ■  keine  Vorstellung 
machen  kann.  .Nur  der  in  einem  höheren  Grade  sprachlich  Ge- 
bildete vermag  bei  Betrachtung  einer  Sprache  rom  In  balle  ia  abe- 
trahiren,  der  Anfanger  aber  nicht  Der  Verf  halt  es  für  einen 
grossen  Irrthnm,  wenn  man  glaube,  der  Knabe  sehe  su  der  frem- 
den Form  etwas  Anderes  sls  die  Buchstaben,  er  bore  etwas  Ia 
deres  sls  die  Laute,  ersehe  den  Tioch  sls  Gegenstand  und  das 
Wuii  Tisch  Iltisse  ihm  im  Franeöeischen  Ia  table  Freilich  ist  der 
Tisch  überall  ein  Tisch;  lernt  er  aber  rirtos  oder  dil  so  er- 

fahrt er  augleich,  dass  rirtus  und  Tugend,  dlligere  und  liehen 
keineswegs  gani  i  ingrnente  ausdrucke  sind,  und  so  bereichert 
allerdings  dis  Ki lernen  einer  fremden,  namentlich  einer  antiken 
Sprache  den  Geist  des  Knaben  mit  neuen  Vorstellungen,  was  der 

Verf.  SO  entschieden  ia  Abrede  stellt  BS  isl  seltsam,  dass  wir 
uns  mit  dem  Verf.,  der,  nach  seiner  eigenen  Erklärung,  die  Form, 
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und  gaH  besonders  die  der  Sprache,  anderwärts  mir  um  ihres 
realen  Inhaltes  willen  erkannt  wissen  will,  gerade  in  diesem  Punkte 
in  Opposition  finden.  Br  sieht  bier  das  Keule  lediglich  in  dem 
sinnlichen  Zeichen  •!••*  Worte«,  nrihrend  man  doch  die  Bedeutung 
dietei  Momentes  rollkommen  anerkennen  und  dasselbe  seine  bil- 
dende Wirksamkeit  ausüben  lassen  kann,  ohne  darum  dem  nach 
Inhalt  und  Gedanken  verlangenden  Schüler  mit  der  reinen  Form 
absnspeisen,  wovon  man  mit  Hecht  längst  abgekommen  ist,  und 
■war  dämm  abgekommen  i»t.  weil  man.  was  ja  auch  der  Verf. 
Maat  überall  verlangt,  dem  kbetracten  —  und  das  ist  doch  das 
rein  formelle  der  Sprache  das  Concreto  vorausschicken  zu 
glaubte.  Im  l  ebrigen  charakterisirt  der  Verf.  das  Geist- 
bildende  des  grammatischen  Unterrichts  sehr  gnt  mal  treffend  and 
erklärt  sich  entschieden  _r  gen  eine  Behandlung  der  Sprache,  die 
nur  den  künftigen  Gebrauch  derselben  im  Atiize  hat  und  um  die- 
Preii  dai  eigentlich  bildende  Element  dieses  I  nterrichts  we- 
■entlich  beeinträchtigt  oder  gani  sufgiebt,  Br  lässt  hier  einer 
grammatisch- philologischen  Schulbildung  alle  Gerechtigkeit  wic- 
derfahren  und  verlangt,  da*s  mag  nichl  eher  an  die  Erlernung 
mehrerer  fremden  Sprachen  jede,  als  man  sich  eine  auf  einem 
iz r ii mll i i  li  grammatischen  Wege  angeeignel  habe.  Auch  für  die 
Muttersprsi  he  fordert  er  grammatische  henntnies,  die  aber  nur 
dnreh  Vergleichung  mit  einer  fremden  Sprache  gewonnen  wer- 
den soll;  die  an  der  letzteren  erworbene  grammatische  Kenntnis* 
und  Kinsi«  ht  soll  der  Schüler  an  der  Muttersprache  anwenden  und 
prlfea  Die  Trennung  des  reinen  und  gemisi  hten  Sprachunter- 
richts wird  auch  hier  festgehalten  Sehr  eingehend  wird  im  Fol- 
genden «li('  nationale  Seite  «1er  deutachen  Sprache  erörtert  und 
liier  namentlich  hervorgehoben,  dasa  man  nur  dann  die  deutsche 
Sprache  als  eine  lebende,  historisch  gewordene  und  noch  wer 
dende  dem  Schuler  erschliesse ,  wenn  man  ihn  mit  den  Grundbe 
deutungeu  der  Wörter  und  ihrer  Bntwirkelnng  bekannt  mache, 
wodurch  man  Ihn  sogleich  in  die  innerste  Werkstatt  des  mensch- 
lichen Geistes  einführe.  Das  Folgende  enthält  eine  gründliche 
und  an  trefflichen  Bemerkungen  reiche  I  nterauchung  darüber,  ob 
die  latein  oder  die  fransösische  Sprache  in  der  „höheren  Bürger- 
schule4' den  Vorrang  verdiene.     Die  Entscheidung  fallt  dahin  aus, 

..d.iss  in  den  unteren  Stufen  des    l  nterriehls   entschieden   das   La- 

teinische  so  weit  und  in  solchem  Umfange  gelehrt  werden  muss, 
dass  ihm  die  Bildungsmomente  abgewonnen  werden,  welche  in  der 
Formlehre,  im  einlachen  Satze,  der  Casuslehre  und  den  vom 
Deutachen  abweichenden  und  auffallenden  Verbindungsweisen  ein- 
facher Sätze  liegen.  —  Statt  des  Latein  tritt  dann  in  den  oberen 
Stufen  die  neuere  Sprache  als  der  Hauptgegenstand  ein,  um  an 
Ihr  die  grammatische  Bildung  bis  zur  möglichsten  Hohe  oder  Fein- 
heit des  Sprachgebrauchs  zu  betreiben."  l>i*'  Grunde,  die  fi'ir 
diese  Theilung  zwischen  dem  Lateinischen  und  dem  Französischen 
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angegeben  werden,  scheinen  uns  mehr  oder  weniger  alle  unzu- 
reichend, namentlich  folgende:  Die  ,, höhere  Bürgerschule"  stelle 
nicht  wie  das  Gymnasium  die  intellectuelle  Bildung  an  die  Spitze 
ihrer  Aufgabe;  es  sei  nicht  wünschenswerth,  eine  so  potenzirte 
Bildung  dem  Volke  zu  geben,  ja  ohne  einen  Inhalt  (!)  müsse  sie 
(da  ihr  kein  Universitätsleben  folge)  als  entschieden  verwerflich 
angesehen  werden;  der  Gedankenkreis  des  römischen  Lebens  liege 
dem  künftigen  Bürger  zu  fern;  die  zu  erlernende  Sprache  müsse 
zum  Vergleich  mit  deutscher  Sprache  und  Litteratur  (nicht  ein 
heidnisch-antikes,  sondern)  ein  christliches  National-  und  Staats- 
leben aufschliessen  und  eine  Litteratur  öffnen,  welche  mit  der 
deutschen  innere  Verwandtschaft  habe;  andererseits  habe  die  fran- 
zösische Sprache  eben  so  wie  die  deutsche  und  jede  neuere  ihre 
Feinheiten  in  der  Satzverbindung;  die  fast  verwandten  Vorstellun- 
gen in  der  französischen  und  in  der  deutscheu  Sprache  machten 
eine  um  so  genauere  Scheidung  möglich;  den  eigensten  und  in- 
nersten Gedankenkreis  könne  der  Schüler  in  der  neueren  Sprache 
ausdrücken  u.  s.  w.  —  V  on  unserem  Standpunkte  aus  würden  die 
angeführten  Gründe  gerade  für  das  Lateinische  und  gegen  das 
Französische  sprechen.  Das  Bewusstsein  des  Christlichen  bekom- 
men oder  stärken  wir  gewiss  nicht  durch  die  Leetüre  französischer 
Litteratur,  wohl  aber  wird  es  deutlicher  und  historisch  und  psy- 
chologisch begründeter  durch  die  genaue  Kenntniss  des  Antiken; 
auch  die  Kigeuthümlichkeit  unserer  Nation  wird  bestimmter  erkannt 
durch  V  ergleichung  mit  dem  National-  und  Staatsleben  der  Römer 
als  mit  dem  der  Franzosen.  Dass  man  in  einer  fremden  Sprache 
den  eigensten  und  innersten  Gedankenkreis  aussprechen  kann, 
darauf  kann  es  der  „höheren  Bürgerschule'1  wenigstens  nicht  mehr 
als  dem  Gymnasium  ankommen,  da  es  auch  ihr  „Ziel  und  Me- 
thode" ist,  „aus  dem  realen  Objecto  den  Gedanken  herauszuarbei- 
ten,'1 wobei  es  ja  der  ,. höheren  Bürgerschule1,1  noch  mehr  als  dem 
Gymnasium  gleichgültig  sein  soll,  ,.was  und  wie  viel"  herausge- 
arbeitet werde,  wenn  nur  mit  dem  Krfolge  und  dem  Gewinn  einer 
„geistigen  Befähigung."  Dazu  eignet  sich  aber  das  Lateinische 
in  jeder  Beziehung  unendlich  mehr  als  de.s  Französische,  dessen 
VN  erth  und  Bedeutung  für  das  Gymnasium  eben  so  sehr  als  für 
die  „höhere  Bürgerschule1'  übrigens  keineswegs  geleugnet  wer- 
den soll.  —  Was  im  Folgenden  über  die  Begrenzung  der  Lehr- 
gegenstände gesngt,  übergehen  wir,  um  noch  Baum  für  die  Be- 
sprechung der  folgenden  Abschnitte  zu  behalten,  und  bemerken 
mir,  dass  fast  überall  extensiv  nur  ein  Massiges,  intensiv  aber  sehr 
viel  gefordert  wird.  Auch  dieser  ganze  Abschnitt  ist  sehr  lehr- 
reich und  einer  sorgfälligen  Leetüre  zu  empfehlen. 

Der  dritte  Abschnitt  bietet:  .,  V  e  rt  h  eil  u  ng  der  Lehr- 
gegenstände." Wir  begnügen  uns  damit,  den  Unterrichtsplan 
nach  den  drei  Abtheilungen,  in  den  ihn  der  Verf.  zerlegt,  wieder 
zu  geben: 
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Wir  kommen  nun  zum  vierten  Abschnitt  des  zweiten  Theilt«; 
er  handelt  von  der  ,, Methode  dei  Unterrichts/'  d.  h  nach  der  De- 
finition des  \  erf.  \on  der  ..Art.  wie  der  Geist  des  Lernenden  durch 
das  Lehrobject  beschäftigt,  oder  wie  er  an  ihm  betheiligt  werden 
soll.1"-  AU  Ziel  der  Methode  \> i ni  Angegeben:  ..ms  dem  Realen 
heraus  die  Form  zu  gewinnen  und  die  Form  wieder  in  das  Benin 
hinein  zu  arbeiten,"  um  SO  eine  ..allgemeine  geistige   Befähigung*' 

Zugewinnen,  ..nur.  wie  er  hinzufügt,  Dach  einer  andern  Seite  all 
im  Gymnasium."  In  wie  fern  aber  nach  einer  anderen  Seite'?  das 
j>t  nicht  reibt  zu  ersehen  Mit  der  Methode  de>  Verf.  im  Allge- 
meinen kann  jedes  Gymnasium  infrieden  sein,  und  es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  es  die  Verhältnisse  überall  möglich  machten,  auch 
die  meisten  seiner  einzelnen  Vorschläge  wenigstens  annähernd  in 

realisiren.      Diess  würde  aueh  Mr.  Seh  ,  da  er  ja   i\.i-<  eigentlichste 

Princip  des  Gymnasiums  su  dem  seinen  gemacht  hat.  sugestehen 
müssen,  wenn  er  sich  nicht  dsi  inf  gesetst  bitte,  dem  Qynsnminm 
eine  Bedeutung  und  darum  anch  eine  Methode  in  octroyiren,  ge- 
gen welche  es  durchaus  proteatiren  muss.  Seine  Behandlung  i»t 
die  an  eich  allein  vernunftgemisse ;  nur  verlangt  sie  ansgeneichnetn 
Lehrkräfte  und  so  manches  Indern,  was  wnhl»noch  lange  in  den 
piis  deaideriis  gehören  wird  l  n  dieses  l  rtheil  einigersnaaanea 
zu  begründen,  genüge  Folgendes:  Die  Naturgeschichte  wird  in 
der  oben  beschriebenen  Weise  getrieben,  bis  man  zum  System 
langt,  <\\*  demnsch  nur  ein  natürliches  sein  kann.  „Nicht  das 
Haben  des  Begriffes  londera  das  Gewinnen  desselben  i»t  das  Bil- 
dende" und  „ob  der  Schüler  dsbei  schliesslich  riele  Pflansenna- 
inen  im  Kopfe  habe,  das  \-i  gleichgültig/'  Die  Physik  bat  die 

Bewegung  iura  Objecte  der  Betrachtung,  ans  diesen  Bewegungen 

Soll   auf  eine  hi  alt  al»  auf  die  t   rSSche    und    suf  «1  » >    Wesen  dieser 

Krati  geachlossen  werden  Bs  gilt  hier,  nach  Inffindung  den  All- 
gemeinen suaden  vielen  Besonderheiten  sich  dann  die  l  raschen 
der  Beaonderheiten  klar  zu  machen.  Man  hat  slso  rar  allem  in 
experiroentlren ;  aber  der  Schuler  muss  die  Experimente  selber 
mschen  und  dsnach  Ist  ihre  Anawahl  iu  treffen.  Die  Einzelheiten 
müssen  sich  su  Gsttnngsbegriffen  gestslten,  die  gsnse  Physik 
muss  mletst  in  wenigen  Gesetzen  begriffen  erscheinen,  und  diese 
wenigen  Gesetze  sind  dann  da>  physikslische  System.  Statt  der 
Schulbücher  haben  die  Lehrer  der  Physik  Experimentir-  Meppen 
zu  eonstruiren  und  die  natürliche  Reihenfolge  und  nothwendige 
Msnnigfsltigkeit  von  Experimenten  im  Kleinen  für  kleinere  Schul- 
apparate zu  ersinnen.  Eben  SO  soll  in  der  Chemie  verfahren  wer- 
den. Zunächst  selbst  gemachte  Rxperimente,  bei  denen  aach  aller- 
hand einzelne  Gesetze  ergeben:  Verbindung,  Austausch  Verdrän- 
gen, Sinrewirkung  etc.     \uf  der  zweiten  Stute  soll  man  die  ('lasse 

in  kleinere  Gruppen  tbeilen.  von  denen  eine  jede  vom  Lehrereine 
Reihe  vnn  Experimenten  für  <\'\-*  Semester  lugetheilt  bekommt 
\>  ie  diese  nun  zu  cxncrimcntiren,  wie  die  Gruppen  untereinander 
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und  mit  dem  Lehrer  in  Rapport  zu  stehen  und  am  Ende  bestimmte, 
lllen  ia  (inte  kommende  Resultate  zu  liefern  haben,  das  alles  wird 
sehr  eingehend  demonstrirt.  —    Für  den  Religionsunterricht  Ver- 
lan.:! der  Verf.,  dass   man   auf  der   untersten   Stufe   historischen 
Stoff  ans  der  Bibel   gewinne,  aber  ohne  viel    Interpretiren    und 
Katecbieiren.    Verstandeaubung  soll  die  Beligion  liier  wenigstens 
niclit  sein.    Jede  Religionsstunde  mufia  eine  andächtige  Erhebung 
mindestens  an t  einige  Zeit  erzielen;  darum  sind  Kirchenlieder  und 
Pnbnen  zu  lernen.    Die  nächste  Stufe  steigt  von   der  blossen  Be- 
schreibung zur  \  oratellung  auf  und  bildet  sich  gleichsam  Gattungs- 
begriffe, zunächst  auf  dem  sittlichen  Gebiete,  indem  man  entwe- 
der die  Gebote  und  die  lutherische  Erklärung  zu  Grunde  legt  und 
dann  die  biblischen  Erzählungen  als  Belege  dazu  benutzt,  oder  die 
Gebote  nach  und  nach  aus  den  Erzählungen  gewinnen  lü>st.  viel- 
leicht auch  beides  umwechaelnd      Aul   gleiche   Weise  behandelt 
man  die  Glaubenslehre:  an  den  biblischen  Personen  wird  der  Be- 
griff  des  Gottes  Measias-Christusglauben  ermittelt.     So  wie  sich 
der  Schuler  ans  dem  immer  wieder  Gelesenen  Belbsl  ein  Bild  von 
Christus  entwirft,  ebenao  später  ron  einer  anderen  biblischen  Per- 
^<n  .  /    I!   von  Petros,  das  dann  sn  dem  Bilde  Christi  geprüft  wird. 
•  dl  iiiletsl  gleichsam  «in  System  gewonnen  oder  doch  erkannt 
werden.    Vor  dem  ..*<>  genannten  Philosophiren  im  Religionsunter- 
richte wird  nachdrücklich  gewarnt;  auch  hierin  liexre  die  Differenz 
vom  Gymnasialunterricht.   Znr  Beatätigung  des  Letzteren  wird  auf 
Deinhardt    §    -        verwiesen    allein  dort  findet  sich  zwar  ein  \h- 
schnitt:  „Von  dem  rationalen  Religionsunterricht,"  von  l'hiloso- 
phireo  über  Religion  aber  nicht   eine  Spur     Deinhardt  versteht 
unter  ..rationalem  Religionsunterricht"    nichts  anderes,  als   dass 
„die  geachichtliche  Entw  i<  kelong  der  ebrist liehen  Lehren  erkannt'1 
nntl  da*«.  .,«lcr  vriaacnachaflliclie  Znsammenhang  der  historisch  im 
Glaubensbekenntnias  gegebenen   Lehre  des  Christentbunas  nach- 
gewiesen"  "erde    Diesen  wissenschaftlichen  Zusammenhang,  oder, 
wie  es  Nr  Seh   nennt.  <lie  „vernunftgemässe  Vermittelung  bibli- 
scher Wahrheiten  mil  den  Bonstigen  \<>m  Knaben  (?)  gewussten 
Erfahrungen,   gewonnenen    Ueberzeugungen    oder   wissenschaft- 
lichen Begriffen,"  kann  ja  auch  die   .höhere  Bürgerschule/'  nach 
Ansicht  des  Verf.'a,  in  den  oberen  Ciassen  „nicht  ganz  umgehen ;" 
vielmehr aind  ihm  die  biblischen  Wunder,  Erlösung,  Versöhnung 
d   i   w    Begriffe,  die  der  I  uteri icht  nicht  unvermittelt  stehenlas- 
sen dürfe,  ohne  den  Schüler  einem  Zweifel,    einem   Indilferentis- 
mus,  einem  Spotten  über  Religion  entgegen  sehen  zu  hosen.  Mehr 
will  aber  Deinhardt  auch  nicht,  und  jedes  Falls  ist  der  Weg,  den 
dieser  vorschlägt,  nm  das  zu  erreichen,  zweckmässiger  und  unge- 
fährlicher, als  das   ."Mittel  des  Verf.'s ,  der  den  „Rationalismus" 
dadurch  vernichtet  haben  will,  dass  man  ihn  , .auf  höhere  Spitzen 
treibt."  nm  ihn  so  dem  Schüler  „zweifelhaft"  zu  machen. 

Der  Unterricht  in  der  Muttersprache  soll,  soweit  er, .reiner" 
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Sprachunterricht  ist,  durch  die  drei  anteratea  Ciassea  immer  in 
Verbindung  mit  dem  Lateinischen  ertheih  und  :;ar  nichl  in  beeon- 
deren  Stunden  behandeil  werden.  Der  .  Ei  I  ihrungsunterrh  htM  sali 
in  der  <>  Claaae  gleichsam  in  Daturbeachreibender1  in  »Irr  .'>.  in 
physikalischer,  in  der  4.  in  chemischer  An  gehalten  werden.  Von 
Tertia  ab  ist  besonders  darauf  su  dringen ,  dasssj.h  der  Schuler, 
wenn  rr  rstellen  spll,  du  Mild   erat   gana  klar  in  seiner 

gansen  Fülle  vergeben  wirtige,  nnd  diese  wird  das  ist  der  -i«- 
hende  Refrain  dei  Verf'i  —  eine  in  der  „höheren  Bürgerschule" 
unerhusliche  Fordereng  genannt,  all  ab  sie  nicht  jede  Schule  su 
der  ihrigen  machen  mnMte!  Schlieaslich  wird  fiii  den  „Erfahrungs- 
unterricht" noch  in  Erinnerung  der  Schuler  nach 
dm  Schätaen  graben  soll,  nicht  aber  der  Lehrer,  der  jenem  nur 
wie  die  Wünachelrutbe  die  Stelle  au  seigea  habe,  wo  der  Sonata 
fa,  könnte  der  Lehrer,  beiaal  <»  ds,  in  diesen  Stunden 
gans  verstummen  und  einen  lebendigen  Inetauach  der  Gedanken 
und  Erfahrungen  der  Schäler  ersielen ,  dann  wirc  der  l  aterricht 
vollende!  ••  \  an  dem,  wai  aber  den  Leseunterri«  lit  beigebrai  1  •  a 
wird ,  stehe  hier  nur  Folgendes:  „Diese  Befähigung,  |a  Gewöh- 
nung an  ein  gründliches  and  studireades  Lesen  dir  Bö«  her  muss  die 
höhere  Bui  g<  1  -<  bule  um  so  mehr  anbahnen .  il>  leider  dir  istbeti- 
sehe  frenaösische  Litterator,  welche  doch  nichl  an  umgehen  iet, 
nur  gar  su  leichl  inr  Oberflächlichkeit  r erführt,  der  Wegfall  des 
Lateinisches  laden  oberen  Claaaea  diese  Gefahr  rernsehri,  und 
die  Verwandtschaft  in  den  neueren  Zeitgedanken ,  welche  in  *^^^ 
Werken  niedergelegt  »lad  das  Verstehen  wirklich  gar  »ehr  ar- 
leichterl  und  so  ,,,,  überbirmiges  Lesen  henrorrufl  und  damit 
such  den  Geist  selbst  ibstnmpfl  ••  Di<  sei  Gefahr  soll  nun  dadur«  li 
vorgebeugt  werden,  ,  dass  rosn  s  weck  massige  deutsche  Leeebö«  her 
schaffe,  welche  ein  nachdenkendei  Leaen,  11  ein  Studium  erfor- 
dern, bei  denen  die  Hülfe  de*  Lehren  ebenso  Nota  tlme.  wie 
beim  lateinischen  !  1  welche  ea  eben  so  ruf  Präpsrattonsa 
und  Repetitionen  von  Seiten  des  s.lmleis  geben  müsse.*'  NN  ir 
wundern  uns.  dasi  der  Neil  als  Ersats  für  das  unersetsliche  La 
tein  nichl  wenigstens  eine  alt-  oder  mittelhochdeutache  Leetirc 
vorachligt,  da  hiermil  dem  nationalen  Interesse,  dem  das  Latein 

nun  einmal  geopfert  werden   Soll,    einerseits    genügt,   andererseits 

der  ..stuilii  endi  n--  Leetüre  ein  Objecl  geboten  wurde,  dessen  W« 
sen  nach  Form  und  Inhalt  der  Schüler  wenigstens  nichl  unmittel 
bar  in  seinem  Bewusstsein  hat.  NNas  das  I  ransöoische  anlangt, 
sa  sollen  die  grammatischen  Regeln  nichl  gegeben  weiden,  sli  ab 
mau  fransösisch  sprechen  nnd  s(  breiben  leinen,  sondern  als  wolle 
min  um-  awei  Sprachen  verglichen  haben  in  ihrer  Eigenthumliehr 
keit.  Die  Geschichte  soll  ohne  slles  System  gegeben  werden: 
die  Facts  nnd  aichl  der  Historiker,  die  Völker  und  nichl  die  6e- 
schichtslehrer  müssten  NN  eislieit  predigen.  Die  Geschichte  sei 
das    grosse    physikalische    Ereignies,    hervorgebracht   durch  die 
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menschliche    Natur.     I>*_t   Schüler  nahe  dieses  Ereignis«  bis  ins 

Eingelöste  tu  studircn  und  die  Betrachtung  mit  den  experimentell 
.•Dillen   I.rvi  lieiniincen  anzufangen  .   damit    er  sich   das    d'esetz 

selber  suche  l  ebrigens  müsse  d;i>  Gebiet  der  Geschichte  eng 
■ein;  .n.t  dem  kleinen  Plane  sei  die  Stärkung  grösser,  die  Kräfti- 
gung na  hhaltiger  u.  «-.  u  So  viel  hier  über  die  Methode,  die  erst 
im  Diensten  Theile,  I* *  i  der  Beschreibung  des  Scbullebens,  ihre 
vollständige  Ergänzung  erhält.  —  Der  Abschnitt  ist.  wie  schon 
bemerkt ,  aehi  reich  an  werthvollen  Betrachtungen,  Das  Werih- 
i (die  derselben  liegt  aber  gerade  in  den  Details,  woran  wir  nur 
Weniges  mittheilen  konnten  Doch  auch  diese*  Wenige  wird  zur 
Genüge  darthun,  mit  welchem  Rechte  oben  behauptet  wurde,  das« 
diese  Methode  jeder  Schule;  die  eine  höhere  geistige  Befähigung 
zum  Ziele  hat,  zu  wünsch ea  wäre,  l  od  in  der  Thal  ist  sie  auch 
*t  lem  d.i.  und  nit  lit  erst  seitdem  Mager  sie  theoretisch  für  die 
Behsndlung  dei  Sprachen  in  ein  System  gebracht  hat,  das  forden 
Knalien  ohne  einen  sehr  geschickten  Lehrer  zur  Marter  weiden 
imiss.  ist  sie  geübt  worden,  sondern  überall  da.  wo  man  das  grosse 
Priucip  Peatalozzi's  mit  mein  od«  r  weniger  Glück  und  Erfolg  zur 
Anwendung  su  bringen  auchte  Min  Seh  gebührt  nun  das  Ver- 
dienst, die  unbestreitbare  Wahrheit,  da>s  mau  in  jedem  I  uter- 
ii(lit  nichl  mit  dem  Abstracten,  oichl  mit  der  Definition  zu  bei 
ginnen .  sondern  ron  einer  möglichst  realen  Anschauung,  \un  dein 
Einzelnen  ausiugehen  und  zum  ll'iri  i  11  «■  fortauschreiten  habe,  in 
ihrei  concreten  Gelttuig  für  alle  l  nterrichtsgegenstäude  nachge- 

wiesen  SU   haben      l.i    hal  diess  aber  nicht  blos,    wie  er  meint,    liir 

die  ,, höher«  Bürgerschule*'  gethan ,  sondern  eben  s(,  sehr  für  das 
Gymnasium.  Zweck  de-  letzteren  ist  nach  seiner  Inaichl  und 
tln  s,  wideraprichl  such  nichl  der  Bedeutung,  die  sieh  das  Gym- 
nasium selbei  giebl  .  die  Jugend  für  wissenschaftliche  Erkennt- 
nis* tüchtig  zu  machen.  Diess  kann  aber  doch  nicht  etwa  auf  phi- 
losophischem Wege  geschehen,  d.  h  so,  dass  man,  ran  abstracten 
Kategorien  losgehend,  den  Knsben  und  Jüngling  die  Begriffe  und 
damit  die  geistige  Handhabe,  mit  der  er  eines  Stoffes  wissenschaft- 
lich Herr  wird,  gewinnen  I  isst  .  sondern  nur  in  der  vom  Verf. 
entwickelten  Weise,  indem  ran  den  einzelnen  sinnlichen  oder  gei- 
stigen Anschauungen  «las  Allgemeine  abatrahirt  und  so  das  letztere 
zum  Begriffe  erhoben  wird.  Dass  man  nach  diesem  Priucip  zu 
unterrichten  in  den  Gymnasien  langst  bemüht  ist.  das  bezeugen 
die  Programme  und  andere  pädagogische  Schriften  (man  sehe  nur 
die  bieraul  bezügliche  Litteraturin  dem  \\  ittenherger  Programme 
1850)  hiulänglicb.  Ehe  man  aber  überall  die  rechte  Praxis  finden 
und  ehe  man  es  namentlich  zu  solcher  Consequenz  in  der  Methode 
bringen  wird,  wie  sie  der  Verf.  rarlangt,  bis  dahin  wird  noch 
manches  Jahr  vergehen  und  manche  Lehrkraft  sich  abnutzen  miis- 
men.  Liegt  es  doch  auch  gar  zu  nahe,  das.  was  man  geistig  be- 
sitzt, auch  gleich  auf  geistigem   und   zwar  auf  demselben   Wege, 
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auf  dem  mau  ei  aelbet  bekommen  bat,  wieder  loderen  ülu  trgeb  n 
y ii  wollen,  wahrend  ea  andererseita  mancher  Individualität  weit 
schwieriger  \-i .  ili  ea  *it  Ii  der  erfahrene  Praktiker  rureteUen  mag, 
tl cm  Punkt  au  Süden  .  in  den  sii  Ii  die  \  eranai  haulii  hung  »der  die 
\  in  auaa«  hickung  dea  Concreten  geeignet  anknüpfen  Unat,  oad  nach 
scha  die   einseinen  Punkte  il i»  Wegea  aufauBnden,  der 

aweckmieeig,  d.  li   geiathildend  und  angleieh  aom  Ziele  führend, 
den  l  ebergang  müder  inachauung  snna  Begriffe  bildet    Richtiger 
Takt  und  eigene  Erfahrung  thun  hierbei  tl  »^  Beate;  nichatdem  i»t 
aber  nk  Ins  fördernder  ala  Mittheilnng  der  Erfahrungen  einea  Um  Ii 
tigen  St  Ii  ii  l  iii.i  ii  ii  i !i .  anmal  wenn  nie  in  ao  ipeciellen  nnd  leoena 
vollen  Qeatalten  vorgeführt  werden,  wie  ea  In  dieaem   \\erk<   - 

s,  In  In  n  Est.    \N  «nii  es  nun  alier  tlcn  \  tri  .  der  z^i'm  heu  dem  Gjm- 

naeium  und  der  „höheren  B  chule"  eine  an  wette  und  tiefe 

Kluft  aieht,  jedenfalls  uberraeeben  muae,  daaa  anch  dai  Gymua- 
sium  von  den  in  leinem  Buche  niedergelegten  Erfahrungen,  i>a<  Ii 
nnaerer  ansieht,  einen  nicht  geringen  Nutaen  in  Anspruch  neli 
in i' ti  »"II .  io  mnaaen  wir  hier  noch  einmal  auf  die  Differena  der 
beiden  la  Rede  stehenden  Bildungaanataltea  auröckkommcu.  Der 
Verf.  atellte  ea  ;il»  daa  Prlncip  der  ^höheren  Bürgerschule4'  hin, 
daaa  daa  Formale  hier  nur  In  an  weil  berechtigt  a<  i .  all  ea  einen 
realen  Inhalt  hübe,  den  man  beraoearbeite ,  arihrend  ea  dem  Gym< 
naaium  auf  die  realen  Diuge  gar  nicht  ankomme,  aondern  nur  auf 
die  Form,  die  jenen  gleichsam  abgeaogen  werde,  um  dann  «li» 
Reale  als  werlhloa  wegauwerfen  Sahen  wir  nun  aber,  wie  der 
Verl  bei  der  kueffthrung  m  tiner  Methode  überall  auadrückllch  er- 
kürte, daaa  ea  gar  nicht  darum  au  thun  sei,  wie  riel  man  aieh  ron 
dem  Lernatoff  aneigne,  aondern  nur  darum.  daaa  man  den  Stofl 
tüchtig  behandeln  lerne,  nahen  wir.  <lax>  er  aelbet  in  den  aoge 
nannten  realen  Lehrgegenatinden  die  Forderung  einea  gewti 
Maaeeea  poailirer  Kenntniase  i  on  lieh  ablehnte:  dann  ergiebl  sj(  Ii 
doch  offenbar,  daaa  das  Reale,  wna  der  \  i  1 1  überall  aua  der  Perm 
herauagearbeitet  haben  will,  nichta  ludere*  i»t  ;il»  formale  Bil- 
dnng  ohne  realen  Inhalt,  So  hat  uns  der  Verf.  durch  aeine  eigene 
/kuafuhrung  au  dem  nberraa«  henden  Reanltate  kommen  laaaea,  daaa 
seine  höhere  B&rgerachule  eine  formale  Bildungsanatall  ist,  wovon 
er  zu  Anfang  der  l  nterauchung  daa  gerade  Gegentheil  behauptete, 
noch  dazu  eine  formale  Bilduugaauetall  in  gana  einaeitigem  Sinne. 
wihrend  daa  Gymnaainra ,  daa  der  Verl  ala  eine  jianz  bornirtfor- 
nsale  Schule geachildert  hat,  im  \  ergleii  h  mit  j<  n<  r  gerade  •  ine  reale 
Bildnngaanatalt  genannt  werden  könnte,  da  ea  aich  die  allgemeine 
Bildung,  die  es  erzieh ,  oline  ein  beatimmtea  VTiaaensmaterial  par 
nicht  denken  und  ohne  daaaelbe  die  I  niveraltit,  die  ea  rorsua- 
aetat,  gar  nicht  besogen  werden  kann.  Doch  wir  wollen  dem  \  er  f. 
nicht  I  Brecht  thun:  er  iat jedenfalla  mit  uns  einverstanden,  «la»s 
anch  der  „Burger,41  wenn  er  ein  gebildeter  Menacfa  sein  will, 
wisse  Kenntniase  lieh  In  der  Schule  erwerben  muea,  zu  deren  An- 
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eiganng  I -r  vp.it.  r  «redet  Zeit  noch  Neigung  haben  dürfte;  so  wie 
•l  rieh  auch  gans  von  selbst  versteht,  dass  derjenige,  der -eine  so 
griadlichc  Schule  durchgemacht  hat,  wie  sie  der  Verf.  verlangt 
auch  ein  realet  Wissen  gewonnen  liat,  ohne  welches  dem  Leben 
sein  schöner  und  leibst  lein  unentbehrlicher  Inhalt  fehlen  winde. 
Ilr  S»  h  lulit  es,  die  Sachen  auf  die  Spitze  zu  treiben,  wie  es 
drin  leicht  geschieht,  der  ein  Princip  scharf  susgeprägt  und  wo 
möglich  ala  etwas  v  larsteilen  möchte.  Das  iVue  soll  hier 
d.irin  liegen,  dssa  die  zu  gewinnende  geistige  Befähigung  in  so 
fern  f^v  eine  reale  sei,  all  wenn  mau  dabei  immer  von 

einem  Realen  auagehe  und  von  Ihm  ans  die  Vorstellung  und  den 
ull  gewinne,    m  daas  nun  der   Begriff  selber   ein   realer  sei. 
Nennen  i  des  Verl     Anschauung       denn  etwas 

An  lei  es  int  est  ii  bl  .  *<>  ist  die  Bildung  des  Gj  mnasiums,  der  die 
Anschauung  ebenfalls  zu  Grande  liegen  muss,  in  demselben  Sinne 
eJnc  reale.  Da  nun  auch  die  U  rmale  Seite  beiden  Schulen  gemein- 
sam Nt  .  wi«  wir  eben  iahen,  M  hat  al80    auf   (las,    was    (|tr   \  Crf 

cooeretc  oder  sbgeschloasene  Bildung  nennt,  die  eine  wie  die  an- 
ichen  Anspruch.  So  leigl  es  sich,  wie  sich  Hr.  Seh. 
durch  seinen  I  fei  .  iwischen  Beamten  und  Burger,  awischen  Gym- 
nasiam  und  höherer  Burgerschule,  iwischen  Pormslem  und  liea- 
liin  eine  nnftbersteigliche  Schranke  in  liehen,  überall  und  hier 
gans  besonder!  in  einen  gar  s<  Itaamen  Widerspruch  mit  sich  selbst 

t/t  h.it. 

NN  ir  kommen  mm  dritten  und  eigentümlichsten  Theile,  des- 
sen Inhalt  »das  Schulleben"  ist.  Die  Nothwendigkeit  eines  Schul- 
lebem  i-t  schon  im  ersten  t  In* i K-  ausgesprochen.  I  m  religiös- 
kirchlich iu  werden,  musi  man  in  einer  religiös-  kirchlichen 
Gemeinschaft  leben;  um  tüchtig  und  treu  in  seinem  Berufe  zu 
werden),  muss  man  etwss  verwalten  leinen;  um  Gemeinsinn  zu  be- 
kommen, muss  nun  einem  Gemeinwesen  angehören;  um  praktisch 
su  werden,  iqusa man  in  einer  Praxis  geübt  werden.  Darum,  so 
folgert  der  Verf.,  i»t  ein  Schulleben,  in  welchem  alles  diess  ge- 
boten wird,  einer  höheren  Burgerschule  und  wenn  dieser,  fü- 
gen wir  hinzu,  such  dem  Gymnasium  unentbehrlich.  Der  erste 
Abschnitt  betrachtet  nun  ..»bis  Schulleben  am  Unterrichtesich 
entwickelnd."  Die  Schule,  sagt  der  Verf.,  muss  das  Staatenbild 
eines  Bienenkorbs  darstellen,  sie  muss  ein  solches  I. eben  anbauen, 
in  welchem  der  Eine  dem  Indern  nothwendig  wird,  wobei  die 
Th.it  des  Minen  nur  durch  die  Mitwirkung  de-  Andern  zum  Ziele 
gelangen,  weh  Ins  nur  iu  dem  gemeinsamen  Thiin  verwirklicht 
werden  kann  Bei  aller  Einheit  muss  aber  dieser  Organismus  doch, 
eben  so  wie  das  |,eben.  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  bieten.  Die 
nächste  Gemeinde,  als  deren  Glied  sich  der  Schiller  fühlen  soll, 
ist  die  (lasse  Alle  Schüler  einer  Classc  müssen  als  Arbeiter  an 
einem  Werke  angesehen  werden  und  sich  selber  als  solche  anse- 
hen   Jede  Störung  des  Unterrichts,  jede  Theilnahmlosigkeit  u  s.w. 
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eines  Einzelnen  werde  als  Schade  betrachtet  und  gerügt,  dea  das 
Ganze  erleidet  Eben  eo  werde  jede  gute  That,  Jede  gute  Ant- 
wort als  eine  Förderung  der  Gemeinde  erkannt;  der  Lehrer  aber 
lühle  und  aeige  lieh  ala  auctor  und  dux  dieaer  kleinen  Qenaeiede. 
Das  Verdienst  am  d  ^  Gemeinsame  werde,  ohne  dadurch  die  Eitel- 
keit su  erregen  oder,  au  nähren,  geehrt,  indem  man  gewieee,  ofl 
wieder  ansuwendeude ,  ron  einem  Schüler  seihst  aufgefaadeoe 
Wahrheiten,  Erklärungen,  mathematiachc  Sätse,  Conatructioaea 
etc.  dieaem  Schilei  als  eigentümlich  ingehörige  anachreibl  und 
wohl  auch  andereraeiti  einfältige,  unüberlegte  etc  kutwortea  eine 
Zeit  lang  mit  gutmüthigem  Humor  im  Schwange  bälta.a  w.  kuch 
die  iuaaere  Organisation  » l  <  r  Clasae  bietet  mancherlei  Gelegenheit, 
(I  iv  Interesae  an  der  Geraeinachaft  au  beleben,  wenn  man  die  klei- 
nen Claaaenrerrichtungen  sa  lauter  Remtern  macht,  lur  weichet 
jeder  seine  Bcfihigung  erat  darlegen  mnaa  Der  beste  Schreiber 
erhalt  die  Führung  dea  lagehuche,  der  baate  Rechner  aieht  die 
fehlenden  Stundenaus,  der  di  iten  Bücher  aufweiat,  wird 

/kufaeher  über  Tische  und  Bänke;  d.i»  Einsammeln  der  Pflanaen, 
ti.i>>  Beinigen  dea  Schwsmmes,  das  kbwischen  der  lafel,  alles  das 
werden  Ehrenämter,  und  wer  aeia  \ tut  nicht  recht  versieht,  ver- 
liert ea.  In  den  oberen  Claaaen  gestaltet  sich  das  natürlich  andere. 
Der  \  ei  I  bemerkt,  daaa  dergleichea  hier  und  d.»  wohl  schon  gc 
t  liehe  n  werde;  allein  diese  Methode  habe  ihre  Wirkung  nur  lu  der 
Einheit  sller  Lehrer  über  die  Idee  der  „höheren  Bürgerschule." 
NN  ii  sich  diese  üiiile.  dann  sei  snch  ein  weiterer  Fortschritt  mög 
Inh  Die  fortgeschrittenen  Schüler  hellen  den  schwächeren  bei 
den  schwierigeren  Arbeiten ,  /  H.  sie  üben  mit  ihnen  Vocabeln, 
Aussprache,  grammatieche  Formen  n.  »  a  .  was  freilich  zuerst  in 
der  eigentlichen  Schulstunde  vorgenommen  «erden  müsse;  vor 
Allem  komme  es  darauf  an,  daaa  dergleichea  Hülfe  ala  eine  frei- 
willige, freundliche,  als  eine  Förderung  der  gemeinsamen  I  bätig« 
keit  erfasst  werde;  ei  »ei  um  die  Bemühung  für  kndere  einegaaa 
ae  Sache,  sie  schmecke  so  nach Christentham  und  trage  darum 
auch  eineN<«l.lir  Fracht  Den  w. ihren  Charakter  eines  gemein- 
samen Lebens  wird  aber  die  Schule,  nach  dem  Verf.,  erat  dum 
erhalten,  wenn  sie  statt  der  heutigen  die  „freie  Lehrmethode*4 
wählt.  Die^r.  werde  dem  Gleichmachen  der  Schüler,  wie  es  beute 
erstrebt  werde,  ein  Ende  aiachen  und.  wenn  das  so  verlangende 
Wksenamaterial  aul  das  beschränkt  s<  i .  ohne  welches  «in  weiterar 
I  ortschritt  unmöglich  ist,  zu  einer  freien  Thätigkeil  Baum,  Ge- 
legenheit und  knreiaung  bieten  In  den  untereten  Claaaen  sei  d.i/.n 
noch  der  wenigste  Spielraum ,  doch  auch  hier  schon  Manches  zu 
erreichen.  Fürdaa  Latein  schlägt  der  Verf  etwa  folgendes  Ver- 
fahren vor:  Der  lateinische  l  nterrichl  ist  verbunden  mit  der  Ge- 
>,  im  hte  der  (■>  iechee  und  Bömer.  Das  lateinieche  Leaebuch  ent- 
halt in  seinen  Beispieles  die  historischen  Namen.  Zahlen  und  an- 
dere Daten.    Der  erweiterte  Stoff  wird  erzählt    Diese  Ersählungen, 
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welche  sich  eben  in  dal  Lesebuch  anschliessen,  nimmt  der  Leh- 
rer an-  Büchern,  uod  diese  Bücher  denke  man  in  «reinigenden 
Exemplaren  in  den  Hinden  der  Schaler.  Alle  leichteren  Partien 
werden  nun  rou  den  freiwillig  sich  dazu  meldenden  Schülern  ans 
jenen  Bichern  gelesen  und  dann  an  der  betreffenden  Stelle  in  der 
Classc  * i  <  ii  Mitschülern  wiederholt  vorgetragen.  Nachher  ermittelt 
der  Lehrer  durch  Fragen,  wie  \iel  davon  bebalten  sei.  Wer  nun 
aber  eine  tolche  Erzählung  übernommen  hat,  der  ist  dann  auch 
wihrend  «.ein.«,  Infenthaltes  in  der  Glaaae  rerpfiichtet,  dieselbe 
Jeder  Zeit  so  ninaen  und  wieder  mitthellen  zu  können.  Einige 
uberneliiii.ii  es,  die  rollstandigen  Geschlechtsregeln  mit  allen 
Aii-nahmen  tnswendig  zu  wioaen  und  dienen  so  ste  lebendige  Gram- 
matik ;  andere  ichreiben  die  au«  dem  Gelesenen  von  ihnen  gesam- 
melten Regeln  an  die  Schul  tafel,  oder  lütten  einen  guten  Schrei- 
ber darum;  andere  Bammeln  und  ordnen  alle  beim  Lesen  vorge- 
kommenen Wolter,  welche  zu  einem  St. nnme  geboren,  und  halten 
.sie  bereit .  wenn  ein  Stückchen  Onomatologie  gewönnen  werden 
soll  ii  «.  w.  Dieses  Verfahren  wird  nun  in  derselben  Weise  für 
d<n  l  aterricht  in  der  Geographie,  im  Deutschen,  im  Gesang,  in 
der  Botanik  und  für  den  Erfabrungsunterrichl  im  Binseinen  nach- 
gewiesen Viel  reicher  aber  gestaltet  sich  dieses  Schulleben  am 
l  uteri  iela  in  Tertia  und  Secunda.  Soll  z  15.  im  Geschichtsunter- 
richt eine  Zeit,  ein  Krieg,  ein.-  Person  charakteriairt  werden,  so 
müssen  die  I  hatsachen  dazu  in  Buchern  niedergelegt  sein  und 
■war  so,  dasi  sie  dei  Schüler  versteht.  Diese  Bücher  werden  an 
die  Schüler  zum  Durchlesen  und  zum  Vortragen  in  der  ("lasse  ver- 
theilt,  so  dass  jeder  Vortragende  einen  weaentlichen  Yji\£  zur  An- 
lehnung darbringt  Der  Lehrer  vertheilt  die  Arbeit  nach  i\cn 
Kräften  und  nach  dem  Zwecke  des  I  oterrichts.  Wenn  dann  der 
Stoff  no  gesammelt  i»t  .  dann  beginnt  die  geistige  Verarbeitung 
desselben  an  einem  l  rt heile,  welches  durch  geschickte  Fragen, 
deren  jede  ein  Thema  im  engeren  oder  weiteren  Sinne  enthält, 
Min  Seiten  de-  Lehren  veranlasst  und  geleitet  wird  Dabei  haben 
die  Vortragenden  auf  alle  möglichen  Veranschaulichiingsraittel 
durch  Landcharten,  Abbildungen  etc.  zu  denken  und  sich  dabei 
der  Mitwirkung  der  guten  Zeichner  kii  bedienen.  Wissen  sie  da- 
bei ein  Gedicht,  eine  Ballade,  eine    Muhe  etc.    einzullechten,   SO 

ist  es  nm  so  schöner,  oder  will  ein  gut  deciamirender  Genosse diess 

ihun,  so  i*t  da»  im  Sinne  des  Sehnlichem»  u  s.  w.  Eben  so  behan- 
delt man  das  litterar -hiatoi  i-i  he  Material,  eben  so  den  Unterricht 
im  Fransösischen ,  wo  es  sich  um  das  Gewinnen  eines  Stoffes  han- 
delt. Gans  besonders  auch  eignet  sich  zu  gemeinsamer  Thätigkeit 
dal  Alt-  und  Mittelhochdeutsche,  wobei  man  mit  dem  Sprach- 
liehen ähnlich  verfahrt,  als  es  eben  am  Lateinischen  gezeigt  wurde. 
Audi  die  Mathematik  bietet  ein  schönes  Feld  für  diese  Methode, 
nicht  minder  die  Physik  und  die  praktische  Geometrie;  alles  das 
zeiet   der   Verf.    im   Detail.     In  der   Prima   einer    vollkommenen 

H,  Jahrb.  f.  PUU.  u.  Päd,  od.  Krit.  Bibl,    Bd.  LX1I.  Uft.   4.  -G 
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höheren  Bürgerschule  soll  aber  di  r  gante  I  nterrichl  in  die  freiere 
Form  eingekleidet  werden.  Hier  setzt  die  Behandlung  der  Ge- 
schichte in  den  Händen  der  Schuler  eine  chronologit«  he  Geschu  ht*- 
tabclle  und  einen  \lniss  der  Geschichte  voraus  Dieses  Knocken 
gerügte  der  Tabelle  und  die  Sehnen  de«.  Leitfadeua  ubersieheu  die 
Schiller  mit  Fleisch,  und  der  Lehrer  schafft  durch  seine  Betrach- 
tungen mit  den  Scbilem  die  Saftg  ingC  und  d.i-  Blut  hinein.  Diese 
erhalten  Monographien  .  in  denen  eiuselne  a  ichtige  Zeitabschnitte, 
Kriege .  Persönlichkeiten  etc  geschildert  sind ,  and  halten  daraus 
in  der  Classc  nach  knordnung  des  Lehren  Vorträge;  der  eine 
giebt  die  Geographie  in  ethnographischer,  politischer,  culturbi- 
Btoriseher  und  physikalischer  etc.  Besiehung  von  den  1-  indem,  in 
welchen!  15  der  nordische  Krieg  geführt  ist,  indere  vergleichen 
den  damaligen  Zuataud  diesei  Linder  mit  dem  beutigen]  indere 
ersihten  partienweise  den  einfachen  Verlan!  des  Krieges,  indere 
nehmen  des  Leben  der  bedeutenderen  Persönlichkeiten, Carl  -  \ll  , 
Peter's,    \   tost's  II,  u    i    u  Diess  wird  hinreichen,  d.i>   es 

veranschaulichen,  wai  der  \rrl  unter  der  freien  Methode  ver- 
stcht.  Niemand  \>inl  rerkenneu,  dsss  ein  I  nterricht,  d 
handhabt  würde ,  wie  es  der  Verl  will,  in  jeder  Besiehung  herr- 
liche Fruchte  trugen  wurde,  io  daas  es  eine  wahre  Lust  sein  tnusste, 
Lehrer  nder  Schüler  einer  Schule  su  sein,  wo  die  Schüler  >»  «r- 
beitsfreudig  .  so  selbststindig  .  *o  inssmmen wirkend,  wo  die  Leh 
rar  so  taktvoll,  so  nassichtig,  io  aufopferungsvoll  lind,  we  dal 
Gause  ein  aolches  Bind  des  Wetteifers,  dei  I  nterordnung,  dec 
Harmonie  und  Liebe,  j»  jedweder  Tugend  umschlingt.  Schafft 
man  solche  Lehrer,  solche  Schüler,  solche  Bücher,  Apparate  und 
alle  die    Hülfsmittel,    ohne    die  und    wenn   such    nur   das   Kinc 

oder  das  Indere  fehlt  -  gleich  dai  gsnse  schöne  Getriebe  In  l  n- 
ordnnng  und  in  die  gefährlichste  Lage  gerathen  kaun,  schafft 
m  in  alles  das,  welches  Gymnasium  wurde  dsnn  nicht  mit  Freuden 
ein  solches  Scliullebeu  bcgriissenl  Bis  dshin  aber  müssen  wir  uns 
begnügen,  davon  dal  Brauchbarste  und  auch  unter  d<  n  gegenwär- 
tigen I  mständen  Kealisirbare,  soweit  es  nicht  schon  bisher  ance* 
wendet  wurde,  einzuführen.  Dahin  gehört  vor  Allem,  daaa  das 
von   Allen  su  verlangende  Wiasensquautum  in  *n  w *ii  ermissigt 

Werde,  dasfl  der   freien   ThiUgkelt,    d.    h     dem    Privststudium   ein 

grösserer  Spielraum  bleibe,  als  es  bisher  das  einsuhaltende  Abitu- 
rienten-Reglement möglich  machtet  Die  rechte  Freudigkeil  des 
Lernens .  die  allerdings  den  meisten  unserer  Schulet  fehlt)  kann 
dadurch  entschieden  gehoben  werden  Jedoch  wird  es  immer  eine 
grosse  Insshl  Schulergeben,  die  —  um  von  den  mittleren  und 
untersten  Stufen  nicht  au  reden  auch  bis  in  die  obersten  Clas- 
seo  nicht  gelernt  haben,  von  einer  Freiheit,  wie  >ie  der  Verfai 
gewährt  wissen  will,  den  rechten  Gebrauch  zu  mschcn.     .Meint 

man,  da**  da-  eben  VOU  unten  auf  gelernt  und  gefibl  werden  soll, 
so  lieyt  darin  gewiss  etwas  Wahres;  es  beruht  aber  auf  einer  1 1  Ist  — 
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sion  ,  wenn  mnn  der  Insicht  i>t ,  dass  auf  diesem  Wege  eine  Wil- 
lensatirke  und  eine  Reife  des  Urthells  enteil  werden  könnte,  die 
ror  dem  lv.  I»i^  l<>.  Jahre  in  der  Regel  nicht  einzutreten  pflegt 
nnd  die  doch  für  eine  bo  freie  Form  des  Unterrichts,  wie  sie  Nr. 
Si  li  in  den  oberen  Classen  verlangt,  unerlässlich  ist.  Uebrigens 
scheint  uns  mch,  ;il>  wenn  der  Verf  den  Werth  einer  eigenen 
Wahl  dei  Lernstoffes  und  der  Studien  nach  einer  Seite  hin  in 
Btwai  nberachitzte  Er  rechnet  dabei  auf  gute,  d.  h.  willige 
S<  Inder  Diese  sber  fühlen  sieh  mch  hei  der  jetzigen  .Methode 
nicht  unfrei,  wenn  der  Lehrer  ihr  Vertrauen  besitzt,  sie  richtig 
behandelt  und  »Irr  Verschiedenheit  der  Individualitäten  billige 
Rucksicht  schenkt  Der  tr ige,  unwillige  Schüler  dagegen  wird 
villi  auch  bei  der  Methode  des  Verf  unfrei  fühlen,  denn  er  sagt 
sich,  dass  er  doch  einem  Indirecten  Zwange  unterliege  und  dass 
ei  etwai  treiben  müsse,  am  überhaupt  in  der  Schule  geduldet  zu 
werden.  Darum  soll  jedoch  nicht  geleugnet  «erden,  dass  in  der 
Gelegenheit,  seine  Neigung  zu  prüfen  und  ihr  aus  eigenem  An- 
iridie iu  folgen,  für  den  Si  litiler  ein  sittlicher  Hebel  liegt,  »im 
die  Charakterbildung  nnd  noch  mehr,  wie  schon  eingeräumt  i>t, 
die  Freudigkeit  des  Stodirens  so  wie  die  Entwickelung  der  Indi- 
vidualität wesentlich  an  fordern.  Nur  liegt  liier  so  wie  hei  den 
anderen  n>m  Verf  angeregten  methodischen  Mitteln,  die  das 
tiefste  und  Karteste  Leben  der  Schnle  berühren,  die  Schwie- 
rigkeit nur  zu  sehr  iu  dein  Gefühl  und  der  innersten  Pcr- 
sönlichkeil  des  Lehrers,  als  dass  nicht  bei  einem  nicht  recht 
■  bickten  Gebrauche  jener  Mittel  ein  St  haden  für  das  Ganze  zu 
befürchten  wäre  der  den  Nutzen,  dei  im  günstigsten  Falle  davon 
zu  erwarten  Ist,  bei  weitem  Überwiegeil  winde.  So  dürfte  ev, 
um  nur  Eines  ansuführen,  was  hier  empfohlen  wird,  unter  hundert 
Fi II en  kaum  einmal  gelingen,  wenn  die  Classe  ermüdet  ist.  zwi- 
schen dem  Ibhören  und  Einüben  der  Formlehre  die  ganze  Classe 
»•in  fröhliches  Lied  mit  dem  Erfolge  singen  zu  lassen,  den  der 
Verf.  dabei  beabsichtigt,  und  iu  99  Fällen  wurde  es  nra  Ernst  und 
Sinn  für  Formlehre  geschehen  sein,  wenn  sich  nicht  noch  Schlim- 
mere«, daran  knüpfte.  Darum  können  wir  an  eine  allgemeine  An- 
wendbarkelt  einer  so  freien  Methode,  bo  segensreich  sie  auch 
liier  und  da  wiikcn  möge,  überhaupt  nicht  glauben,  geschweige 
denn  für  die  nächste  Zukunft.  I  nter  den  gemachten  Vorschlägen 
\  erdient  wohl  der  die  meiste  Anerkennung,  nach  welchem  der 
l  nterrichtsstoff  —  wenigstens  in  einigen  Disciplinen  —  zweck- 
mässig unter  die  Classenmitglieder  vertheilt  werden  soll.  Nament- 
lich mÜSSte  der  Geschichtsunterricht,  dessen  Behandlung  gegen- 
wärtig In  den  oberen  Classen  eine  anerkannt  schwierige  Aufgabe 
Igt,  dann  ganz  andere  und  höchst  erfreuliche  fruchte  tragen.  Es 
i»t  daher  VOO  dem  grössten  Interesse,  dass  die  Ilülfsiniltel  dazu 
etwa  in  der  Weise,  wie  es  der  Verf.  in  einem  der  letzten  Ab- 
Schnitte  und  anderswo  empfohlen  hat,  beschafft  weiden. 
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Ueber  die  folgenden  Abschnitte  können  wir.  so  Vortreffliches 
sie  auch  enthalten,  mir  kurz  referiren  Der  II  kbschnitt  i>i  über- 
schrieben:  „Du  Schullebcn  am  l  nter richte  sich  ent- 
faltend in  der  Vereinzelung.4'  Es  bandelt aich  hierum 
„Erweckung  einer  freien  Thätigkeit  mil  einem  Gemeinsinn  als 
Abwehr  der  Selbstsucht,"  Dazu  aollen  in  den  unteren  Claaaea 
dienen:  d;is  Führen  de*  Protokoll«  nl>er  die  Lehratunden  >nn  Sri 
ten  einiger  Schüler,  h<-<unl » r-%  im  Erfshrungsunterrieht  und  In 
den  meisten  Religionaatuaden .  aelbatatindige  freie  Vortrage  der 
Schüler,  welche  ausser  der  Darlegung  des  Stoffe«  auch  noch  die 
Begründung  eines  Gedankens  enthalten  und  *<>  die  geistige  That 
bekunden;  aie  werden  an  die  Classeumappe  abgeliefert  aumNacfa 
leson  und  .Nai lim lniien  für  die  Mitschüler;  Ferner  «!;i*  Einsieheu 
der  Beitrage  auf  Classeubibliothek,  das  Führen  und  Legen  der 
di/ ii  gehörigen  Rechnungen,  «li«-  Verhandlung  mit  dem  Buchhänd- 
ler und  Buchbinder,  Inhaltsangaben  und  kuasüge  aua  den  Büchern 
der  Clasaenbibliotbek ,  in  den  höheren  Classen  Erläuterungen 
schwieriger  Stellen  dieser  Bücher,  Indices  und  andere  Nachwei- 
aungen  dann  n  *  w,  Demnichst:  freie  Schiilerrereine,  und  awar 
U  «er ereine,  Studienvereiue,  Kunatvereine,  Beachäfligungsvereine, 
iii.hr  mler  weniger  unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Lehrer.  Auch 
über  die  Statuten  dieser  Vereine  berathen  die  Schüler  In  Gegen- 
wart eines  Lehren  lelber,  to  wir  vie  sii  h  auch  die  Vorstände 
wählen,  Mies  <\i*  unterliegt  iler  Genehmigung  dea  Directors.  ^  n 
in  diesen  Vereinen  und  nie  es  betrieben  werden  toll,  wird  lehr 
ausführlk  li  erörtert  Der  III  Abschnitt  bändelt ,.  >  ora  Schul- 
1  b  l»  e nala  ei  n  e  m  aelbatstaodl  g  >•  n  i  n  d  er  Gei  i  m  m  Iheit," 
liier  wird  geneigt,  wie  —  i *  I ■  in  der  Schule,  ;d>  einem  Organismus, 
das  Bild  des  öffentlichen  Lebens  ibsuspiegeln  und  im  kleinen 
Hilde  damustellen  habe  .  nm  so  ein  Bildungsmittel  Fürs  Leben  bu 
werden,  Dieses  lliltl  bat  drei  llauptradien,  die  Kirche,  die  Rechts- 
institute, die  W  ehrverfassung,  nnd  innerhalb  dies«  r  H«  lebuugs-,  Er 
haltungs-  nnil  Sicherheitaveate  »"ll  sich  das  gesummte  Volksleben 
bergen,  welches  *i<h  an  Volksfesten  einmal  kund  bu  geben  habe. 
Zuerst  wird  die  Schulkirche  besprochen,  mehr  ein  Institut  rar  die 
Andacht  als  forden  Unterricht?  si<-  umfassl  auch  die  Lehrer  mit. 
Rechtspflege  und  Wahrhaftigkeil  wird  auf  dem  Turnpiatsc 
lernt  und  geübt.  Hier  wird  geturnt,  exercirt,  Wache  gestanden, 
Recht  gesprochen,  gesungen  und  (in  einem  da/u  eingerichteten 
Tb  eile  dea  Turnplataes,  in  dem  wildwachsende  Pflanzen  gesogen 
werden)  botanisirt  und  gegärtnert.  Danach  linden  die  Schulfeste 
ilue  Besprechung.  Die  weitläufigen  Vorbereitungen  dann,  ihre 
Ausführung  und  die  Nachwirkungen  davon  werden  bis  in*  Bin 
selnste  geschildert,  kuch  ein  Winterfest  soll  ststtfinden.  Zuletst 
wird  «hin  öffentlichen  ketus  seine  Sülle  und  seine  Bedeutung; an- 
gewiesen Dssa  durch  alle  diese  Einrichtungen,  wenn  »i. 
wu\un  wir  noch  keine  rechte  \  orstellung  habeu  —  wohl  gelingen 
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nnd  in  den  ihnen  auf  dorn  Papiere  gesogenen  Schranken  bleiben, 
die  Schule  zu  einem  Staatsorgantemue  im  Kleinen  gemacht  wird' 
und  dasa  to  der  Schüler  lernt,  sich  als  Glied  dieses  geordneten 
('     «e»  *U   betrichten,   das  beiweifeln   wir    nicht.     Oh   aber  der 
Bchöler,  wenn  er  die  Schnle  verlassen  hat  und  zum  Manne  gewor- 
den ist.  jenes  Bewnsstsein  auf  das  Leben  im  Staate  in  der  rechten 
Webe  und  ohne,   I  ebenchitnrog   übertragen  wird,  das  ist  eine 
a,Hl'"    I  ' '-'«'•  «H«  wir,  bevor  der   Versuch  gemacht  ist,  weder 
rerneinen  noch  bejahen  wollen.    Au«  I.  scheint  uns  die  Gefahrnahe 
zu  liefen,  das«  hinter  dem  Spiel  und  derThStigkeit,  die  ein  soviel- 
h  tili.-.-,  s,  hulleben  in  Inspruch  nehmen  muss,  die  eigentliche 
Arbeit   <i.->  Lernen«  und   der   Brost   und   die  Stille  des  Denkens 
mehr,  ib  1 1  dem  leisten  Ziele  der  Schnle  entspricht,  zurücktreten 
mochte.   So  riel  sber  steht  Fest,  ein  Schulloben,  nie  es  hier  ent- 
worfen i>t  ,  trag!  reiche  Kiemente  in  lieh,  die  Jugend  sur  Sittlich- 
keit und  zu   tüchtiger  Gesinnung  zu   erziehen.      Wird   aber  diess 
erreicht,  dann  mögen  wir  auch  sicher  sein,  dass   unsere  Schüler 
cuist  luchtige  Staatsbürger  werden  und  dass  dann  unser  engereg 
und  unser  weiteres  Vaterland  einer  glücklicheren  Zukunft  entge- 
gen gehl     Möge  sor  Verwirklichung  dieser  Hoffnung  das  inhalts- 
schwere Buch   des    Verl    Etwas  beitragen        wir  sweifeln  nicht 
daran;      mögen  aber,  damll  das  geschehen  kann,  ror  Allem  „die 
\>  ii  iis,  he  in  r  die  Zukunft,-  die  im  rierten  und  letzten  Theiie 
des   Werken  niedergelegt  sind,  da,  w<>  sie  es  sollen,  eine  gute 
SläUc  Anden.  Breitenbach  io  Wittenben?. 
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GnVsalMtsj  Ferdinand  Schuhe,  nach  »einem  Leben  und  wirken 

S   falbe,    Director  der   Bürgerschulen 
tba  bei  J.  <;.  Möller,     1851.    56  8.     3.    7«/>  Sgr. 
Chriei    Ferdin   Schulzii  laudatio.    Scripsit  E.  F.  fFuestemann. 

Gathae,  in  soanniesis  Car.   Glaeseri.    1851.    32  S.    ,">  N-r.*)  Ks  ist 

1  •■"  ,;  "  N  ••     "'  überkommene  und  durch  Jahrhunderte  ge- 
igte 8itte ,  nach   der  dankbare  Zeitgenossen    die  Thaten  und  Sitten 
beröbsil  n   Männer  aufzeichnen,  na  sie  d  m   lebenden  und  dem  kommen- 
den Geschlecht*  zu  Motz  und  Frommen  so  überliefern.     Denn  gewiss  wahr 
e.  I  :  firtatee  iisdem  temporibua  optime   aestimantnr,   qui- 
gignuntar.    Aber  jene  fromme  Sitte  feiert  nicht  blos  das  An- 
denken d  ireb  geräuschvolle,  augenblicklich  in  die  Augen   fal- 
lende 'l'huen   .sich  auszeichneten,   >,ie  zieht    in    ihren   Bereich  auch  das 

•»  Vgl.  diese  Jahrbb.  Bd.  6J.  Hft.2.  S.202fg.  u.  Bd.  62.  Hft.  3.  S.  3)7,  an 
welch  letztererStelle  bereits  «in  kurzer  vorläufiger  Bericht  über  diese  bei- 
den Schriften  von  einem  andern  Ref.  .sich  findet.    Der  Pietät  eines  ehemali 
gen  8chülers  de    Gefei   rten  bat  die   Ked.  die  Mittbeilung  dieser  ausführ- 
heberen  Anzeige  nicht  versagen  wollen.  \iun.  d.  Red. 


406  Bibliographische  Berichte  u.  kurze  Anzeigen. 

stille  geräuschlose  Leben  der  Schule,  und  was  treffliche  Lehrer  dort 
menschlich  thaten,  das  will  sie  für  die  Menschheit  leben  la.-sen.  Und  was 
verdiente  in  der  That  mehr  Aller  Beachtung  und  Aufmerksamkeit,  als  zu 
erfahren,  wie  ein  Mann,  der  seine  Schule  wie  sein  Leben  liebte,  gedacht 
und  gehandelt  habe?  Wühl  möchte  nun  wünschen,  das*  jene  fromme 
Sitte  allgemeiner  and  auf  diese  Weise  auch  dei  Nutzen  durch  sie  er- 
reicht werde,  (\ei\  biographische  Denkmäler  überhaupt  für  Schul-  und 
Litteraturgeschichte  haben. 

Jene  schöne  Sitte,  das  Andenken  verstorbener  trefflicher  Lehrer  zu 
feiern,  hat  sich  fort  und  fort  auch  an  dem  Gymnasiua)  zu  Gotha  erhalten. 
In  ihm  wurden  seit  Jahrhunderten  Schüler  gebildet,  wie  durch  KeontnÜ 
so  durch  Pietät  ausgezeichnet,  die,  von  inniger  Liebe  und  Anhänglichkeit 
beseelt,  wohl  wassten,  was  .-ie  denen  verdankten,  die  unter  Sorgen  und 
Mühen  wie  treue  Väter  an  der  Veredlung  ihres  Herzens  und  Geistes  ge- 
arbeitet hatten.  Wiederum  sehen  wir  diese  Pietät  im  Bcbönsten  Maaase 
durch  die  Veröffentlichung  zweier  Schriften  in  verwirklicht  — -  die  eine 
von  einem  treniiebenden  Sohne,  die  andere  von  einem  dankbaren  Schüler 
».nd  lieben  Amtsgenossen  verfasst  — ,  die  da-  Leb  n  eines  Mannes  feiern, 

n  auch  ich  mit  aller  Dankbarkeit  und  Liebe  als  im  ine.-  treuen  Leh- 
rers gern  gedi  nke. 

Ref,  erlaubt  sich  im  Folgenden  eine  gedrängte  Anzeige  beid  r 
Schriften  in  SO  weit  zu  geben,    ftls  er  kurz  den   reichen   Inhalt  bezeichnet, 

der  sich  über  das  Leben  eines  der  edelsten  und   i  rollsten   Sehnt- 

männer  u.  Schriftsteller  verbi  m  Hofraths  u,  Prof.  Schulse* 

Christ,  Ferd.  .Schulze  wurde  zu  Leipaig  am  17.  Jan.  1774  geboren. 
Er  Rtammte  au-  einei  Familie,  die  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  im  I?e- 
sitze  des  Pfarramtes  zu  Markklanberg  bei  Lei|  zig  gewesen  war.  Sein  Vater 
war  Kaufmann  in  Leipzig,  ein  eben  so  frommer  als  liebevoller  Mann,  der 
aber  leid  t  zu  früh  für  seine  ö  Kinder  schon  im  Jahre  17-J  starb.  Schon 
frühzeitig  zeigte  sich  in  dem  Knaben  ein  ernstes  und  besonnenes  Wesen, 
das  einen  elterlichen  Freund,  den  damaligen  Bectorin  Naumburg,  Friedr, 
Wilh.  Döring,  aufmerksam  machte.  Nach  dem  Hinscheiden  der  Mutter 
im  Jahre  17*6  nahm    der  boehven  ig«    Döring   den    Knaben  nach 

Naumburg  und  noch  in  demselben  Jahre  null  Gotha,  wohin  Döring  als 
Director  des  Gymnasiums  berufen  worden  war.  In  die  dortige  alte  be- 
rühmte Lehranstalt  aufgenommen,  ersvarb  er  sich  durch  seinen  ununterbro- 
chenen Kleiss,  so  wie  durch  s  in  ernstes  offenes  Wesen  die  volle  Liebe 
und  Zuneigung  seiner  Lehrer.  Zu  Michaelis  1792  verliess  er  die  Schule 
mit  dem  rühmlichsten  Zeugnisse.  Kr  bezog  die  Universität  Leipzig  ,  ora 
dort  vornehmlich  den  theologischen  und  philologischen  Studien  obzuliegen. 
Bald  wurde  er  auch  von  Chr.  Daniel  Beck  in  das  pbil.  Seminar  aufgenom- 
men. In  stiller  Zurückgezogenheit  lebte  er  der  Wissenschaft  und  den 
Freunden,  in  deren  Umgange  er  einen  reichen  Ersatz  für  so  Vieles  fand. 
Hier  war  es  auch,  wo  der  Freundschaft  enges  Hand  ihn  mit  dem  seligen 
Schulrath  Kein  in  Gera  verknüpfte,  ein  Band,  das  nur  der  Tod  zu  losen 
vermochte. 

Nach  Vollendung  des  akademischen   Cursus  bestand  er  Ostern  1796, 
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»ni L  den  besten  Zeugnissen  seiner  Leipziger  Lehrer  versehen,  unter  Rein- 
hard in  Dresden  das  examen  pro  candidatura,  nachdem  er  sich  schon  am 
10.  Jan.  1795  den  Grad  eines  Dr.  pbil.  u.  Mag.  lib.artium  erworben  hatte. 
N      b  Leipzig   zurückg  kehrt,   widmete  er  seine   Thätigkeit  vorzugsweise 

ihilol.  Studien.  Nach  öff<  ntl.  W-rtheidigung  seiner  Dissertat.  erhielt  er 
17  7  die  venia  legendi.  W  ie  wohl  er  sich  auch  in  seiner  akademischen 
Laufbahn  fiihil  _'e  er  doch  dem  im  Jahre   1798  an  ihn  ergangenen 

Rute  an  .  _   gium  in  Halle.    Nach  einem    nur  kurzen,  aber  segens- 

reichen   Wirken    an    diesei     Anstalt   \Mirde  er  durch    Verroittelnng  seines 

rlicbeu    Freundes   Döring   als   Collaborator  und   Inspector   des   Cöno- 
biaoM  im  J  tili      1800  nach  Gotlia   berufen.     Der  25,    März    war   der  Tag 
der    feierlichen    Einweisung    in   sein    Amt.     Obscben  er  3  Jahre  darauf 
einen  lluf  als  Prorector  an  das  Gymnasium   zu   Frankfurt   a.    M.   erhielt, 
loa  ei  freudig  in  dieser  ehrenvollen  Bern  fang  -icht  auf  einen 

ausgedehnteren    Wirkungakn  I   u    wollte,     so    fesselte    ihn    doch 

Dankbarkeit  und  Freundschaft  an  It,    der    er   fast   seine   ganze 

Schulbildung  verdankte,  an  den  .Mann,  dei  ihn,  ein  zweiter  Vater,  an 
liebevoller  Hand  durch  das  Leben  -  tet    halte.     Am   '2.i.  Aug. 

rerheirathete  er  .-i<  h  mit  der  Tochter  des  Mundkochs  Schmidt.  Kr 
wur«le  \  ater  \on  5  Söhnen  und  4  Töchtern,  von  denen  ihm  4  Söhne  und 
2  Töchter  am  L  ben  erhalten  worden.  Ueber  JO  Jahre  lebte  er  nun  in 
Gotha  und  4-  Jahre    wirkte  er  oül  Ei  fei  und   mit  grösster  Ge- 

wi--, nhaftigkeil  an  dein  Gymnasium.  1>*I  erhielt  er  den  Charakter  als 
Hofrath;   I--*"  wurde  auf  die  ehrenvoll-?      W  und   unter  Belassung  des 

u  Gebaltes  sein  m  Gesuche  am  Versetzung  in  den  Ruhestand  gewill- 
fahrt. AI-  besonderes  Zeichen  der  Anerkennung  seines  verdienstlichen 
und  segensreichen  Wirkeas  erhielt  er  das  dem  Herzogl.  Sachsen- Ernesti- 
nischen  Hausorden  afßliirte  Verdieoatkreuz. 

v  ine  amtliche  Wirksamkeit  wurde  nur  Belten  durch  Unwohlsein  ge- 
stört, obsrhon  auch  a  in  Leben  wechselvoll  war,  obsebon  auch  an  seinem 
I  enahimmel  > i c 1 1  manche  dunkb-  Wolke  auflhürmte.  Aber  auch  in  üai\ 
Jahren  der  Rehe  Hess  ihn  die  Klarheit  und  Frische  des  Geistes  nicht  müs- 
sig sein,  nur  mit  wenigen  Unterbrechungen  arbeitete  er  fürt,  bis  auch 
für  ihn  die  Nacht  kam,  die  seinem  rastlosen  Kit'  r  für  alles  Wahre,  Gute 
und  Schöne  bieniedei  in  Z  setzte,  8ein  Gebet,  das  Gebet  eines  from- 
men edlen  Mannes,  um  einen  schnellen  und  sanften  Tod,  erhörte  Gott, 
denn  sanft  und  Beug  entschlief  er  in  d  r  Nacht  nach  halb  11  Uhr  am 
'2.  I>  i  EU  einem  besseren  S  in. 

So  viel  nach  Anleitung  der  erstgenannten  Schrift  über  das  äussere 
Leben  des  Verewigten.  Hr.  Dir.  cor  Schulze  fährt  nun  fort,  das  an  edlen 
Thaten  reiche  Leben  seines  Vaters  50  viels  itig  und  trefflich  zu  scbildi  rn, 
-  auch  der,  der  ihn  im  Leben  nie  kannte,  sich  ein  klares  Bild  des 
Seligen  entwerfen  kann.  So  wi  d  er  S.  19  IV.  als  Lehrer  geschildert; 
S.  23  ff  als  Schriftsteller.  Von  den  vielen  Schriften,  die  sich  in  seiner 
Hinterlassenschaft  als  Mauuscripte  vorfanden,  wollen  wir  nur  zwei  er- 
wähnen: das  Buch  de  causis  corruptae  elotpientiae  ,  und  die  Lebensbe- 
schreibung Friedrichs  II.,  Herzogs  von  Sachsen  -  Gotha  Altenburg.    S.  31 
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lesen  wir  eine  treffende  Schilderung  seines  Privatleben»,  v*ie  et  ft  ine 
Liebe  und  Dankbarkeit  bekundete  als   Sohn   und    Brud  Gatt«    und 

Vater,  als  Freund  und  Gea  l,-  -   Mensch  und  Christ. 

Diesei    Bi  grapbie    i~t  i        l        I — 56  eine  Rede  I  i,  die 

mein  hochverehrter  Lehrer,  i  cbalrath   Iv < « ~ t ,  der  dem  Verstor- 

benen >o  nahe  gestanden  hatte,  am  17.  Jan.  d.  J.  im  (Gymnasium  gehal- 
ten, welche  einige  Charaktersöge  i  5  tnlze  in  erhebender  und 
edler  Sprache  schildert.  Dei  R>e  Inet  I  ezeicbnet  ala  (Jrund'leinente  des 
Schalze'sch  n  Charakter!  glückliche  und  menschlich  schöne  Mi 
schling  von  hohem  L  -  rast  und  genia  i  L  nsh  rterieeit;  bi  die 
unwandelbare  Gesinnnngstreai  :  i  i  den  nie  rastenden  Thäligkeitstrieb. 

So  glaub'  ich  d  n  Inhalt,  erstgenannter  Schrift,  so  weit  es  hier 
geschehen  konnte,  ssöglicbsl  treu  in  kurzen  l  ben   zu  haben. 

Möge  diese  an  Wahrheit,  Liebe  und  Ti  le  so  reit  Schrift,  die  gerechte 
und  verdienstliche  (■  -  dankbaren  Sohnes,  in  allen   Kreisen   die 

Anerkennung  und  die  Anzahl  der  Leset  finden,  die  sie  nach  meiner  voll- 
sten Ueberzeegung  verdient. 

u  .-  die  in  lateinischer  8pracbe  geschriebene  Lobrede  des  Hrn. 
Prof.  Wösternann  b  ist  sie  wie  die    Rost'sche  an  l        icht- 

nissfei  t  in  Gymnasium  gehalten  worden.  Der  Hr.  Pestrednet  bat  die 
alte  löbliche  8i  rt  und  in  I  S  genaue  Darstel- 

lang  von  8chnli  L  b  and  Wirken  gegeben,  i  v  .  >"n  der  der 
bei     ■     !;         ,  •  rahmten  Car.  Timoth.  Zumpt  in  leiner  Narratio 

folgenden  Intelleximas  etiam  onam  maxime  rem  bot 

vel  exen  snda  Relicts     nim  plnrimoram  consueta» 

dine  rediimni  ad  veterem  illum.  qui  olim  in  magn  quo  *iri 

in  litterie  i  <     r)  La         landabantar  atqoe  ad  posteritatia  menorism 

propagabantor.  Hr.  Wöst  mann  i.-t  nnserea  Wissena  von  jener  alten  lüb- 
licben  Sitt  dls   nicht   abgekommen,   bat   -v  i t •  I im- 1 1 r-  «l<-n    trefflichen 

Männern  Döring,  Jacobs,  Br  itein  n.   A.   lauter  Denk- 

:    in  latein.  8pracbe   g  setzt,   die  er,    wie   .-'•in    Imtsgenosa     R   -t 

so  treffend  sla  wahr  b  merkt,  in  einer  Reinheit  und  Originalität 
handhabt,  «ic  heut  zu  Tage  nur  Wenige  in  Deutschland  und  In  der  Welt 
*ie  zu  handhaben  verstehen.  Wir  setzen  diesem  wohlverdienten  Lobe  der 
i  sslseben  Latinitat  des  Hrn.  Prof.  Wösternann  seine  eigenen  Worte 
hinzu,  dio  in  den  von  ihm  selbst  bei  benen  Oposco.  Döring!  p, 

stehen.    Kr  redet  dort  ^on  der  Eleganz  und  Einfachheit  der  lateinischen 

l»iilion  Döring's  und  fährt  fort:  Haec  est  «nim,  mihi  crede  ,  summa  ai-, 
hoc  aecuratissimae  latinae  linguae  cognitionis  certissimum  dncum-ntuin, 
ul)i  en  pervöneris,  Dt  qnae  Bcribaa  lectorcs  » j u  i -■  i  manibna  prehendant  nee 
ipsi  tirones  allqna  difficultate  impediti  teneantnr.  Was  Hr.  Wösternann 
hier  von  Döring's  Latinitat  sagt,  das  findet  auf  seinen  eigenen  I. itcin. 
Ausdruck  in  vorliegender  classiscb  geschriebenen  Laudatio  seine  volle  An- 
\\.  nilimg. 

Geb  n  wir  auf  den  Inhalt  der  Laudatio  Schulzii  selbst  ein  ,  so  v\ird 
nach  einigen  einleitenden  Worten  daa  Leben  dea  Verewigten  in  scharfen 
Zügen  vorgeführt;  mit  S.  10  IT.    beginnt   der    Hr.    Verf.    das  segensreiche 
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Wirken  Schulze"«  ein>  r  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen.  Ueberall 
bt  sich  eine  Pietät  zu  dem  verewigten  Lehrer  und  Amisgenossen  aus, 
die  dein  dankbaren  Herzen  wohlthut,  zumal  das  Ginzeihe  so  treu  und 
nach  den  Leben  gezeichnet  wird.  Vorzüglich  hat  uns  das  zugesagt,  was 
S.  17  ff.  über  den  Unterricht  Schulze's  in  der  iatein.  und  deutsclien  Spra- 
che und  i  G  schichte,  deren  Feld  er  wie  nur  Wenige  meisterhaft 
beherrschte,  so  tretTend  gesagt  wird.  Es  mag  uns  verstauet  sein,  einen 
auf  das  el  Abschnitt  mitzutheilen.  S.  17  heisst  es: 
Mira  ant.  bolzii  dexteritas  in  elementifl  linguae  latinae  docendis. 
In  magno  .fec'o  sunt  ii ,  ijui ,  ijuud  adultiores  erudiunt,  majus 
aliquid  noliri  aibi  videatnr  et  caa  superbo  ijuodaiu  fasta  despieämit  eos 
pra« -i  >.  in  litteraron  eleneotie  tanquan  in  j:>io  se  %  i  r- 
11  iiitur  najor,  it.i  ■accessos  magis  est  in  in- 
rtiftciia  nuibuadaa,  quae  admodam  paaci  cal- 
bnt.  Quae  qaidem  artificü  <|uuin  et  >arii  sint  gen  ri-  et  alia  in  aliis 
praeceploribus  reperiantur,  nunc  de  uno  albiuo  referam ,  ipiod  in  Schulzio 
animadverlere  nobia  lii  -bat. 

.Nimirum  proprium  mm  lioc,  ut  titteras  n  ii  propter  se  di- 

ecendas  ■  ■•  led  ut  diacendo  se  graiam   inert    praeeeptori  opi- 

li'-ntur.  Quorum  ad  diaeeodi  cupiditatem  iiillamm  andain  nihil  est  validius 
et  efäcaciua  .    «piam    ut  r    quend  in    <!  s<  ipulorom    favorem   sibi 

oeaaparet.    Id  prob  '.um   babens  Schnlzina  blando  lenocinio  usus 

natare  dUcentium  animoa  ad  sni  Studium  et  pminde  ad  discendi  amorem 
ipie,  ut    neque    praeceplur   moleslias    illas,    de    qnibos   alii 

■iniinero  conijucruntur ,  devorar ■  \  id  retur,  et  ut  poeri  tirocinii  inju- 
conditatea  (denn  so  i-t  an  lesen   Matt  dea  Druckfehlers)   minus  sentirent. 

ebtsvortrage ,  »1  i •  -  der  Verstorbene 
init  einen  I  r  hielt,  d  i  an  Aufm  rkaamkeit  we- 

I  Spannung 

nicht  Versag     .konnte.     Schulze  war    überhaupt    zum    Lehrer  geboren ;    in 

ihm  i  n  sich  alle  Gaben,   die  der  nothwendigei    R    ise  besitzen 

■Mi  krm  d  t  Menschheit  znr  Eroberung  des  gelobten  Lan- 

bt.    D    in  durch   d      W  sittlichen   Charakters,  mit  der 

foblenen  gepaart,  wusste  er  den 
Eindruck  aafsiesu  machen,  lung   und  Liebe  sie  zum  Handeln 

trieb.    .Sein  Wahlspruch  war  auch  bierin:  L't  ameria  ama. 

B  i  biernit  die  Anseige  \<n  Schriften  in  der  Mei- 

nung, auf  diese  Weise  d  r  Pflicht  der  Pietät  nacbgi  komm  n  zu  sein,  wenn 
er  auch  bei  dm  so  überaus  verdienstvollen  Leben  und  Wirken  eines  von 
seinem  Berufe  tief  erfüllten  geliebten  Lehrers  etwa-  länger  sich  aufhielt, 
als  es  wohl  -onst  d  Inzeigen   gestatten.     Kr  giebt  die  wiederholte 

Versichei  .  _.  --  \on  .Schülern  und  Nicbtschülern  des  Verewigten  diese 
Schriften  in  jeder  Beziehung  lehrreich  gefunden  und  dass  sie  von  jedem 
Gebildeten  mit  grossem  Interesse  werden  gelesen  werden. 

Sondershausen.  Dr.  Harlmann. 
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1)  Lesebuch  der  poetischen  National- Litt er alur  der  Deut- 
schen, von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Herausgegeben  von 
Georg  Karl  Frömmann,  Dr.  der  Pliilos.  zu  Koburg,  und  Ludwig  Häusser, 
Dr.  der  Pliilos.  und  Prof.  der  Geschichte  zu  Heidelberg.  Heidelberg,  bei 
Karl  Winter.  Leipzig,  bei  Willi.  Engelmann.  Erster  Theil.  1845.  gr.  8. 
XII  und  376  S.  Nebst  einem  Wörterbuche  von  95  S.  Vom  IV.  bis 
zum  XV.  Jahrhundert.  Zweiter  Theil.  Vom  XVI.  bis  zum  XIX.  Jahrh. 
1846.    Ebend.  XII  und  338  S. 

2)  Elf  Bücher  Deutscher  Dichtung.  Von  Sebastian  Brant 
(1500)  bis  auf  die  Gegenwart.  Aus  den  Quellen.  Mit  biographisch-litte- 
i arischen  Einleitungen  und  mit  Abweichungen  der  ersten  Drucke,  gesam- 
melt und  herausgegeben  von  Karl  Güdeke.  Erste  Abtheilung.  Von  Seba- 
stian Brant  bis  J.  W.  Goethe.  Leipzig,  Hahn'sche  Verlagsbuchhandlung. 
1849.  gr.  8.  792  S.  Zweite  Abtheilung.  Von  Goethe  und  Schiller  bis 
auf  die  Gegenwart.  Ebend.  637  S.  —  Beide  vorliegende  Werke  ge- 
hören, nächst  einer  kürzlich  in  Frankfurt  am  Main  erschienenen  Gedicht- 
auswahl von  Wilhelmi,  welche  Ref.  später  nebst  einigen  andern  zu  be- 
sprechen gedenkt,  zu  den  ausgezeichnetsten  und  brauchbarsten  Sammlun- 
gen, die  seither  deutscher  Fleiss  und  Umsicht  auf  diesem  Gebiete  zu 
Stande  gebracht  hat.  Sie  können  für  Einführung  in  unsere  Litteratur  so- 
wohl Lehrenden  als  Lernenden  nicht  genugsam  empfohlen  werden.  Ob- 
schon  beide  von  einander  durchaus  verschieden  sind  ,  lässt  sich  doch  nicht 
sagen,  welches  von  ihnen  die  gestellte  Aufgabe  besser  erfülle;  vielmehr 
ergänzen  sie  einander  wechselseitig  auf  das  zweckmässigste.  Was  zuerst 
Nr.  1  betrifft,  so  ist  der  Herausgeber  und  Verfasser  des  ersten  Bandes 
Hr.  Fr  o  m  m  an  n  ,  der  des  zweiten  Hr.  Häusser;  beide  Gelehrte  hatten 
sich  in  die  Aufgabe  getheilt,  dem  bekannten  Handbuch  von  Gervinus, 
jenem  Auszug  aus  der  umfangreichen  ,, Geschichte  der  poetischen  Natio- 
nal-Litteratur  der  Deutschen,"  ein  Lesebuch  an  die  Seite  zu  stellen, 
in  welchem  durch  passend  ausgewählte  Beispiele  das  Verständniss  dieses 
Gervinus'schen  Lehrbuchs  erleichtert,  zugleich  aber  auch  dem  Lehrer 
hinlänglicher  Stoff  zu  einer  innigeren  Verbindung  des  sprachlichen  mit 
dem  litterarhistoi  ischen  Unterrichte  dargeboten  würde.  Man  wollte  dem 
Leser  ein  deutliches  liild  von  der  historischen  Entwickelung  unserer  Spra- 
che und  Lilteratur  vor  Augen  stellen.  Der  ganze  Plan  ,  nach  welchem  die 
Herausgeber  arbeiteten,  wurde  obendrein  von  Gervinus  selbst  durchge- 
sehen und  gebilligt.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass  sich  diese  Auswahl 
äusserst  vorlheilhaft  unterscheidet  von  ähnlichen  Werken,  dergleichen 
tagtäglich  herauskommen  und  grossteniheils  auf  blindes  Glück  und  ohne 
Berechnung  zusammengewürfelte,  ja  zusammengestohlene  Fabiikerzeug- 
nisse  sind,  womit  der  litteraii.-che  Markt  von  Büchermachern  über- 
schwemmt wii  d ,  die  den  grössten  Schaden  dadurch  anrichten,  dass  sie 
das  Bekanntwerden  wirklich  guter  Leistungen  erschweren  und  hindern. 

Der  erste  Theil  von  Nr.  1  beginnt  mit  einer  goth  ischen  Sprach- 
probe aus  der  Bibelübersetzung  des  Ulfila,  dem  ältesten  germanischen 
Sprachdenkmale  (um  360 — 380),  worauf  das  Hildebrandslied  aus  dem 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  folgt.     Ueberhaupt  umfa.-st  dieser  Band  die 
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Proben  von  mehr  als  hundeit  Werken  und  Schriftstellern  jenes  bis  zum 
XV.  Jahrhundert  gehenden  Abschnittes.  Die  Eiutheilung  ist  dreifach  ge- 
troffen worden,  erstens  in  Epos,  zweitens  in  Lyrik  und  Didaktik, 
und  zwar  des  XII.  Jahrhunderts ,  und  drittens  in  dramatische  Poe- 
sie, welche  sich  aber  auf  ein  einziges  Beispiel  aus  einem  Osterspiele  (um 
1472)  des  XV.  Jahrhunderts  beschränkt,  also  in  der  altdeutschen  Poesie 
keine  Rolle  spielt.  Kleine  Lebensbeschreibungen  oder  Notizen  über  Ge- 
burt und  Tod  der  einzelnen  Autoren  schickten  die  Verff.  jedesmal  den 
ausgewählten  Proben  voraus;  sie  durften  sich  aber  der  möglichsten  Kürze 
in  dieser  Beziehung  befleissigen,  weil  sie  den  Vortheil  hatten,  an  das 
Handbuch  von  Gervinus  .'ich  anzulehnen.  Am  Schlüsse  finden  wir  ein 
sehr  brauchbares  Wärterbüchlein  ,  welches  gothische,  altsächsische  und 
niederdeutsche  wie  hochdeutsche  Ausdrücke  erklärt  und  bei  jedem  der- 
selben auf  die  für  die  Bedeutung  des  Wortes  bezeichnendsten  Stellen 
verweist.  Solchergestalt  ist  dieser  Band  umfangreicher  geworden  ,  als  der 
zweite,  welcher  die  neuhochdeutsche  Litteratur  umfasst,  was  manchen 
Lesern  auffallen  wird,  die  sich  nicht  dazu  entschliessen  mögen,  der  heu- 
tigen Mode  zu  huldigen  und  dem  poetischen  Streben  des  Mittelalters,  wie 
denkwürdig  es  auch  sein  mag,  einen  fast  grösseren  Wcrth  beizulegen,  als 
dem  Wirken  der  schaffenden  Geister,  welche  seit  einem  Jahrhunderte  auf- 
getreten sind,  um  eine  Litteratur  zu  begründen,  deren  Ruhm  die  Welt 
erfüllt,  die  man  aber  gleichwohl  der  deutschen  Jugend,  weder  nach  ihren 
Anfängen,  noch  nach  ihren  Kunstzielen,  so  allgemein  und  treffend  vor- 
führt, als  billigere  eise  zu  wünschen  wäre.  Dass  man  die  lebenden  Au- 
toren und  ihre  Bestrebungen  noch  weniger  berücksichtigt,  versteht  sich 
unter  diesen  Umständen  von  selbst,  ist  aber  nichts  desto  weniger  doppelt 
beklagenswerth.  Ref.  mag  nicht  untersuchen,  wie  viel  an  solcher  Zurück- 
setzung des  Neuen  der  Pedantismus  derjenigen,  welche  sich  altdeutsche 
Philologen  nennen,  verschuldet;  er  erklärt  sich  diese  Erscheinung  nicht 
sowohl  aus  einer  gewissen  Pietät,  mit  welcher  man  die  Bestrebungen  frü- 
herer Geister  dem  Strome  der  Vergessenheit  zu  entreissen  trachtet,  als 
aus  einer  eigenthümlichen  Sonderbarkeit  des  deutschen  Charakters,  wel 
eher  an  Seltsamkeiten  Gefallen  find  't  und  das  sonnige  Leben  über  phan- 
tastischen Träumen  der  Nacht  vergisst.  Denn  das  Mittelalter  zählt  im 
Grunde  sehr  wenige  Classiker,  welche  diesen  Namen  wahrhaft  verdienen 
und  die  sprachliche  Wichtigkeit  dieser  ersten  Glanzepoche  ist  nicht  so 
bedeutend,  dass  man  die  zweite,  welche  sich  ungleich  herrlicher  zu  zei- 
gen angefangen  hat,  in  den  Hintergrund  zu  stellen  Ursache  hätte.  Die 
Folgen  dieser  sich  selbst  überschätzenden  Philologie  bestehen  daher  darin, 
dass  man  wohl  den  Genien  der  grossen,  hundertjährigen  Glanzepoche 
Denkmäler  zu  setzen  sich  bemüht,  ihre  Schriften  aber  keineswegs  nach 
Gebühr  empfiehlt,  erläutert  und  bekannt  macht.  Den  Lebenden  aber 
pflegt  man,  wenn  sie  nicht  durch  besondere  Umstände  begünstigt  sind, 
jeden  Werth  abzusprechen,  wenigstens  so  lange  als  möglich.  Genug,  die 
Deutschen  sind  allzugrosse  Freunde  von  Liebhabereien,  zersplittern  ihre 
Kräfte  in  tausend  und  aber  tausend  Kleinigkeiten  und  wissen  sie  selten 
am  rechten  Orte  zu  verwenden. 
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Der  l  I  -.    B  \:     1    i      ball  Proben  von  nicht  mehr  al- 

-    Mittelalter    t  rfairl 
in  i  -  i  wire  tu  \ 

.  ii   sind, 
weniger  p  und  ctlic 

a>^  der  jö  n    sind  ,   der  I 

war  ,    Denn  ■ 

■    ■ 
die  Uli  :i    l !■  S<  bald  all  l 

i  inm.  i  Randbai  \u  ;wahl  zur   l 

l  ml   Gerrinas   i>t    äusseren]  S  leiner 

Zeitf  i  I   l>on   J 

iriebea  haben,  ind  m  er  ein  <;.'ui.!it  aaf  den  phl 

phiai  heu  Gehall  poetischer  vi  D 

■ 

S    ■     blicke  auf 
Tutoren  oa  l  neu  Irin-  I      '•  npiruel, 

\\.  Bit   ef  N 

cli    n.      \\       ■ 

I 

icbreiben  und   ron   Ihnen  ?•■  wo 

nichl  i  itil   wend 

»'■•  Sehen    wir  I 

ii   klein«  n   Ms  |  uwahl  d 

Beifall;  die  I  .• 

roll  und  zi-u^i-:, 
einem  trefl  I    iheiL    D  nn  ■  i     darf  nicht   glaub  n,  <1t- 

.irti^<-  Sammlung  mit  I  >i<  mmengebl  nne,  an  .1 

i  ist;  wem  !    \>ie   i!i>' 

vorli  3  N  ii   und  ei  B      mnt- 

i  smfc  n  M  kt<  riaJ.    I  mf  beruht  da*  \ 

der  Hrn.  Hei 

1 1     \  '.  \  ■ 

nit  erstaun  na«  l  •    indli«  hk <  i 

'.'  i  gfil 

tigsten  A 

I-  r  hinzufügt  und  iU  eine  keines- 

/  fbisa  N\nr.     Ueb  »ral 

wahren  "ii  die  Hand  ei  nrtheiUfreien  Kritil 

\ 

•  lockt.       I1       <  ■  '•    I  I      .    i  '  •    -i<  ll 

toi  5rd  r-i  darin ,  dasa  er  vi 

.  nli  it  .  in  weh  he  sie  dm       -  Zol  i    \>t  gc- 

rathen  n  Licht  hervorsiebt;  ferner  darin,  die  biato- 

\  ich  richten  ii  1  ■ .  -  r-  die   \    l  und  vi  rsebiedene 

SammluDg   ihrer   Werke  nicht  .       Litteraturbüchern  ungeprüft 
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abschreibt .  Kondera  mit  strengen)   Auge  durchmustert  und   einer  genauen 

Kritik  Unterwirft,  wie  in  den  Beuten  Füllen   aus   seiner  Darstellung  bei- 

I  daaa  er  ein.;  Menge  Originalausgaben,  die 

zürn    '  lind,  zu  Raine  gezogen  bat  und  die  Varianten 

•  :iit   einer  fast   an    ArngMlichkeit   streitenden 

I  _k.it  unter  den  Text  stellt,  welche  selbst   die   Druckfehler 

lata   war.    wie   der   \ 

t  rt  au  die  Brüder   Grimm  iusseit,    die  deut- 

-ink- n.len   Mittelalters  bis  auf  die  Ge- 

ü  und  in    -  G    -« lachte   aus   den    Quellen 

.rcli  ihre  bezeiebn  ödsten  Dichtes  und  diese  durch 

ihre    eigenlböi  kus    einem    Si        uken 

Bande  i  ilühe  und  Fl  man 

1  .ii.  Iit.      Hinter 

rung  inrückgeblie- 

iken  .   an  andern  i  .ein 

Kanin  und  bei 

■  h   um    sich  zu 

'  _  Stücke    durch 

L  •  irten  nur   in    n       ^_        I         b  ic    genaa 

•  ine  es  ihm   ferner, 

'   i>'<  Iit  .i  tnng  zu  Theil 

1 1  iches  wei  i    loch  in  diesem 

i.     AU   ihn  die   Revolution  des  J. 

\~  \-  Dichtung  des  sechzehnten  Jahrbnn« 

teilt  gehabt,  knlage   und    im  Umfange 

r  sei  N  er  an  lasse  ng 
i         ibura    eins  _  Jahrhunderte 

■  i,  um  üb  ,      raebtung  der  Vergangen- 

heit in.  bl         G      »nwart  zu  ■■  ten. 

Damit  Reu  bbaltigkeit  des  God 

inen,  will  ich  den  Inhalt  des  ersten  Buches  angeben, 

bzehnte  Jahrhundert,  olT-nbar  in 

i    erwähnten   zurücl  <zes,   umfassL 

Wir  !  itraum:   Der   Theuer- 

.   Kraut.  —    Th.  Murner.  —     Das  V  olks  lied.  — 

nlied  (Lother,  Hans  Saabs,  II  geowalt,  Hailmann,  Spe- 

ratti-  9  Ki      i      .    I.        gin  Maria,    W.  Dachstein,  Meiisslin, 

sei  Veb,  Graman,  D  v        II  yd,    M.  Weisse,  J.  Hörn,  Schnee- 

sing,  Waldis,   Hermann ,  Alberns,   Matthesins,  Schalung,  Hesse,   Helra- 

i  ifi     banspiel  (llebhuns  Susanna). — 

II  •  Sachs.  —  Fabeldichter  (Kras      -   Riberas,  Burcard  Waldis, 

llenhagen,  Eucharins  Ej  i  mg  i.  —  L  c  h  r  d  i  ch  t  er  (Schwartzen- 

ilt,    Holzwart).    —     Volkslieder. —    Volksbücher 

i  I  too  Walmoden,  Grobianus). —  Johann  Fischart  genannt 

M    u tzer  (Bnlenspi        .  Nacht-Rab,  Dominici  Leben,  Praktik,  Gemäl- 

ien,  Flöhbaz,  Mutkenlob,  Geacbichtklitterung,  Früweckerin;  Ptalme, 
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Kinderzucht,  das  glückhafte  Schiff,  Podagrammisch  Trostbüchlein,  Eh- 
zuchlbüchlein ,  Bienenkorb,  Brotkorb,  Landlust,  Jesuitenhiitlein  ,  Verain 
zwischen  Zürich,  Bern  und  Strassburg,  Bund -Päbstler).  —  Reim- 
sprüche. 

Von  gleicher  Reichhaltigkeit  sind  alle  übrigen  Bücher,  von  welchen 
das  elfte  bereits  auf  die  jüngste  Zeit  hinabgeht,  aber  nur  folgende  Dich- 
ter aufführt:  A.  Grün,  N.  Lenau,  II.  Hoffmann  von  Fallerslcben,  K.  Sim- 
rock,  A.  Kopisch,  R.  Reinick  ,  F.  Freiligrath,  Fr.  Halm,  G.  Herwegh, 
E.  Geibel  und  M.  Hartmann.  Desshalb  verspricht  der  Verf.  ein  zwölftes 
Buch  nachfolgen  zu  lassen,  worin  die  übrigen  Poeten,  welche  der  Ev- 
wähnung  würdig  sind,  in  ähnlicher  Weise  geschildert  werden  sollen.  Ob- 
wohl sich  aber  Nr.  2  blos  mit  der  versifizirten  Gattung  der  deut- 
schen Poesie  beschäftigt,  erkennt  man  doch  aus  obigen  Angaben,  wie 
trefflich  Gödeke  vom  XVI.  Jahrhundert  ab  jene  Sammlung  unter  Nr.  1 
vervollständigt,  und  wie  dringend  seine  Darstellung  allen  Freunden  deut- 
scher Litteratur  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Johannes  Minckwilz. 


De  Aeschyli  re  SCenica.  Pars  II.  Scripsit  Dr.  Julius  Sommer- 
brodt.  Liegnitz  1851.  XLV — LXXIX  S.  4.  —  Diese  vortreffliche  Ab- 
handlung, dem  Jahresberichte  über  die  königl.  Ritter-Akademie  zu  Lieg- 
nitz von  Ostern  18J0 — 51  beigegeben,  enthält  die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen  über  das  attische  Theaterwesen  zur  Zeit  des  Aeschylos, 
welche  Hr.  Sommerbrodt  in  dem  ersten  Theile  (Liegnitz  1848)  begonnen 
hat.  Vergl.  darüber  diese  Jahrbb.  1848.  Bd.  54.  S.  3  ff.  Der  Verf.  hat 
sich  bekanntlich  schon  vielfache  Verdienste  um  die  Aufklärung  der  sceni- 
schen  Alterthümer  und  damit  den  gerechtesten  Dank  aller  Derer  erworben, 
denen  dieser  Theil  der  Antiquitäten  näher  am  Herzen  liegt.  Durch  die 
vorliegende  Schrift  werden  diese  Verdienste  wesentlich  erhöht  und  ver- 
mehrt. Ihr  Werth  besteht,  wie  diess  von  allen  hierher  gehörigen  Abhand- 
lungen des  Hrn.  S.  zu  sagen  ist,  nicht  allein  in  den  gewonnenen  Resultaten, 
unter  denen  sich  nur  Weniges  finden  dürfte,  was  zu  Zweifeln  und  Ausstel- 
lungen gerechten  Anlass  bieten  möchte,  sondern  auch  ganz  besonders  in 
der  Methode  der  Untersuchung.  Es  ist  dem  Verf.  hauptsächlich  darum 
zu  thun,  aller  weitem  Forschung  zunächst  eine  sichere  Basis  zu  geben 
und  aus  derselben  so  viel  als  möglich  alle  Subjectivität  und  leere  Phanta- 
sie zu  entfernen.  Wir  finden  daher  auch  in  dieser  zweiten  Abhandlung 
über  das  Bühnenwesen  des  Aeschylos  nur  solche  Behauptungen  aufge- 
stellt, welche  entweder  auf  sichern  Beweisen  beruhen  oder  aus  richtigen 
Folgerungen  gewonnen  sind  und  desshalb  fast  immer  als  wohlbegi  ündete 
Thatsachen  gelten  dürfen.  Der  Verf.  zieht  es  vor,  bei  seiner  Recon- 
struetion  und  Wiederbelebung  der  attischen  Bühne  lieber  hier  und  da  eine 
Lücke  oder  leere  Stelle  zu  lassen,  weil  brauchbares  Material  aus  dem 
Alterthume  zur  Ausfüllung  und  Ausschmückung  ihm  noch  fehlt,  als  mit 
neuen  Bausteinen  nach  neuen  Rissen  und  Constructionen  die  Lücken  zu 
ergänzen  und  die  leeren  Stellen  mit  modernen  Decorationen  zu  behängen. 
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Vor  allen  Dingen  ist  es  ihm  um  Vollständigkeit  aller  zur  fraglichen  Sache 
gehörigen  Beweisstellen  und  Notizen  aus  d<-n  alten  Schriftstellern,  um 
ihre  lichtvolle  Zusammenstellung,  genaue  Erklärung  und  sorgfältige  Kri- 
tik zu  tliun;  dabei  finden  die  verschiedenen  Zeitalter  und  die  in  ihnen  oft 
veränderte  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  u.  Bezeichnungen  überall  ihre 
gebührende  und  nothwendige  Berücksichtigung.  Der  Verf.  hat,  wie  ge- 
sagt, seine  scenischen  Untersuchungen  auf  das  Zeitalter  des  Aesch\los 
beschränkt,  und  seine  Aufgabe  geht  im  Allgemeinen  dahin,  mit  möglichster 
Bestimmtheit  und  Sicherheit  festzustellen ,  ,,quae  tum  fuerit  theatri  sce- 
naeque  conditio  ,  quid  ab  eo  vel  aeeeptum  vel  mutatum,  vel  recens  inven- 
tum  excogitatunique  sit  ad  augendam  fabularum  publice  agendarum  spe- 
ciein  atque  pulchritudinem." 

Dieser  zweite  Theil  nun  handelt  von  den  Schauspielern  und  zwar 
zunächst  de  numero  histrionum.  Wir  führen  aus  diesem  Abschnitte,  worin 
alle  auf  die  Zahl  der  Schauspieler  bezüglichen  Stellen  genau  erörtert 
werden,  nur  die  Erklärung  der  schon  vielfach  behandelten  Stelle  bei  He 
sychius,  Suidas  und  Photius  über  die  Prüfung  der  Schauspieler  an.  Sie 
steht  unter  den  Worten  vtfi^astg  vnov.oixäv  und  lautet:  ot  noir^tui  tkdfi^ 
ßuiov  roitg  vnoxQitdg  v.A/;om  rfuriftevTctg  vnoyiQivousio  ig  tk  docaiurw 
o)V  o  viv.rjoag  stg  rovmov  uxQitog  ■jiuotlcei.ißüvito'  sgtiv  ovv  olov  öiaioi- 
cetg.  Darin  findet  der  Verf.  mit  Beer  (über  die  Zahl  der  Schauspieler 
bei  Aristophanes,  S.  7)  den  Sinn,  dass  die  einzelnen  Schauspieler,  Prot- 
agonisten, Deuteragonisten,  Tritagonisten  ,  nach  bestandener  Prüfung  den 
einzelnen  Dichtern  durch  das  Loos  zugetheilt  wurden,  die  Schauspieler 
aber,  welche  sich  bereits  bei  den  scenischen  Aufführungen  als  Protago- 
nisten, Deuteragonisten  und  Tritagonisten  bewährt  hatten,  ohne  Prüfung 
in  die  Zahl  der  Schauspieler  aufgenommen  wurden,  welche  durch  das 
Loos  vertheilt  wurden.  Das  Resultat  der  vorhandenen  Nachrichten  und 
Beweisstellen  dann  kurz  zusammenfassend,  sagt  Hr.  S.  S.  51 :  „Constat  al- 
terum  ab  Aeschylo  introduetum  esse  histrionem,  qui  primas  totius  fabulae 
partes  suseiperet,  quum  antea  prineipatus  fuisset  chori ;  constat  ipsum 
Aeschylum  actorem  in  scenam  prodiisse,  constat  instituto  a  Sophocle  ter- 
tio  actore  ab  Aeschylo  quoque  ternos  adhibitos  esse  histriones."  Darauf 
folgt  eine  Untersuchung  über  die  Zahl  der  in  den  noch  übrigen  Dramen 
des  Aeschylos  angewendeten  Schauspieler,  wodurch  zugleich  die  Auf- 
führungszeit  der  einzelnen  Stücke  im  Allgemeinen  wenigstens  ermittelt 
werden  soll.  „Quo  vero  luculentius  appareat,  heisst  es  S.  62,  quando 
Aeschylus  a  sua ,  quam  primus  iniit,  ratione  ad  normam  Sophocleam  de- 
flexerit,  juvat  omnes  ejus  fabulas  deineeps  persequi.  Qua  re  illud  quoque 
efficietur  ,  ut  argumento  si  non  novo,  at  minus  illo  quidem  hueusque  usur- 
pato  comprobemus,  quando  omnino  singulae  Aeschyli  fabulae  videantur 
esse  in  scena  doetae.  In  qua  disquisitione  ne  temere  videamur  vagari, 
hoc  tenendum  est,  vix  potuisse  Sophoclem  ceteris  poetis  talis  mutationu 
auetorem  existere  ,  priusquam  insigni  quodam  ingenii  documento  eam  rei 
publicae  probasset.  Quapropter  qaan  sciamus  primam  eum  victoriain  vi- 
ginti  octo  annos  natum  reportasse  Ol.  77,  4  (469/8),  hie  termiuus  esto, 
ante  quem  tertium  actorem  non    dutum  esse  statuendum    est."    Dagegen 
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möchte  ßich  aber  wenigstens  das  einwenden  las  -  •■  n  .  dass,  wenn  der  dritte 
Schauspieler  auch  nicht  »oc  dem  4.  Jahre  der  77.  Ol.  eingeführt  scheint, 
es  doch  mis.-lich   ist,   diejenigen    Stück  i  lylos,    welche  zu   ihrer 

Darstellung  nur  zw  v  aspieler  nothig  hatten,  aas  diesem  Grunde 
entweder    früher    oder    doch    nii  hl  .!-    etwa    in    di< is  ■  Periode  IQ 

setzen.    Zwar  l     i    Kranz   herausgegebene    Dida- 

tikalie  zu   den  Sieben   vor  'II.  t,    «reiche   nach    diei  r   N  tia  im 

1.  Jahre  der  78.  OL  aufgeführt  lind  und  in  einer  Scene  drei  Schaaspieler 
bedürfen,  die  Neuerung  des  8ophokles  bald  angenommen;  daraus  lolgt 
aber  nicht,  dass  er  nicht  spater  leiner  gewohnten  Dramatargie  wieder 
gefolgt  sei  und  .Stücke  der  Ul  gedichtet  h  be,  für  deren  Aufführung  er 
nur   zwei   8ehaospieler    bedurfte.    I'i  bs    I' 

Dafürhalten  um  so  eher  aufwerten,  da  der  Gebrauch  und  die  Verwendung 
des  dritten  Schauspielers  bei  Aeschylos  gam  aad  rar  \n  ist  als  bei  So- 
phokles     wie  die  viel  später  gediel  rilogie   hinlänglich  leigt. 

I,  Scbölf,  Sophokles1   Leben,  8.  IS  ff.     D  B      itfrage   kommt 

allerdings  nur  in  Betracht    bei  den   Su  llr   8en 

merbrodt,  hauptsächlich  kuf  seinen  dramatoi  Grund  gestütst,  *or 

d  r  77.  oder  78.  Olympia  htet   glanbt,   während  Böckh,  Müller, 

r  -       i n .i ii ii  il  — n  kuffübrung  »pätei  .  <•'  ■ 

79.  Ol.  setzen. —  Die  l  ntersnohung  ober  die  Scbaospieleraabl  In  den 
erhaltenen   Stücken  rerweilt    am   I  beim   Prometheus,    in   d 

r  Scene  nicht  blos  3,  tonden  »   Personen  vorkommen.     Die 

vierte  stamm    P  rson  wird  leicht  .Nun  qnom  Vis  nihil  pror- 

■oj  loquatur,  nun  illa  quidem  in  actorum   numerum  I  rri.    Est 

enim  /.<.>'/ 6  r  fei  v.tiur  ipioil  tlicitur  :   ,  quae   qUUOI   miKa    sint  ,  lii- 

atrionnm  nil  babent  nisi  personam  ei  rest  m  et  habitom.  (Hippocr.  Aro- 
(iog. )  Cujus  geaeris  omnes  sunl  pediseqoi,  servi,  quiqne  denique  regem, 
reginam,  aliosre  armali  comitanlur."  Da  nun  aber  diejenigen,  welche  die 
/kafführung  der  Tragödie  schon  in  die  75  {l  letsen,  drei  Schauspieler 
für  dieselbe  nicht  Begeben  können,  so  haben  Welcker  (Trilogie  s.  30), 
<;.  Hermann  (OpoecoL  II.  146),  K.  Fr.  Hermann  (de  distribot. 
I  rson.  8.  60)  angenommen,  der  Prometheus  werde  in  der  ersten  Scene 
nicht  ron  einem  Schauspieler  dargestellt,  sondern  sei  dui  eine  hohle 
Pupp«-,   in  welche  dann   der  Schauspieler  des    Vulkan  krieche   und  aus 

dessen  Maske  rede.  Andere  nehmen  ein  nno(;ynorjyr]UN  an,  dessen  sich 
Aeschylos  zu  seinen  zwei  Scfa  D    bedient    habe.      Heide   Ansichten 

sacht  der  Verf.  zu  widerlegen  und  nach  ans  r  m  Dafürhalten  nicht  ohne 
Glück  uml  Wahrscheinlichkeit.  Aus  dieser  Beweisführung  sei  ,hier  nur 
mitgetheilt  die  allerdings  beachtenswerthe  Erklärung  und  Verteidigung 
der  Stelle  bei   Pollui   über   das   TtciQuxnQ'',yru(c.     Sie    lautet   (IV.  110): 

OTTTrorf  inv  ctrzl  zftaarov  vnoxotzov  OSO!  znci  zcov  ^oofi'rwr  tlntlv  iv 
w<>>~,  n  a  o  «ffx  i]vi  ov  KuXtiroti  tu  7roccyua  '  ei  öt  zizctgzos  onOHQittjg  zi 
nctociCfdty^ctizo  ,  rovro  n et  o  u  %  o  p  i\  y  »;  u  a  inaXtttO.  Diese.  Worte  - 
neu  G.  Hermann  offenbar  fehlerhaft  und  verdorben  zu  Bein,  und  er  suchte 
sie  durch  Umstellung  der  Wörter  nccgcc  ex  r\  v  i  ov  und  na  qu^oq  rty  t]  • 
yac  in  Ordnung    zu    bringen.     .S.   dessen    Opusc.   MI.    p.  34(3    und    diese 
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Jahrbb.  LTV.  S.  4.  Durch  eine  Begriffs  -  Erklärung  beider  Wörter  ver- 
sucht Hr.  S.  die  Stelle  zu  retten.  „Nempe  quum  ^ooq'y»;««  id  significet, 
quod  choregus  lege  suppeditare  jubetur,  Ktfoagoo  ifyqua  non  aliud  potest 
esse  ii i^i  id.  quotl  excedens  sumptus  publice  jwstulatos  sponte  a  chorego 
tuppeditalur.  <^ui  sumptus  extraordinarii  num  ad  integrum  aliquem  cho- 
rum  an  ad  aingnloa  sive  choreutas  aive  histriones  exornandos  facti  sint, 
plane  nihil  videtar  interesse,  nraesertim  quum  jam  non  dubium  sit,  quin 
ut  dati  «rat  publice  ab  archonte  et  chori  et  actores,  ita  sumptus  fecerint 
choregi  non  solum  choreutarum  sed  etiam  histrionum.  Vom  nagaantiviov 
bi  iasl  ai  dura:  „facile  G  iri  poterat,  ut  mutata  deinceps  vocabuli  senten- 
l1-'  I1  non  solum  loca   illa —  nämlich   ad    utrumque    scenae   latus 

I  etiam  ea,  qoae  iis  lucis  agerentur  sive  a  choro 
a  singulis  cboreotifl  aive  ab  actoriboa.  Eai  igilur  m  qccoxjjviov ,  quidquid 
tum  in  RJMfl  pi  I  I  in  allciui  lutcrc  recitatur,  aniitur,  agi- 

lur.    Hoc  -;  rerom  le  \i\  in  dabitatiooem  potest  adduci,   non 

jam  mirabimur    Pollacia    Interpretationen).      I  m    Pollax,   si    quis 

choreata  quarti  biatrionia  pari  ffaaurjviov  hoc  nominare  po- 

tuit.  donaiodo  ne  is  i-it  aatem,  qaod  gravissirou i)  in   scena  ipsa 

\.-l  loqoeretar  rel  i  sed  a  latere  scenae.    Neque  minus  reite,  ubi 

loa  qoia  kiatrio    \<-.  .   boc  parachoregema  appellare  potuit, 

qoonian  aamptaa  in  eum  impenai  a  chorego  nalla  legis  aactoritate  tlagita- 
bantar  sed  aponU  aoppeditabantur ;  sed  tamen  ea  re  erravit,  quod  nimis 
arctia  hniboa  circumscripta  paracboregematis  vi  atqoe  notione  ad  Univer- 
sum laut,  qaod  singalarum  est  fabularam."  Bei  dieser  Auffas- 
song  d.-r  Wmte  kenne  die  handschriftliche  Ueberlieferang  in  jener  Stelle 

Pollax  beateben.     \n  die  oben  angefahrten  Worte  des  Pollux  schliesst 
.-.ich  unmittelbar  noi  l  :    Hat    nfTtQa%9cti  rpaOiv   avio    £v 

D       'er   spricht    Hr.    Sommerbrodt   auf  S.  60  f. 
diese  W  irte  nicht  auf  «las  erste  Stück    drr    Trilogie  Bezug   Laben, 
der  Mame  Ayuuturuiv  hier  die  _  mz      l'iilogie  bezeichne,  darüber  ist 
m  in  einig.     Man  meint  gewöhnlich,  dass  diese  Notiz    von  einem  Paracho- 
I       ephoren  angelic  und  ein  solches  in  der  Stelle  Vs.  873 — 78 
angewendet  worden  sei  ,  da  dort  die  Zeit  zu  kurz  sei,  als  dass  der  Schau- 
spieler, welcher  nach  \ '.».  873  als  Pi  sner  abgegangen  sei,  mit  Vs.  878  als 
Pjladea  sogleich  mit  Orestes  zurückkommen  könne.    Hier  müsse  ein  vier- 
t    r  Schauspieler  gebraucht  worden  Bein  und  diess  sei  das  von  Pollux  be- 
aeiehnete  m  p<  gooijyn/itt.    Dass  Pollux  diese  Ansicht  gehabt  haben  könne, 
giebt  der  Verf.  zu,  all  in  er  sei  im  Irrt'uume,  vielmehr  habe  der  Scholiast 
vollkommen  Recht,  welcher  zu  Vs.  900   bemerkt:   uttsaxivaGzai  6  l'guy- 
ytXo<i  ti's  TJv/.ciö^v,  i'vcc  fit)  d'  /JyaiOi.    Man  dürfe  sich  die  Scene  nur  nicht 

i-cli  gespielt  denken,  die  einzelnen  Worte  und  ihre  Gedanken  seien 
zn  bedeutsam  und  der  Ausdruck  der  verschiedenartigsten  Gefühle,  so  dass 
ihre  Darstellung  sicher  von  ausdrucksvoller  Mimik  begleitet  war,  welche 
Pansen  erforderte  und  wiederum  Zeit  zur  Umkleidung  des  Schauspielers 
gewährte.  Die  scenische  Analyse,  welche  der  Verf.  von  diesen  wenigen 
Versen  giebt,  macht  seine  Ansicht  allerdings  sehr  wahrscheinlich.  Ein 
7tc<naxoui'llttuu  komme  aber  in  der  Oresteia  dennoch  vor,  nämlich  in  den 
V,  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Dd.  LXII.  Hft.  4.  27 
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Eumeniden,  Es  bestehe  aas  den  Areopagiten,  wie  auch  dir  Schol.  im 
cod.  Medic.  zu  Vs.  jjö  nach  Wellauer's  \u-^.  benerkt  habe.  —  Den 
Schlus.>  dieses  Abschnittes  bilden  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  das 
Princip,  «reiches  die  Dichter  bei  ihrer  Rollenvertheilong  unter  ihre  zwei 
od«  i  -      inspieler  befolgt  zu  cbeioen,    Bemerkungen,  denen 

r  nur  bei»timmen  wird. 

»schnitt  handelt  de  oitiatu  hktrwmim.     Im  Allgerreinen 
habe  hier  \   tehylos  den  Grundsatz  befolgt,  bei    kri 

atopbanes  in  d      I  b  Va.  106*2 1  rpreche:  ,.ut  orationem  supra 

i  oralionem  efferendan*  ease  ceasuit,  sie  ampliorem  eorum  Noluit 
habitom.    Quod  Dt  effi<  nee  reddere  conati 

et  (lecentiores.    Nach    dieser   awi  faehea   Richtung  bin   werden  alle  aber 
die  Ausstattung         -      inspieler  durch  Aescbylos  vorhandenen  Ueberlie 
ferungen  genau  and  sorgfältig  beaprochen  und  erörtert  und  alles  das  mit 
darüber  mit  einiger  Sich  rh  Bad   behaupten 

n\    nn  niit  w  aigei  neue  Resultate  und  Aeabeute  lie- 

fert,  ai<  man  n  i     (.niud    daroa   nur    in   den 

mangelbal        x        .cht.-n,  in  Binseine  so  wenig  eingebenden 

N   titen,  die  i    Tunkt    leider   nur   vorbanden   sind      8 

logen  und  willkürlii        B  die   b ochste as  nur  einen 

«vUsen  Gl       i       u      rscneinlichkeit  und  Möglichkeit  für  sich  haben,  bat 
der  Verl',  nicht  vorbringen  wollen.    Und  die«     N       ternheit  und   Beeoa 
ncnhi-ii  verdient  nur  Lob  und  Anerkennung.    Will  Jemand  mehr  ober  das 

k"-tiim  der    all         9  gen    und    ■    ■■    -     l'i    behelliget    d  trüber 

vorbringen  ,  so  muea  ' ■•  stinunte  Bew<  !*•■  und  Belege  haben,  d 

ei  b  -  iweriieh  m  !>r   .  i  der  Verf.   bebandelt  bat;  bfeaae 

M      iebkeiten,  eben  so   wahrscheinliche   Möglichkeiten 

entgegensetzen  lass  n,  reichen  natürlich  nicht  nn-,  |i,h  Resultat  •einet 
Untersuchung  ober  die  Bekleidung  rpers   spricht   dar   Verf.,  die 

II  e  Icori  Busauimenfassend ,  9.    "  .  t  tebantur  ieitur  om 

nes  bistrionea  talari  tooica,  acu  pid  •  e  diatineta,  cai 

superiaiieiebatur  eliquod  palliosB.  Bt  <|uum  unum  t  re  esset  tunicarum  ge- 
nus,  quo  et  feasinae  et  •*  i <  i  aterentur,  magnua  numerus  epiblemataaa,  fa- 
fieri  potuil  ro  periblemate  et  mutata  larva   multas  desneeps 

partes  singuli  actores  in  nna  eademque  tragoedia  tu^ri  poaa  int." 

In  die  Beratreuten  und  bisweilen  sehr  anbeatimmten  und  unklaren 
Nachrichten  über  die  Pussbekleidung  der  Schauspieler,  die  ebenfalls  von 
vlo's  herrühren  soll,  hat  «I  er  Verf.  Licht  und  Klarheit  tu  bringen  ge- 
WUSSt.  Man  kann  ihm  nur  beistimmen,  wenn  er  meint,  das*  Acsch\los 
darauf  ausgegangen  sei,  seinen  Schauspielern  eine  den  ganten  Körper  er- 
höhende Pusabekleidung  zu  geben.  Der  gemeinsame  Name  dafür  sei  tn- 
ßäzui  oder  tuß«Sfg  gewesen  Bnd  man  habe  sich  darunter  eine  Art 
Schuhe  zu  denken,  in  welche  der  Pusi  bineingetreteu  sei,  wie  der  Na 
m»  seihst  /u  erkennen  gehe  ;  nicht  bloase  Sohlen  oder  Sandalen  (niStla), 
die  auch  mtoiqfuera  baiasen,  in  sofern  sie  unter  die  Fü-se  gebunden 
werden,  dürfe  man  sich  denken.  Kine  besondere  Art  davon  bezeichne  der 
Name  xo'tfoproi  ,  und  es  sei  unrichtig,    was  man  bisher  ziemlich  allgemein 
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angenommen  u.  festgehalten  habe,  dass  überhaupt  jenes  höhere  Schuhwerk, 
kesebj  los  seinen  Schauspielern  gegeben  habe,  iri  Kothurnen  bestanden 
habe.  ..Plura  faisse  genera  calceamentorum,  lesen  wir  S.  72,  quibus  uteren- 
tur  Histriones,  falsumqiie  esse,  >  mnino  altiora  illa  calceamenta,  quae  Aeschy- 
lus  omnibus  bistrionibus  tragicis  dedit.  fuissecothurnos."  Und  dann  weiter 
unt-n:  ,.\ix  enim  dubium  est,  quin  i(ißuxat  vel  i'ußudsg  universi  calcea- 
mentorum  g  ineris,  cotliurni  peculiaris  cujusdara  nomen  contineant."  Nur 
das  hätt.-  noch  bemerkt  werden  können,  dass  d"r  Name  oxoißovrcc,  den 
der  \  anführt,  aber  nicht   weiter    erklärt,   jedenfalls   eine  allge- 

meine Bezeichnung  der  \  00    \  ingeführten  Fussbekleidung  gewe- 

sen und  i  linaamen    Zwecke,   nämlich    den    korper    zu    erhöhen, 

eatnoo 

Einen  besonderen  W.-rth  hat  die   i        8.74  bis  ans  Ende  folgende 

ndlung  der  Mi-k  n  dorch  di  >te  Lithographie  ?on  5  .Masken 

)  K       er's  seil    nein  Uuche  üb' r  die  Masken  genommen 

eigenen    W  rläutert    wird.  —     Wir  schliessen 

mit   dem   aufrichtigen   Wunsche,    Hr.   Sommerbrndt   möge 

\  linden    od»r  nehmen,    die    Untersuchung    de  arte 

bistrionnm,  die  er  am    l  die   nächstfolgende  verspricht,  zu  ver- 

Mit  Erwartung  leben  gewiss   recht  Viele  derselben  entge- 

Äug,  Witzschel. 

§      bi   Beden  am   Gymnasium    zu    Wittenberg  gehalten  von 
l>r.  Hemvnn  Schmidt,  Director  des   Gymnas.    Halle,   Waisenhaus,    1851 
i\\    und  B8  8.  B.).      Bei  Schulreden,  welche  nicht  für  den  engeren  Kreis 
in  bestimmt  sil  rn    Mir  einer  grösseren   Menge  nä- 

ender  Theilneb  i,   ist  die  schwie- 

■ii,  swei  w  gentlich  verschiedenen  Classen  von  Hörern 
ü.  den  ausser  der  Schule  Stehenden  einen  Blick 
in  ihr  Wesen  und  ilir>-  C.rundsätze  zu  öffnen  und  den  zu  ihr  Gehörigen 
BU  geben.  Freilich  wird  beides  durch  ein  und 
it.  durch  die  Darlegung  der  Richtigkeit  und  Nothwendig- 
k«  it  jener  Principien,  aber  die  Ueberzeugung  davon  ist  bei  den  Einen 
auf  Gründe  zu  bauen,  welche  für  die  Anderen  noch  nicht  oder  doch  nicht 
in  gleichem  Grade  verständlich  sind.  Kurz,  die  Schwierigkeit  besteht 
darin  ,  in  die  Ti  fe  der  Krkenntniss  einzudringen  und  aus  ihr  zu  schöpfen, 
ohne  denen  unverständlich  zu  werden,  welche  jene  noch  nicht  als  Eigen- 
thum  besitzen  können.  Muss  man  auch  von  jener  Forderung  abstehen, 
dass  allen  Schülern  nur  Verständliches  geboten  werde  —  denn  sie  seibat 
sind  ja  unter  «ich  zu  verschieden — ,  so  kann  doch  die  nicht  erlassen  wer- 
den, dass  auch  sie  über  ihre  Verhältnisse  aufgeklärt,  für  Uebung  ihrer 
Pflichten  erwärmt,  für  ihren  Beruf  mit  ahnender  Begeisterung  erfüllt 
werden.  Der  Hr.  Verf.  der  hier  vorliegenden  Reden  hat  jene  Aufgabe 
mit  seltenem  Glück  und  Geschick  gelöst.  Schon  die  Wahl  der  Themen 
(Die  Gvmnasien  und  das  Leben,  Antrittsrede.  Die  Gymnasien  als  wissen- 
schaftliche Erziehungsanstalten  den  Universitäten  gegenüber  gestellt.  Der 
Gehorsam  eine  Tugend.    Die  Wahrheitsliebe  des  Studirenden.    Die  Weihe 
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des  zur  Universität  abgehenden  Jünglings.  Die  G^mnasinlbildung  eine 
Bildung  für'»  Leben.  Die  fünf  letzten  sind  sämmtlich  hei  Entlassungen 
von  Abiturienten  gebalten)  zeugt  davon,  eben  so  sehr  aber  auch  die 
Form,   welche   die    Klarheit  nnd   Vollständigkeit  der   KntwU-kelung  mit 

gewählter   Diction,   Kraft  und   Warme   vereinigt«     Wenn  für  die  Beurlhei 

hing  einer  Hede  es  keinen  sicherem  Maassstab  giebt,  eis  den,  dass  mau 
überall  da-  Wort  als  aus  dem  innersten  Leben  des  Redners  herstammend 
erkennt  so  \>iid  man  biet  Übet  den  W'erth  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn 
überall  spricht  so  au  der  für  sein  Amt  mit  heilig«  r  B(  _  isterong  erfüllte 
Lehrer,  weicher  mit  Weisheit  und  Umsicht  die  Mittel  und  Wege  zur  \  - 
fullnng   d  wählt,   der  Junger  der  ächten   Wissenschaft,  der  im 

Glauben  allein  ihre  Verklärung  findet,  rjei  kräftige  Mann,  dem  nur  das 
gilt,  was  sich  in  That  und  Gesinnung  bewährt.    Das  Lesen  diesar Reden 

konnte  denn  indem  lief,  nur  die  Verehrung  mehren,  die  er  längst  schon  ge 

gen  ihren  Verf.  im  Heraen  geti  '  rZ      |       .    in  den  Dil 

Dr.  Zeblicke  in  Pa  i  lieh  ihm  dei    alte  8  m   nur  der 

!.  hrer   in  Segen    wirken    kann,   der    »eine  eigenen  Lehrer  liebt  und 
ehrt.    Besonder!  inl  dlich  für  ihn,  <  und  letzte 

I:  ,  su  verschied«    so  Z    I        I E  •-'   i       1860)  und  bei  vecschtede- 

nen  Gelegenheiten  gehalten ,  den  gleichen  Stoff  behandeln  und 
davon  den  Beweis  liefei  n,  dasi  derselbe  Gedanke  stets.  Boter  neuen  Gc- 
sichtspnnkten  und  in  neuer  Form  ohne  wesentliche  Abänderung  seines   In 
kaltes  eracbeinen  kann,  so  u  m    eine  durch   Erfahrung  und 

redliches  Fora«  1        •  i  ngung  im  Bturae  und  Streite  nicht 

schwankt  ,  sondern  nur  Festigung  und  Kräftigung  findet.  [//] 
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B  i\\,      \n  dem  konigl.  Gymnasium  arbeiteten  Vlich.   1860  als  Leh- 
rer der  Diractoi  Prot  Dr.  Schopen .  die  Oberlehrer  Freudanberg,  Rema 
chij,  Türkei  und  Werner,  die  Gymnaaiallehrei    I       tl     Dr.    i  rnnc,  Dr. 
Mm  Li  (feierte  am  ~.  Sept.  I"  -    tmtsjubiläum)  and 

Dr.  Hampertf   der  Dr.  SaveUberg,   di     R  Qslehrer  Dakahnwtn  und 

Prof.  Dr.  Sommer,  i    i   G  rer   Wenigmann,     Midi.    I"m 

der  sein  Probejahi  abhaltende  Schulamt  •       I  Instatl 

und  Ostern  1850  ward  der  in  gleicher   rVoii     fu   gii   m      S<  lulamtscandi- 
dat  Baumgarten  tu  commiasarisch  ligung  aa   das  Gymnasium  zu 

Munstereifel  berufen.    Neu  ti  Abhaltung  des  Probejahrs  ein  die 

idaten  Dr.  i.  Barr  und  Dr.  /■'.  //'.  WaUenbarg,  von  Oatern 
1830  an  Dr.  (.  o.  Rjaoeob  und  Dr.  //'.  Beeren.  Die  SchälersahJ  betrag 
im  Herbst  L850:  310  (42  in  [.,  42  in  II..  49  in  III. ,  67  in  IV.,  61  in  V., 
JO  in  VI.).     Zur   Universität  wurden    zu    derselben    Zeil  23   entlassen.  — 
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Den  Schulnachrichten  vorangestellt  ist:  C.    F.  Ileinrichü  Schedae  Lycur- 
geae.    Digcssit    suisque    annotationibus    auctas    cdidit    Joh.    Freudenberg 

I  ■*"  s    +    •     Der  selige  Heinrich  hatte  eine   umfassendere  Bearbeitung 
der  Rede  des  Lycargns  gegen  den  Leobrates  nach  der  1821  von   ihm  er- 

n-  neu  kleinen    \u-gabe  vor  und  dazu  nicht  allein  kritische  Hiilfsmittel 

■stelt,  sondern   einzelne  Partien   bereits   ausgearbeitet.      Der  leider 

auch  früh  gestorbi  dc  Sohn  des  bei  allen  seinen   Schülern  in  liebevollstem 

Aim:  B.    Heinrich    (zuletzt    Prof.    E\tr.  zu 

K       V  Papiere  mit  Auctorisation  zur  Veröffentlichung  Hrn. 

0  riebrei  Fröndenberg  übergeben.     Dieser  theilt  nun  im  vorliegenden 

Benerl      g       mit,  welche  ül>or  eine  ziemliche   Anzahl  von 

••ante    Insichten  verbreiten;  indes«  hat  er   sieb   damit  nicht 

ebtongen  und  Urtheile,  die  überall 

»on  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  umfasi  9      tchkenntniss  zeugen, 

hini  Gabe   als  eine  ■<  In-  dankenswerthe  bezeichnet 

•  "  moss.     B  trdient  die  in  der  Vorrede  S.  3  f. 

(heilte  tos«  landertetsong  Heinrich1«   über  die  Krasis  und   Elision, 

zumal  da  !!•■   •  grindlicfc  den    Lycnrgus 

nicht  in  den  Kreta  der  behandelten  Bedner  gezogen  hat.  Wünschenswert!» 

freilich,  ^ emi   wir  den  Text,  wie   ihn    II    i    nstitnirt,  vor  uns 

bitten,  da  er  dem  Gehör  in  vielen  Pillen  ein  entscheiden  des  Urtheil  ein- 

[D.] 

dem    als    B>e|  risentant   der    i  n    Philologie  in 

idlich  tbitig  n  Prof.  J.  E    G.  Raulea  ist  "i  dernm  ein  neues 

II  ft  .   i    "    \l  siiner  nn  it'ltisiolrv  ei  tTantiquile's,  Bru- 

i  1850  erschi  Ixe  enthält,  die  sich  sämmtlich  in 

1  .   \l\—  \\ll  d  r  bulletine  da  l'aeademie  royale  de  Belgique  befin- 
den      I'  i  in'  l.itein.  Inschrift  in  Transjlvanien ,  die  dritte 

itatorn  and  vierte  aber  Spnr.  Maelius  sind  bereits 
in  diesen  Jahrbüchern  mit  der    verdienten  Anerkennung   besprochen  wor- 
15*1-  L\III.  4.  p.  123 ff.     Nr.  3  enthält  rapporta  sur  les  decouvertes 
liiuitnj.  Mgo  romainet   mx  envtrora  de  Bruxellea  ei  </  Jtulenville,  Nr.  5 
iltmi  un  passage  de  In  notke  des  dignites  de  Vempire. 

etreffend     Sl         M   bt  not.  ili^n.  oeeid.  cap.  36.  p.  106  ed.  Böcking, 
in  dmx  traetut    (rmoricani         N        i  ani  genannt  wird.     Der  Nervica- 
iii-i    •  ch  ist   in  i        Kiste  I     ädern«  zu  suchen  und  es  fragt  sich 

nur,  wob  N     ien  N   r\.   erhielt,  da  mit  dem   Volke 

N  in  Zasammenbang  vuihanden  zu  sein   scheint.     Ueber   die- 

sen  Gegenstand  \>inl  -ich  Hr.  B.  später  aussprechen  and  bat  vorläufig 
aar  einige  Ansichten  Anderer  wideilegt  nebst  der  Conjectur,  dass  (lux 
Uractns  Nervicani  gar  nicht  mit  dem  dux  tr.  Armoric.  im  36.  Cap.  zu  ver- 
binden i  i,  sond  rn  da-s  dux  tr.  Nerv,  an  die  Spitze  des  37.  Capitels 
Bot.  gehöre,  wo  es  wahrscheinlich  heissen  müsse:  dux  tr.  Nerv,  et 
■  rurihir.  Efl  i-t  zu  bedauern,  dass  Böcking  in  seinem  Commen- 
tar  KU  dieser  Stelle  p.  823  f.  diese  Abh.  noch  nicht  gekannt  hat.  Nr.  6, 
(/«  l'.iHiinii  d1  tun  lins  Victor  par  Andre  Schott  et  d'un  munuscrit  dc  la 
b'tbl.   rwjali  niifcrniant  cel  auteur.    Schröter,  der   letzte  Herausgeber  des 
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Aur.  Victor,  hatte  den  Verdacht  ausgesproch'  n .  dass  A.  Schott  anwetten 
seine  eigene  CoojectOrea  in  dein  gen,  Schriftsteller  lür  Ll^aa  seiner  Mm. 
ausgegeben  habe.    Indem  Hr.  B.  (Jen   in  Brüssel    befind  Hs  lpt1 

des  A.  Schott  laus  Theodor  Poeloi       -   I  r  O.  Jahn  verglich,  fand 

er,  dass  Schott  von  jenen  Verdacht  rollkommen  freizusprechen  sei.  Bei 
dieser  (.'  I  genbeit  behauptet  Hr.  I  ie  t  Schriftchen:   origo  gen- 

iis  Rom. ,  de  >.iii-  Ml.  und  de  Caesaribus  .S  verschiedenen  \  rfasi  ra  an- 
gehören, und  giebt  nähere  Nachricht  aber  Inhalt  und  Beschaffenheit  jenes 
Codex,  neb-t  einigen  zur  Pi  Varianten   desselben  aus 

Cic.  de  off.  II.  c.  1.  2  und    p.'t  k  Nr.  7:  de  1  miginc.    dt  In 

languc  et  de  lu  ewiluation  des  penpiei  <jui  habkaienl  /</  Belgiqu*  neteette 
tiiiiriiin  ,{,  Cesar.  Da  sieb  Belgien  bekanntlich  muh  h<"ute  in  zwei 
Sprachidiome theilt,  in  da-  Flämische  und  Wallonische,  so  i-t  ichon  <>u 
untersucht  wor<  welch  r  /  rbeilong  berröhi   .     Nach   lm- 

bert  de  Mi  ■'  Brobnrnn*;, 

nach  Andern   «raren  die  Ben   hn  r   Belgiern  I  Inknnft  lauter 

Germanen  und  ihre  Sprache  i  che.    G  knnahme 

sprechen  iheiU  die  Völker-  («,  B.   I  Sharonen,  Centrones),  theils 

die  Bimelnnmen (  kmbtorix,  Induci  ir  celtisch 

sind,  Fernei   die   ron  den   Bewohnern    B  sgenen   Mannen  in 

colti-i  N»r  Serielle  mit  lateinischen  Scbriftaügen  (während  di  <■<  rmaaen 
gar  kein  M  l  racltni  selbst 

sohlen  die  *><<■■)  ihnen  als  nrsprüngl  che  G  Völkei  zu 

G        i  ii  und  tetsi  n  li  l  Sei  Caee. 

♦  .  17.   i\ .  4.  ii.  -J4.  \  i.  io.  mii  .     i  i  .ii  -•.  n .  7d.  3  u.  s.  •».). 

D.iruui  haben   Manche   wl     II     Müller  und  /  manischen   l'r- 

sprnng  der  Belgier  gani  geleugnet,   Hr.   U.  dagegen  hält   den  germani 
sehen  l  rsprnng  fest    nimmt  aber  an,  daai  die  einwandernden  und  ii< . 
,1  u  Gerannen  die  £  Sitten   um!   Institutionen  der  von   ihnen  bo- 

sn  Gallier  angenommen  hätten,  was  ei    durch    mehrere  Grunde  -<lir 
wahrscheinlich  macht.    Zogl<  _•  Hi    B  ■   celtisebe  8pracha 

im  li  ).  bis  in  dai  I     I     rbundert  allein  n    worden 

w  |  1  s wischen  dem  Wallonischen  und  Flä- 

mischen entstanden V    In  der   Völkerwanderung  überschwemmten  ^'rraa- 

e  Stämme,  vornnglich  Pranken,  einen  _  Belgiern 

mentlicfa  die  Rheingegenden  und  die  M  .  und  indem  sie  die  c>l- 

ti.-clie  Sprache  unterdrückten,  legt  n  Grand  sur  flämischen,  aber 

die  wallonische,  lusamnt  ben  und  römisi  hen  Bicmenton, 

blieb  in  d'T  Mitte  des  Landes  die  herrschende.  In  diesen  kun  lusammen- 
gefässten  Hauptresultaten  hat  Hr.  K.  gewiss  Recht.  In  andern  minder 
wichtigen  Tunkten  kann  man  nicht  beistimmen,  z.  H.  in  dem,  was  er 
über  die  beiden  Grundelement«  der  lateinischen  Sprache  oder  über  die 
Anwendung  der  Lingua  nobilis,  classica,  urbana  im  Gegensatl  zur  lingua 
plebein,  vulgaris,  rustica  bem  rki  i  S.  17  f.).  Nr.  8:  USSOI tinfJOm  sur  un 
pauagedt  Ptine  roncien,   relati)   </   In  gäographie  de  In  Bclgique.     Die 

Stell«'  bei  1*1  i  11 .  li.  n.  IV.  31.  17  wird  hier  Untersucht  und  Prüfungen  mit- 
getheilt  über  die   Scheide,   als  angeblichen   Greusfluss    Bilgiens,    so  wio 
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über  die  Grenzen  überhaupt.  Auch  handelt  Hr.  R.  über  die  Worte  To- 
xandri  pluribus  nominibus  und  behauptet,  dass  Plinius  hätte  sagen  müs- 
sen: Tungri  ptur.  nom.,  da  das  Attribut  pl.  noin.  auf  Tox.  nicht  passe. 
N-  .  9:  sur  unt  in-ciiptiun  Inline  de  Tivoli.  Diese  Inscbr.,  zuerst  veröffent- 
licht im  Bulletin  de  l'iaat  1849,  \%  ii«I  re>tituirt  und  folgendermaassen  ge- 
lesen: Tito  Clodio  Marci  filio  .  .  .  Popieno,  Pulchro,  Maximo  .... 
clarissimo  viro  consoli  curatori  aedium  sacrarura  et  operum  publicorum 
curatori   i  iTentanorum  electo  iudici  sacro  ad  census  aeeeptandos 

per  prosinci  im  Velgicam  curatori  reip.  Leptimagnensium  et  Tripolitano- 
rum,  vir.-  (curatori)  operum  publicorum  proconsuli  provinciae  Macedoniao 
curatori  i  i  i  ■ii-iiini  praefecto  urbi  qnaestori  candidato  quindeeim- 
"*  «r<>  Merii  Eacieodii  trimm  im  nonetali  patrono  monieipii  senatus  popu- 
lu»<|u«-  Tibnra.  I  ntei  dea  kentern  dieeea  Kaiaersaohnes  bespricht  Hr.  U. 
fonfigüeh  curator  reip.  (indem  er  rieh  Zompi  cemment.  epigr.  p.  153  ff. 
■MClfalie— t)  nnd  aieetna  iud.  ->ac.  ad  cei  t.  kurz,    aber  belehrend. 

In  all--n  4bhandlongen  finden  sich  die  in  dieaeri  Jahrbb.  LYIII.  4.  p.  420 
4'J'i  gerfibmten  I  den,  auch  achlieaaen  \> ir  mit  denselben  Wün- 

schen. [W.  R] 

ITOMBRG   i\  ui.r  Ni.i  \iutk.      An   dein   daaigen    Friedrich-Wil 
heims  C;  %  um  i-i ii :-i    leiatete  im  Schuljahre  Oatern    lHjO — 51   der   Candidat 
Conr.  Looae  sein  Probejahr.    Der  9.  Lehrer  ./.  Müller  ^ing ,   nachdem  er 

ein  und  ein   halbes  Jahr  benrlaolM    .  gänzlich    ab,    um  eine   Stelle 

in  MraNuml  zu  überq  baten,  sein  Stellvertreter  Schulamts-Candidat  ./. 
Stkufpmn  kehrte  nach  Berlin  zurück,  die  Stelle  erhielt  der  Elementar- 
lehrer  Wulff  you  der  CommnnaUcbnle.  Die  ScbölerzahJ  betrug 

I.  II.  III.  IV.  \.  VI.     Ge.-amn.tzuhl. 

aer:    19  18  27  36         33  170 

Wintert      11  31          30         39         34  175. 

Ostern  1850  gingen  2,  Michaelia  deaaelben  Jahres  3  mit   Zeugnissen  der 
■   zur   l  ni  Den    8cbnlnachrichten  iiat  der  Dir.  Dr.  C.   W. 

Namen  Beiträge  zur  Erklärung  deutscher  Gedichte  (8  8.  4.),  die  an  die 
I      ioternng  n  von  G  Dicliter.  Leipz.  1Ö46)  und  Viehoff 

(Schi  I  ^    Ittg.    1839    unil    lv4<>)    angeknöpft   sind.     Sie    be 

liehen  rieh    aol        -    v  i    von   Schiller  (wo   wir    in   Bezug  auf  die 

9.  Strophe,  daaa  Tenkroa  »on  Beinern  Bruder,  dem  telamonischen  Ajax 
ehe,  gern  beistimmen,  dagegen  in  Str.  10  die  Lesart:  des  Leidens 
Stimuli  ii  der  anderen:  des  Liedes  Stimmen  vorziehen.  Im  Vorausgehenden 
Bind  'Ii'-  gefallenen  Helden  der  Griechen  reu  Griechen  gefeiert.  Wer  soll 
Hektor  feiern?  Die  Griechen?  Es  geziemt  ö\en  Trojanern;  aber  die  sind 
im  Leiden;  sie  schweigen  von  dem  (Jeberwundenen ,  den  Sieger  nicht  zu 
n;  ihre  Stimmen  also,  die  d.  s  Leidens,  schweigen.  Dass  das  Lied 
von  einem  Manne,  wie  Hektor.  schweige,  konnte  der  Dichter  in  dieser 
Situation  kaum  dem  Tydiden  in  den  Mund  legen),  von  den  Idealen  die 
Scblnasverae  (auch  ii i ••  r  müssen  wir  der  einfachen  Erklärung  Viehoff's  un- 
bedingt  vor  der  des  Hrn.  Verf.  den  Vorzug  geben.  Denn  was  ist  pas 
■ender,  B  chäftigung   g'ubt    nur  einzelne    Sandkörner  zu  dem   in 

den   Ewigkeiten  zu  vollbringenden   Bau,   aber  die   Zeit,   Minuten,  Tage, 
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Jahre  nimmt  sie  schnell  hrurweg.      Ist  es   unpassend,    die   Minuten,   Tage, 
Jahre,  die  zu  unserem  Leben  bestimmt  sied,  als  eine  Schuld,  «reiche 
Zeiten  an  uns  abiotragefl  haben,  zu   b 
n% i ~ -  Jedermann  schwer,  lieb  darunter  i 

best  in  dem  Verlaufe  der  /  /  iten  zu  leisten  hat),  Bür^ 

Leunore  und  der  wilde  J  I        ihe's  Kciii^  in  Thule,  »w  die  alten  und 

neueren  I.  br  swecka  I  werd  n. 

Chamisso's  Kuni^  im  Nordes.    Die  Bemerk  B    tchtaag. 

Lm.cmtz.      \               niglicben  Rilterakad  lieb  d  i    Direc 

tor  Major  Graf  von  Btthtug  durch  Krankh*  it  .   nm  seine  Bntlas 

Bung  nachzusuchen.    Nachdem  ihm  diese  anter  dem  1.                          war 

den,  übernahm  der  Profi  Dr.  Franke  interimistisch  die  Rührung  des  Di 

rectorialf                     Di     beiden  mi  wurden su  ihren 

Beutern  surückgerul  d,  so  dass  m  h                     koch 

der  Schnlamtscandidat  Di    /     |     musste  in  I  i                 ebung  die 

An-t  I  9t  Laub    zur 

Abbaltong  leincs  P  Del  it«  und 

I,  Jan.  1851  der  fi  Bei  horner  unter  Bedingen 

.  der  Sehn  H  «  rnabsaa 

rou  Dr.  Flöte  L>i>  dubia  »   i  riebts  sin.  Die 

Fi  eq  Ostern  1851:  7  4  r  (7  in  I., 

16  in  IL,  31  in  HL,  15  in  IV.,  6  in  V.),     Zur  \  a  enl 

11  1850       im  •lobilma«  innig 

t  ausseroi  i        Schu 

iit.ii!'  I'i    t.   Dr.  J-  Sommerbrodt  d<  n  zweiten   Tbeil  seiner  1848 

\  i  i .  li'.n'iii  hten  8chrift  c      I  S.  XLIX-    l.\  \  I  \  ■  ■ 

-ihiikt  und  denselben  dem  Andenken   Gottfried    II  rmann's,  w< 
den  ersten  Tbeil  in  diesen  Jabrbb.  L1V.  v.    I  f.    »eortbeilt,  .  I1 

.  urbeit  an«   I  I  rang,  wel- 

che Herrn. um  Im  ersten    I  mdea  mit  umsichtig 

nenheit  und  nii  S   rgfalt,  Emden  wir  in  rheile 

wiederum  bewährt*).  Den  biet  G       nstand  bil  Sohaa 

Spieler  nnd   zwar  I  Abschnitt   mit   deren   Zahl, 

Nachdem  in  l  eh  reinstimmnng  mit  and  I  irten  (namentlich  ('.  Fr« 
Hermann  de  distribnlione  |  ersonarum  h 

Marburg,  1840)  kurz  erläutert  ist,  dass    kesehyl  -  pieler 

auftreten  licss  und  erst,  Dschdem  6o|  bokles  den  dritten  bin:  euch 

drei  gebrauchte,  wodurch  der  Widerspruch  in  den  Angaben  der  Alten, 
welche  bald  dem  V ••  -«  h \ Ins  bald  dem  Sophokles  <li  ■  Einführung  des  dritten 
Schauspielers  zuschreiben,  gelöst  wird,  nachdem  ist, 

ebylus  selb-t  als  Schauspieler  aufgetreten,  dass  er  sich  des  Meniscus 


•  i  In  gleichem  8inne  bat  Bich  bei  nderer  Ref  oben  S.  414 S. 

über  die   Abhandlung  ausgesprochen     dessen  Beurtheilung  dieser   8cbrift, 
hei  der  Wichtigkeit  der  Sache,  die  Red.  nicht  hat  zurückhalten  wollen 

Anm.  der  Re<l. 
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und  Kleandros  als  solcher,  aber,  wie  unzweifelhaft  erwieset,  wird,  nicht 
-ten,  und  auch  nicht    dieser  beiden    ausschliesslich  be- 
dient, wobei  die  Verkeilung  und  die  Prüfung  der  Schauspieler  nicht  aus 
d   i    Lebt  g      -»in  wird,  wendet  sich  der  Hr.   Verf.,    indem   er   mit   Recht 
annimmt,  das-  k'in  Stock  des    kesebylus,  in  welchem  3  Schauspieler   auf- 
.  77.  4   (469—68),    uL-    in   welchem   Jahre   Sophokles,   der 
ihrer  des  dritten,  seinen  ersten  Sieg    errungen,    verfasst  und   aufge- 
führt sein  könne,  dasB,  mit    Hülfe    dieses    Kriteriums    die    Abfassungszeit 
einzelnen  S  -  naher   zu  bestimmen.     Da  in  den  Per- 

.-i  rn  nur  2  Schaospi  ler  ihatig  sind,  so  findet   in  Bezug   auf  dieses  Stück 
S     iwierigkeit  --.  itt,  und  er  stimmt  Müller  und  Bernhardy  bei,  dass 
b.     Misslich  dagegen  steht  die  Sache  mit 
diu,  l  is ,  <!  i  in  dessen  en  h    Abzog  der  B/k  ,  wel- 

Person  ist,  drei  >■  .   Prometheus,  He 

ud  Ät»uro,-.    !>>r  Hr.  Verf.  findet  die  Auskunft,  welche  diejeni- 
Slück  in  OL  75  versetzen,   getroffen,  dass  vom  Prometheus 
nur  ein  Bild  auf  di'  »rocht  nod oogefesselt  werde  (Welcker,  Tri- 

logie  G.  Herrn.  Opusc.  II.   p.  141      <  .   I  i .  Herrn,  a.   a.  O.  p.  60), 

nicht  wohrsrheiu  ich,  weil  es  ihm  dem  Begriff  von  dem  Schauspieler,  wel- 

:uli.  Dem.  c.  18.  Locian.  Piscator  c.3l), 
Haitun      des  Korpers  handeln  müsse,  zu 
widersprechen  scheint,   wenn  die    Hauptperson  des  Drama  nur 

.    rch  ein  Bild  voi  teilt  worden  sei,     Das  von  Anderen  ergriffene 

ikonfumitle  in  der  Scene,   führt  zur  Er- 

läuterung der  schwi  rigen  Stelle  des  Pollax  Onom.   IV.  110,  in  welcher 
Hr.  Verf.,  ^un  der  in  dem  ersten   Theile  gegebenen    Bestimmung  des 
die  von  (.'•■  Hermann   in  diesen  Jahrbb,  a.  a.  O. 
I'.   ♦  (      Stellung  verwirft  und  »J -■  n  Begriff  dahin  bestimmt, 

.    --  '!  excedena  sumptns   publice    po>tulatos 

spei'  ppeditator  (Plotarch.  I'hoc.   c.  19;   Fritzsche  ad   \ii 

\.  Km.  p.   17'Ji.      Da  demnach   das  zweite   Auslcunftsmittel   weglallt, 
en  :  ylus    die  Hinzuziehung   eines    dritten    Schauspielers  leicht 

%  rmeiden  könnt'-,  wenn  er  den  Prometheus  schon  angeschmiedet  mit 
dem  Hephastoa  spi  nimmt  er  an,  dass  das   Stück  erst  nach 

I  führt  worden.     Ref.   kann  den   angeführten   Gründen 

kein  Kraft  beilegen,  bo    lange    nicht  noch   andere    hinzukom 

n, en  oder  die,   BBS    welchen    die    Annahme   einer  früheren   Abfassungszeit 
entsprangen  i-t ,  widerlegt  sind.     Denn   es  erscheint  uns  kaum   denkbar, 
-    kefl  bylna  einen  lebendigen  Schauspieler  dazu  verdammt  haben  sollte, 
^an/.e  Stück  hindurch  angefesselt  ohne  freie  Bewegung  zu  liegen,  und 
i  1 1 1  n  -  - 1  •■  diess  geschehen,   wenn  ein  solcher  in  der  ersten  Scene  auf- 
trat.     l>a-,>  die   Hauptperson   in    einem    Bilde    sichtbar   wurde,    erscheint 
Dicht  gegen  die  Winde    Vers  tossend,    wenn    man    erstens    die  Bewegungs« 
Im -i^k . -ii  im  L  nn  das  Stück  konnte  ja  so  beginnen,  dass  die  Göt- 

ter bereits  im  Vn^chmieden  begriffen  waren,  nicht  erst  den  Prometheus 
hereinführten),  und  zweitens  die  von  dem  Hin.  Verf.  zugestandene  weite 
Entfernung  der  Zuschauer,  endlich  die  Kunstfertigkeit  der  Alten  berück- 
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Bicbtigt.  Eiuilit.li.  hätte  Aescln  Ins  «inen  anderen  Beginn  gemacht,  «ie 
\i"l  \%ürde  das  Stück,  an  Schönheit  einl  Gewiss    Hess   der  Dichtet 

li  ber  eine  kleine  Inronvenienz  zu.  ah  dass  er  nur  einen  Pinger  breit  von 
der  poetischen  [dee,  die  er  eiasual  .  .    W<  nn  ferner 

der  Hr.  Verf.  di  Saj  |  lii  -  .  wei  i  i  diesen  St  .•  k.-  nur  swei  Schauspieler 
vorkommen,  w«  einfachen  und  fast  lyrischen  Anlage,  dei 

reu  Kraft  der  Rede  und   Kubs(  des  \  -    Vorwiegeos  der 

Rulle  des  Chors  mit  L  W.  8ch  _  ..  Vorlesangen  üiier  dramat.  Käset 
p.   10+.  viel  vi  llt  und  die   historischen   Anspielen 

w.  h  li  ■  Bö«  kfa  '  nen.  p.   I- 1  \    Pei 

s..s\  Opusc.  |i.  4  nn      S  •  .    \  --.   Prometheos   p.  85  zur 

Annahme  von  Ol,  7'.1  vermocht  haben,  nicht  acht  leint  uns  auch 

lii-r  die  Sache  nur  nach    den   inneren   Gründen    zu    entl  I,    da    doch 

den  Dichter  nichts   bindern  konnte,   wenn  Anlage  and    5 
einmal  wieder  blos  awei  Schauspieler  i  chen,  inmal  da   -it  l>  am 

I.  -  Reaull  it 

nt.    Vollkommen  beisostimmen  i-t  wegen  der  Septem  contra  Tb 
ie  nach  der  reu  Fi  sn   Didaskalie  (Berlin,  l"4si  Ol. 

7-,  1    i  ifg  I  ihrt  worden  Hei  ilds  Rolle  nicht  durch  den  bei  den 

Vfetti  im;  i  n  i  gesti dlten  Herold  ausgefüllt  worden  sei,  wie  C.  Fr«  Her- 
mann 15 '-rliner  Jahrbb.  I  - » I,  p,  -*  1 1  behauptet  hatte.  Eben  so  stimmen 
wir  in  Betr«  H  '  BJMIOn  I"  i  I  '^üch 

von  einer  stammen  Persoa  dai  dann   von  einen  Schaaspieler  die 

Kuli'  I  Buhne   nicht  Die 

Eomeaiden  beben  drei  Darsteller,  und  in  Betreff  der  Choephoren,  auf 
welche  sich  die  Steile  des  Pollex  IV.  1 1  < >  besieht,  indem  der  Name  \ga- 
memnon   für    „0  /t    ist,   mach(  i    Hr.  Verf.  allerdings 

wahrscheinlich,  dasa  für  den  Schauspieler  Zeil  am,  nachdem 

er  all  v  in   den  Pylades  amauk leiden  rend 

ist  hiei  S  I  Clyti  ■  n estra ).      In  den 

Bomonki  a  wei  '  beseichn«  I    I 

Vertheilung  I       ea  an   die  Schauspieler  so  sprechen,  nntei 

ilr.  Verf.,  da  hier  d      I  tor  ein  su  I  -     ilraum,  kein  i 

\ii!i  ilt  geboten  ist,  wie  leihet  C.  Fr.  Hermann  in  -  erwähnten 

Abhandlung  erfahren.  Der  zv%<'it.-  Abschnitt  bandelt  \>n  <i  n  Ornmtmt 
hütrionum.      Nachd  n    d  r  lli.   Verf.    suersl    auseinander  gesetzt, 

lesehylus  auch  auf  die  inung  der   Personen   Sorgfalt  vei 

wandt,  damit  die.-e  dem  Charakter  entspreche,  und  dasa  er  desshalb  die 
Schauspieler  grosser  and  si  böner  an  nai  bau  gesucht .  ^'-ht  er  zu  der  Klei- 
dung ülicr.     In  der  -stell  ins   I.  "Jl   B.  I.ilii^t  er  Fritsscbe's  (ad 

\iit.  Ran.  p.   162)   Bmendetion   i  i  rf,-  und  besieht   daraof  mit 

Lobeck   kglaopbam.   I.  p.  84  die    -  -    losch,  die  Mysl  rieo 

rathen ,  obgleich  er  in  der  Stelle  in  Aristot.  Bth.  Nimm.  III.  "2  nur  die 
Lehre  der  Mysteri  n  gemeint  findet,  eine  l  ebertreibung  der  Sache  bei 
den  Uten  mit  (.rund  voraussetzend.  Da  ihn  nun  nicht  die  Kunstwerke 
so  zu  Gebot-  standen,  wie  in  •■\w^r  vollständig  erschöpfenden  und 
deutlichen    Darstellung    erford  rlich ,      i  i    auf  das   Erscheinen   der 
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verbrochenen  Schrift  von  Friedr.  Wieseler:  „Theatergebäude  und  Denk- 

r  des  Bühnenwesens  der  Griechen"  vergeblich-  gewartet ,  so  be- 
seht änkt  er  sich  darauf,  die  in  der  Stelle  Craroer.  Anecd.  Paris,  vol.  I. 
l>.  19  ang-gebenen  Erfindungen  des  Aeschylus  mit  Hülfe  8er  alten  Schrift- 
Meiler  zu  erklären,  und  so  bespricht  er  denn  die  ivSvfiuva  (wobei  Be- 
I  urikles  II.  p.328  Irrthum  in  Betreff  der  ovquutu  berichtigt  wird, 
Aniii.  S.  8.  I.W  II  i  und  fvartfes,  dann  die  ntgi-  (oder  im^ßXrjpccTCt  und 
zwar       -  in  H  treff  dessen  der   Widerspruch   zwischen  Pollux 

1\.   116  und  Hesv/cbius  dadurch  gehoben  wird,   dass  dasselbe   als   tvSvfta 

.  wenn  es  wie  die  Tunica  angezogen,  als  irsolßAnu«,  wenn  es  wie 
der  jirwi'  ü  b  <_ .  ^  wurde,  xölnafta,    7iaQc'<7Titzv,  y.a'-.vniqu,  %}.carcc, 

%luuii,    pur.  ,    y.^oxwro',-.      In    Bezug   auf  das   Schuhwerk 

Ist  dei  Hr.  Verf.,  um  die  Gestalt   der    K.tlmrne   zu  bestimmen,  mit 

Recht  di''  Stelle  Herodot  VI,  135,  weist  aber  auch   nach   (namentlich  ge- 

\i   Itoph.  Ran.  /war  alle  Schauspieler  höhere 

Dicht  alle  Kothurne  trugen,    und  findet  endlich    als  den  lür 

Erfindung  ylos  geltenden  allgemeinen  Namen  ifißdzat  oder 

:tor  wird  als  ein  Kissen  ci  klart,    was  unter  die    Klei 
pft    den   l\  i  hte  ,    -so    dass    nuoyuoTQi'diov  und 

itQOOTnjiihmi    mir  nach  den  Theilen,  für  die  sie  gebraucht  wurden,  ver- 

D,      Die   %UQÜist    werden   mit  Wicseler 
'i   t'ur  (.in--    Vit  TricotS   rrklait   (auch    die  Stellen  Xcn. 

Cjrop.  \lll.  .y  13  and  B,  17  werden  nicht  übergangen).  Den  Schluss 
bilden  die  Masken,  eii  deren  Erläuterungen  eine  Lithographie  beigegeben 
ist.  Möge  dem  Hm.  Verf.,  dem  Ref,  mit  aller  Freundschaft  aus  der  Ferne 
die  Hand  drürkt.  zur  Fortsetzung  seiner  für  das  alte  Bühnenwesen  und 
das  Verständni  rieebischea   Tragiker  so    erapriesslichen  Studien 

Kraft  im.!  Lost  bleiben.  [/?.] 

Mvki'.iki;.  AN  Einladungsschrift  zur  Feier  des  Geburtstags  des 
Kurfürsten  am  20.  log.  1850  erschien  .\^  der  l  niversität  von  dem  Prof. 
Dr.  Thcod.  Bergl  Theognidii  Elegiarum  editionis  seeundae  specialen  II 
(24  8.  4.),  Vs.  226  08  nthallend  ,  an  dem  wir  eben  sowohl  die  diplo- 
matisi  G  luigkeit,  wie  den  kritischen  Scharfblick  bewundern.  Man 
kann  sagen,  d  tat  ein  guter  Text  des  Theognis   hergestellt  sei. 

/  i  Inkündig  ;  r  Vorli  rangen  für  das  WintersemeMer  1850 — 51  er- 
icbii  n  ron  demselben  conraieniajionuj» criticarum  spec.  V  (XIV  S.  4.),  in 
welchem  I  Stellen  behandelt  weiden:    fluni.  Od.  1.  22  f.    corrigirt 

der  Hr.  Verf.  mit  d  m  Schol.  \.  zu  II.  VI.  153  und  Stepbanus  Byz.  s.  v. 
Al&lonW  :  Ai&iQnSQ,  toi  dtyßu  dtdut'utcu ,  wie  auch  bei  Stiabo  I.  p.  3 
und  p.  30  die  Handschriften  haben,  wahrend  bei  Gale  Opusc.  Mv/thol, 
p.  299  der  Accosaliv  steht.  III.  299  wird  beiläufig  v.vc<vo7iQcosiQOfg ,  wie 
Apollon.  Kbod.  I.  372  nctza  noütigciv  emendirt;  Vs.  301  Nitzsch's  "Eag 
i  gebilligt,  dann  die  beiden  Verse  304  und  305  mit  Didymus  Schol. 
Sopb.  El.  N  ?.  267  umgestellt  und  mit  Aristarchus  nach  dem  Schol.  Harlej. 
(cfr.  II.  XV.  305)  öidu^vzo  geschrieben.  Od.  V.  367  vermuthet  der  Hr. 
Verf.,  dass  Einige,  unter  ihnen  Zenodotus,  xazaggsnig  gelesen,  was  Ari- 
btarth.  in  xarnoemFS  verändert,  wie  auch  bei  Apollon.Rhod.il.  593  nach 
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Cramer.  Anecdot.  Paris.  IV.  p.  67  gestanden.  Beiläufig  wird  Aeschyl. 
Eum.  294  coniicirt  zi^rjaiv  rj  xazaüoinsi  86qv,  vergl.  Soph.  Antig.  1158. 

—  Od.  VI.  168  wird  Nitzsch's  wS  es  mit  Bekker  (W.  Dindorf  u.  Fäsi) 
gebilligt,  dann  aber  am  Ende  8siSia  8'  aivcög  nach  dem  Schol.  A.  zu  II. 
X.  167  verbessert.  Zugleich  macht  der  Verfasser  auf  die  Wiederholung 
desselben  Lautes  aufmerksam:  cog  (?£,  rt'vai,  aVafiaC  Ts  Tsdrind  Tf, 
Atidia  z/'  aiväg.  —  Od.  VII.  65  wird  nach  dem  Vorgänge  der  alten 
Kritiker  (Schol.  Palat.)  die  Interpunclion  geändert:  NvfKpiov,  h  [lEyÜQa, 
so  dass  unter  [itycxQOv,  wie  II.  661.  IX.  144.  XIII.  430,  das  Frauenge- 
niach  verstanden  wird,  wodurch  die  Lesart  beim  Schol.  A.  zu  II.  XXIII. 
223  ev  ufyaaojg  zurückgewiesen  ist.  —  Od.  VIII.  583:  ytvog  av  räv, 
wie  II.  X.  25:  av  zov  und  Od.  XIV.  161:  xov  §'  av  zov  die  alten  Kriti- 
ker lasen.  Avzwv  ist  allerdings  sehr  matt.  —  Weniger  einverstanden 
können  wir  damit  sein,  dass  Od.  IX.  370  mit  Apollon.  Dyscol.  d.  pron. 
p.  291  C.  torco  für  i'czai  geschrieben  wird,  wenigstens  damit  nicht,  dass 
das  Futurum  sei  eorum,  qui  humaniter  aliquid  praccipiunt,  qui  cum  hae- 
sitatione  quadam  loquuntur.  Das  Futurum  enthält  an  dieser  Stelle,  wie 
II.  X.  212  und  303,  eine  gewisse  Verheissung.  —  IX.  405  wird  nach 
Apollon.  Dysc.  d.  synt.  p.  164,  d.  pron.  p.  317  und   dem   Schol.  A.   zu  II. 

IX.  680  geschrieben:  eI  jir]  ri'g  asv  —  E?.avvrj ,  tl  ftjf  zig  o  avzov  KZEivr], 
unter  Vergleichung  von  II.  IX.  257  und  Od.  V.  221.  —  Ungemein  be- 
friedigend ist  die  aus  Apollonius  Dyscol.  d.  pron.  p.  368  geschöpfte  und 
aus  dem  Zusammenhange,  dass  Eurylochus  obgleich  im  Schrecken  doch 
nichts  übergehen  könne,  was  ihm  und  den  Gefährten  Furcht  eingejagt, 
gerechtfertigte  Vermuthung,  dass  für  den  mit  Recht  für  unächt  erkannten 
Vs.  253  des  X.  Buchs  eine  Wiederholung  des  Vs.  212  gestanden  habe. — ■ 
An  der  Stelle  Od.  XI.  321 — 325  nimmt  der  Hr.  Verf.,  unter  Zurückwei- 
sung der  vorschnellen  Erklärung  Lauer's  Quaest.  Homer.  I.  p.  51  ,  eine 
doppelte  R^cension  an,  die  des  Aristophanes:  i]v  nots  &r\6svg  ek  KQt]zrjg 
ig  yovvov  'Adrjväcov  lEodcov  ijys  liev  ,  ovo'  sciXtaas'  7tcxQOg  8e  uiv"AQzEuig 
S6%E  Air]  ev  af.KpiQVT.rj  Aiovvoov  fia^zvoiyciv  und  des  Aristarchus:  "\v 
nozs  Grjosvg  yfjus  fJEv  ovS'  ccncvrjzo  •  nd^og  8s  (Miv  "jQZE/uig  knzu.  — 
Od.  XX.  131  wird  efilq  und  132  EunXijydiqv  als  richtig  seit  Bekker  aufge- 
nommen vertheidigt.  —    Od.  XXIV.   118   wird   mit   Aristarch    (Schol.  II. 

X.  48)  firjvl  8'  iv  ovXco  verbessert  und  das  Komma  nach  növzov  gestri- 
chen, die  Gestaltung  der  Rede  aber  durch  Od.  XVIII.  217  gerechtfertigt. 

—  Archiloch.  Fr.  31  wird  nach  Annahme  von  Schneidewin's  (Philo).  III. 
p.  524)  Emendation  r)  Se  ol  addrj,  aber   unter   Zurückweisung  der  Tren- 

.  nung  in  2  Fragmente,  so  verbessert:  r)  Se  of  ai'&q  |  wufi  t'  ovov  TJqir]- 
viog  j  Krjlcovog  etcX^iivqev  6rqvyr]cpäyov.  —  Hipponax  bei  Etym.  M.  p. 
154,  27  wird  gegen  Schneidewin  (Philol.  III.  p.  380)  emendirt  'Eipios 
■kutieXovoev  ao;iaQt'£ovta.  Zugleich  werden  hier  noch  einige  andere  Be- 
merkungen den  von  Schneidewin  a.  a.  O.  gemachten  entgegengestellt.  — 
Das  speeim.  VI  bildet  die  Einleitung  zu  dem  Lections Verzeichnisse  für  das 
Sommersemester  1851  (X  S.  4.)  und  beschäftigt  sich  mit  folgenden  Stel- 
len:  Anaxarchus  bei  Stob.  Floril.  XXXIV.  19  wird  unter  Berücksichti- 
gung von  Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  297  ,  dessen  Lesarten  nicht  mit  Bei- 
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nays  Rhein.  Mus.  T.  VII.  p.  306  als  unbedingt  vorzuziehen  angesehen 
»erden,  so  hergestellt:  TloXvua^irj  Hctgzcc  ulv  tocpsXssi,  ytägxu  8l  ßXd- 
7tz£t  [zov  sxovza]:  MopsXfSi  (isv  zov  Ss£l6v  dväoct,  ßXanzsi  de  zov  grji'öiag 
tpavsovza  näv  snog  y.al  tv  Tzavxl  &r]uco'  %or\  8s  y.cagov  uszga  ftSsvcci* 
oocpirjg  ydg  ovzog  ovgog'  ogol  81  i'£io  xaigov  ftvoroiv  asi8ovGi,  v.t\v  its- 
ttwftiva  dsiccaGiv  ,  ov  xi&iusioi  sv  äsgyir]  yvw[ir}v  alzir^v  s%ovgi  ficogirjg. 
—  Bei  Andocides  de  rnysteriis  wird  §.  48,  weil  es  durchaus  undenkbar, 
dass  Jemand  bei  Nacht  die  Gefangenen  besuchen  durfte,  corrigirt  i)y.ov 
dl  ig  vovv  tw  ulv  urjzrig-,  §.  31  mit  Reiske  uvauifivttoy.ovTa  und  xul  vor 
dgaoäf.isvoi  gestrichen,  eben  so  §.  38  dl  nach  araczag ,  dagegen  xeci  ein- 
geschoben §.  40  vor  cog  i'öoi  und  eben  daselbst  für  d.vayaycov  dnayaywv 
und  für  ösoizo  sXoizo  vermuthet.  §.  68  wird  ms  Kai  avzol  ouoXoyovGt 
oder  auch  oog  avzol  6u.  empfohlen;  §.  84:  zovg  61  nagaösSousvovg  vo- 
fiovg;  §.  110  die  Streichung  der  Worte:  a  snsßovXs vcav;  §.  141  durch 
Umstellung:  ^uX.toza  81  onco;  si  nozs  rig  —  sly.özcog  8'  av  {isuvjjg&s  zrtg 
ilg  vuäg  svvoiag'  y.cd  ydg  — ;  über  die  unpassenden  Worte  §.  147:  rl- 
y.iu  81  tcuocöv  dg%aioxaxrj  xal  y.oivoxdzrj  dsl  xai  8souiico  zweifelt  der  Hr. 
Verf.  noch,  ob  sie  ganz  zu  streichen  oder  in  §.  146  einzuschieben  seien 
nach  Asayögov  oty.ia  ovoa  naoüv.  —  Antigonus  Caryst.  Hist.  Mir.  c.  15 
vervollständigt  der  Hr.  Verf.  unter  gelehrter  Erläuterung  der  Ansicht  der 
Alten:  s'gxlv  avzolg  avay.siusvr]  uuu'E,a  ^alxij  y.al  sn  avrfjg  vdgia  %aXy.r}. 
Bei  dems.  c.  78  wird  v.aza  ttjv  'lza7.iy.rjv  in  v.aza  zi\v  Ar{kavziy.r\v  ver- 
bessert. Aristot.  Mirab.  Ausc.  c.  108:  Tisgi  81  xr{g  'izaXiag  rr]v  yaXov- 
fisvrjv  Aayagiav ,  wobei  auch  über  das  von  Ruhnken  ad  Vellej.  I.  1  her- 
gestellte 'EXXsGiag  gesprochen  wird.  Bei  dems.  c.  100  zoig  ov&poig  ku- 
TSoasvaGusvovg.  Apollon.  Histor.  Mir.  c.  13  du  rra  'Ay.gaLw.  —  Aristot. 
Polit.  II.  8,  11  emendirt  der  Hr.  Verf.:  noXiTsiag  sv  xszayasvr\g  zo  tov 
Srjfiov  sv.ovza  diausvsiv  sv  xr\  xä'^si  xrjg  noXizsiag.  —  Bei  Diogenes 
Laertius  werden  folgende  Emendationen  vorgeschlagen:  I.  81:  %gvGov 
ydg  ov  ötvuscd  ,  aXX  d  nsnauai  aqv.isi  Kai  xotg  hioig  szdgoig ,  —  cog 
dvdgl  fsiVw  ysvoluav  toi  %vvöuiXXog;  I.  73:  oGzig  hu  o'i'-aoi  und  aixa  xccl 
JJsiGiGzgazog ;  I.  44:  ix&at'otig  ydg  ndvzag  alGvuvrjzag,  aXXu  zsgnoio 
av  — ;  II.  41:  ■H.uxdßa  mit  Weglassung  von  xovzsgzi  xazaßrfti',  II.  32: 
or£  ovy.szi  r\v  xuigög;  II.  12:  xr]v  8Ur\v  tov  dvzinolizsvGausvov ;  VIIT. 
89:  XgvGimtog  Kgirsco  Kv. ,  T.  42  Xaquivov  für  Xaßoi'vov ;  VII.  18:  reo 
aoyvgiG)  xcp  AXs^avSgtico  oder  AXs^avSgiy.a  ;  I.  46:  GiscparcoGa^svog  sIgs- 
TtaiGsv ;  II.  6:  sgxiv  iSc'cog  xal  u.  und  in  dem  Verse  des  Timon  snasloag* 
IV.  6:  Slsy.vtizsv  für  Siiy.gvnzsv  und  rj^s  6%oXrjv  ;  IV.  25:  770'  oys  y.al 
xsffit  £cösi  sv  sv-noXirj.  —  Bei  Lysias  Accus.  Alcib.  §.  25  corrigirt  der 
Hr.  Verf.  snivsv  vno  xeo  dszcöuazi  und  bezieht  darauf  Harpocration's 
Glosse:  aszog  a.  s.  w.  unter  Vergleichung  von  Hippocr.  n.  dgdg.  §.  43. 
T.  IV.  p.  186.  Littre.  —  Stephanus  Byzant.  s.  v.  Nixaia  weist  der 
Hr.  Verf.  die  von  Aug.  Nauck  vorgeschlagene  Verbesserung  'AnoXX.covC- 
Ö7JS  zurück  und  vertheidigt  'AnoXXöScogog  unter  Benutzung  eines  Anekdo- 
ton  in  Wien  Cod.  Philol.  et  Philos.  CCCXXII.  Fol.  208,  1  (auch  bei 
Leunclav.  iur.  Graeco-Rom.  T.  I.  p.  91).  Die  Nachfolger  des  Panätius 
werden  in  folgender  Weise  festgestellt:  um   110  Mnesarchus,   95  Darda- 
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nus .    90   Apollunius,    8j   Apollod«rus    BUS    Ni.  \  a.  —    Stobaei    Appcnd. 

p,  -f  1  stellt  d"r  Hr.  Verf.  so  her:    tqi'u  r  —  Xqvgoi'v 

fitr ,  rö  rüii'  öiöövtcov  y.cu   « r  I  i   il    rcöi     r)i»Wj  rcoi»  x«l 

ovv  dt  —  .      Das   Fi  '    dei    Herakliteu   bei 

Theophrast.  Metaphr.  [>.  ^14.  j  ed.   Brandii  iher  denea,   welche 

i  1 1 1  j:  •"  1 1   war  ,   w  ird   i 

o>ontq  i£  uotoiiov  tUi;  v.t yruti  an  xdLUorOC.       In  dem    VIII.    FragSB.    I 

i  schreibt  der  Hr.  \  irf.  sl  itl  l  I  ir   tfvJ.äaaftv  vor- 

ilagenen    n  er  in  Fragm. 

|,\  1 1  "<ji  o,-    (  u    -  B  r    bei 

AI«  mm  Schol.  Hob.  II.  I.  223  eonjtcirl  bi  tdaooetto, 

\liiiiin.i-i  n.      \m  den  Gymnasium,  welches  dorch  die  von  Mitte 

Juli  tii-  Bade  September    1850   bei  I  'liehe 

rangen  erfuhr .  ward  dem  B  w     ■  \^'<0 — 

1851  dem  S  I  nterimistische   Besorgung  der 

■eit  der  I  I     Haboratar  unter  di  Lehret    rertbeilten 

inen  übertragen.    Dan  Religionsunterricht  in  III.  übernahm  der  D 
conus  Führ,  A       9         icbreibunterrichl   dei    Haoptlebrer  sn   der   Volks 
und  Armenscbule  Watter.     Die  Schülersahl  sank  von  114  anf  102  (6  in  L, 
16  in  II.,  30  in  III.,  25  in  \\  ,25inV.).    Abiturienten  wurden  au  Ostern 
I  -  0  6,  Mit  li  telis  d  entl  iss«  ik    I>  is  I'ro- 

^  r  i nun  enthält  als   wis*  B  Spicilegium  txfticmtionum 

i     : riHanarum  von  i    ■  Pi   r«  Pi   '    Di    C.    fm«ris  (44  B.  1.).     Dieses  MI 
det  eine  Brgäntung  nnd  I  ig  <!>-r  in  diesen  PJahrbb.  bei  Gel« 

beit  der    Beartheilaog  von    W  K   ch*s  nnd   Ladewig's  n<  Imlaus- 

:i  niedergelegten  Bemerkongen,    -  i  .   wenn   «ir  ' 

einigen,  einen  siemlieh  I  \i     mmentar  über  die  Belogen  nnd  die 

Georgica  fa  sitsen.    Den  Standpunkt,  den  det  Hr,   Verf.  In  Jen  r  R< 
vi, .ii  einnimmt,  nnbefangen  darch  philologische   Gelehrsamkeit  «len  Sehn 
lern  /.um  Verständnisi  der  alten  Schriftsteller  eu  verhelfen,   bllt   er  im 
i  ii  an  eh  lnVr  fest  nnd  wirmSssea  ihm  das  Verdiene!   ansprechen,  an 

Richtiges,  Uroffen,  an   anderen   zum  richtigeren  Ver- 
lerliche  H  ieferl  sn   baben.      Dagegen  finden  «ir, 

di«»  derselbe  öfters  in  eine  .  S    itsfindigkeil  sich  v.rli'-rt,   die  das 

Rechte  verfehlt,  ioweilen  die  Meinungen  seiner  Vorginger  zu  mäklerisch 
betrachtet  und  endlich  dann  nnd  wann  i  itbSmlicbkeiten  des  latei- 

nischen, namentlich  d'-*  dichterischen  Sprachgebrauchs,  die  sich  durch 
vielfache  Leetüre  und  Beobachtongen  beransstellen ,  sn  schnell  abspricht. 
I>    i    llr.  Verf.,  dessen  tüchtige   B  tng   n    \v  ir  stets  anerkannt   haben, 

«ird  gewiss  dem  Freunde  die  offene  Aussprache  über  das,  was  er  als 
Mängel  erkennt  ,  nicht  verübeln.  \\  ollten  «ir  alle  die  Stollen,  über  deren 
Erklärung  UUS  Bedenken  beigehen,  besprechen,  SO  «iirden  wir  den  Um- 
fang,  welchen  das  ProgTaasm  selbst  bat,  noch  überbieten  müssen;  es 
möge  uns  daher  gestattet  sein,  nur  durch  einige  stellen  das  Gesagte  zu 
belegen,  Za  Bei.  I.  35  finden  «ir  folgende  Bemerkung:  Wagn.  annota 
vit:  ,,iugratae,  fjuippe  nimi>  vili  pretio  has  merces  ementi."     Ita  scriptum 
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'|iiia  Spohnio  praeeunte  Wagnerus  atque  Jahnius  hie  cogitant  de  ,,co- 
mita  morositate",  quae  ab  hoc  loco  aliena  est.     Nam  poeta,   si   verborum 
>im  expendis,  nihil   aliud   dicit    nisi    hoc:  ,,nulla    n.üii   gratia   referebatur, 
d  deportavi  I.    stra  eram:   nihil   restabat   in   localis."     Ref.  ge- 
•* ■!'■■  i  rklärang  ni  ht  ganz  zu   verstehen.     Die   Stadt  kann  doch 

nur  imgrata   genannt  werden,    wegen    dessen.    was    sie    selbst    thut   oder 
nnterlisst,  nicht   w<  len,  wofür  sie  nichts  kann,   dass   nämlich  Ti- 

tyroi  ofort  in  Einkäufen  für  die  Galatea  wieder  verthun 

10  kann  unserer  .Meinung  nach  Titvrus  die  Stadt  aus  keinem  an- 
dern  9  grata  nennen,  als  weil  sie  ihm  für  d  n  fetten  käse  nicht  das 
rdient  so  haben   glaubt,   womit   w    gner'a   Erklärung 
ganz  ;  •.     \    .i  Undankbarkeit  kann  non   ferner  Niemand  spre 
t  heo  ,  ohne  ein  d   N  orwui  f  tu 
An»8|  ro<  loch  in  dei  9  N     mand  da 

ei  immer  ni( ! ■■  .  mit  ruhig  g  iltigk  it  si 

eben  kann.     I )  ie  Sache  ist  aber  aberstanden,  und  demnach  wohnt  der  Aus- 
sprache der  KI  g  rkeit,   eio   gewisser   Probsinn    bei. 
icheinen  ans  denn  jene  Erklarer  den  Nirgil  ganz  richtig  verstanden  zu 
i.            Wenn  wir  an  I.  4')  lesen:  Interpreles  verba  iam  recte  illnstra- 
runt,  sed  tac  nt  de                        I  autem  illum  respond'iitem  induxit 

b.    e.   pra  senti    tempore;   deinde: 
inittitc  tauroa"  h.  c.  ad  futuri  l  idmissuram  alite  taaros  (voce 

geben   lassen  ntontor  agricolae  8axonici);  ergo  sententia  est:  ,,et  hoc 
et  fotoro   tempore   restra  res   peenaria  florebit,"   qua  maior  non   potuit 
-'  uns  sofort  die  Bemerkung  auf,  dass  in  dem   Impera- 
tiv durchaus  nicht  eine  Verheissoi  g  ckiichem  l<  triebe  des  Hirten- 

ingestörl  ;n  Fortsetzung  enthalten 
ist.  (. lewiss  liegt  nun  eben  so  in  dem  pascite  boves,  wie  in  dem  sabmit- 
awart  und  die  Zukunft  sogleich;  es  sind  aber  die 
beiden  Hauptgeschäfte  des  Hirtenlebens  genannt :  „Weidet  eure  Kühe  und 
mehrt  enre  Heerde!"  In  derselben  Ed.  Vs.  60  halten  auch  wir  die  Les- 
art m  HetAer«  für  die  richtige,  da  sie  die  diplomatische  Auctorität  für  sieb 
bat  und  nichts  i-t,  wa-  sie  als  von  \  irgil  nicht  herrührend  verdächtigen 
bat  Hr.  Ameia  ganz  richtig  gezeigt,  aber  er  bemüht  sich 
nun  in  oeonore  al-  falsch  zu  erweisen  und  führt  dafür  als  Gründe  an: 
]  i  unter  oequor  könne  man  auch  eine  Landfläche  verstehen,  also  würde 
Niig.  zweideutig  gesprochen  haben;  2)  Hirsche  könnten  auch  wirklich  in 
aeqaore  pasci  .  si  quidem  in  mari  pedibus  stantes  potu  hausto  herbas 
litorales  decerpunt.  Was  das  Erste  anbetrifft,  so  brauchte  wohl  Virg., 
wenn  er  schlechtweg  aequor  nannte,  nicht  zu  befürchten,  dass  man  eine 
Landfläche  darunter  verstehen  würde;  in  Bezug  auf  das  Zweite  aber :  wo 
sollen  die  Hirsche  vorher  getrunken  haben?  Meerwasser?  Und  wo  fin- 
det sich  ein  solches  Meeresufer,  dass  ein  Hirsch  im  Wasser  stehend,  un- 
mittelbar Kutterkräuter  mit  dem  Maule  erreichen  könnte?  Also  brauchte 
wohl  auch  ein  solches  Missverständniss  Virg.  nicht  zu  fürchten,  wenn  er 
in  aeqaore  schreiben  wollte.  Vs.  76  billigt  Ref.  Vossens  Erklärung  des 
lirijiin  antro ,  aber  der   Hr.   Verf.   scheint   ihm  viel   zu    weit  zu    gehen, 
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wenn  <^r    sagt:    Nun    haec   ita   sunt    contraria,    ut    .ywlrrr    <lc   rMJM    du 

•  contineat    notionem   rividi    pericali,   ■  „viridi  ju 

(ii,<  o"  indicent   qaietem ,  utramque  aatem,   et   moltu  et  < pi i *» - .  in  anani 
imaginem  tec  dno  —  eoalescant].     Was  fur  ein  li 

I  und  ruh i ^  in  .  iiu-r  (trotte 

n  hl  »ibefl  '  Mal  irkundige  / 

mi    tiu<l    d •■hui aett    in    dem  ...     inj»-   tluiiKixi   fBl 

k.in  \    •  _  t  nichta  Am  :;e  rahige 

Sichei  '  ■    -  S  i  -   it .  mit  der  mi  in  ihr 

leben  kann.    Rabig  I  "  rahig  kann 

Hirt  in  der  Grotte  lieg     .    /      \  ,      I :     ,  I  w\r  die   Krkiirang 

:  qnocanq  lostraos  proe  le   in  ir 

bastii  [aantar .  mecam  sunt  .   ■ 

latere  nusquam  dhM  ^  wir   an   <!        Wort   n   m  i k «•  I u , 

.  irden  wii  fragen:  Fliej  I  i   dem  Menschen   n 

l       ■  -    •  1 1  ■      Verf.  <!'-n  zu  haben.  Z 

sinl   un-  %  an  ihm  ab  <  sehen :  1)  der  G 

i  •   bat,    Dieser  kann  kein  anderer  lein 

nd  Menschen  nnd  Thiere  (lacerti)  in  ihi     W 
aarfii  '  ' '  vv  ■"> 

l   MI  .  wessl  I  den  <  i 

'  /fl    dum     Vi  *ti^itt    ftlffrO 

Grand  der  Zu  I   werden, 

i  man  ni<  i 

pi\\..s  Bestimi  Lieder,  aher  w   i,i  an  Rofen  dei  N 

mens,  an  L        - •     fzer  in        -  I     D 

Zengma  indem  er  retonsmt,  was  nur  aufdii 

schrieb,  nicht  renont,  was  auch  auf  den  Coryd 
1»  miit  i  tili   i'i.  !i  die  Bi  klarong  Ton  Haon :  ( 

qae  ego,  <|"i  i  ruecum  dio  questae  sont.    In  <!  I  Vs,    ' >  -<  li-'int 

mir  der  Hr   \         w  knuicht  nii  fgefasst  su  ha- 

1'     -   •  Wort  „ruitieut  tierisch  dumm," 

sondern  ds  „Landmann'4  I     G 

richtig  spricht   ei  l     rydon ,   indem   er   sich    selbst   einwirft: 

r,/s(.  unit  ein«-  i  l  das*  •  r  als  Land 

in  um  an  Liebe  ran   kl«  '  -  ist  swischen  stulti- 

ii«  und  dementia  ein  wesentlicher  l  aterschied.    I>  r  Conjnnctiv  iinimiut 
endlich  isl  als  ran  einem  Verl  richtig  und  diplomatisch 

r  beglaubigt.    Auch  ober  Bei.  III.  7  können  «ir  nicht  mit  den  lim. 
Verf.  einverstanden  sein.    Warum  sollte  M  a  Herrn 

nur  so  ganl  allgemein  bezeichnen?    Es  i-t  >'ine  allgemeine  Sentenz:  Hüto 
dich  Minnern  -  N   irwfirfe  ZU  machen.     Ich  bin  ein  Mann;  nimm  dich 

Mir  mir  in   \clit.    Eben  so  wenig  rermogen   «ir  so  erkennen,  dass  der 
i.  faeüe*  rüert  z\^  i n^ ^  in  ttatuversa  fuenffoue  die  Bedentung : 

in  all  h  abwenden"  tu  finden.     Das  Letztere  Isl  ja 

von  Neid  und  Scheelsucht  üblich  und  dl  n  dem  facili  risui  gewiäS 

richtig  entgegen.     Betrachtet  Ref.  Vs.  33  in  derselben  Ecloge  unbefangen. 
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lieht  er  durchaus  keinen  Grund,  warum   man  aus  iniusta   zu  paler  in- 
-  Iiervornehmen  mü-  •   .      vVer   in    diesem  Zusammenhange  erwähnt, 
-  er  einen  Vater  habe,  giebt  zu  erkennen,   dass  dieser  ihn  streng  be- 
auf-iclitigc.    Va.  T.j  hat  sich  unser  Freund  vergebliche  Mühe  mit  dem  re- 
i,    "eil  er    nicht    bedachte,   dass    die   mit   re  ziisammenge- 
v       derholung,    noch    eine    Rückkehr,   son- 
dern für  welchen  Etwas  bestimmt  ist,   bezeichnen 
ipere  in  ävkatem  u.  A.    Wir  unterlassen  Gelehrte, 
die  d                          •  b(  n,  anzuführen).  Also  wie  referre  ad  senatum  heisst: 
'  bringen,  ■  ad  Deos  hier:  vor   die  Götter  bringen. 
B  mollia  antra  reponit  durch  Herum  itr 
nmqueponü  rieb)                    Dast  V«.  79  nicht  ein  Hiatus  vale,inqait, 
ansqnehn                                     -         gleichsam  lang  "erde,  daran  erlau- 
\\ir  un-  zu    e«  -,    es   ein   gedehntes   vale 
(longum)  i.-t.  "ird  der  Hiatus  entschuldigt.      Vs.  85  bestreitet  Hr.  Ameis 

bene  Erklärung,  indem  er  1)  behauptet, 
dass,  ftean  dr  .sinn  sein  sollte:  pro  Pollionü  talute,    etwas    Derartiges 
mtulam  pateitel  werde.     Uleirj  wenn  für  Jemanden  eine 

K  ■   rt  wird,  bo  -"II  sie  eo  seinem  Nutzen  dienen,  und 

■  Bwerlich  ein  Leser  <  ken  konnte,  dass  sie  der  Leser  ge- 

nkt  erhalten  lollte,  bo  war  dex  -sinn  nicht  zweideutig,  am  wenigsten 
für  die  Alten;  vergl.  Obbarios  zu   II   ral     Ep.  Vol.  I.  p.  212.     2)  Stellt 
inf:  in  qn  I  at  illud:  „pro  Pollionit  talute,'1  ego 

non  osseovor.  Allein  nach  dem  rorhergehenden  Verse  kann  doch  gewiss 
Niemand  in  Zweifel  Bein,  dass  nnter  lectori  vettro  Pollio  zu  verstehen  ist, 
und   I  die    Wort  lorü  talute,   bo  ist  dicss   identisch 

mit  pro  Poüionit  talute.     Wenn   vorher    Heyne  als   leichtsinniger  Tadler 
\  <  wird,  u.il  er  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein 

Hirt  Und    wenn   der  Hr.   Verf.   dagegen 

bemerkt,  dass  darin  eben  die  Schönheit  bestehe ,  d.iss  sich    Virgil  selbst 
unter  d<  r  Person  eines  flirten  einführt,  so  ist  doch  wohl  offenbar,  dass 
wenn  \ir-il  sich  als  einen  Hirten  darstellt,    er  doch   auch  Alles  der  La«*e 
und  I  solchen  angemessen  bilden  musste,   er  dem- 

nach eigentlich  aus  der  Rolle  fällt,  wenn  er  von  einem  Leser  der  Hirten- 
licder  spricht,  obgleich  "ir  weit  davon  entfernt  sind,  ihm  diess  als  einen 
argen  Schnitzer  aufzubürden.  3)  Statt  der  Mnsen,  welche  die  Kuh  wei 
den  .-ollen,  erwartet  der  Hr.  Verf.  Hirtengötter,  als  ob  die  Musen  hier 
nicht  als  Hirtinnen  gedacht  würden.  4i  Wenn  der  Hr.  Verf.  behauptet, 
man  sehe  keinen  Unterschied,  keine  Steigerung  zwischen  vitulam  und 
tuurum,  so  scheint  er  doch  Derartiges  anzuerkennen,  indem  er  den  Ge- 
,<■/.  zwischen  der  ländlichen  Muse  des  Virgil  und  der  hochtragischen 
Poesie  des  Pollio  hervorhebt.  Und  der  Unterschied  steht  doch  fest  durch 
das  Sprichwort  bei  Petron.  25,6:  potest  taurum  tollere,  quae  vitulum 
BUStolerit.  Vergl.  auch  Ladewig  zu  ders.  Ecl.  28.  Der  Hr.  Verf.  erklärt 
die  Stelle  so,  dass  unter  der  vitula  die  tenuia  Musa  Virgüii  zu  verstehen 
und  der  Sinn  sei :  Schaffet,  ihr  Pieriden,  dass  meine  Dichtung  ferner  guten 
Fortgang  habe  und  dem  Pollio  ferner  des  Lesens  werth  erscheinen  möge, 
If  Jahrb.  f.  Phil.  ».   Päd.  od.  Krit.   Dibl.  Bd.  LXJI.   Hft.  4.       28 
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woraus  dann  folgt,  dass  der  faurus  iam  cornu  }>ttat  et  prdaOMI  Mßi§pmrgmi 
arenam  die  Diebtang  i  •  P  teichnea  mm.     Hierbei   ist  soerst  zu 

erinnern,  dass  es  Dicht  tecfoH  id'-rn  lectori   VC$trt 

nicht  ein   !  \     gil  ,  MMldeni  etil    Leser    von    Gedichten    überhaupt 

landen  werd-n  kann.    L'nd  »rel<  iei   I.  let  wird  bei  der   ritula  i 
an  dasselb'-  denken,  was  Vi  'her  mit  den  Namen  M  Die 

Musen  selbst  sollen  ei       Muse  fordern?  Geti  D(  et  lieh  dir  den  l>ai. 
einen  gleichen  Wunsch  für  des  Pe-USo  Dichtung  chea,   wl«   M 

|     \\  [|    -  ■!.     i  null  ,ill   B  diesen    keinen    CIrund,   VM 

der  Erklärung  Hera  .-^eber 

des  Yirgil  Waa   ist    natürlicher,  als    dass  Mens 

d-r   rieh  glücklich    fohlt,  Pollio    sein«    I.     Iei    lieb!  guten 

Wunsch  für  dessen  Wohl   losspricht,  ein  G  thut;   *ras  nator 

lichei  -   dann  Damotas,  naebdeoj   er  erwähnt,         -   Pollio   nicht 

( .          •  Wunsch,  die 

ees  (■"  r   w  ir um  Meoalcaa   die    Musen  auf, 

verspricht  es  nicht  too  sich  i      K       u        \     i,  wai  GBttor  tsMus, 

herrlicher  un.:  ■•       M  d  \  oll   i '  _  dasaÜ  dos 

rthier,   w<  P  -  icher 

sei ,  M  n-i  beu  i  rteheo.    Ueber  die  8 

selben  Belog    Vs.  110,  «reiche  aOerdio(  geode 

I  Hr.    laseia   M!   I  im  [voro]   cur  reli 

qoerunt  ooioiafli  librorooi  ■crlptaramT    *}  ui  i  obbo  l  in  rerboaac 

i  n  .•  n  (1  i.    I  \  ergilios  queta 

admodum  multa  ei  Tita  urbana  sj|<  lUStulit   in    \itam    pa«toric  iam. 

atijue  in  h  trmioe  mpra  quosdasa  ritoperarit,  sie  hie  ideea  fecisse 

putandui  est.    Incepil  enin  Carmen  ■  lorpississo    .  v*s.  8.  9)  et  sl 

mili  aaioris  torpitoi  n  fini\it.     Naaaque  mihi   ridetur   poeta  bis 

verbia  acerbe  tetigissi  itrinait  Horatius  in 

II.  7.  56:  lf<  latoiia  tod  .  "  altereante  libidimibui  IroasM 

do,    doefusovs  tauet  ia,     Qu» 
•'in  it. -mm  paoeai  fteniaiowe  perirs  poeeit,   cot.,  qul  locus  hu 
affundit  i  rilianis.  Itaque  ^ilü  hanc 

„et  quicumque  ii  tis,  asoorei  canet,"  i<i  rero 

l  .  .  '•  |  .  ■]  rro,  "i  aimul  perstriogat  corroptissimoa  Uloa  Roasanoraai 
mores«  8ed  quia  [><•<■  t.i  (M-ti-v-imus  a  so  impetrare  uon  pot^-t.  ut  more 
Horatii  in  ea  re  exornanda  diutiua  immoretur,  statin,  addlt  extremum 
huiUS  carminis   versum,    quem    paril  »rice    inlelligcndum    esse   cum 

Servio  cenaeo     Namqoe  explicatu  hie  versus  laoguidua  aaset. 

Er  verbindet  also;  qoisquia  amurea  aut  metuet  dulcis,  aut  ezperietor  ama 

DD  darin    aiuh    nur    eine    4nspielung    auf   schandbare    Liebe  zu 

finden?    Unpassend  würde  der  Dichter   eine  aolche    knspielung  dem  zu 
fallig  gekommenen  Palämon  in  den  Mund   legen  .  da  sie  doch  durch  Nichts 
in  dem.  was  .,   gebort,  gerechtfertigt   Est.     Und    kann   in  jenen   Worten, 
die  wir  doch  mir  so  öberaetaen  können:  und  Jeder,  der  entweder  die  aut 
sen  Liebschaften  schaut  oder  sie  als  bitter  kennen    lernt,  jener   Gedanke 
liegen:    ..Wer  von    Liebe    wie   ihr   singt?'*     Welcher    Gedanke   erwartet 
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1c,  hat  Ladewig  ziemlich  richtig  angegeben,  ebenso  aber  auch  er- 
nannt, da^s  dieser  weder  in  Wagner's  Eraendation ,  noch  in  der  Lesart 
der  Handschriften  sich  finde.    Wir  erklären  einfach:   Ihr  seit  des   Preises 

!i  und  jeder,  der  da»  Glück  süsser  Liebe  mit  Bangen  empfindet  oder 
die  Herbigkeit  desselben  schmeckt.  Den  letzten  Vers  allegorisch  zu  fas- 
sen, können  wir  uns  nicht  bewogen  sehen.     Die  Hirten  haben  schon  auf 

rt  .    also    braucht    man    keine    Ermahnung    dazu    mehr.     Ist  es  aber 

nun  .  du  volle  Leben  Kindlicher  Beschäftigung  am  Schlüsse   so  kurz,  so 

•  iaulich  vor  die  Seele  des  Lesers  zu  stellen?   —    Ecl.   IV.  49   halten 

•vir» (rosse i   Za wacht   des  Jupiter    nicht  für  eine  Uebersetzung, 

*ie  zum  klaren  Verstände  Worte  fni  den  Schüler  erforderlich 

reifelt  der  Hr.  Verf.,  dsas  tantum  die  Bedeutung  eben 
■  i  - 1  1. 1  so  I  5nne,  und  behauptet,  die  angeführten  Stellen  sei«  a  »erschie  ■ 
dener  Art.  lief,  «tinscbte,  dsss  er  wirklich  den  Beweis  davon  geführt 
hätte.  Denn  die  Stellen  vrelsei  Jens  Bedeutung  unläugbar  nach,  woraus 
ub>  r  nicht  fol_  i  sä  unserer  Stelle  stattfinden  mussei    Seine   Er- 

klärung: nun  anplini  censpiciebatur  rinom,  (juod  integrom  hauserat,  tan- 
tsnatsodo  restigia  hesternas  |>otaiionis  snpererant,  kann  auf  keinen  Kall 
für  r'uliii.  ii  werden,  da  >  in  ,-olcher   Gedanke  gar  nicht  hierher 

nd  für  selche,  die  nach  Win  suchten.  Ist  denn 
wirklich  der  Gedanke 3  ,.die  Kränze  lagen  weggerückt  (proeul),  doch  nur 
dem  Haupte  entglitten,  dir*  nngereimt  und  der  Bedeutung  der  Worte 
widersprechend  1  Dach  svir  wollen  noch  einige  Stellen  aus  den  Georgicis 
ii,  damit  h  inen  möge,  als  halten  wir  nur  den  Anfang 

d.-r  Schrift  ein  in  Betrachtung  unterworfen!     Georg.  I.  '270  er- 

klärt >iih  det  Hr.  Verf.  gegen  die  Interpretation:  religio:  metus  peccandi, 
und  stellt  selbst  auf:  religio  quse  |>er  deomm  cnltuin  praeeipitur :  „Re- 
1  i  g  i  o  nsg  c  s  et  z.'"  Allein  religio  ist  nie  das  Gesetz  selbst,  sondern  das, 
wosa  ein  Gesell  den  Menschen  rerpflichtet,  die  Scheu  vor  seiner  Ver- 
letzung. Also  auch  hier:  keine  Scheu  ein  Gesetz  lius  ac  fas)  zu  über- 
treten, verbot.  > —  So  lange  der  Hr.  Verf.  nicht  durch  Beispiele  nach- 
Wei*t,  dass  ferrcua  bedeutet:  „in  Bisen  eingegraben,"  werden 
wir  an  der  DM  Erklärung  Georg.  11.501  festhallen.     In  Be- 

treff den  \  .-.  505  müssen  wii  Voss  dagegen  in  Schutz  nehmen,  dass  man 
nicht  habe  dabei  an  Antonius  denken  können,  eher  passe  der  Vers  auf 
Catilina.  Hatte  nicht  Octarianus  i\a\  Krieg  gegen  Antonius  nicht  als 
einen  Krieg,  den  dieser  gegen  sein  Vaterland  unternehme,  erscheinen 
lassen;  war  derselbe  doch  nur  der  Kleopatra  erklärt  worden  (vergl.  die 
/eugnis.-e  in  Ki-cher's  Tabellen  p.  366),  mit  der  also  Antonius  gegen 
Rom  zog.  Der  folgende  Vers  passt  ferner  herrlich  zu  dem  orientalischen 
Lama,  dem  sich  Antonius  in  Aegypten  überlassen  hatte.  Der  Römer 
muste,  wenn  erdiesslas,  an  den  zuletzt  vorgekommenen  Kall  der  Art  denken 
und  der  Dichter  erreichte  so  auf  sehr  feine  Weise  die  Absicht,  dem  Au- 
gast  etwas  Schmeichelhaftes  zu  sagen.  —  Ueber  die  beiden  Schlussverse 
des  '2.  Buches:  Sed  nos  immensum  spatiis  covfecimus  acquor  Et  iam  tem- 
■Ul  cquum  spumantia  solvere  colla  trägt  der  Hr.  Verf.  eine  neue  Ansicht 
vor.    Er  tadelt  zuvörderst  Ladewig's  Bemerkung :  Wie  beim  ersten  Buche, 

28* 


4  36  "    ml    and  IlmTrrihitt—fhrinhton, 

so  zeigt  aucli  Backte?  des  ."ScMum  scinf  -  -  .Iure  h  iin 

dem  Circa*  entlehnte«  Ki.J  an*    I»  --  I.  Jl'l  im  Gedanken   nit  den  i 
föbrl        -  i    in    den    8      i 

i  ir   die    Bedeutung 
.  i 
i  int  un»  der  Tad-  I  g 

i       .    Phil.    III.  täte   nrid'/MiMimum ,    iun 

ili !  niam  ,  mropimquitati  paen«  finitimum ,   tplenäere   munieipimm   k 
antat  i-t  flicht  i   ndern  ■  t:»"  auf  i         I        nlhümlich 

9 

i   ^  ir 
^il  d  nicht  in   einfii   I  '  .       r    iiinncr 

unnöthig  h  u 

Hr.  Verf. 

■  ■    ■  • 

«dar  i  ihin  zum  | 
kehl '  i   da« 

wir  un-  /  l                                    B 

-<lien 

I  .   /um 

Dicht  »  »ol- 

<  !i.i,             i  S                                 Km  k 

k.-lir  tam    V  ,   1                       ii  in  nm  It 

nur  i  Gelangen 

kimi.    Mit  •;•■  ii  l  ii  ii.  \    rf.au  H 

i   Weg  am  Abend  die  I  mal.  das« 

derartige  \'>m  Relaea  aotlahota  Bilder  den    '                                ifig   sind, 
all  oi  • 

nictit  paai  roh  I 

endlich  .     «i  >  -  -    fumantiu  I  l  I 

unwärdij 
IUI  d  1  Bi  f er  in  d  er  B  D  i  e  W 

imaieiMWRi  rpetfäi  ae^aoi  können    i 

r  i-t  nicht  iaiai  »hl  ab  r  kann  ein  Kaum  .  wie  i  in  dei  l»i«  ht.  r 

I  g  ichan  *roi  d<  a.    Un  i  \Mr  deaa 

bier  <'in  Bild,  das  saunr  nirlit   dii  I  itnoamea  tat,    ai>.-r 

gleichwohl  an  ihn  erinnert.    ,,l  nd   •  i  wir  dann,  uri  B  an  et 

im  Circoa,  <li  •  anera  -  I  o.  -.  w."     Rückaichtlich 

...  in.  903  b    ii  r U "m  wir,  «1 1--  .1  lim  die  Leaari  aeneawar  det  Ueacli 
tang  empfohlen,   iber  auch  in  der  aweil  •  hie  im   I 

hat,     Bai  m  kie:  tadi  i    bedeute,   ipricht    dar   Hr. 

r,r  Ifeinaog   i  II  abi     ///>  beeeioheet  zu 

I    rhergehefi         I .  aahalb   Bl 

als  vortrefflich  geeefaildert,  ee  wird  in  dem    I  i  Badaa 

tnng  gawii  n.    Baa  Badenken ,  weh         W  im 

ili ,  von  dem  folgandea  I  hergenommen,  hat  II r    \ m- i-  nicht 
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hinweggeräumt  —  Wenn  IV.  l7o  unser  Freund  meint,  der  Dichter  ge- 
brauche da-  N>  i  rt  Iura- ,  w<  il  die  ungeheuere  Grösse  des  Cyclosen  gleich- 
sam einen  Se-  i  lfl  -  rtrog  erfordere,  so  machen  wir  ihn  darauf  auf- 
mer>  r  liicu*   in  der   Bedeutung:    Wasserbe- 

hälter s*in  ml.-  II.   N.  \  \\\  I.  15  allein  700 

Ute«    Er  r<  rgleiche  den  Servilios  lacus  bei  Cic.  pr.  S. 
stelle.  —    In  der  viel  bespro- 
.-  Hr.    \  11 1 •  i <  die   Lesarten   augustam  und 

1!      uk    getban,  wie   er  zu   seiner   Freude 
■  bat.    In  Hinsicht  ist  es  schwierig  swischen 

i<  h  für  tmgmttcm  und  ora  fove 
int.      \N  ir  wollen  nun  keines« 
Hrn.  Verl  L  sart   rerw   il  n,   glaobeu  aber, 

i     bertragong  der 
iche  3chweigen  —    denn  das  be- 
nn  es  auch  von  anderen   Geschäf- 
te I  •    —  uns  für  das    hier   muh    Dichter  ge- 
M-I,i.           i  int,  uns  verpflichtet  die 

en  in  Schutz  zu  nehmen.  Das 

/  >h  bn  n  .  Bondern  <  wie 

im     \        •  ri,  qood   aegrotum   sit,    vel  qnocumqae 

-    Letzte .  dass  der    \usdruck 

I  bt   verun- 

'  I1   ,u,  wie  e>  beim 

i  hen. 

2wi  '    eben,    «1  iss  man  annch- 

,,  , ,,   ,,,,,..  „oribni  male   olentibus." 

1  II  ilinien    ei    In, 

i,,,-  ,  |  Wer  in  «einem  G   lichte   nichts  findet, 

ni<  b(  i   ii  i   den   Lehrer  nicht  hin- 

dern, -'ii      B  Drittens  erklärt  der 

]ir    Verf  nicht,  dorch  welche  Beispiele  man  nachweisen  könne, 

;,n  i'iur.il    -  einen  Gesicht  i  gesagt.    Nun, 

wir   kennen   .:  \        •  l>   iphobum  vidit   lacerum    crudeliter 

\    -j|      \  •  \  .  ■   i     lam  vidit  morientis  et  ora ;  Ovi      I    Bt.  1.253: 

l  rw<  i-  :i  wir  auf  Jacob  de  asn  nu- 

meri    plurali-    Bpod     .     •'    -    LatinOS.     N    um!. ine     1^41  :    Iliase    ZU    Reisig, 

•   Ob.     Um.  'J.    |>.  535.      \  intens 

iiiiiint  <l  r  Hr.   \      f.  an  der  Verbindung  mit  ktxutu  sparsus  aquarum  An- 

I  ab,   ob  es    auf  d-.s    Gesicht   oder  auf  die   Hände 

z„  beziehen.    Es  ist  klar,  dass  spargiin  der  Bedeatnng:  sich  bespren- 

.    _.t   wird.       N  man    das  Participio.ni    auf   und    übersetze: 

ich   mit  Wasser   und   reinig'   dein  Gesicht;c   und   man    wird 

^oin.ii   \  inen.      Das   letzte    Bedenken   geht  aus  dem  hervor, 

Virgil   verlangt  diess  auch  hier  bei  der  Zei- 

dniong,  obwohl  die    dabei    angewandte   Räucherung  jene   Vorsicht   über- 

Virgil,  meint  der  Hr.  Verf.,  habe  nie  etwas  Ueberflüssiges 
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gesagt.  Wie  aber?  Wenn  der  Dichtet  mit  «o  »i  len  prektieeben  Men- 
hchen  der  Ansieht  huldigt" :  H  viel  Vorsicht  Schadet  nicht»  I  Kann  doch 
au<  li  »ine  Biene  trotz  d<  •  minen   und  ihn 

,  u.  \\\.lil  bitten  %> i r  noch  dea  8toffea  genug,  um  Bemerkungen  über 
in  in«  !i-    >  ■  •!»    «;•-  in    Hrn.    Verf.  G  zu    mac !.      .     loch    «ir    furchten, 

wir  beben  stln.ii  den  Reu  iberachritteu  und  glaub  n  gethaa  zu 

beben,  um  ansei  Urtheil  ie  motirireo.    M  |     d  i   Hr.    Verl  Ea  un- 
l.       rkungen,  die  wir  unter  i  rkennung  aeiner  Leistung 

tau  .  den  alleinigen  na  an«  U  erk(  n 
neu  kufforderong  i  Sifttas  neeitd  netiu,  intet,  Csuiasshu  Maperflf,  n  est 

i  licn .  wobei  wir  eiebt  die   stolse   Zurersicht   be|  -   .illes  von 

uns  Beigebre«  roo  dem    Hrn.    Verf.    Gosagte.  — 

So  «dir  wir  tonet  Bedenken  tragen,  iü<-  Hetbodcj  einer  einzelnen  knstnit 
11    Lehren   sn  en,    m   sehen   wir  uns   doch 

bier  «iiu-ii  I  B  tn  bringen,  welcher  für  dio 

?t>  \  \  I  Umfange  der 

Lectfire  •  w  ,  des 

n    GjaUMudui    finden    wir    Bater    l'rii;         Gl        <  h  i  »  c  h  : 

i  Direct.   //  4  8t.   Bk  boi    und 

Priratieel   i       W     derholong  »on  II  Odyssee.  Tbncydid.  I  —  V.  Ku 

ripid.  I!ji  '  !i  .  Al>  "•'.,  Ipbig.    I  I  8ephocl.   Blectr.). 

\l    Pen«    Pronet  Prof*  D       I  Wh    tweifeki  nicht  im 

Gerii  8      kej  wirk  lieb  all<-  ron  den  Schülern 

leeei  - lad ;  aber  «ir  er  prlra 

tim  ron  d(  n   si  Im!' II  '     :    1  lasse 

Wir  finden  bier  eioeo  Umfang    «  9pra 

( be        im  I.  it'  ini-<  bea  esaa  du 

und  die  Forderungen  in  den  ibrigen  Fiebern  dea  Im 
neu  in  köderen  Gymnasien  aiebt  nach  — ,  wie   bi  wohl  nirgend»  anders 

rät  wird.     NN  ird  dii    Bi  dea  ellergeringete  Maasa 

earickgefuhrt        gm/  kann  de  i  i  en,  da  ja  m.m 

liehe  nicht  enerörteii  bleiben  kenn  — .  wird  diche  nur 

auf  d  '        raetiee  redneirt,  wenn  bier  dei  fi  n  Seihet 

find  ii  •    t  BJi    tigen  uu»  dem  granunatiachen  und  lexicalUchen  Vera) 
niei   geführt,  wenn  er  zu  ehaoai  ineiaimenbeagenden  Bieeaeaden  N 

i  und  zu  i  isiang  d  r  Gedenken  aad   Sachen 

gel  itet  werden  soll,  gesteht  Ref.  offen,  deaa  er  rieh  ausser  Stande  sieht, 
i.i  eines  Jahre  In  -  Wocheastnaden  5  Bicber  dea  Thocydides  zu  I- 
l  in:  i  tylaa  Pres  etat  Ihm  ie  Viel  dar,  "is  erkürt  wer* 

PMiat,  wniii  die  Sohäiei  i  ibene  Dichtung  wirklich 

tehea  lernen  sollen ,  dass  er  dafür  mindestens  eia   halb  i   J  du  mit  2 
Wocbenetonden  in  Anspruch  nehmen  muss.     Soll  eine   Vergleicbung   »wl 
lehen  Sopboklea1  und  Bnripides'  Elektramil  I  gestallt  und  durch 

rochen  werden,  to  aetat  dieea  ein  ti  fei  Veratindnhta  bddec  Tragö- 
dien  voraus,  und  der  Lehrer  wird  Manches  zu  thun  beben,  um  sich  so 
nberaengen,  ob  die  8chnler  —  wären  ea  auch  nur  die  Hanptstellea  — 
richtig  ver-tanden  haben.     BlM  Solche  aCbaSnt  ihm  also,  soll  sie  nur  etwas 
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ringebeader  -ein,  doch  mindestens  einige  Stunden  in  Anspruch  zu  neh- 
men .  zumal  wenn  dialogisch  dabei  verfahren  und  zur  Bewirkung  der 
isong  rViederfa  _;en  angestellt  werden.  Dieselben  Be- 
denken, ■  t.  aufgestellt  hat,  hegen  mit  ihm  viele  Männer,  deren 
Kifer  eben  so  wie  ihre  pädagogische  und  philologische  Tüchtigkeit 
anerkanuteriuaussen  bewährt  sind.  Da  nun  wohl  in  unseren  Tagen  ,  was 
.1  iu  Gjaoacina  geleistet  wird,  den  anderen  zum  .Muster  aufgestellt 
und  das  nicht  Gleiche  zum  Vorwurf  gemacht  zu  werden  pflegt,  so  würde 
eine  ausführliche  Darlegung  der  bei  der  Leetüre  angewandten  Methode 
und  des  Erfolg«,  <lci\  sie  geübt,  gewiss  Viele  zu  aufrichtigem  Danke  ver- 
ptli.bt.-...  [D.] 

Mi  ".sti.ki  in  i..      I1   -    lasig«  Gymnasium  verlor  am  16.  April  1850 
i  den  Tod  den  durch   Berufung   an   die    Akademie  zu 

Prof.    Dr.   Grauert  Stelle]  den 

I1      <  tfoAr  und  Dr.  Thiaquen  nickten  in  Folge 

r»t.-  und  zweite  Lehrer  stelle   ein,   und   zur   Ergänzung  des 

Lehi       I  im-  worden  die  I  andidaten  des  höheren  Schulamts 

Dt.  //   J.  Frieten  nod  /©A.  Baumgarten  angestellt.     Nach  der  Abiturien- 

toaprifvnf  ta  11.  Bad  23.  J  irden  9  Schüler  als  reif  zur  Uni- 

Di    ETreqaeni  war: 

I.      II. 

1849:    23     35 

-  Winterhalbjahres:   '21      30 

Schi..  -  1 1850:    18      II 

D       9      ilnacbricbti  ••   Vhhandlung  vom  Oberlehrer  Dr. 

j.  A  '  \\\l    S.    !.)■     Die    wissenschaftliche 

Tüchtigkeit  des  Hrn.    Verl  .  Universität   zu  Tübingen 

durch   Verleihung   <!    -   D    •'•     liploms  anerkannt  worden    ist,   zeigt   sich  in 

W  .    indem   durch   gründliche 

chliche  uii'!  sachliche  Erörterung  fiele  Stellen,  namentlich  des  Homer, 
zum   ri»h  _    führt  werden.    Die  behandelten  Stellen  sind 

II.  III.  III    -115,  wo   ht)   <,-.,_    fdnrcb:  r  ihenweise  [dieser  Gebrauch  des 
könnt«  auch  aus  der   P  Stellen,   s\ie    Thuc.  IV.  94  nachge- 

w  i  ••-.  ii  werden]  und  6lifl\  <5  r\v  a'uqptj  uqovou  durch:  exigua  erat  circum- 
i  terra  omoiaqQG  mililil  HS,  eurribus,  armis  oppleta  conspiciebantur 
erklärt  wird.  Dass  diese  Erklärung  der  Bedeutung  der  Worte  und  dem 
/  lasaaaeabange  am  angemessensten  sei,  wird  Jeder  finden.  (Beiläufig 
wird    NIM.  213  di  lisch      L  -  irt    in   r/jcäv  tuet    nvQycov,  welche 

Düntzer  de  Zeoodoti  stodüs  Homericis  p.  140  und  10  empfohlen,  mit  Recht 
verworfen.)  Eben  so  erscheint  die  Erklärung  von  II.  I.  546:  consilia  m<a 
tibi  difficilia  erunt  ad  re.-ciscendum ,  rjuamvis  coniux  sis,  den  beiden  an- 
deren: n  gravia  erunt,  ijuod  coniux  es,  welcher  der  Gebrauch 
von  niQ  entgegensteht,  und:  gravabunt  consilia  mea  mentem  tuam,  quum 
»int  ampliora  maiorac|ue,  f)iiam  quae  a  muliere  pereipi  possint,  weil  in 
derartigen  Stellen,  in  welchen  das  Weib  hinter  den  Mann  zurückgesetzt 
wird,  wie  der  Hr.  Verf.  richtig  bemerkt,  nicht  ulo%oq,  sondern  stets 
&r]}.vi  steht,  unbedingt  vorzuziehen.    Die  II.  VI.  157   vorgeschlagene  In- 
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terpunction  ,  wonach  Uoyit'cov  mit  r/.  di'tuov7U  verbind  che  durch 

Scbolien  im  «weiten  Veaetna  and  im  I. 

^\ .  Dindorfin  .-«.-ii  ii.    Audi  stallt  der  Hr. 

Verf.  die,    «renn    i  W  uung,  namentlich  >un   - 

I     |  mg  und  d<  rücklichtigt,  i-inzi^ 

liehe  Erklärung  au!    0  iur  enim  .min.  I  wnire,  i.l 

irent  auf. 
würde    L/.xoooi  01  "   und  sa- 

gen :  qui  M  H  1  H3  pei 

luhrt  zur  Beaprecbang  •• 

0  .  im  <n  elcher  6  mit  d  im  \ui 

1    iooi    rr  Nägelsbach  H  imer. 

Theolog.  p.  272  1 1  >  wird. 

w  '  eiatinmen  k  lim  Ref.  in  B 

tvtQfu'i  v:  ii  11.  \;i   272    11  ••■      qanm   \; 

\  ebcaieati  r  j  il  bnai  1 

pinni  H  ■ .    1 1 

1  ut  a 
'.' 

rtuin,     in  I'     Ifl     ■  nun  il 

\\  ird  ,    mit 

N  ixung 

d«T  k 1 .1  r •- 11  1111..  I 

I  •     E  r  k  Ii 
indei  8  |  dei  \ 

noch  der  Natur  der  S  I  &  hild 

S 
■cbotl  -  er  hin-t  .:  Garn  uns   die   Erklärung 

\  011  IL  IX. 
s.-rn  i»t     uii'!   \  Ofl   \  1  V    1  - 

•    r  Hr.  Verf.  1 
• .    1 1  -  i  ■  .  Recht 

den  Verdacht  der  I  in  fi  > .   indem  namentlich  mit 

den  8ch<  I.  lil.  ■  wird  .  d  •  I  eine  Ant 

,  mnou  enthalte ,  wohl  a  I  -  ihm 

\ oin  Si  |,i,  keal  verhieaaene  Loos  I  1  I 

aen  1  Bümmnag  gUM 

1\.  I   können  wir  den   lim.  Verf.  nur 

auf  I  bt   (mehrere    ihi  v      an,   au'-h   die   bekannte  < 

1        .!.  I.  1 .  .V  anjfnhi Ii  t)  und 

<1  ,nn  den  .siun  badet:   Ich  \>ill  au  I     1  mich   bei 

Schiffen    luräckbalten   würde.      I  1   ihin<i<-t    1         l         \l.   123: 

■<•  ir    lach  mit   -    -  Dicht  in  der    von   dr-m    Hrn.    \.->f. 

.  1 1 1  _z  gi  beni  11  Weiae:  i<  U  b  im  B  n  ab  be  Ihn  die  B 

1  nicht  l.-  rt  :    7rori    yaiT)    fiöHor   x 

Baden  belegte  die  II  -      erbebend."    Den  .Stellen 
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er   fügt   dei    Hr.    Verf.   noch    einige    aus    andern  Schriftstellern     bei. 
E.  reefatf  rügt  er   die   liedeutung   von  ftwoip:   calcar, 
Stimulus,  al»  die  der  Stelle  allein  angemessene,  gegen  die    von    Str.llbaum 
und  l)runke  für  « i  i  -  -   andere  :   tabanus,  angeführten  Gründe.     Darüber,  ob 
p.  18  I».    Utk  der   in    den    Text    gekommene    Zusatz   eines 

:   erklären  zu  m  »übt.  sei,  ent- 

11  wir  uh-  im  Zwickaner  Programm 

I  _  '    uns    allerdings    auch    nicht. 

-  Tbncyd.  III.  59  KcnccvoovvTus  ein 
Gebrauchte   laßorcag    erklärendes  Glossem 
I  dtvatv  eig  ^Pcifinv  nicht  rich- 

•..rd  man  vielleicht  i  Ltern  eis  schon 

nicht  i.    irancke  der  Alien  erwartet  uird; 

ob  a  :       .■   _      \  .    nir-lir    zu    be- 

eil ziemlich  unähnlich  und  kaum  ersichtlich 
i-t  .  \>  i'-  e-  statt  y  n    können.     An  solchen 

wie  der  II  bat,  eine  so  grosse 

l  n  ihren  Grund  hat, 
kann  •  erscheinen  und  hat 

mg  enthalten.  [^-1 

^     ;i>HM  -in.       \ui  Gymnasium  erlitt  in  dem  Schuljahre  1850 — öl 

\\  ihrend  Erkrankung  des   Ele- 

dea  Mathematikus  Kasack  leistete  der  Schulamts- 

I1  in   Gymnasiallehrer   l>r.  Haacke  wurde  von 

rrichUminister  da«  P  l       rlehrer"  beigelegt.  Das  Gyro- 

uaaium  •  s  n  Jahres  4  zur  Univer- 

Scbaljabres  189 ,  am  -  l92Scbü- 

15  in  l..  17  in  H  ..  20  in  II  ..  39  in  III.,  19  in   IV.,  37  in   V.,  29  in 
Den  SchuJnachricbten   voraus  geht:  Ueber 
die  Biidui  I   inwUennonen  in  Nordbauten  im   13,   und  14.  Jahrhun- 

dert.   I  handlang  dei  Conr.  Prof.  I>r.  /.'    G.  Förstern ann  (12  8.  4.), 

it.    in    welcher    m  kundlich   der   Beueis  ge- 

I       tili   in   ii  erst  im   14.  Jahrhundert  zu    allgeraei- 

G  i,    und    dass    dieselben    fast  alle    sich   auf  8  Classen 

i  and  »war  a)  im  Nominativ,  b)  im  Ge- 

I         in,  woher  *i  i  < -  Träger   Btara- 

i  ,n.    3)  ^  rn  und  Völkern  (diess  jedoch  die   am  wenigsten  zahl- 

Oertlichkeiten ,  namentlich   der  Lage  der 
nd.     G)  Von  anderen   Eigenschaf- 
ten.    7i  Nun  Thieren.    8)  Von  Sachen.      Sodann    wird  gezeigt,   dass  die 
n.    Stammsitz    oder   Familiengüter  bezeichnend,   den 
lieben,  bei  den  Bürgerlichen^  auch  den  nicht  Rathsfahigen ,  den 
Nichtpatriciern ,  die  II-  rkunft  bezeichnend,   im   13.   Jahrhundert   überaus 
|,äu:  n  aber  im    14.    und   Ib.   Jahrhundert   allmä'lig   wegge- 

ii  \\ird,  wie  »1  ie  Verzeichnisse  der  Rathsmitglieder  von  1385,  1401, 
1421,  1475  and  1484  dartnan.  Am  Schlüsse  "iebt  der  Hr.  Verf.  noch  Ety- 
mologien von    Ortsnamen   aus   der   Umgegend    von  Nordhausen,    die   von 
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Personennamen  sich  herleiten,  so  wie  ein  umfangreiches  Verzeichnis  tun 
verschwundenen  Ort' n  in  dm  Bauernkriege  und  im  30jähr.  Kriege].  Die 
kleine  Schrift  ist  auch  an  anderweitigen  Bemerkungen  reich.  Interessant 
ist  die  S.  10,  wie  die  grosse  Anzahl  von  Aufnahmen  in  das  Biirgerthum 
im  Jahre  1312  sich  daraus  erklären  lasse,  dass  der  Math  wegen  der  Feh- 
den mit  Friedrich  dem  Freudigen  und  den  Grafen  von  Honstein  und  VOU 
Beichlingen  sich  zu  schärferen  Verordnungen  über  das  Recht  und  die 
Pflicht  der  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft  bewogen  fand.  Beachtenswert» 
ist  ferner  die  Auseinandersetzung  p.  7.  Anm.  1H,  dass  der  einluzzo  uuildc 
ber  (der  mit  demo  suineringe  ncgat .  Notker  Ps.  79,  14).  ein  alter  ver- 
driesslicher  ,  von  der  Heerde  getrennt  lebender,  den  Mensches  gefähr- 
licher Bber  tfioviog),  der  Miinering  aber  nicht,  wie  W.  Grimm  Heldens. 
S.  30  anzunehmen  geneigt  ist,  ein  saaberischer  Schwanring,  sondern  ein 
Schweinering  ist,  dergleichen  den  frei  herumlaufenden  zahmen  Schweinen 
in  die  Nase  gelegt  zu  werden  pfl  igte    damit  vis  nicht  wühlen  könnten. 

l'i  v  br<     Das  aasige    Gymnannai  i»t  nach  erheblichen  Störungen 
und   Verlusten  in  dem  Schuljahr.-   I"  :urch    die    Fürsorge    d'-r  vor- 

gesetzten B  In  einen   fröhliche«  Gedeihen  rerheiesenden  8tand  ge 

setzt  worden.    Jene  Vei  ,,    l'i.   |',     r     1850    erfolgte  Ted 

Kcctors  Dr.  DSUing,  die  Suspension  und  am  "Jo.    \|.iii  lv.o  sm 
sprochene    kmtsentlassnug   des  Cenreeton   fJndcmann ,   endlich  der  am 
20,  Juni  nach  längerer  Erkrankung  er!  !  Vicars,  ScauJunsti 

candidaten  Dr.  r.  (;.  /'<,-./.  |)i,-  Leetionen konnten  nur  durch  aufopfernde 
Anstrengungen  der  übrigen  Lehrer  und  bereitwillige  Aushülfe  des  Archi 
diakoaas  M.  Fiedler  und  Caudid.it  der  1  !.  RJUer  volfstiadig  ertheilt 
werden.  Zum  Rector  de»  Gymnssioms  wurde  der  vorherige  4.  Professor 
an  der  Königl.  Landessehnle  zu  Grimma,  Prof.  Dr.  FYiedr.  Palm,  berufen 
und  trat  diesi  kmt  >m  1.  (»ct.  an.  Die  übrigen  erledigten  Stellen  wurden 
durch  aSCefU-ion  !•■  G    halt  so  an  ward,   dass  die 

Lchr.r  die  bisher  in  der  königl.  G  knie  ertheiiten  Lecli  Den  auf 

ii  konnten.  Nes  ragest  lt  ward  der  Cand.  des8ehulnaits  Dr.  Theod. 
Flotae.  Dal  Lebrercollegism  besteht  demnach  aus  dem  Rector  Prof.  Dr. 
Point,  dem  Pi  ;■  .tz-ihmr  (sngleich  Direetor  der  königl.  Gewerb- 

und    Baug.  werken-'  n    ordentlichen    Lehrern  Dr.   Mrutzncr,    Dr. 

Tliii  mr  i  Lehrer  der  Mathematik   und   Natur ■■■  '     zcl,    GcS' 

sing  (Religionslehrer),  den  Adjunrten  Dr.  Ftalhc  und  Fregtag  |  Lehrer 
der  franz.  Sprache),  dem  Zeichenlehrer  Ileubticr  und  dem  Turnlehrer 
Mautnberger.  Von  den  in  dem  Lectioneplane  vorgenommenen  Verände- 
rungen heben  wir  Folgendes  hervor:  Der  grösste  Theil  dei  Sprachunter- 
richts, namentlich  auch  d  r  im  Deutschen,  i-t  den  Classenlehrern  sage 
theilt  worden,  eine  Hinrichtung,  welche  sich  dem  erfahrenen  Pädagogen 
von  selbst  drge*talt  empfiehlt,  da  SS  wir  darüber  nichts  weiter  zu  sagen 
brauchen.  Der  Unterricht  im  Deutschen  Mutzt  sich  auf  die  Leetüre,  und 
ist  für  diese  in  der  5.  und  6.  (I.  Hi  eke*«  deutsches  Lesebuch  für  die 
unteren  und  mittleren  Classen  ,  Leipzig  1850,  und  für  die  3.  u.  4.  Kcli 
termeycr's  Auswahl  deutscher  Gedichte  eingeführt.    An  die  in  Tertia  ge- 
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übte  Leetüre  von  Gedichten,  vorzugsweise  erzählender  Gedichte,  schliesst 
sich  in  den  oberen  Classen  die  Erklärung  schwererer  lyrischer,  lyrisch- 
didaktischer und  dramatischer  Dichtungen  an,  wodurch  zugleich  dem  Vor- 
trage in  der  Literaturgeschichte  in  Prima  vorgearbeitet  wird.  Dein 
französischen  Sprachunterrichte  sind  in  Quinta  4  Stunden  zugewiesen 
worden,  wodurch  dem  localen  Bedürfnisse,  da  viele  nicht  studirende  Kna- 
ben die  Progjmnasialclassen  besuchen,  abgeholfen  wird,  abgesehen,  dass 
es  an  und  für  sich  zweckmässig  erschien,  das  Französische  vor  dem  Grie- 
cliiscl  en  zu  beginnen.  Aus  gleichem  Grunde  ist  der  Unterricht  in  der 
geometrischen  Formenlehre  (im  Winter)  um  1  Stunde  vermehrt  und  der 
;  nenunterricht  zweckmässiger  eingerichtet  worden.  Der  Unterricht 
im  Griechischen  in  Quinta  wurde  auf  2  Stunden  wöchentlich  beschränkt 
und  nicht  mehr,  wie  bisher  alle,  sondern  nur  diejenigen  Schüler,  welche 
studiren  wollen,  und  zwar  in  d  r  Regel  erst  im  letzten  Halbjahre  zuge- 
lassen. Dagegen  wurde  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  in 
Quarta  von  6  auf  7  Standen  erhöht.  Die  Combination  im  geographischen 
Unterricht  von  FV.  und  III.  wurde  aufgehoben.  Für  den  classischen  Un- 
terlicht wurde  in  den  beiden  obersten  Classen  ein  geordneter  Lesecursus 
für  3  Jahre  nach  den  von  dem  Rector  in  seiner  Schrift:  Ueber  Zweck, 
Uu.fang  und  Methode  des  Unterrichts  in  den  classischen  Sprachen,  einge- 
leitet. Bei  der  Erklärung  der  Classiker  wurde  der  Gebrauch  der  latei- 
nischen Sprache  aufGrnnd  der  Verordnung  vom  '27.  Nov.  I><i7  beschränkt, 
ai.ir  bei  der  Repetition  regelmässig  angewendet  [Ref.  hat  schon  ander- 
w  1 1«.  i -.  den  Artikel  Russische  Ostseeprovinzen  im  vorigen  Heft  dieser 
N  lirbb.)  .-ich  dahin  ausgesprochen,  dass  er  eine  gewisse  Fertigkeit  im 
8j  rechen  der  Sprache  zum  ra>chen  Verständniss  der  Schriftsteller  für 
nolhwcudig  hält,  dass  OK  grundsätzlich  auf  vollständige  lateinische  Er» 
klärung  der  alten  Classiker  um  der  Schüler  willen  ein  für  allemal  ver- 
liebtet, dagegen  aber  gerade  die  Uebungen  im  Lateinsprechen  bei  der 
Erklärung  am  Zweckmässigsten  vorgenommen  glaubt.  Er  stimmt  daher 
mit  den  hier  ausgesprochen-  n  Grundsätzen  überein.  Unter  Repetition 
ist  aber  wohl  keinenfalls  Wiederangabe  des  Inhalts  von  dem  Gelesenen, 
sondern  auch  einzelner  zu  einzelnen  Stellen  gegebenen  Erläuterungen  zu 
veistehen.  Denn  Muh  lies  kann  ohne  unnöthigen  Zeitverlust  und  Unklar- 
heit nur  deutsch  erklärt  und  repetirt  werden.  Wird  dann  Alles  nur 
deutsch  vorgetragen,  so  wird  es  oft  dem  Schüler  schwer  werden,  den 
rethten  lateinischen  Ausdruck  zu  finden.  Desshalb  hat  Ref.  für  die  Clas- 
sen, wo  eine  Uebung  im  Sprechen  noch  nicht  vorhanden  sein  kann,  die 
Methode  als  zweckmässig  befunden,  nach  welcher  der  Lehrer  einerseits 
Manches,  was  kurz  abzumachen  ist,  sofort  lateinisch  giebt  und  sich  durch 
deutsche  Fragen  aber  das  Verständniss  vergewissert,  andererseits,  was 
er  deutsch  entwickelt,  dann  entweder  selbst  in  lateinischer  Sprache  zu- 
sammenfasst  oder  durch  einen  geübteren  Schüler  lateinisch  ausdrücken 
lässt  und  das  Nöthige  verbessert.  So  kann  auch  dem  weniger  Begabten 
und  Geübten  lateinische  Repetition  zugemuthet  werden.  Wir  erwähnen 
diess  hier  nicht,  als  ob  wir  an  der  im  Gymnasium  zu  Plauen  befolgten 
Methode,  die  gewiss  mit  der  unsrigen  übereinstimmt,  etwas  auszusetzen 
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hätten,  sondern  nur  um  zu    drin,  was   wir  indei                        rochen,    i 

\  I              J.ihrin  irk  I                     _••   ^ i n >  1    in 

Studirtage  verwand  k    Je                                                              !  mit 

Gesang  und  <  I  den    ii!»i  i.          I 

wird  da»  M     _     _  '     i       i   '             b  Clau                           i   .     ■■ 

unserer  Leser  \%ir<!  i<  !it  nicht  onerv                    in,   wenn    »rrr    Bin« 
tabellarische  Ueberaicht  des  Lehrplanes  hier  beirag 
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Ple  fl  88  (14  in  f.,  17  in 

II  ,  19  ifl  III..  II  in  IV.,  I"  in  I .  and   l<»   in  VI.).    Abil             n   wurden 

ru  1850  1     Miebaeiii  <          I  0           1851  5.  — 

Den  Schnlnaebricbten  sind  iwel  Reden  »01  iwar  inera*. 

die  bei  Binföbrang  ,    -  l;   .                 dei  i  ..    .   ;■  Lehrer    rom  I 

Kircben    ond  9                                  M  Itene,  welche  die  be 

Dneodlich  wichtigen    und    bedeutungsvollen    S  M          nie    eine    Z 

ki  in.ii'  n .               i                     inle  in  nm  iren  Val                           t  Gel  hr 

t  ■'!!-(  hole  10   sin  !  '•  und  ,,l   i.'  G 

wabrang  ibrei  [n   iri  ■■   ti1   nar  tach  noch  christliche 

<;.-l  brl   nacbole  »ich  in  rettea,  —  l 

zu  befi  eieo .  ja  [ewin 

nen  soeben!"  ail  einei  -  K  •  \\  irme  bespi  -  lieb 

n  f iblen  rbom.     \ u<  h  die  sol  den  •  ■'. 
liehen  speeiellen  Zweck  der  I  Wort     itbroen  eit 

Humanii  u  .  ein  so  freund  iches    Wohlwollen  rheilnahme 

an  der  i  -  mau  ein  -    chei  \  '"-  ten  an  den 

seiner  Leitung  anvertrauten  Lehrern  and  Schulen  als  ein  reichg 
erkennt.    Di    ■  weit«  Rede,  di     tntritl  I    ctors  Pofi 

den  Zweck,  sich   ii;    r   B  itimmnng  und    \  i   Gymnasi 

sprechen  und  >  nthon  und  dl« 

schiebte  anaer  ■  Volkes  ond  seiner  Litteratur  als  die  wichtigsten  und  die 
Dtlioh  Richtong  gebenden  Elemente  der  Bildong   darzustellen,   w< 

Gymnasien  i-t.    Wenn  wii  im   Inhalt  und  Form 

trefflich  beaoicbaen,  so  giebt  uns  nicht  die  treue   Freundschaft   j; '- •; «^ 1 1 
den  geliebten    \  '■  rtheil,  sondern  jeder  Leser  wird  sieh 

gewiss  von  dessen  Wahrheit  uberzi    g  n.  [^-] 

ScHLBuaiNGBif.      Nachdem    Ostern    1849   von  dem  dasigen  könig 
liehen  Gymnasium  der  Alamneninspector  Orban  ausgeschieden  und  an  seine 
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Stelle  am  IS.  April  des*.  Jahres  der  bisher  am  Gymnasium  zu  Mühlhausen 

Lehrer  Biertrirth  getreten  und  an  die   Stelle   des   an  das   Klo- 

II..  Fr.  zu  Magdeburg  berufenen  Dr.  Kloppe  der  Dr.  11.  Merkel  von 

dort  hierl  ist    war,    bestand    das    I.ehreicollegium   aus    dem   Dir. 

Dr.  fl  -'rintendent  Dr.  Otldcr ,    Coorect.   Dr.   Altenburg, 

gtlemd,  llathematiklehxei  Dr.  rVaucfc,  Gymnasiallehrer  Dr. 

•  /.    Mamneaii  Bitrwirth,    Cantor    II  iienlehrer  Iiei- 

clumi.    I':  •  Freqaeas  war  Ostern  1860  1 12  ( 13  in  I.,  19  in  II.,  21  in  III., 

21    in  |\..  38  in   \.   .      Abiturienten    wann   3.   —    Den   Schulnachrichten 

i.ii  Programm  i   1850   geht   voran:    Ein    Cupitcl  Vrolegomena  zu 

Dr.    R.    Mnk'l   ill   8.   4.1.      Der   durch   mehrere 

bekannte  Hr.  Verf.  hat  dein  Apollootos  Rho- 

rer    /•  it  sogewandt.      In   dem   vorliegenden 

ii,    auf   «eiche  jener  Dichter 

führt,  hin.  namentlich   darauf,    Sri  -•■Ibe   für  die   Geschichte 

mdriniseben  Grammatiker  ist.   Die 

r  fleissigen  Studien 

und  -  I  inationen  beruhenden  Bemerkungen ,  dass  wir  auf 

siaei     '  verzichten  müssen,     Den    Wunsch  aber  auszusprechen  fiih- 

dem  Hrn.    I  |  vergönnt  werden  möge, 

die  1  Mig  in  eiiur  Ausgabe   des   Apollo- 

niu*  rurauJ  [/?.] 

Dai  Gymnasium    war    Ostern    1850 

inen    zu  lassen;    das  Ostern   1851  er- 
nmfasst  dessbaib  di-n  Zeitraum   zweier  Jahre.     Das   Lehrercol- 
fuhr  während  derselben  in   seinem  Bestände  k<ine  Veränderung, 
und  auch  der  l  instand,  <!  t*^  im  Jahre  1**9  <li«-  beiden   Lehrer   Prof.  Dr. 
A  :  Dr.  Qtuck  durch  ihre  Wahl  zum  Landtage  einem  Tbeile  ihrer 

Berufspflichten  entzogen  waren,  brachte  keine  Unterbrechung  des  Unter- 
richt Erfreulich  war.  <!  i-*  in  Kolgc  der  Bewilligungen,  welche 
die  Landstände  für  das  Sein,  nacht,  die  Gehalte  der  einzelnen 
I.elw  Dr.  C  '••/.  Prof  Dr.  Kieser,  die  Oberlehrer 
.  Dr.  Zange  und  Dr.  Queck  [der  Letztere  1850  zum  Oberlehrer  er- 
nanntj,  die  (  ollaborator.  n  Irmi-cli  und  Dr.  Ilartmann  [ebenfalls  1850  er- 
nannt], d'-r  Cantor  Lutzc  und  Maler  Kümmerer  ,  in  demselben  Jahre  de- 
finitiv ila  7,  ichenlehrer  am  Gymnasium  und  der  Realschule  angestellt) 
eine  Brköhung  erfuhren.  Indes.«  sieht  das  Gvmna«ium  der  Anstellung  eines 
neuen  Lehrers,  oder  der  Entbindung  zweier  Lehrer  von  Beschäftigung 
an  anderen  Schulen  mit  Vertrauen  entgegen,  damit  Missstände  des  Lec- 
tionsplanes,  KU  grosse  Zertheilung  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände 
und  Combinationen  zum  Theil  ungleichartiger  Classen  hinwegfallen  kön- 
nen. Der  verdiente  Director  feierte  am  21.  Jan.  1851  den  Tag,  wo  er 
vor  50  Jahren  als  Rector  der  Stiftsschule  in  Ebeleben  in  das  Schulamt 
eingetreten  war.  Die  Schülerzahl  war  Ostern  1849:  78,  1850:  75,  1851: 
69  (6  in  I.,  7  in  II.,  18  in  III.,  25  in  IV.  und  13  in  V.).  Zur  Universität 
entlassen  wurden  Ostern  1850  3,  Mich.  dess.  Jahres  1,  Ostern  1851  3. 
Den  Schulnachrichten   vorangestellt  ist  eine  Abhandlung  von  dem  Ober- 
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lehrer  Dr.  Zange:  Leber  die  germanischen  Elemente  in  der  französischen 
Sprache  (  17  S.  4.).  welche  in  gleicher  W.-i>e,  wie  die  im  Schulprogram 
nie  von  1M43  erschienene  Abhandlung  i  s.  NJahrbb.  XL VIII.  8.  lw8)  die 
Umwandlungen,  weiche  die  lateinischen  Elemente  in  der  fraatöclechea 
Sprache  erfahren  haben,  auf  dem  Grund-  vun  Kr.  Di-tz  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen  nach  einer  in  aller  Gedrängtheit  klaren  und  über 
sichtlichen  Einleitung  die  K-g-ln,  nach   denen  die  germaniscbea  Element-* 

in  der  firansöaiechea  Sprache  u  erkennen,  «reichen    deattchea    Dialekten 

sie  am  aächatea  stehen,  «reiche  Ideen  lie  ausdrücken  (interessant  beson- 
ders für  die  Brkeaataiai  dal  Velkecbaraktere),  «reiche  Lautumwandlungen 
sie  erfahren,  n  '  I    •  '      IJBgaÜOB  daher  ent 

nommen  ,  und  «reichet.  Verfahren  die  Sprache  In  Z'i-aminensetzung  ger- 
manischer Elemente  mit  fresod  ran,  recht  antehaalich  behaa 
delt  werden.  Wir  etapCeblea  daher  die  kleine  Schrift  ahi  einen 
beachteatwerthea  B  n  Kenntnis«  der  fi  n  Sprache  so- 
wohl, all  auch  der  sprai  tend  n  w  Fl  überhaupt.  [D-\ 
WnTBHBBKO.  Das  Lehrercollegiaai  des  dasigen  GyaraatiatM  ward 
Ottern  l£  t,  indem  m  die.  Sti  ntchaftlichen  Hülfs- 
lahren  Leasanhi  0.  A  .Mi?/-r,  rorher  Lehrer  aa  einer  höheren 
Töchterachale  in  Stettin,  trat  l>er  Mnsikdireetor  Prof.  hTIati  gab  seine 
Stellung  am  G ymnasium  gm/,  auf  und  ward  Michaalil  1HJ0  durch  Hrn. 
Karl  Stein  ereetst.  Sein  Probejahr  leutete  der  Schnlamttcandidat  II. 
Heffter.  Dai  Lehn  rpenooal  b  sei  nd  deanaeh  aus  des  Dir.  Schmidt,  Prof. 
Görlitz.  CoorecJ  i  0  »ah,  Dr.  BVaftenaaoi,  Dr.  BtraaeraM  (Lehrer  der 
Mathematik  aod  Natans.  ften),  l>r.  Becker,  wlaeentchafll,  HSlfi 
lehrer,  Dr.  yeumüllcr ,  Caad.  Heffter,  Zeichenlel  S  wkenbtrgtr  und 
G  inglehrer  Staat.  Von  der  Schale  wurden  Mich.  1850  10,  im  Laufe 
des  Wintert  wegen  der  Mobilmachung  der  Armee  I.  Ottern  1861  10  ent- 
lassen. Der  Scbaieotat  zähl-  351:  159  (3fi  I  ■  I  .  Ifi  in  II.,  38 
in  III.,  42  in  l\  .  18  Ifl  V.).  Di-  «riateatchaftliehe  \bhandlung  des  Pro- 
gramms vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Boaber  behaodelt:  Du-*  Sprichwort  an 
juitioiiahr  Bedeataaig  (M  8.  4.1.  Die  Sprichwörter  liad  zwar  .schon 
langet  tin  (.  |  ifmerkaamkelt  eicht  alleia  der  8pracbfortcher, 
sondern  auch  Aller,  welche  sich  mit  der  Geistesbildung  und  ihrer  F.nt 
«rickelang  beeebiftigtea,  geweten,  und  sL.|ir  Viel  i-t  durch  ihr«'  Sammlung 
nnd  Erläuterung  im  Einzelnen  gel-i«tet  worden,  dennoch  aber  ist  weder 
deren  Wesen,  noch  ihre  Bedeutung  im  Ganzen  genügend  erörtert,  was 
um  so  weniger  Wunder  nehmen  kann,  je  geheimnleteoHer  der  Ursprung 
und  das  Alter  der  meisten,  und  je  unbestimmt  r  die  Gränzen  ihres  Ge- 
brauchs und  ihrer  Wirkung  sind.  Je  mehr  man  daraus  die  Schwierigkeit 
erkennt,  um  so  willkommener  wird  man  jeden  Beitrag  heissen,  der  zur 
Losung  jener  Aufgabe  geliefert  wird,  um  so  willkommener  den  des  Hrn. 
Verf.,  )**  mehr  man  den  Umfang  seiner  Kenntnisse,  den  Eleiss  und  die 
Sorgfalt  der  Studien ,  die  Tiefe  des  Unheils  erkennt.  Wird  man  auch 
zuweilen  die  Uebcrsichtlichkeit  und  die  leichte  gefällige  Klarheit  der  Dar- 
Btellaag  vermissen  f  man  wird  den  Mangel  jener  durch  die  Notwendig- 
keit, den  ungemeinen  Hcichthuin  des  Materials  in  die  Kürze  zusammenzu- 
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drangen  .  den  dieser  durch  das  Streben  die  Tiefe  der  Auffassung  nicht  zn 
verflachen .  gern  entschuldigen.  Jedermann  wird  gewiss  dem  Hrn.  Verf. 
darin  beistiu.n.  gerade  in  unserer  Zeit,   wo   uns   Alles  darauf  als 

auf  unsere  Aufgabe  hinweist,  unsere  Nationalität  recht  zu  erkennen  und 
zur  Geltung  zu  bringen,  die  Sprichwörter,  weil  sich  gerade  in  ihnen  des 
Volke*  Herz  und  Denken  am  klarsten  und  hellsten  ausspricht,  sorgfältig 
zu  beachten,  eben  so  aber  auch  darin,  dass  zur  rechten  Erkenntnis*  der- 
■elbea  m  kein  zweckmässigen-*  Mittel  giebt,  als  die  Vergleichung  mit  an- 
deren Nationen.  Und  in  der  That  erfreulich  sind  die  Resultate,  welche 
er  durch  \nw  endung  dieses  Mittels,  namentlich  durch  Vergleichung  der 
alten  Griechen,  gewonnen  bat.  Es  kann  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen, 
den  labalt  der  .Siiirift  in  der  Kürze  wiederzugeben  —  wir  mössten 
denn  die  Grinsen  einer  knzeige  weit  überschreiten  — ,  auch  dürfen  wir 
liebt  die  Krage  aofwerfen,  ia  wie  weit  die  Aufgabe  gelöst  ist,  da  uns 
nur  ein  Thcil  und,  wie  man  aus  den  letzten  Worten  :  apgl]  rjfuav  navrog 
■chlteeaea  BMt,  mir  ein  kleiner  Theil ,  gewissermaassen  die  Einleitung 
vorliegt;  vielleicht  aber  wird  es  der  Hr.  Verf.  nicht  ungünstig  aufnehmen 
wenn  wir  einige  Bemerkungen,  die  sich  uns  beim  Lesen  aufgedrängt,  hier 
mitthcilen.  Es  müssen  nämlich  bei  den  deutschen  Sprichwörtern  die  ver- 
«chi  S     ranne  der  Nation  geschieden  werden.    Der  Hr.  Verf.  konnte 

djesi  gewiss  •aboa  in  diesen  I  heile  kurz  andeuten,  zumal  da  er  bei  den 
G  9  Verschiedenheit  hervorhebt    und  die  Bemerkung,  dass 

in  den  deutschen  Sprichwörtern  Worte  sich  finden,  die  in  der  hochdeut- 
schen Sprache  nicht  vorkommen,  darauf  führt  (Hafen  ist  in  West-  und 
Säddentscbland  das  allein  übliche  für  Toi>f).  Werden  die  deutschen 
Sprichwörter  nach  den  Stämmen,  denen  sie  ihren  Ursprung  verdanken, 
geordnet  —  freilich  eine  Riefenarbeit  und  in  gewiss  sehr  vielen  Fällen. 
nicht  zu  leisten  — ,  so  wird  sich  daraus  eben  so  viel  für  den  Cha- 
rakt   i  S    Minne,  wie  für   i        w    n   der  Sprichwörter   ergeben.    Es 

i  zweitens  auch  der  Versuch  gemacht  werden  ,  annäherungsweise 
wenigstens  bei  denen,  bei  welchen  es  möglich  ist,  die  Zeit  der  Entste- 
hung aufzufinden,  weil  die  Zustände  des  Volkes  zu  verschiedenen  Zeiten 
sehr  verschieden  waren.  Für  die  älteren  Zeiten  und  selbst  für  einen 
grossen  Theil  d>  s  Mittelalters  ist  z.  B.  eine  solche  Trennung  der  Ge- 
bildeten und  Höheren  vom  eigentlichen  Volke  gar  nicht  anzunehmen,  wie 
sie  der  Hr.  Verf.  ih  Nationaieigenthömlichkeit  der  Deutschen  anzusehen 
scheint.  Selbst  als  die  Gemeinfreiheit  zu  Grunde  gegangen  war,  blieben 
der  Gelegenheiten  zu  naher  Berührung  zwischen  Höheren  und  Niederen 
genug.  Welche  Annäherung  bedingten  nicht  die  fortwährenden  Kriegs- 
und Heereszüge?  Und  wenn  auch  die  Sonderung  der  Stände  bereits 
schroff  geworden  war,  das  Leben,  das  in  allen  Fällen  das  persönliche 
Handeln  forderte,  machte  eine  gänzliche  Sonderung  unmöglich.  Und  so 
dürfen  wir  denn  annehmen,  dass  in  die  untersten  Stände  Manches  drang, 
was  von  den  höheren  ausging.  Wie  viele  Worte  mögen  nicht  allein  bei 
den  Gerichtstagen  und  in  den  Thingen  aus  dem  Munde  der  Vornehmen  in 
die  Seelen  der  Niedern  übergegangen  sein?  Und  allenthalben  findet  eine 
solche  Berührung  statt.    Die  Herren  bedürfen  ja  der  Diener,  und  diese 
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sind  es,  die  so  Manches,  was  sie  von  jenen  gesehen  und  gehört,  dem 
Volke,  dem  sie  entstammt  sind,  mit  dein  sie  in  vertrauterem  Verkehr 
bleiben,  zuführen.  Bedenkt  man  die  Derbheit,  die  selbst  in  den  Zeiten, 
wo  man  nur  die  feinste  Sitte  des  Ritterthums  anzunehmen  geneigt  ist, 
unter  den  höheren  Ständen  herrschte,  so  wird  man  gar  manches  Wort, 
das  zum  Sprichwort  geworden,  nicht  dem  niederen,  sondern  dem  gebil- 
deteren Volke  zuschreiben^dürfen ,  ja  müssen.  Was  ferner  Beachtung 
verdient,  ist  der  Meistergesang,  sind  die  Passionsspiele  und  Schwanke, 
die  am  Ende  des  Mittelalters  so  weit  verbreitet  sind.  Wie  die  Letzteren 
aus  dem  Volke  schöpften ,  so  haben  sie  gewiss  auch  Vieles  demselben  ge- 
geben und  Vieles  zum  Gemeingut  gemacht,  was  erst  nur  das  Eigenthum 
Weniger  war.  Eine  Seite  des  Volkslebens,  die  unserer  Ansicht  nach  der 
geehrte  Hr.  Verf.  nicht  genug  beachtet  zu  haben  scheint,  ist  die  Lust 
und  die  dabei  geübte  Schalkhaftigkeit.  Wie  viele  Sprichwörter  mögen 
nicht  der  Noth,  sondern  der  schalkhaften  Zurechtweisung  ihren  Ursprung 
verdanken.  „Unter  Wölfen  muss  man  mit  heulen"  kann  gewiss  eben  so 
gut  die  Entschuldigung  sein,  zu  welcher  der  Getadelte  in  einer  gewissen 
Angst  gegriffen,  wie  die  schalkhafte  Aufforderung,  sich  nicht  auszuschlies- 
sen,  und  der  nur  die  Gleichheit  mit  Andern  zur  Richtschnur  sich  nehmende 
Uebermuth.  Sollen  w  ir  etwas  Einzelnes  bemerken ,  so  würden  wir 
bei  dem  Spruche  aus  Goethe:  ,, Entzwei'  und  gebiete  u.  s.  w."  wenigstens 
angedeutet  haben,  dass  derselbe  aus  dem  alten  j  Divide  et  impera  ge- 
flossen. Was  die  Bedeutung  von  7taQoiui'a  betrifft,  über  welche  sich  der 
Hr.  Verf.  mit  vieler  Gelehrsamkeit  verbreitet,  so  ist  gewiss  nur  die  Ab- 
leitung das  richtige,  wonach  das  Wort  ursprünglich  einen  Nebenweg  be- 
zeichnet. Denn  die  Sprichwörter  drücken  in  ihrer  Anwendung  zum  aller- 
grössten  Theile  nicht  das  aus,  was  der  Redende  sagen  will,  sondern  be- 
zeichnen es  durch  einen  andern  Gedanken  ,  unter  den  sich  der  wirklich 
im  Sinn  gehabte  leicht  subsumiren  und  aus  dem  sich  dieser  leicht  erkennen 
lässt.  Möge  die  Arbeit  des  Hrn.  Verf.  —  mit  diesem  Wunsche  schliessen 
wir  unsere  Anzeige  —  die  Beachtung  und  Anerkennung  finden,  welche 
sie  so  sehr  verdient.  [Z?.] 
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